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Druck der }, F Hofbuchtruckerei von Gottlieb Haaſe Sobne in Prag. 


DBorwort. 


Dar Ausſchuſs des Vereines fir Gefchichte der Deutfchen in 
Böhmen hat in feiner Situng vom 11. Mai 1866 den Bejchlufs 
gefafjt, die Herausgabe einer populären Gefchichte Böhmens zu 
veranlafjen und diesfällige Anträge an die nächte Generalverfammlung 
zu bringen, Letztere billigte am 30. Mai 1866 die Vorlagen des 
Ausſchuſſes und forderte mich auf, die Abfaffung des beabfichtigten 
Buches zu übernehmen. 

Wenn ic mich diefer chrenvollen Aufgabe mit Bereitwilligfeit 
unterzog, jo war ich mir doch der großen Schwierigkeiten vollftändig 


bewufft, welche gerade der Bearbeitung eines derartigen Werkes 
A* 


entgegenftanden. Wer einigermaßen mit der böhmischen Hiftorio- 
graphic vertraut ift, wird die Bemerkung gemacht haben, dafs gelchrte 
wie nicht gelehrte Kompendien die Kulturverhältniſſe durchwegs nur 
in höchſt jtiefmütterlicher Weife behandeln. Wenn diefe Einfeitigfeit 
in der Gefchichtjchreibung ich auch anderweitig vorfindet, jo tt fie 
wenigjtens in einſprachigen Neichen nur halb jo uugerecht, wie in 
Böhmen. Denn mit der VBernachläffigung der Fulturgefchichtlichen 
Momente verbindet ſich dajelbft zugleich die volljtändige Unter: 
driichung der Gefchichte des dentjch-böhmischen Stammes. Es bleibe 
hier ganz umerörtert, in wiefern und wie jtarf dabei das nationale 
Parteigetriebe mit im Spiele wirft. Nur das jei erwähnt, dajs die 
Deutfhböhmen, der Nührigkeit der ſlawiſchen Geſchichtſchreibung und 
der officiellen tſchechiſchen Landeshiſtoriographie gegenüber, bis zur 
Gründung des genannten Vereins mit wenigen rühmlichen Ausnahmen 
ſich ſelbſt nur in geringem Maße um ihre Geſchichte und deren 
Bearbeitung gekümmert haben. Es lag natürlich in den Intentionen 
des Vereines, die erwähnte Einſeitigkeit in dem zu bearbeitenden Buche 
zu vermeiden, weſswegen der Verfaſſer bei ſeiner Eintheilung in jeder 
Periode einen Abſchnitt für die Kulturverhältniſſe und einen zweiten 
für die Geſchichte der Deutſchböhmen aufgenommen hat. Da nach 


dieſen beiden Richtungen hin, wie Fachmänner erlennen werden, 


theilweife von Grund aufgebaut werden mufjte, jo möge man 
gütigft etwaige Lücken entjchuldigen und das Gebotene als einen 
nothwendigen Anfang betraditen. 

Weitere Eintheilungsgründe juchte ich aus dem Berhältniffe zu 
gewinnen, in welchem Böhmen zu Deutſchland und nachher zur öfter- 
reichiſchen Monarchie ftand. Daſs ich in diefer Beziehung, ſowie 
in vielen andern Punkten, nicht zu denjelben Reſultaten gelangte, 
wie tſchechiſche Hiftorifer, darf. man am allerwenigften nationalen 
Antipathien zujchreiben. Obwohl ich der deutjchböhmischen Sache 
mit warmem Herzen anhänge, bejtrebte ich mich doch immer 
auch der andern Nation des Yandes gerecht zu werden. Ich 
bedaure gerade in diefer Hinficht jenen Beweisapparat weglaffen 
zu müffen, welchen die populäre Form des Buches nicht 
gejtattet. 

Indem ich glaube über die weitere Bejchaffenheit des Buches 
Nichts mehr Hinzufügen zu müſſen, kann ich den Wunfch nicht 
unterdrüden, e8 möge dasjelbe insbejondere von meinen deutjchen 
Landesgenofjen berückfichtigt werden. Wenn es ihre hiftorifche 
Stellung im Lande einigermaßen Flärt, wenn hiedurch ihr nationales 
Bewufjtjein, ſowie ihre Liebe zum Waterlande gehoben wird, jo ift 


wenigjteng Eine Abjicht erreicht. 
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Zum Schluſſe ſpreche ich dem löblichen Ausſchuſſe des Vereines 
für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen, welcher die Herausgabe 
und die würdige Ausſtattung des Werkes ermöglichte, meinen 
verbindlichſten Dank aus. 


Prag, am 1. December 1868. 


L. Schlefinger. 
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7 
Die Bojen. 


Sieht man ab von den in neuerer Zeit angeſtellten, aber noch zu keinen Einwanderung 
ficheren Refultaten gediehenen Unterfuchungen über die früheften Bewohner unferes 
Erdtheils, jo eröffnet den Gang der hiſtoriſchen Greigniffe Meittel- und Weſt— 
enropas die in viele Iahrhunderte vor Chrifti Geburt verfegte Einwanderung der 
Kelten aus Afien. Der keltiſchen Wanderung folgte die germanifche, diefer bie 
jlawijche, gleichfalls von Afien her, in micht genau beſtimmter Zeit und aus unbe» 
kannten Urfachen. Böhmen, das Herz Europas genannt, fonnte Schon vermöge feiner 
geographiichen Lage im der Mitte des Welttheils nicht unberührt bleiben von den 
großen Bewegungen der indoeuropäifchen VBölferfamilie; es beherbergte nacheinander 
Kelten und Germanen in ber älteren Zeit, Germanen und Slawen nebeneinander 
in ben ſpäteren Dahrhunderten. (Die feltifche Bevölferung Böhmens, nad) unferem 
Wiffen auc die erften Bewohner diefes Landes, gehörten dem weitverbreiteten 
Zweige der Bojen an, welche in Folge einer Rüdwanderung feltifher Volker von 
Werften nah Oſten in diefes und die benachbarten Yänder gefommen fein mögen, 
Das Weltmeer fette nämlic den unaufhaltfam gegen Weften ftürmenden Kelten ein 
Ziel ; der große Stamm der Gallier nahm das heutige Frankreich in Beſitz, andere 
Zweige bevöfferten die britifchen Infeln, die damals waährſcheinlicher Weife nod 
mit dem Feftlande zufammenhiengen. Im Verlaufe der Zeit aber wurde den Kelten 
in Weftenropa ihre Heimath zu enge, und es erfolgte der Uebervölterung wegen 
eine Rüdjtrömung nad Mittel» und Oſteuropa. Der römische Gefchichtichreiber 
Livius hat uns darüber folgende Sage aufbewahrt. Im fechften Jahrhunderte 
v. Ch., erzählt er, wuchs im Yande der Kelten die Bevölkerung fo ftark an, dafs 
der heimische Boden nicht mehr zum Unterhafte hinreichte. Daher befahl der König 
Ambigatus feinen Neffen Bellowes und Sigowes, ſich mit einem Theile des Volkes 
anderswo gegen Sonnenaufgang neue Wohnfige zu fuchen. Bellowes drang mit 
feiner Schaar durch die Alpenpäffe in die gefegneten Fluren Oberitaliens, während 
Sigowes ſich nad Oſten wandte, den Rhein überfchritt, im ——— ſtrom⸗ 


Ariege ber Bojen 
gegen biefimbern 
(ilä vo, J 
gegen die Marko⸗ 
mannen 
(80⸗ 70 v. Gb.) 


Pojen in Gallien 
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abwärts zog und in dem waldreichen Berglaude, welches von den Römern 
herkyniſcher Wald genannt wurde, ſich und ſeinem Volke eine neue Heimath 
gründete. — Die Bojen ließen ſich ungefähr im vierten Jahrhunderte, wie wir 
von der Sage abweichend annehmen müſſen, -öftlih von den Helvetiern zwifchen 
dem Main und der Donau nieder umd wurden erft in einer fpätern Zeit von da 
in unſer DBaterland gedrängt. Andere Stämme der in der Wanderung begriffenen 
Kelten waren die Taurisker, die fih im Salzburg, Steiermark und Kärnthen 
niederlichen, die Sfordisfer, welche wir in Kroatien und Stawonien antreffen und 
die Ombronen, die an der Weichiel ſich Wohnfige ſuchten. Den äußersten Vorpoften 
der Wanderung finden wir unter dem Namen der Gallier in Griechenland, das 
fie durch ihren Einfall in „panifchen” Schreden verjegten und dann noch einmal 
als „Galater“ in Kleinafien. 

Wie viele und welche Kämpfe die Friegerifchen Bojen nad) ihrer Niederlaffung 
in Yöhmen geführt, oder ob fie fich in dem gegen die Stürme der Außenwelt 
einigermaßen geficherten Sande mehr ruhig verhalten haben, wiffen wir nicht. Die 
Quelfen berichten uns nur von folgenden friegerifhen Vorgängen. Im Jahre 
114 v. Ch. wurden die Kimbern, ein germanifcher Volksſtamm, aus ihrer ur» 
ſprünglichen Heimath, dem heutigen Dänemarf, wie es hieß, durd ein gewaltiges 
Erdbeben verfcheucht umd zum Aufbruche im Füdlichere Gegenden gedrängt. Ihr 
Weg führte fie gegen den herfymifchen Wald, wo es zu einem heftigen Zufammen- 
pralf mit den Bojen kam. Mit großer Tapferfeit wehrten die Kelten den Sturm 
der germanifchen Schaaren von ihrem Lande ab und zwangen diefelben, in einer 
anderen Nichtung ihre Wanderung nad; Süden fortzufegen. Mit minderem Glücke 
widerftanden die Bojen einem zweiten Stoffe, der gegen fie gleichfalls von germa- 
nifcher Seite geführt wurde. Kwiſchen 80—70 v. Ch. warfen ſich ihre alten Dränger, 
die Marlomannen, mit folder Heftigleit auf fie, dafs alle, die nicht in die Gefau— 
genſchaft geriethen, über die Donau ſich flüchten mufften. Seitdem hören wir von 
den Bojen in Böhmen Nichts mehr. Ihr Name aber erhielt fi im Namen des 
Yandes, das man nach ihnen „Bojenheim* oder „Böhmen“ benahnt hat. 7 

Eine Abtheilung der Bojen findet ſich zu Cäſars Zeiten (58 v. Ch.) in 
Verbindung mit den Helvetiern auf einem Zuge nah Gallien. Cäſar erlaubte 
den Aeduern, fie unter die Zahl ihrer Mitbürger aufzunchmen und ihnen Lände— 
reien bei dem Zuſammenfluſſe des Allier und der Poire einzuräumen. Zchn Jahre 
darauf (48 v. Ch.) geriethen jene Bojen, welche im Gebiete der Raab und des 
Nenfiedler Sees wohnten, mit den benachbarten Sfordisfern in einen hartnädigen 
Kampf, bei welchem fie in Kritafir, dem Fürften der Taurisfer, einen Bundes: 
genoffen fanden. Als aber Bocrobijtes, König von Dakien, dem heutigen Sieben: 
bürgen, welcher über 200 000 wohlgerüftete Streiter gebot, den Skordisfern zu 
Hilfe eilte, wurden die Bojen völlig gefchlagen. Sie verliehen ihre argverwitftete 
Heimath, und no Lange hieß diejelbe die „Bojempüfte.” 
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Uebereinſtimmend werden die Bojen als einer der kampfluſtigſten Zweige der Be 
Kelten bezeichnet ; im Uebrigen mögen fie die Eigenthümfichkeiten der ftammver: 
wandten Gallier getheilt haben, die uns von alten Gefchichtichreibern alfo geſchildert 
werden. Sie waren von hohem Wuchſe, hatten eine weiße Haut, blaue Augen 
und blonde oder Faftanienbraune Haare, denen fie durch Färben ein glänzendes 
Ausſehen zu geben fuchten. Sie liefen fih den vollen Bart wachſen, nur die 
Vornehmen rafierten fi mit Ausnahme des langen Schnurrbartes. Die Kelten 
waren von offenem, freiem Charakter, gegen Fremde gaftfrei, aber eitel und ftreit- 
füchtig; in ihren Empfindungen beweglih und von neuen Sachen eingenonmmen, 
fafften fie raſche Entjchlüffe und fehnten den anderen Tag zurüd, was fie am 
vorhergehenden mit Verachtung abgewiejen. Kriegsluftig und abenteuerfüchtig, ſah 
man fie ungeftüm beim Angriff, im Unglüde aber leicht entmuthigt. Die Sitte 
des Zweilampfes ift vielleicht von ihnen auf andere Bölfer übergegangen. Prächtig 
angethan, in glänzender Rüftung ftellten fich die Entzweiten einander gegenüber, 
und nur ber Tod des einen, wo nicht gar beider, endete den muthwilligen Streit. 
Eine Hofe und ein big zur Hälfte der Schenkel reichendes Hemd mit Aermeln 
bildete ihre Hauptbeffeidung ; überdies trugen fie einen Leibrod, der bei den Reichen 
prächtig, mit Gold und Silber geftidt war und am Halfe mit einer metallenen 
Agraffe zufammengehalten wurde. Das niedrige Voll trug ftatt deijen ein 
Thierfell. Ihr Schmuck beftand in breiten Ohrringen, Armfpangen, Armringen, 
ihrem Range nad) von Gold oder von Kupfer, Halsbändern aus Bernftein umd 
Ringen, die fie an den dritten Finger der Hand ſteckten. Als belichtes Nahrungs: 
mittel bei ihnen wird das Schweinffeifh, als Getränke Milh, Bier und Meth 
erwähnt. Ihre vorzüglichfte Beſchäftigung war der Aderbau ; jedoch auch in manchen 
Induftriezweigen hatten fie eine gewiffe Uebung erlangt. Die Bojen verftanden ſich 
bereits auf die Bearbeitung der Metalle; die Zinngruben im Erzgebirge waren 
möglicher Weife bei ihnen ſchon im Betrieb. Die Kelten hatten goldene Münzen, 
etwas ausgehöhlt wie Heine Schüffelhen, mit fehr einfacher Verzierung, halben 
Ringen, Punkten u. dgl. Auch Silbermünzen feltifchen Urfprungs, die fchon einer 
Zeit höherer Ausbildung angehören, find in Ungarn gefunden worden. Nach Art 
der maledonifhen Münzen ift auf der einen Seite ein Kopf, auf der anderen 
Seite ein Pferd mit oder ohne Reiter abgebildet; auf manden fomınt der Mame 
bojifher Fürften vor: Jantumarus, Ainorix, Atta, Biates u. a. Die Sprache der 
Kelten befaß troß des großen Bilderreichthums eine gewiſſe Vündigfeit. Die 
Priefter ihrer heidnifchen Religion, biegen Druiden ieſe leiteten die Opfer, 
bewahrten den Schatz der religiöſen Lehren und waren als Austheiler der Beloh— 
nungen und Strafen die Schiedsrichter faſt aller öffentlichen und privaten Strei— 
tigfeiten. Der Hauptſatz ihres Glaubens war die Unfterblichkeit der Seele und 
deren Wanderung in andere Körper. Ihre Todten pflegten fie nicht zu beerdigen, 
fondern zu verbrennen, " 
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2. 
Die Markomannen. 


Die Markomannen gehörten dem Völkerb ande der Sueven und. fomit dem 
großen germanifchen Volfe an, das ſich zwifchen der Domau, dem Rheine, der 
MWeichfel und dem Meere ausbreitete. Ihr Name bedeutet fo viel als „Gränzmänner“, 
weil fie in vorderfter Reihe auf der Gränze Germaniens ftanden und als Wächter 
und Vertheidiger desfelben betrachtet wurden oder für folche fich hielten. Sie 
hatten die Gränzhut gegen die Kelten, beſonders gegen die keltiſchen Stämme 
der Helvetier und der Bojen, welche zwijchen dem Rheine und der Donau bie an 
den Main fahen, die Helvetier im Weiten, die Bojen im Often des von ben 
Flüffen gebildeten Dreiedes. Gegen diefe ftürmten die Marfomannen vom Norden 
heran und drängten die Helvetier zur Niederlaffung zwifchen dem Jura, dem Boden: 
und Genferfee, während die Bojen genöthigt wurden, ſich in das waldreihe Böhmen 
zu flüdhten (130 v. Ch.?) Aber auch aus Böhmen hinaus, bis über die Donau 
hinüber, wurden fpäterhin die Bojen von den tapferen Gränzmännern getrieben, 
welche nicht dulden konnten, daß irgend ein, nicht zu ihrem Stamme gehöriges, 
mädtiges Wolf diesfeits der Donau und des Nheins, den Öränzmarfen der - 
germanischen Heimath, feine Wohnfite habe. (80-70 v. Ch.) Noch befetten die 
Sieger das eroberte böhmifche Yand nicht, fondern begnügten fi, dasfelbe durch 
befreundete Völker bewachen zu laffen. Einer ihrer Könige, Ariovift, der vielleicht 
jelbft am fiegreichen Kampfe gegen die Bojen betheiligt war, unternahm einen Zug 
nad Gallien, wurde aber von Cäſar durd die blutige Schlaht an der Thur 
zurüdgewiefen. (18. Sept. 62 v. Ch.) Käſar leitete hierauf zwei Erpeditionen 
gegen die Marfomannen diesfeits des Rheins, mehr um zu jchreden als zu erobern, 
da es ja nicht in feinen Plänen lag, fic in ben germanischen Wäldern zu verlieren. 
Eines Sieges der Römer über die Marfomannen wird erjt unter Drufus gedadıt ; 
der Sieger verherrlichte feinen Ruhm durch ein Denkmal, weldes cr aus erbeu- 
teten Waffen errichten Lich. (10 v. Ch.) Wahrfcheinlid mufften die Markomannen die 
DOberherrichaft der Römer anerfennen und zur Verbürgung ihrer Treue Geifel ftellen. 

Unter den Geifeln, welche die Markomannen den Römern übergaben, befand 
ji ein Jüngling aus der marfomannifchen Königsfamilie mit Namen Marbod, 
d. i. „berühmter Gebieter.” Der ſchlaue Kaifer Auguftus, an deffen Hof der 
jugendliche Fürftenfohn gelangte, hatte feine guten Gründe, wenn er, wie uns 
gleichzeitige Schriftjteller verfichern, den talentvolfen Germanen mit Gunſt— 
bezeugungen überhäufte. Sein Beftreben gieng dahin, den fünftigen Beherricher 
der Marfomannen in das faiferliche Intereffe zu ziehen und ihn mit feinem 
Bolfe für die römische Herrfchaft auf die Dauer zu geminnen. Der römifche 
Imperator verrechnete fich theilweite bei dem hochbegabten und außerordentlich ehr: 
geizigen Jüngling. Mit Begier nahm derjelbe römische Bildung in ſich auf und 
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ſuchte ſich beſonders mit der Kriegskunſt der Weltbeherrſcher vertraut zu machen, 
aber wohl nur aus dem Grunde, um einſtens fähig zu ſein, ſich und ſeinem 
Volke die Freiheit zu bewahren. 

Kaum war Marbod in feine Heimath zurücgefehrt, fo führte er die Marko Parbop führt tie 
mannen, die ihm zum wirklichen „König“ erhoben hatten, vom Main und Nedar "N aahes" 
in das bereits von feinen Vorfahren eroberte „Bojenheim”, um in diefer gewaltigen 
Naturfeftung fich befjer vertheidigen zu können, Juls in der von den Römern bereits 
oecupierten Mainlinie (6? v. Ch.). Der junge König fuchte jegt nicht nur eine feftere 
Vereinigung der feit Alters untereinander verbündeten fuevifchen Stämme herzu- 
jtellen, fondern aud benachbarte nicht fueviſche Völkerſchaften unter feine Herrichaft 
zu bringen, fei e8 durch Waffengewalt oder auf dem Wege freiwillig abgefchloffener 
Bünbdniffe. [Bald gebot der unternehmende Marfomanne nicht nur über das alte Pa 
Bojenland, fondern über einen mächtigen Großſtaat, der fi von der Donau bis 
an die Dftfee und von den Aipen bis an die Karpathen erjtredte. Zum gewaltigen 
Bölferbunde gehörten die Quaden in Mähren, die Yigier an der oberen Oder, die 
Silinger im Norden des Niefengebirges, die Hermunduren und die Yongobarden 
an der mittleren Elbe, die Semnonen an der Laufiger Neiße und Spree, die 
Burgunder an der mittleren Oder und Warthe, die Gothen an der unteren 
Weichiel. 

Die immer weiter um fich greifende Macht der Römer, die ihre erobernden Marbop und bie 
Waffen gegen Deutichland trugen, mochte die einzelnen germanifchen Bölferfchaften 
bewogen haben, dem großen Waffenbunde des Suevenkönigs, wie ſich Marbod 
nannte, beizutreten. Aber auch die Römer unterjchägten feinesfalls die Macht des 
weiten Marfomannenreices, und Ziberius, der Adoptivfohn des Kaifers Auguftus, 
entwicelte nad feiner Rückkehr aus Niederdeutfchland dem Senate in eindring- 
licher und überzeugender Rede die Gefahr, welde von Marbod drohe, die nod) 
größer fei, als. jene, mit welcher einft Pyrrhus und Antiohus die ewige Stabt 
geängftiget hätten, Da wurde der Krieg beſchloſſen und große Rüſtuugen vorge: 
nommen. Gegen 100.000 erprobte Krieger follten unter der Führung des Tiberius 
Marbod’8 Neid) im Süden angreifen, während der römiſche Statthalter der 
Rheinlande beauftragt wurde, von Norden her den Feind zu überfallen. Wohl 
wäre es jegt zwifchen den Meiftern der Kriegskunft und ihrem wohl unterrichteten 
Schüler zu einem hartnädigen Kampfe gefommen, hätte nicht die Gunſt des 
Zufalles das drohende Kriegswetter vom Marfomannenreihe abgelenkt. Als 
nämlich die Römer bereits aus ihrem befeftigten Standlager Carnutum unterhalb 
Wien über die Donau jegen wollten, trafen Eilboten des Kaifers mit dem Befehle * 
ein, den Marſch ſogleich in entgegenſetzter Richtung nach Süden zu lenken, da in 
Ungarn und Dalmatien, damals römiſchen Provinzen, eine ſchon lang insgeheim 
angezettelte Verſchwörung nunmehr zum verderblichen Ausbruch gekommen ſei. 
Diefe unerwartete Wendung der Dinge bradıte unferm Marbod einen vortheilhaften 
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Srieden mit den Römern; er nahm denfelben um fo lieber an, als es feinem 
Ehrgeize und feiner Herrichjucht doch bedenklich vorfam, fih im Kampfe mit den 
Briehe mit den gewaltigen Weltbeherrfchern zu meffen (Gm CH.) Den friegeriihen Stämmen 
en 6) Germaniens aber fehien gerade jet der günftige Augenblick gefommen zu fein, 
ihren Erzfeinden, den ftolzen Römern, welche mit der Niederwerfung der ungarifchen 
Verſchwörung Hinlänglih genug bejchäftigt waren, eine unheilvolle Niederlage 
beizubringen, Marbod ftand im Wendepunfte feines Pebens; er wünfchte die bloße 
Abwehr, fein Völferbund aber den Angriff. Da er zögerte, die lautgewordenen 
Wünſche der Nation zu befriedigen, fich vielmehr mit Abficht in alfer Ruhe 
verhielt, fam er nicht ohne Grund in den Verdacht eines Römerfreundes und ver- 
ſcherzte jich rafıh die Sympathien feiner freiheitslichenden Völfer, von denen bie 
Markomannen fich immer noch als die alten Wehrmänner, nunmehr gegen römifchen 
Uebermuth fühlten. Anderwärts jedoch lebte und wirkte bereits der wahre Erretter 
und Schüger der beutfchen Freiheit. 
—— Im Jahre 9en. Ch., im ſelben Jahre, als Marbod müffig zuſah, wie Tibe— 
Deutſctants. rius den ungariſchen Aufſtand niederſchlug, vernichtete der Heldenſohn der deutſchen 
Nation, Hermann, der Cheruskerhäuptling, im Tentoburger Walde das ſtattliche 
Heer des römischen Feldherrn Barus in einer furdtbar blutigen Schlacht und er» 
löfte mit einem Male die Deutſchen am Rheine vom fchimpflichen Joche der Römer. 
Eine unbefchreibliche Angft ergriff damals Rom und feinen Kaifer vor der zu Tage 
getretenen urfräftigen Macht der Germanen. Und wohl wäre der Beftand des rö- 
mifchen Reiches ſchon im jener Zeit in Frage geftellt worden, wenn Hermanns, 
des Befreiers, große Entwürfe ſich erfüllt hätten. Sein edler Geift nämlich hatte 
nichts Geringeres im Sinne, als die Gründung eines nationalen Einheitsftaates 
der Germanen. Noch auf dem Schlacdhtfelde im Teutoburger Walde dachte der fieg- 
reiche Held an feine höhere Aufgabe und ſchickte das abgejchlagene Haupt des Quine- 
tilins Varus, der ſich aus Berzweiflung in fein eigenes Schwert geftürzt hatte, 
dem Sucvenfönig Marbod, um diefen zu bewegen, den Kampf gegen die Römer 
von num an mit vereinten Kräften fortzuführen. Nord- und Süddeutſchland, fchon 
in diefer Zeit unheilvolf gefpalten, follte nad ber Idee des hochſinnigen Hermann 
verjchmolzen werden zu einem einzigen, großen und unbefiegbaren Reiche. Aber er 
hatte fi an den unrechten Mann gewendet. Dem Marlomannenfönige Marbod galt 
die Befriedigung kleinlicher Herrfchiucht viel mehr, als das gemeinfame Vaterland; 
er verfchmähte den Antrag des norddeutſchen Siegers, neigte fi im Gegentheit 
immer mehr den trügerifchen Römern zu, deren Beherrſcher er das Haupt des um- 


‚“ glüclichen Barus zur chrenvollen Beftattung überfandte. Damit hatte er aber auch den 
vollftändigen Bruch mit Hermann und allen freiheitsliebenden Deutſchen herbeigeführt. 
Hermann und Nachdem Marbod auch dem zweiten Verzweiflungsfampfe Hermanns gegen die 


Römer unthätig zugefehen hatte, ergriff der Cherusferfürft die Waffen gegen den 
unpatriotiichen Markomannentönig ſelbſt. Sollten fi nämlih Hermanns Wünfde 
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für die nationale Selbſtſtändigkeit Deutſchlands verwirklichen, ſo muſſten die Römer 
über die Alpen zurückgetrieben werden, und nur Marbods Oppoſition bildete das 
Hinderniſs dieſes echt vaterländiſchen Planes. Zu dieſer tiefer liegenden Urſache des 
Krieges kamen noch kleinere Veranlaſſungen. Unwillig über Marbods Freundſchaft 
mit den Römern hatten ſich die ſueviſchen Yongobarden und Semnonen vom großen 
markomannifchen Völkerbunde losgejagt und waren auf die Seite der Cherusfer ge- 
treten. Ingiomar dagegen, ein vornehmer Cherusfer, der es demüthigend fand, unter 
der Führung feines Neffen Hermann zu kämpfen, gieng mit zahlreichen Heergefolge 
zu Marbod über. So kam es denn zwifchen Deutſchen das erjte Mal zum Bür— 
gerfriege, verderblih genug für die große Nation, erfreulich aber fir die Römer, 
welche ſicherlich als Meiſter der Kunft, den Feind zu entzweien, geheim gejchürt 
haben mochten. Im Frühlinge des Jahres 17 n, Chr. rückten die begabteften Heeres— 
führer Deutſchlands mit ihren Völferfchaaren einander gegenüber, und auf den Ab- 
hängen des Erzgebirges im heutigen Königreiche Sadjen rang in einer blutigen 
Schlaht der Süden mit dem Norden. Vom frühen Morgen bis gegen Abend 
fämpfte man beiderfeits mit der größten Erbitterung, nicht im ungeregelten An— 
faufe, fondern mit wohlgeübter Kunſt des Krieges, wie fie Hermann und Marbod 
den Römern abgelernt hatten. Als die Nacht hereinbrad, konnte ſich fein Theil des 
vollftändigen Sieges erfreuen; auf beiden Seiten war nur die linfe Flanke, wo die 
Feldherren perjönlich tommandierten, fiegreid) gewefen. Als daher am andern Mor- 
gen die Schlacht erneuert werden follte, jahen die Cherusfer, wie Marbod jid) auf 
die Anhöhen in feinem Rücken zurüdzog und dem zweiten Waffengange auswich. 
Die Cherusker aber, welche das Schlachtfeld behaupteten, erklärte deshalb die öffent— 
liche Meinung als die Sieger. Nunmehr zeigte fi auch, wie wenig Marbod die 
Gunft feiner Völker beſaß; ſchaarenweiſe ftrömten diejelben zu dem Feinde hinüber 
und mit Mühe rettete fich der Reſt der treugeblicbenen Marfomannen in den Schuß 
der heimathlichen Berge. Auch die Römer, um deren treulofe Freundſchaft Marbod 
gebuhlt und das Vaterland verrathen Hatte, brachten dem Unglücklichen ftatt der 
Hilfe nur Höhnifhe Worte: „Da Marbod den Nömern nicht gegen die Cherusfer 
beigeftanden, fo habe er auch fein Recht, den gleichen Beiftand von ihnen zu for- 
dern,“ fo lautete die bittere Antwort des Kaifers auf Marbods Bitte um Beiftand. 

(Das Unglück brach nun im vollen Maße über den ſchuldbewuſſten Sueven- 
fönig herein. Katnald, Fürft der Oftgothen, welcher einftens aus dem Yande ver- 
trieben worden war, benügte die Gelegenheit, um wohlfeile Rache an feinem ohn- 
mächtigen Feinde zu nehmen. Cr brach mit Kriegsfchaaren in Böhmen ein, ver— 
ftärkte ſich durch unzufriedene Markomannen, drang fiegreid im Yande vor und 
überrumpelte die Hauptſtadt und königliche Burg, welde den reichen Schatz der 
Sueven barg (19 n. Chr.). Von Allen verlaffen, flüchtete ſich Marbod zu den 
Röpern, die in ihrer treulofen Weife das Unternehmen Katualds durch Drufus 
unterftügt hatten. Der ränfevofle Tiberius, der inzwiſchen Kaifer geworden mar, 
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gewährte dem Flüchtling eine Zufluchtsftätte in Ravenna, wo der einſt fo mächtige 
und vom Glanz umgebene König des gewaltigen Suevenbundes ruhmlos und ver- 
geſſen noch 18 Yahre (ebte, Jgedrüct durch das Bewuſſtſein des ſelbſt verjchuldeten 
Unglüdes. Welch' Andenken der Verbannte aber bei feinen Yandsleuten daheim ge: 
nofs, geht aus dem Umftande hervor, dafs, fo oft die Sueven unruhig zu werden 
begannen, die Römer nur mit feiner Rückkunft zu drohen brauchten, um bie Un- 
zufriedenen in Schranfen zu halten. 
aa Ay Doch auch Katuald konnte fich nicht als Beherrfcher von Böhmen behaupten. 
1990 0. 55) Da er wahrſcheinlich in ähnliche Fehler, wie Marbod verfiel, jo wurde er mit Hilfe 
des Hermundurenfürften Vibillius verjagt und muffte gleichfalls bei den Römern 
ein Aſyl fuchen, die ihn ins narbonnenfiiche Gallien verwiefen (21 n. Ehr.). Bi— 
bilfins muffte jedoch bald daranf dem Fürjten der Quaden, Vannlus mit Namen, 
das Feld räumen, und auch diefer wurde 30 Jahre fpäter durch feine Neffen War 
gio und Sido verdrängt, und ihm und ben Seinigen wiefen die Römer Wohn- 
fige in PBannonien an. Das Neid) theilten die genannten Neffen umter ſich (51 
n. Ehr.); Sido herrjchte 20 Jahre und hielt treu zu Rom. Nach feinem Tode 
(TO n. Chr.) liegen fih Marfomannen und Quaden fremde Fürften gefallen, wie 
fie eben die Römer einzufegen beliebten. 
De ne Bon num an wiſſen uns die Quellen nur Nothdürftiges von den Marfoman« 
(186-180). nen zu erzählen. Nach einer Notiz vom Yahre n. Chr. fielen Markomannen 
und Quaden in diefem Jahre in Bannonien ein, befiegten die Legionen des Do- 
mitian und zwangen dieſen feigen Kaiſer zu einem für fie günftigen Friedens— 
ichlufs. Erft im Yahre 165 treten die Marfomannen wieder bedeutend in den 
Vordergrund durch Heftige Kämpfe, die fie im Vereine mit anderen Völkern gegen 
die Römer an der Donau eröffneten. Die Gefchichtichreiber nennen den 14jähri- 
gen blutigen Krieg den Marfomannen- oder deutfchen Krieg. Die Bewegung, welche 
ſich längs der Donau, vom Schwarzwalde bis zum ſchwarzen Meere erftrecte, 
hatte ihren Urfprung in dem Drude, den jlawifche Völker auf die an der unteren 
Weichfel und Oder wohnenden germanifchen Stämme ausübten. Diefe drängten 
‚gegen Süden, und e8 erhob ſich ein allgemeiner Sturm, heranbraufend wider die 
mit römischen Kaſtellen befeftigte Donaulinie. Es fcheint, als ob ſich der alte 
Völter- und Waffenbund der Sueven erneuert und durch Aufnahme frifcher Ele— 
mente verftärkt gehabt hätte, Neben den Markomannen und Quaden betheiligten 
fih am großen Kampfe noch die Hermunduren, Longobarden, Narisfer, ferner die 
Vandalen, Alanen, Iazygen, Gothen, Baftarner und Kleinere ſlawiſche Stämme, 
Rom erzitterte vor dem Kriegsorfan, der fich gegen das Reich erhob, mächtiger 
und gefährlicher, als einft in der Kimbern- und Teutonenzeit. Blutige Schlachten 
wurden gejchlagen, viele Städte geplündert, mehr als ein römiſches Heer vernichtet. 
Ueberall voran kämpften die tapferen Wehrmänner, deren altbewährter Kriegsruhm 
von Neuen aufleuchtete. Die Römer erlitten während diefer Kriege fo empfindliche 
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Berlufte, daß der Kaifer Markus Aurelius feine ſämmtlichen Bretiofen und die 
Neichskleinodien öffentlich verkaufen ließ, um die leeren Kriegsfaffen zu füllen, in 
das römiſche Heer aber bereits Sflaven eingereiht werden mufften. Auf feinem 
dritten Zuge gegen die Marfomannen jtarb der Kaifer im Yager zu Vindobona, 
dem heutigen Wien (180). Den Krieg aber beendete erft jein Sohn und Nad)- 
folger, der unfähige Kaifer Commobus, durd; einen den Römern wenig Ehre ver- 
Ichaffenden Frieden; Deutfche erhielten nach ihrem Wunſche Wohnfige im römifchen 
Gebiete und mufften von Gommodus im römifche Kriegsdienſte aufgenommen 
werden (180). 

Nach dem Marktomannenkriege kennt die Gefchichte die Markomannen und 
Quaden noch durch zwei Jahrhunderte als Geißel der Nachbargegenden, Im dritten 
Jahrhundert Haufen fie amı Nordufer der Donau bis gegen Wien und unternehmen 
verwüftende Einfälle ins römifche Gebiet. Im vierten Jahrhunderte gejchieht Feinerlei 
Meldung mehr von etwaigen Kriegen der Markomannen ; ihr Name jelbft fommt 
immer feltener vor, bis er fich ganz verliert. Aber mit dem Namen ift keineswegs, 
wie man oft anzunehmen beliebte, aud) das Volt verſchwunden. Es fcheint, als ob 
das Volk von „Boheim,“ nachdem fein markomanniſcher Name erloſchen war, im 
Suchen nad) einem neuen, fich zuerft unter dem Gejammtnamen der Thüringer und 
dam der Franken verlor, bis es endlich wieder einen felbjtändigen Einzelnamen 
„Bojuwaren, Baiern“ mit einer feften Heimath annahm. Der neue Name erinnert 
an das alte Vaterland (das Baia-Land, Yand der Elbe), wo die Marfomannen 
durch mehrere Jahrhunderte die Grenzen Deutjchlands ſiegreich vertheidigten ; die 
neue Heimath dehnte ſich aus von den überjtiegenen Waldhöhen an der Siüdweit- 
feite der früheren Sige und den Gipfeln des Fichtelgebirges bis an die Gletſcher 
der Alpen, längs des Yaufes der Donau vom Lech bis zur Enns, Bis in die Ge— 
genwart herein ragt fomit die Gefdjichte des ruhmreichen Bolfes der Markomannen, 
die noch immer, freilich mit nenem Namen, „als Baiern” zu. den beften und 
fräftigften Stämmen des großen deutfchen Vaterlandes zählen. 


3. 
Aulturverhältnife der Markomannen. 


Man kann wohl mit Necht annehmen, dag die Markomannen im Allgemeinen 
in benfelben Kulturverhältniſſen gelebt haben, wie die große Mutternation der Gers 
manen, von deren inneren Zuftänden uns ber römiſche Geſchichtſchreiber Tacitus 
ein glänzendes Spiegelbild hinterlaffen hat. Nicht genug kann der Römer die 
Schönheit und Größe, die Kraft und Kühnheit, die muthige Todesverachtung, jo: 
wie bie geiftige Begabung diefes Volkes rühmen. Das glänzende, feueriprühende, 
blaue Auge, das goldgelbe, bei den Kindern noch milchweiße Haar, der riefenhafte 
Gliederbau bei beiden Geſchlechtern unterſchied ſchon äußerlich den alten Deutjchen 
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von den ſüdlichen Völkern und den Stawen. Mit ihrem erjten Auftreten wird ihr 
Kriegemuth bewundert und gefürchtet, und die weltbeherrfchenden Römer beginnen 
vor ihnen zu zittern. Neben der Tapferkeit jedoch preift der römiſche Geſchicht— 
fchreiber noch insbefondere ihre Liebe zur Freiheit und zum Baterlande; er lobt 
die deutfche Treue und Gaftfreundfchaft, die feit den älteften Zeiten im Sprich— 
worte lebte. Was den verfommenen Römern aber am meiften aufftel, das war die 
germanifche Sittenreinheit und Keufchheit, die innige Gottesfurdht und die Achtung 
vor der Frau, die bei dem Deutfchen im Gegenfage zu den andern Völkern des 
Alterthums eine dem Manne ebenbürtige Stellung einnahm. Neben dem Kriege war 
den Germanen die liebſte Beſchäftigung die Jagd, auf welcher im Kampfe mit dem 
Bär, dem Elenn, dem Ur oder Wifent des Mannes Kraft und Muth ſich erprobte. 
Die Frauen beforgten die Hauswirthſchaft und die friedlichen Gewerbe; Knechte 
und Sklaven bejtellten das Feld. 

Die Nahrung der alten Deutſchen war eine fehr einfache. Aepfel, friiches 
Wild, Fleifch der Hausthiere, Brot und Milch dienten als gewöhnliche Speifen. 
Zum Getränfe hatten fie, wie die Kelten, Bier, Meth aus Honig und feit der 
Befanntichaft mit den Römern auch Wein. Ueberraſchend war den Römern die 
große Trinfluft der Germanen, fowie die Häufigkeit und Yänge der Gaftmähler: 
Beim Trinfgelage nach der Jagd oder dem Kampfe priefen fie im Gefange die 
Thaten der gefallenen Helden und beriethen fich wohl and über wichtige Angelegen- 
heiten; Beichlüffe aber wurden erft des andern Tages in voller Nüchternheit ge- 
faſſt. Das Spiel mit Würfeln trieben fie leidenschaftlich; es faın vor, dafs einer 
auf den legten Wurf das Koftbarfte, was er Hatte, feine perfönliche Freiheit ein- 
feste, und wenn er fie verlor, ruhig feinem Herrn als Sklave folgte. 

Die Meidung war gleichfalls von großer Einfachheit; urfprünglich trug man 
Thierfelle, fpäter Hemden, Röde und kurze Mäntel aus Linnen. Die Frauen, deren 
größter Schmud das lange, üppige Haar war, hatten weite, wallende, ſelbſt gewebte 
Linnengewänder, im Winter wohl auch Pelze. Die Männer trugen das Haar in 
Büfcheln auf dem Scheitel gebunden, welche Sitte befonders bei den Sueven, alfo 
auch bei den Marfomannen, vorfam; die Sachſen dagegen Tiefen das Haar ge: 
fcheitelt auf die Bruft herabfallen. Die Sklaven mußten ſich ihr Haar fcheeren ; 
denn langes Haar und wahrjcheinlih aud der Vollbart war das Abzeichen des 
freien Standes. Auf Schmud hielten die alten Deutfchen viel, wie uns Gräber- 
funde anfchanlich beweifen. Goldene Armringe, Fingerringe, Halsketten, Haarnadeln, 
Gürtel und Wehrgehänge werden häufig in aufgedeckten Grabhügeln gefunden. — 
Die Bewaffnung war urfprünglich wegen der Seltenheit des Eifens von geringer 
Manigfaktigkeit. Man bediente ſich je nad dem Vermögen neben der jtählernen 
auch der erzernen und fteinernen Waffe; Schwerter waren Anfangs jelten, allgemein 
dagegen Speere. Wenige trugen Panzer, Helm oder Pidelhaube. In den Kriegen 
mit Rom fanden die Germanen Gelegenheit, ihre Waffen und Ausrüftung zu ver- 
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beſſern. Schild und Schwert waren in verfcdiedenen Zeiten von verjchiedener Ge— 
jtalt und Größe. Den Ausfchlag im Kampfe gab das Fußvolk; wohl Hatte man 
Keiterei, aber nur in geringer Anzahl. 

Was die Standesverhältniffe anbelangt, fo unterfchied man Freie und Nicht- 
freie. Wer einen feiten, unverlicrbaren Beſitz hatte und wehrhaft erffärt worden 
war, gehörte zu den Freien im vollen Sinne des Wortes. Dienftmannen, Leute 
(Vaſallen) waren diejenigen, welche von einem Allodbefiger (Volleigenthümer) em 
Gut (Lehen) gegen Leiftung beftimmter Dienfte geliehen befamen. Die Sueven 
fannten Anfangs gar feine Ständeunterfchiede, wohl aber Sflaven. Unter den Nicht: 
freien gab e8 wenige Abftufungen; die tieffte beftand aus den leibeigenen Knechten, 
wozu in der Regel nur Kriegsgefangene gemacht wurden. Der Name Sklave für 
diefe Knechte ift wahrfcheinfich gleich mit Slawe, weil beim Einbruche der Germa- 
nen in Mittelenropa Slawen ihre erften und gewöhnlichften Kriegsgefangenen bil- 
deten. — Sole Alfodbefiger, die neben hervorragenden perfönlichen Eigenfchaften 
durch ‘die Größe ihres Befiges oder durch einen bedeutenden Anhang kleinerer Be- 
figer eine hervorragende Macht befaken, nannte man Edelinge; aus ihnen entftand 
in der Folge der Adel. 

Mehrere freie Familien bildeten zufammen eine Gemeinde oder Marf, mehrere 
Marken einen Gau. An der Spike eines Gaues ftand ein freigewählter Richter, 
der Graf, dem die Schöffen, welche das Urtheil fchöpften, beigegeben waren. Reich— 
ten gewöhnliche Beweiſe nicht ans, um eine Sache zur Marheit zu bringen, fo 
entichied ein fehr feierlicher Eid oder das Gottesurtheil. Yebteres beftand bei 
freien Männern in einem Zweifampfe zu Rofs oder zu Fuß, bei Unfreien und 
Weibern in der Fener- oder Wafferprobe. Der Angeklagte muffte in letzterem Falle 
mit bloßen Füßen über eine gfühende Pflugichar gehen, ober ein glühendes Eiſen 
in der bloßen Hand tragen oder mit nadten Armen einen Stein aus einem mit 
fiedendem Waffer gefüllten Keſſel herausholen u. drgl. Feibes- und Kerferftrafe kam 
nicht vor, Todesſtrafe mur bei Verletzung der Ehre, namentlid) wegen Landesver- 
rath, Feigheit im Kriege, Ehebruch und Diebftahl. Diefelbe wurde im Namen der 
Gottheit vollzogen. — Im Kriege wurde ein angefehener, tapferer, freier Mann 
zum Anführer oder „Herzog“ gewählt. Affe freien Männer bildeten die Vollsver— 
fammlung, die an einem geweihten Orte, unter freiem Himmel, gewöhnlich in der 
Nacht zur Zeit des Neumondes abgehalten und in welcher über die wichtigften Ans 
gelegenheiten, namentlich über Krieg und Frieden entfchieden wurde. 

Die religiöfen Anfichten der alten Deutfchen verrathen bei aller Sinnlichkeit 
ber Auffafjung denn doch ſchon jene tiefe Verfenfung der Gedanken und jene 
Innigkeit des Gefühlslebens, die dem Deutſchen als Grundzüge feines Charakters 
zu allen Zeiten eigen geblieben find. Die Götterlchre, die deutlich an den ari- 
ſchen Urſprung erinnert, ift manigfaltig mit den verfchiedenen Naturereigniffen 
verwoben, und die Götter felbft ftellen zumeiſt Nepräfentanten berjelben bar. 
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Der oberſte der Götter iſt Wuotan (Odhin), der dem Germanen das Höchſte, 
das er kennt — den Sieg verleiht; er wählt durch ſeine „Walkyren“, die be— 
flügelten Schlachtjungfrauen, auf der Wahlftatt die Helden aus, die fein Mahl in 
der „Walhalla” theilen follen. Wuotan iſt aud der. „Allvater“, der Vater aller 
Menſchen und Götter. Seine Schweiter und Gattin ift Freya (Frigg, Hulda), 
die Göttermutter, die Göttin der Ehe, des häuslichen Herdes, des Wohljtandes 
und des Friedens. Wuotans Söhne find Tin und Donar (Thor). Erfterem, 
dem Gotte des Krieges, war der Dienftag, leterem, dem Gotte des Donners, 
der Donnerftag geheiligt. Als Erdenmutter wurde Hertha verehrt, deren Dienft 
bei ihrem Heiligthume auf der Inſel Rügen fid) in ein geheimnifsvolles Dunkel 
hüllte. Erſchien fie in dem einzelnen Yändern auf ihrem von Kühen gezogenen 
Wagen, fo ruhten die Waffen, und Friede und Fröhlichkeit herrfchte allenthalben. 
Ihr Sohn Fro iſt der freundliche Sonnengott; deſſen Schweſter Freia, der Göttin 
des Mondes und der Liebe, war der Freitag geheiligt. Hela war die Göttin der 
Unterwelt; ihr Name mag fi im unferem Worte „Hölle“ erhalten haben, -Neben 
diefen und andern Göttern verehrten die alten Deutſchen nod eine Art von Halb- 
göttern. Zu diefen gehören die drei Nornen ESchickſalsgöttinnen), die neckiſchen 
Zwerge, die böfen Stein, Wafjer- und Feuerriefen, die Schwarz und Licht— 
elfen u. a. — Ihre Götter in menſchlicher Geftalt nachzuahmen und in Mauern 
einzufchließen, hielten die Deutfchen der Würde diefer Hohen Wefen nicht an- 
gemefjen. Sie hatten daher feine Tempel, ſondern geweihte und heilige Haine, 
Wälder, Verge und Bäume. Der Götterdienft umfaſſte verſchiedene Gebräuche, 
an deren Spige das Opfer ftand; Häufig waren Pferde-, ſelten Menjchenopfer, 
zu welch’ Teßteren gefangene Feinde oder fchwere Mifjethäter auserforen wurden. 
Im den früheften Zeiten verbrannte man die Leichen, fpäter begrub man fie mit 
allerhand Gegenftänden; mit dem Leichenbegängnifs war ein Leichenſchmaus oder 
Zeichentrunf verbunden. Die alten Deutfchen glaubten an die Unjterblichfeit der 
Seele, ſowie an eine Art Belohnung des Guten und Beitrafung des Böen. 
Einen eigenen Priefterftand hatten die Germanen nicht, im Gegenfage zu dem 
Kelten. Die Heiligen Handlungen vollzog das Familienhaupt oder der Stammes- 
fürft; die einzigen Perfonen, die fonft ein höheres, geiftlihes Anſehen genoffen, 
waren die „weifen Frauen” und „Seherinnen.“ 

Wenig umd mur in ummwejentlihen Dingen unterfchieden fid) bie Kultur- 
verhältniffe der Markomannen von denen der übrigen Deutſchen. Tacitus macht 
aufmerffam auf die ſchon oben erwähnte abfonderliche Haartracht der Sueven und 


. fügt noch Hinzu, dafs die Vornehmen aus diefem Volke fi) einer gelben Pomade 


bedienten und großen Werth auf den Haarfchmuc im Kriege umd in der Schlacht 
(egten. Nach andern römifhen Berichterftattern waren die Sueven unter allen 
Germanen am kriegsluftigiten, wie die Bojen unter den Kelten, Sie waren in ber 
frühejten Zeit vor dem Zufammenftoffe mit Cäfar in Hundert Kreiſe eingetheilt, 
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von denen jeder alle Jahre 1000 Mann für den Krieg und 1000 Mann für die 
friedlichen Beſchäftigungen ſtellte. Daß die Sueven einen gemeinſchaftlichen Acker— 
beſitz hatten, wie Cäſar berichtet, wird von neueren Forſchern bezweifelt. Sie 
verbrauchten übrigens wenig Getreide und tranken keinen Wein; Milchſpeiſen und 
Fleiſch waren ihre gewöhnliche Nahrung. Dieſes deutet mehr anf ein Nomadenvolk, 
als auf Ackerbauer. Von ihrer Kindheit an ſelbſtſtändig, waren ſie unerſchrockene 
Jäger und gegen jede Unbill der Jahreszeiten unempfindlich. Sie badeten in den 
falten RWäffern ihrer Flüſſe, bedeckten einen Theil ihres Körpers kaum mit ſpärlichen 
Fellen, hatten wilde Sitten und eine wunderbare Kraft und Größe. Sie verachteten 
den Handel, fowie die fremden Pferde, die bei den Galliern fo eifrig gejucht 
wurden, Die ihrigen waren, obgleich ſchwächlich und unförmlich, doc durd die 
große Uebung ausdauernd umd unermüdlich. Die Sueven verfhmähten den Gebraud) 
des Sattels; fie fprangen oft bei den Gefechten der Reiterei auf die Erde und 
fämpften zu Fuß; die Pferde waren darnach abgerichtet und blieben am Plage 
ftehen. Der Glaube an die Lehre von der Unjterblichfeit der Seele flößte den 
Kriegern die kühnſte Todesverahtung ein. 

Eine Veränderung in den innern Berhältniffen der Marfomannen wurde 
durch die Gründung der großen ſueviſchen Waffengenofjenfchaft und insbejondere 
durch die Regierung Marbods herbeigeführt. Der fuevifche Völferbund beruhte nicht 
nur auf gemeinfamen politifchen Intereffen, fondern er wurde um fo geichloffener 
und kräftiger, als er eine weitere Bafis in dem religiöfen Glauben an ein 
gemeinfchaftliches höchſtes Wefen, verbunden mit einer gemeinfamen religiöfen Feier, 
erlangte. Diefes höchfte Wefen, die Bundesgottheit ſämmtlicher fuevifchen Stämmte, 
hatte feinen Sit in einem heiligen Haine in der heutigen Paufit, bei den Sem- 
nonen, die als das ältefte der fuevifchen Bölfer galten. Dafelbft fanden zu 
beitimmten Zeiten Feftverfammlungen ftatt, welche von allen Stämmen, die zum 
Suevenbumde gehörten, beſchickt und unter feierlicher Opferung eines Menfchen 
abgehalten wurden. Marbod war, als er an die Spike des fuevifchen Völfervereines 
trat, nicht nur das politifche, fundern auch das religiöfe Bundeshaupt. Er wuſſte 
dem Volke der Markomannen fehr bald eine hHerrfchende Stellung im Bunde 
zu verfchaffen, fo dafs die anderen Bundesmitglieder nicht immer als gleid- 
berechtigt mit ihnen angefehen wurden. Ebenſo verftand es Marbod, die rein 
germanischen Einrichtungen des Reiches nach feinen römifchen Ideen weſentlich 
umzuformen. Er wird als der erfte genannt, der fi „König der Sueven“ heifen 
lief, and diefem Titel gemäß nad einer abfoluten monarchiſchen Gewalt ftrebte. 
Nur durh ftraffe, militäriſche Einrihtungen nad) römischen Mufter glaubte er 
diefes Ziel erreichen zu können. Die altgermanifche Milttärordnung des Heerbannes 
mit einem Herzoge an der Spike wurde befsmwegen gänzlich umgeftürzt und eine 
Armee aufgebracht, die jeden Augenblick fchlanfertig daftand, und zwar unter bes 
Königs perfönlihem Oberlommando. Die wohlgeordneten Kriegsfchaaren blieben 
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beifammen, übten fich täglih in römifcher Kampfweife, wobei bem Könige wohl 
altgediente, römische Soldaten behülflich gewefen fein mögen. Marbod nıngab fic 
mit einer ſtarken Yeibiwache, richtete einen glänzenden Hofftaat ein und wählte zur 
Refidenz die alte Stadt der Bojen „Buiämum“, deren Yage nicht genau beftimmit 
werden kann. Da fie flein und unanſehnlich war, fo rief er römische Künftler und 
Bauleute, die fie vergrößerten und mit neuen Anlagen zierten. Ueber der Stadt 
auf einem Hügel erhob ſich ftolz die Burg, im welcher der reihe Sueveuſchatz 
aufbewahrt wurde. Die Bojenftadt änderte ihren Namen nad dem ihres Erneuerers 
in „Marobudum.“ Auch noch andere Städte foll Marbod gegründet haben. Der 
Berfehr mit den Römern brachte viel römische Kaufleute mit fremden Artikeln 


bes Yurus und der Kunft ins Yand; auch jüdifcher Kaufleute wird bereits unter 
den Markomannen gedacht. 


4. 
Die alten Tſchechen. 


Der gewaltige Sturm der germaniſchen Völkerwanderung hatte das morſche 


Slawen (IN). Stontsgebäude der geiftig und phyfifch verfommenen Römer in einigen kräftigen 
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Stöſſen zertrümmert, und neue Staaten, mit geſunden Keimen und von friſcheren 
Ideen durchdrungen, erwuchſen auf dem alten klaſſiſchen Boden mit jugendlicher 
Triebkraft. Die wilden Hunnen, welche zu dem fieberhaften Wogen und Drängen 
der germanifchen Stämme den erjten Anftojs gegeben hatten, erihöpften ihre Kräfte 
nad) dem Tode Attilas und verſchwanden raſch vom Schauplap der Gefdichte. 
Während num im Weiten Europas der unruhige Prozefs ftaatlicher Neubildungen vor 
fi gieng, befegten den Icer gewordenen Dften bis zu den Centralalpen und ber 
Elbe und über diefe hinaus die vielnamigen Stämme des zahlreihen Volles der 
Slawen. Auch das alte Land der Bojen und Markomannen wurde von jlawiichen 
Stämmen bevölkert in nicht genau zu bejtimmender Zeit, nach einer freilich nicht 
maßgebenden Notiz des Griechen Profopius, noch bevor das fünfte Jahrhundert 
feinem Ende nahte. Yaut einer fpäteren Volksſage hieß der Stammvater der 
flawifhen Böhmen „Sch“. Er jei, fo heißt es, mit feinem Volke aus dem 
alten Charwatenlande, nördlid von den Karpathen, über drei Flüffe im dieſes 
Fand gekommen und habe zuerft am Georgsberg (Rip) Halt gemacht und von da 
ans die weithin ſich erftredenden Fluren des alten Bojenlandes überblidt. 

Die Eingewanderten theilten ſich in mehrere Heinere Stämme, die erſt nad 
und nach zu einer einheitlichen Nation verjchmolzen. Unter dem Erzgebirge im 
Gebiete des Egerfluffes waren die Sige der Sedliger (bei Karlsbad) und der 
Lutfchaner im wiefenreihen Saager Kreife. An der Biela hatte fid) der Stamm 
der Bieliner angefiedelt, deſſen Name nod heute in der Stadt Bielin fortlcht; 
eine Sippe diefes Stammes bildeten die Stadiger, aus deren Mitte Prempff 
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abſtammte. An der Elbe ftromaufwärts traf man zuerſt die Dietſchaner (Tetſchen), 
fodann die Lutomeriger in der Gegend der heutigen Stadt Yeitmerig, die Pſchower, 
am Zufammenfluffe der Elbe und Moldau (Mefnif) und die Lemuzen im Polzen— 
thale. Das weitere Elbenfer bis ans Riefen- und Subdetengebirge bewohnten zwei 
große Charwatenftänme. Im Süden des Landes unterfchied man die Dubdleben in 
der Gegend des heutigen Budweis und die Netoliger bei der gleichnamigen Stadt. 
Südlid) vom Miesfluffe wohnte ein mächtiger Stamm, ‚der den Namen Bopeliwici 
getragen zu haben fcheint; an der Mies wohnten die Mieſer. Alle diefe Stämme, 
deren Namen noch lange im Mittelalter fortlebten und ſich theilweife jetzt noch in 
Städtenamen erhalten haben, wurden an Macht und Anfehen von den Tichechen 
übertroffen, die ihre Wohnfige im Innern des Landes hatten vom Zufammenfluffe 
der Moldau, Eger und Elbe in füdöftlicher Richtung gegen das Fluſsgebiet der 
Mies. Allmählich gieng der Name diefes vornehmften Stammes, der in Prag 
feinen Mittelpunkt befaß, auf alle anderen in Böhmen wohnenden Stawen über. 
Noch waren die Tichehen und die vielen andern Zweige der Slawen in 
friedlicher Gruppierung begriffen, als abermals die Schleufen des völfergebärenden 
Afiens ſich öffneten und ein neuer, gewaltiger Sturm gegen Europa heranbraufte. 
Das wilde Reitervolf der Avaren, von mongolifcher Abkunft, gründete um bie 
Mitte des ſechſten Jahrhunderts im den ansgebehnten ‚Weideplägen Pannoniens 
ein Reich, das bald nad allen Richtungen Hin Furcht und Schreden verbreitete, 
Mit Unglül beftanden die angränzenden Slawen den Kampf gegen die heran- 
drängenden wilden Horden, und, wie einft germanifche Stämme in fchimpflicher 
Botmäßigkeit unter den Hunnen jtanden, jo wurden jegt Völker flawifcher Abkunft 
in ähnliche ſchmachvolle Unterdrüdung durch die Avaren gebradt. Die Avaren 
zwangen die Slawen, an ihren Raubzügen Theil zu nehmen, und ftelften fie im 
Kampfe immer an die gefährlichften Poften; fie fchlugen in Friedenszeiten bei 
ihnen die Winterquartiere auf, mifshandelten ihre Wirthe auf das Graufamfte und 
forderten überdies noch alljährliche Abgaben. Wo chedem des Attila hölzerne Burg ſich 
erhob, zwifchen der Donau und Theiß, da hatten die Avaren ihren Königsfig mit 
dem Hauptbollwerke des Reiches erbaut. Dasjelbe bejtand in einer Freisförmigen, 
aus Baumftämmen und Mauerwerk äußerſt feſt gefügten Verfchanzung, fo groß, 
dafs fie viele Ortfchaften umfaſſte. Dafelbft refidierte der Chagan des gefürchteten 
Bolfes, eine zweite Geißel Gottes; hier, als in einem ficheren Schlupfwinfel, 
wurde die reiche Beute der ergiebigen Plünderungszüge aufgefpeichert. Neben 
diefer Hauptfeftung hatten die Avaren noch andere EHleinere, von den Franken 
„Ringe“ genannte Bollwerfe an verſchiedenen Orten errichtet. Auch die Tfchechen 
famen unter das harte Joch der Avaren; auch fie muſſten fich, wie fo viele ihrer 
Stammesgenoffen, dem blutigen Scepter des ftolzen Bajan, fo hieß der mädhtigjte 
der Ehane, ohne Gnade und Barmherzigkeit beugen. Im alten Bydſchower Kreife, 
auf der Herrſchaft Kopibino, trifft ber Wanderer noch jegt anf weithin ih, erftre- 
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ende Erdwälle uralten Beftandes, die auffallend an jene Bollwerke erinnern, 
welche die Avaren zu errichten pflegten. Ift die Deutung eine richtige, dann hätte 
fid) mitten im Tſchechenlande ein Ring, eine Zwingburg der graufamen. Gebieter, 
erhoben, die von hier aus mm fo nachdrücklicher die Zuchtruthe über die Unter: 
worfenen ſchwingen konnten. 

Die allzugroße Zerfplitterung der Slawen in fo viele feine Stämme, ihre innere 
Uneinigfeit und Stammeshader mochten wohl jeden Verſuch, die drüdende Fremd: 
herrſchaft abzufchütteln, vereiteln, bis im Anfange des_fiebenten Jahrhunderts 
einige glüclihe Umftände zufammentrafen, die zur leichteren Erlangung der 
erfehnten Freiheit günftige Gelegenheit gewährten. Der über die Weft- und 
Südflawen mit unbefhränfter Macht gebietende, Deutfchland und Konftantinopel 
jtets bedrohende, gewaltige Chagan Bajan wurde im Jahre 603 vom Tode 
ereilt. Mit ihm erlofch der Glanz feines Volkes; Zwiſtigkeiten unter feinen Nach- 
folgern zerrütteten das große Reich, das allmählich in Ohnmacht verfiel. Da 
erhoben fih an alfen Punkten die unterworfenen Stawen zum Abfalle. Tichechen, 
Mährer und die farantanifchen Slawen in Noritum und Pannonien fchaarten fi 
zufammen zur Abfchüttelung des fo lange getragenen, verhafften Joches der 
Barbaren. Noch gebrach e8 an einem gemeinfchaftlichen, tüchtigen Anführer, der bie 
verschiedenen Elemente unter einem Feldherrnftab zufammengefafft hätte. Kleinliche 
Stammeseiferfüchteleien fchienen einen Einheimifchen zu diefem hochwichtigen Amte 
nicht auffonmen zu laſſen. Da wanderte — es war im Jahre 623 — ein 
Kaufmann, Namens Samo, ein geborener Franke, aus dem Senonagau in 
Begleitung von mehreren andern Kaufleuten nad Böhmen, um dafelbft Handels- 
gefchäfte zu treiben. Diefem deutfchen Kaufmanne nun gelang es, was bisher 
nicht erreicht werden konnte, die zerfplitterten flawifchen Völkerſchaften zu vereinigen 
zum gemeinfchaftlicen Kampfe gegen die Avaren. In mehreren blutigen Schlachten, 
in denen Samo als Feldherr durch feine faft wunderbare Tapferkeit hervorragte, 
wurden die Feinde aufs Haupt gefchlagen und ihrer Oberherrfchaft für immer ein 
Ende gemacht. > So bedeutend aber war das Anfehen des kühnen Anführers 
in den Freiheitsfämpfen gewachſen, fo alffeitig hatte ſich feine geiftige Ueber— 
legenheit erprobt, dafs die fiegreihen Schaaren der vereinigten Slawen ihn 
in gerechter Würdigung feiner Talente und Verdienſte durch Verleihung ber 
föniglihen Würde "auszeichneten. Auch im Frieden gebot fomit der ehemalige 
Kaufherr aus dem FFrankenlande über die Tſchechen, die Mährer und bie 
farantanifchen Slawen. Böhmen war das Hauptland diefes erjten grofflawi- 
ſchen Staates, die Burg Wpfchehrad vielleicht die Reſidenz des gewaltigen 
Stawenkönigs, der bald feine Macht auch über andere Stämme erweiterte bis an 
die fteirifchen Alpen im Süden, die Karpathen im Often und die Spree und 
Havel im Norden. So lange der weife Begründer des neuen Reiches lebte, nahm 
diefes nad allen Seiten hin eine Achtung gebietende Stellung ein, und bie Avaren 
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wagten es nicht mehr, gegen den gefürchteten Samo die Kämpfe zu erneuern. 
Als aber der fränfifche König Dagobert von Weften her das Reich bedrohte, 
wurde er bei Wogaftisburg (unbekannt wo?) im einer dreitägigen Schlacht auf 
das Haupt geichlagen und muffte mit Verluft vieler Mannfchaft und der Zelte 
die Flucht ergreifen (630). Samo, der durch diefen Sieg feine Herrfchaft nur noch 
mehr befeftigt hatte, unternahm von num an öfters Einfälle in Thüringen und in 
die benachbarten fränfifchen Gaue. Derwan, ein Fürft der Eorben, der bis jett 
unter fränfifher Herrichaft ftand, muſſte feine Oberhoheit anerfennen. Mit 
den Franken dauerten die Kämpfe Samo’s fort, biß der von Dagobert zum Herzog 
von Thitringen eingefegte Radulf (633) einerfeits durch glüdliche Kämpfe, anderfeits 
durd ein friedliches Lebereinfommen mit den Slawen die Ruhe wiederherftellte. — 
Ueber die Regierung Samo's während der Friedengzeit haben wir nur die Eine 


Nachricht, die uns der fränfifche Chronift Fredegar mittheiltt Samo hafe 35 Jahre 


(627—662) glüclih regiert, Jer habe ſich zwölf Frauen aus dem ſlawiſchen 
Stamme genommen und von dieſen 22 Söhne und 15 Töchter erhalten. 

Das beklagenswerthe Dunkel, das über der größeren Hälfte der Regierung 
des fo hoch interefjanten Samo ſchwebt, umhüllt auch einen weiten Zeitraum ber 
böhmischen Gefhichte, der nad) dem Tode diefes Helden folgte. Spätere ein: 
heimische Gefchichtfchreiber und Dichter haben in Ermanglung lichtvollerer Quellen 
fih der Volfstraditionen bemächtigt und uns einen Sagenkreis in mehr oder 
weniger freier Bearbeitung hinterlaffen, aus dem es fchwer ift, das kleine Körn- 
chen hiſtoriſcher Wahrheit herauszufcälen. (Die älteften derartigen Ueberlieferungen 
haben wir von dem würdigen Dechanten Cosmas, dem erjten böhmifchen Chroniften, 
der im Beginne des XII. Yahrhunderts fein Geſchichtswerk niederfchrieb. Auf 
deſſen Nachrichten ums fußend, könnten wir vielleicht Krof als Nachfolger Samos in 
Böhmen bezeichnen. Der Grofjtaat der Slawen war nad) feines Gründers Tode 
verfallen und über die einzelnen Länder und in denfelben finden ſich wieder einzelne 
Herrſcher. Es fteht der Anficht, dafs Krof einer der 22 Söhne Samo's gewefen 
fei, feinerlei Bedenken entgegen; möglicher Weife fanden andere Söhne ein anderes 
Fand zur Herrichaft. Krok hatte nad) der Sage drei Töchter: Kazi, Teta und 
Libuſcha, wel’ lettere durch ihre VBermählung mit Premyfl die Gründerin einer 
neuen Dpnaftie wurde. >Auf die hervorragende Bildung Kroks und feiner Töchter 
fann immerhin die großmütterliche, fränkische Verwandtſchaft einen maßgebenden 
Einflufs genommen haben. 

Da die främfifchen Chroniften in der Zeit von 640 bis 791 Nichts zu 
erzählen wiffen, fo dürfte wohl mit Ausnahme von Hleineren Avarenfämpfen und 
etwaigen inneren Streitigkeiten das Fand einen längeren Frieden genofjen haben. 
Wenigitens blieben die Tſchechen von Seite ihrer gefährlichiten Feinde, den Fran: 
fen, während diefer Zeit unbehelligt. Im der andauernden Friedenszeit fcheinen 
fich auch die innern Verhältniffe immer mehr geordnet zu haben. * mit Glück 
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durchfochtenen Freiheitsfriegen tritt regelmäßig bei alfen Völkern eine Periode 
erregteren, gedeihlichen innern Pebens ein. Auch damit ftimmt die Sage. Krok 
mit dem goldenen Site am Wyſchehrad wird als Burgenerbauer bezeichnet, feine 
Tochter Libuſcha legt den Grundſtein zur ſtolzen Königeftadt. Vater und Tochter 
fällen weife Rechtsfprüche und mähren im Lande den Sinn für gute Sitte und 
Gerechtigkeit. Kaza, die ältefte der wohlerzogenen Töchter Krok's, ift beiwandert 
in den Heilfräften der Natur, Teta, die jüngere, dagegen erfcheint als hehre 
Priefterin der alten Götter. Premyſl felbft aber, den die Sage im Wewande eines: 
ichlichten Landmannes darftellt, der aber wahrfcheinlicher Weife Häuptling der im 
Leitmeriger Kreife fefshaften Lemuzen gewefen ift, zeigt fich mit Erfolg thätig in der 
Verwaltung und Gefetgebung des Landes, das er wohlgeordnet feinen Nachfolgern 
hinterfäfft. Seine Regierung bildete nach Cosmas den Höhepunkt der Dfüthezeit 
der altböhmifchen Geſchichte. Jählings aber tritt hierauf der Verfall des Reiches 
ein, Denn die ficben nachfolgenden jagenhaften Herzoge Nezamyfl, Mnata, Woyen, 
Unislav, Krezouyſl, Neklan und Hoftiwit erfchlaffen nad; Cosmas in finnlichen 
Lüften und verfinfen in die alferärgfte Barbarei. 


5. 
Kulturverhältniffe der alten Tſchechen. 


Ucber die Sitten und Gebräuche der alten Slawen haben fid) nur ſparſame 
umd zerjtreute Nachrichten bei einigen griechifchen Geſchichtſchreibern erhalten. Das 
Meifte davon wird wohl auch auf die Slawen in Böhmen anwendbar fein. 
Profop von Cäfarea (um 562) erzählt: „Die Slawen und Anten ftehen unter 
feinem Monarden, fondern fie haben von alten Zeiten her eine demofra- 
tifche Regierung; fie berathſchlagen fid) daher über ihr Interejfe immer gemein: 
ſchaftlich. Aehnlich find von jeher bei diefen beiden Barbarenvölfern faft die ge— 
jammten Sitten und Anjichten. Sie erkennen den Urheber des Blitzes für den 
einzigen Gott und alleinigen Herrn der Welt und opfern ihm Ochfen und andere 
Thiere; von dem Schickſale wiffen fie Nichts, gefchweige, daß fie ihm einige Gewalt 
über den Menfchen zujchreiben follten. Wenu ihnen aber auf dem Krankenbette oder 
dem Schladhtfelde der nahe Tod droht, fo geloben fie Gott, wenn er fie beim Leben 
erhalte, ein Opfer zu Schlachten. Wenn jie der Gefahr entgangen find, fo opfern 
fie, was fie verfprochen haben, und glauben, dafs ihnen diefes Opfer das Veben 
gerettet habe. Bei diefen Opfern wahrjagen fie auch. Sie wohnen in fchlechten 
und zerftreuten Hütten und zichen oft von einem Orte zum andern. Wenn fie in’s 
Treffen gehen, jo find fie größtentheils zu Fuß und führen nur Kleine Schilde 
und Wurffpiege. Einen Harniſch haben fie nicht an; einige haben auch weder ein 
Unter» noch ein Obergewand, fondern fie ziehen nur Hoſen an, die bis zur 
Scham reihen. So bieten fie jich dem Feinde zur Schlacht dar. Beide Völker 
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reden ein und dieſelbe ſehr barbarifche Sprache. In der äußern Geſtalt iſt 
zwiſchen ihnen nicht der geringſte Unterſchied; denn ſie ſind durchgängig lang und 
ſtark von Gliedmaſſen; ihre Haut iſt nicht ſehr weiß und ihr Haar nicht blond, 
doch auch nidyt ganz ſchwarz, fondern röthlich. Ihre Speijen find grob und ſchlecht 
zugerichtet, wie bei den Maffageten; wie diefe verbleiben fic ununterbrochen voll 
Schmutz. Boshaft jedody oder tückiſch find fie durdaus nicht, ſondern aud) in 
der Einfachheit bewahren fie deu hunniſchen Charakter.“ 

Ein vollftändigeres Bild von den alten Stawen entwirft der Kaifer Mau- 
ritius (582—602). Er fchildert fie als höchft einfache Naturmenfchen, gutmüthig, 
ohne Bosheit und Arglift mit fchlechten Wohnungen, wohl auch Aderbau treibend. 
Er lobt ihre ehelihe Treue, ihre ausgezeichnete Gaftfreundfchaft, ihre Milde gegen 
Fremde und Kriegsgefangene und ihre leidenfcaftliche Yiebe zum Gefange. „Am 
tiebften wohnen fie”, berichtet Mauritius, „in ſchwer zugänglicen Wäldern und an 
ähnlichen Ufern der Flüffe, Sümpfe und Seen. An ihren Wohnungen lieben fie für 
unvorhergefehene Fälle mehrere Ausgänge anzubringen. Selbſt das Nothwendigfte 
halten fie gerne in unterirdifchen Verſtecken, äußerlid; ganz arm, und nur von 
bloßer Beute lebend. In Engpäffen und Gegenden, die viele Schlupfwinkel dar- 
bieten und überhaupt bejchwerlich zum Fortkommen find, kämpfen fie gerne, 
verfhmähen aber aud nicht plögliche Ausfälle und Kriegsliften. Bewaffnet ift 
jeder Slawe mit zwei Wurffpießen; einige haben auch Schilde, aber von fo 
unförmlicher Größe, daß fie nur ſchwer von einem Orte zum andern getragen 
werden können. in höfzerner Bogen und vergiftete Pfeile find ihre weitern 
Angriffswaffen .... Sie ſollen Keinen oberften Befehlshaber über ſich dulden, 
ſich aber oft wechjelfeitig tödtlich verfolgen. Geregelte Schladhtreihen und Maſſen— 
angriffe im offenen Felde kennen fie nit; wollen fie angreifen, fo erheben fie 
ftehend den Schlachtenruf, und erjt, wenn der Feind antwortet, rücden fic vor; 
unterläfft er dies, fo geben fie fi) weiter keine Mühe, ihn aufzuſuchen, jondern 
zichen fi in die Wälder zurüd, weil fie es vorziehen, auf ſchwierigem Boden 


angegriffen zu werden .... Auf ihr gegebenes Wort darf man wicht viel bauen; 


Verträge gehen fie_fehr ſchwer ein und find Leichter durch ‚Schreden als durch 
„ Sefchente im Gehorſam zu erhalten. Urſache hievon ift ihre ftete Uneinigfeit und 
Widerfetzlichkeit ; keiner will dem andern gehordhen.” 

Aus anderen Stellen und durch Vergleihung mit den uns ſchon genauer 
bekannten Verhältniſſen fpäterer Zeit läſſt fi das Kulturbild der alten Slawen 
immerhin ergänzen. Sie waren nicht viel weniger kriegeriſch, als dic Kelten und 
Germanen, mit denen fie fonft wegen der Berwandtfchaft aller indoenropäifchen 
Bölfer manches Gemeinſchaftliche beſaßen; ſie führten theils ein unftetes Nomaden- 
leben, teils trieben fie auch Ackerbau. Monarchen hatten fie feine, wie fie überhaupt 
urfprünglic feinen Ständeunterfchied gefannt zu haben fcheinen. Ihre Berfaflung 


nennt Profopius eine „demofratifche” ; wir würden fie vielmehr eine patriarchalifche 
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heiken, wie fie eben bei Völfern in der Kindheit vorkommt. Alle Blutsverwandten 
zuſammen bildeten eine Sippe, die Hab und Gut gemeinfchaftlic) beſaß und in einer 
oder mehreren Hütten beiſammen wohnte. An der Spige der Sippe ftand ein Aeltefter 
(Staroft, Wladyfe), der den gefammten Haushalt ordnete, die Streitigkeiten 
ichlichtete, die Heiligthümer der Sippe bewahrte und den Göttern die Opfer 
darbradıte. Mehrere Sippen vereinigten fi zu einem Stamm, an deffen Spike 
wieder ein Stammesältefter (Woimode, Leche) fich befand, der die Funktionen 
eines gemeinfamen Anführers, Richters und Priefters verfah. Ein Woimode, der 
an der Spige mehrerer Stämme ftand, war der Fürft. Auch bei der Wahl der 
Fürften hielt man fich an beftimmte Kamilien. Der Fürft nahm dem. Volfe 
gegenüber diefelbe Stellung ein, wie die Aelteften in der Sippe und im Stamme. 
Allgemeine Landesangelegenheiten wurden in einer Verfammlung der Stammes: 
äfteften berathen und entichieden, woburd die Macht des Fürſten bedeutend 
befchränft wurde, um fo mehr, da bie ftolzen Stammeshäupter nad) einer fort: 
währenden Machterweiterung ftrebten. Wuchs der Stamm zu größerer Volkszahl 
an, fo pflegte er im mehrere Gaue (Zupen) getheilt zu werden, über welche die 
Fürften oder Woimoden als ihre Beamten oder Stellvertreter Unterwoiwoden 
( Zupane) einſetzten. Bei der Wahl der Stammesälteſten berückſichtigte man in der 
Regel beſtimmte Familien, die durch ihre Abſtammung dem Aelteſten der vor— 
nehmſten Sippe am nächſten ſtanden. Aus ſolchen bevorzugten Familien gieng der 
ſlawiſche Adel hervor. Kine Anzahl zuſammengehöriger Stämme bildeten ein 
Boll. Die „Tſchechen“ waren urfprünglid nur ein Stamm der in Böhmen 
wohnenden Slawen, die, fpäter zu einem Wolfe vereinigt, jenen Stammesnamen 
fich beifegten. Die Hauptburg des Volkes, wo die Heiligthümer verwahrt, mo 
die Volksverſammlungen abgehalten wurden, und wo der Fürſt feinen Sit auf: 
ſchlug, Hiek gewöhnlich Wyſchehrad (Hochburg), — Die freien Stawen hatten 
untereinander volllommene Rechtsgleichheit; doch treffen wir bereits in den älteften 
Zeiten aud den Stand der Hörigfeit und Yeibeigenfhaft. Yeibeigen wurde man 
in Folge der Kriegsgefangenfhaft oder aus Strafe für beftimmte Verbrechen. 
Uebrigens werden auch Fälle erzählt, dafs Aeltern ihre eigenen Kinder als Sklaven 
verfauften. Für die freigelaffenen Hörigen hatte man eine befondere Bezeichnung 
(ognistanin), welche ſoviel bedeutete, al8 der mit den Freien zum gemeinfamen 
Feuerherde Zugelaffene. Auch die Frauen erfreuten fich einer achtbaren und ehren- 
vollen Stellung. Die Gefege waren althergebradhte und ftanden im Anfehen 
eines göttlichen Urfprunges. Gottesurtheile, wie die Feuer: und Wafferprobe, finden 
wir auch bei den Slawen; fürchterlich war die allgemein und granfam beobachtete 
Sitte der Blutrache. 

Die Religion der alten Slawen bejtand zumächft in der Verehrung der Natur: 
fräfte, die man ſich in Geftalt von höheren Wefen und zwar guten ımd böfen 
vorſtellte. Die höchften Götter waren Swaroh, der Gott des Pichtes, und Perun, 


der Gott des Donners und des Blitzes. Weles war der Bewahrer der Heerden, 
Ziwa die Beſchützerin der Feldfrüchte, Wesna die Göttin der Jugend. Motena, die 
Beherricherin des Winters und des Todes, Striboh, der Gott des Sturmes, galten als 
böfe Wefen. Als niedere Gottheiten wurden die Nymphen in den Quellen, Gewäffern 
und Bäumen verehrt, fowie man ſich denn in jeden Berg und Hain, in der Luft 
und Erde gute oder böje Geifter dachte. Die Seele des Menfchen wurde aud) 
von den alten Stawen für unfterblich gehalten; fie flatterte, jo war der Glaube, 
nachdem fie den Körper verlaffen, auf Bäumen fo lange umher, bis die Leiche 
verbrannt war. Neben der Verbrennung der Yeichen kommt aud die Erdbeftattung 
derfelben vor. Den Verſtorbenen gab man die Yieblingsgegenftände mit ins Grab; 
die Ajche des Verbrannten wurde in Thongefäßen begraben. Es fan vor, dafs ſich 
Frauen freiwillig mit ihren verjtorbenen Männern verbrennen liegen. Einen eigenen 
Priefterftand fannte man im Allgemeinen nicht ; ebenfo wenig gab e8 in den alten 
Zeiten Tempel. Die Opfer, in der Verbrennung von Thieren, insbefondere von 
Rindern beftehend, wurden von dem Xelteften in der Familie oder des Stammes 
auf Anhöhen und Bergfpiten dargebradjt. Als Hauptjahresfefte feierte man die 
Winter: und Sommerſonnenwende und das eigentliche Frühlingsfeft, welches durch 
nächtliche Spiele an den Gräbern der Todten begangen wurde. 
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Das Herzogtbum Böhmen in ftrenger Abhängigkeit 
vom deutſchen Neiche. 
(768—1197.) 


1. 


Köhmen unter den Anrolingern und Konrad 1. 
(768 — 18.) 


a Mit Dagobert, dem Zeitgenoffen und Geguer Samos, war der legte, fräftige 
Franfenfönig aus dem Haufe der Merowinger geftorben (638). Ein trauriges 
Bild Füniglicher Schwäche und fittlicher Verlommenheit bieten feine Nachfolger. Ihre 
Mifsregierung würde den Beſtand des fräntifchen Reiches in Frage geftellt Haben, wenn 
fich nicht aus dem Beamtenthum der Könige eine Macht heransgebildet hätte, die 
in Bevormundung der geſunkenen Herrfcherfamific der Monarchie Eriftenz und Grän— 
zen gefichert Haben würde, Diefe „Hausmeiermacht,“ erblich geworden in dem fräfti: 
gen Sefchlechte der Karolinger, befeitigte zulegt das merowingifche Puppenkönigthum 
auch dem Namen nach und pflanzte das Banner einer neuen Dymaftie auf, welcde, 
tief eingreifend in die Schiefale der Völker, der Zukunft neue Bahnen vorzeichnete. 
Karl Martell und Pipin der Kurze legten die Grundfteine zum großartigen Staats- 
gebäude, welches Karl der Große (7658—814) in glorreicyer Weife vollendete. Das 
im Jahre 800 von letzterem ins Yeben gerufene chriſtlich germanifche Kaiferthum 
erfüllte als befruchtende Idee die politifchen und foctalen Verhältniffe Europa’s 
inchrere Jahrhunderte hindurch in charakterifierender Weife. Karl der Große felbft 
ſchon befchrieb mit feinem tapfern Schwerte die Peripherie jenes mächtigen Yänder- 
freifes, in welchen unter dem Schuge geeinigter politischer Verhältniſſe das Chriften 
thum verbreitet und der Kulturſtaat des Mittelalters begründet wurde. Am atfan 
tifchen Ocean, im Herzen Spaniens und Italiens, hoch oben an der Eider, waren 
die Markfteine des neuen Kaifesreiches cingerammt worden, das num mit feiner 
gegen Oſten ſich kehrenden Erpanfivfraft auch Böhmens Selbftändigfeit für alfe 
Zeiten auf das Empfindlichite berührte. 
* — Mean | der Sachſen, Thüringer und — gränzte das fränkiſche 
1912-808). je Völker. Die Obodriten im Hentigen Mecklenburg, die Sorben 
im gegenwärtigen Königreiche Sachſen traten mit Karf dem Großen in eine Art 
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Bundesgeuoſſenſchaft und halfen dieſem in feinen vielen Kriegen, insbeſondere gegen 
ihre Stammesgenofjen, die ſlawiſchen Wilten zwifchen der Elbe, der Oder und dem 
Belt. Die befiegten Wilten wurden dem großen fränfifchen Reiche als zinspflichtig 
einverleibt. Die böhmischen Slawen jcheinen der Bundesgenofjenfchaft mit dem 
mächtigen Frankenkaiſer fon vor dem Jahre 790 beigetreten zu fein, entwe— 
der, um eine Stüge gegen die Avaren zu haben, oder aus Furcht vor einer 
gewaltfamen Unterwerfung, wie fie die Wilten erdulden muſſten. Im Jahre 791 
rüdte Karl d. G. mit drei gewaltigen Heeren gegen die Avaren, die die Oftgränze 
des fränfifchen Reiches beunruhigt hatten und dem widerfpänftigen Herzog Thaffilo 
von Baiern Hilfe bringen wollten. Karl ſelbſt zog am redten Ufer der Donau 
jtromaufwärts , fein Sohn Pipin marjchierte von Dtalien her gegen Pannonien, 
während aus dem Norden unter dem Grafen Theodorih und dem Kämmerer 
Meginfrid Sachſen, ripnarische Franken, Triefen und andere Schaaren dem Donau— 
thale auf der linken Seite fih näherten. Die Nordarınce nahm ihren Weg durd) 
Böhmen, das bei diefer Gelegenheit zum erjten Male von den Chroniften des 
Mittelalters mit diefem Namen bezeichnet wird. Vielleicht verftärkten die Böhmen, 
die auch den Rückzug der Avarenbekämpfer durch ihr Laud gejtatteten, die Heere 
Karls d. ©. gegen den gemeinfchaftlichen Feind. — Karl mufjte feine Züge 
gegen die Avaren Jahr für Jahr wiederholen, bis S03 ein Fürft der Avaren, 
Zodan genannt, mit zahlreichen Gefolge nad) Regensburg lam, dafelbjt dem ſieg— 
reihen Kaifer fein Yaud empfahl, die Huldigung darbrachte und Treue gelobte. 
Auch eine Menge von Slawen huldigten damals der Oberherrlichleit des deutfchen 
Kaifers ; wahrfcheinlic, befanden ſich unter denfelben neben Mährern auch Böhmen. 
Aus dem erobertem avarifchen Gebiete aber gründete Karl eine neue Markgrafſchaft, 
die Oſtmark, welche den Grund zum fpäteren Oeſterreich bildete. 

Im Jahre 805 erfchien der Chagan der Avaren, der in der Taufe den Namen 
Theodor angenommen hatte, bei dem Kaifer und bat ihn um Hilfe gegen die Sla— 
wen, von denen fein Volk arg bedrängt wurde, Der Kaifer empfieng den Bittenden 
mit großer Huld und verfprad ihm baldige Hilfe. Erft dem Nachfolger des noch 
im felben Jahre verftorbenen Theodor aber konnte Karl fein Wort einlöfen, Der 
wohlgerüftete Kriegszug, der im Sommer 305 ſich in Bewegung feste, galt zu: 
näcjit dem Yande Böhmen. Der Sohn des Kaifers, „König Karl,” zog mit dem 
Hauptheere dur Djtfranfen und gelangte durd) das Egerthal ins Yand. Die Send— 
grafen Adolf und Werner, welche den Heerbanı der Baiern und Schwaben befeh: 
ligten, rückten aus Baiern, wahrjceinlich auf dem alten Paſswege von Taus nad) 
Böhmen, während cin dritter großer Heereshaufen, aus Franken, Sadjfen und 
Slawen bejtehend, mad) Befiegung der Miltfchanen über das Erzgebirge herein: 
brad). Ein viertes Heer, deſſen noch gedacht wird, fegelte auf Schiffen die Elbe 
itromaufwärts, fam jedoch nur bis Magdeburg, fcheint alfo mehr die Beſtimmung 
gehabt zu Haben, eine etwaige Unternehmung der Wilten zu Gunften ber Böhmen zu 
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verhindern. In den Gegenden zwiſchen der Eger und Elbe trafen die drei Armeen 
zuſammen, und nachdem König Karl eine große Heeresſchau vorgenommen hatte, 
fchritt man zur Belagerung des feften Kanburg (Kaaden?). Die Tfchechen wichen » 
der Ucbermacht und jeder offenen Feldſchlacht aus, zogen ſich in die Gebirge und 
in unwegſame Gegenden zurüd und ließen fich nur in kleinere Kämpfe ein, bei 
denen fie einen ihrer erften Anführer verloren. Die Franken verwüfteten das 
Land durch vierzig Tage mit Feuer und Schwert, und erft, als beim heran- 
nahenden Winter Mangel an Yebensmitteln und Futter für die Pferde fich zeigte, 
wurde der Rüdzug angetreten. Im nächften Jahre (806) wiederholten die Feinde den 
Berwüftungsfampf gegen Böhmen, Fast alle Slawen an der Oſtgränze des Reiches 
hatten fich damals gegen die Franken erhoben. Karl, der Sohn, befiegte raſch dic 
Sorben, tödtete ihren Fürften Miliduoch und baute zivei Feftungen zum Schute 
des Reiches, eine an der Saale, die andere an der Elbe. Nach Böhmen aber mar- 
jchierte der Heerbann aus Baiern, Alemannten und Burgund vor. Wie im vergan- 
genen Jahre wichen auch jetzt die Tfchechen jeder größeren Schlacht aus, weſowegen 
die Franken das Yand neuerdings verwüfteteten und hierauf fiegreich, ohne ſelbſt viel 
Verluſt erlitten zu haben, zurücfehrten. Seit diefer Zeit erhoben ſich die geſchreckten 
Böhmen nicht mehr zum Aufftande ; fie erfannten willig die Oberherricaft des 
deutfchen Kaifers an uud zahlten, als Zeichen ihrer Abhängigkeit, alljährlid ans frän- 
fifche Reih einen Tribut von 120 fetten Rindern und 500 Marf Silber. Kräl 
hieß fortan im ihrer Sprache der König nach „Karl,“ dem Namen des gewaltigen 
Siegers. Zur Aufficht über fie wurde die fränfiiche Marf auf dem Nordgau und 
die thüringifche Mark an der Saale, Sera und Unftrut errichtet. Böhmen aber 
bildet feit diefer Zeit einen Beſtandtheil Deutſchlands, in deſſen Kulturverband es 
durd Karl den Großen einbezogen wurde. Geographiſche und politische Verhältniſſe 
fnüpften diefen im Jahre 806 eingeleiteten Zuſammenhang Böhmens mit Deutſch— 
fand immer feiter, wie fehr ſich auch entgegengefette Beitrebungen geltend zu machen 
versuchten. Die Politik der deutichen Kaifer, die Niederlaffung der Magyaren in 
der Mitte ſlawiſcher Völker, die tete Eiferfüchtelei der einzelnen Stämme unter- 
einander, der Polen und Tſchechen insbefondere verhinderten die Konfolidierung der 
Weftflawen in einem Großſtaate an der Gränze Dentichlands. Die Heinen Stämme 
aber konnten für fich allein dem Andrängen des deutjchen Reiches nicht widerjtchen, 
und die Elbeflawen erlagen defswegen bis zur Entnationalifierung. Die Geſchichte 
Böhmens fteht von jet im den innigften Beziehungen zu der deutſchen Reichshiftorie. 
Die Grundzüge derfelben bis ins XIIL Jahrhundert beitehen in den Bemühungen 
der böhmischen Herzoge, durch blutige Kämpfe das Abhängigkeitsverhältnifs von 
Deutfchland zu lodern oder aber durd) innigen Anfchlufs an die deutichen Kaiſer 
die eigene Eriftenz gegen innere und äußere Feinde zu fhügen. Im Allgemeinen 
macht ſich dabei das Gefeg geltend, dafs bei einem Fräftigen, deutfchen Kaiſerthume 
Böhmen in ftrenger Abhängigkeit erhalten wird, und dafs erft mit dem Verfalle 
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der deutſchen Kaiſermacht Böhmen ſich zu einer gewiſſen Selbſtändigkeit empor⸗ — 
arbeiten kaun. 
Das gewaltige Reich Karls des Großen zuſammenzuhalten war ſein talentloſer Runwig ber 
und fchwacer Sohn Ludwig der Frömnıler (814— 840) nidyt im Stande. Schon 14-540. 
im Jahre 317 wurde unter feinen Söhnen eine Theilung vorgenommen, in welcher 
dem jüngften, Ludwig dem Deutichen, mebft den deutichen Yändern aud) Böhmen 
und Mähren zugewiefen wurde. Nachdem noch zu Lebzeiten Yudwigs des Frömmlers 
mehrfache Menderungen in der Yändervertheilung vor fi gegangen waren, wurde 
nad) deſſen Tode im Jahre 843 der berühmte Vertrag zu Verdun abgejchloffen. 
Derfelbe fanttionierte die Dreitheilung der Monarchie Karls des Großen und ſchuf 
die Grundlagen zu der weiteren politifchen Staatenbildung Curopas. Während 
Yothar Italien, Karl der Kahle Frankreich als felbftändiges Reich erlangte, famen 
das eigentliche Deutichland und die ſlamiſchen Provinzen und ſomit auch Böhmen 
und Mähren unter die Regierung Ludwigs des Deutſchen (340— 876). 
Mittlerweile war Böhnten von feinem Schweiterlande Mähren an politifcher ze. ber Deut 


e (80-876) 
Bedeutung überflügelt worden; während in Böhmen noch mehrere Stammes» Ay mit 


Mabren 
fürſtenthümer neben einander beſtanden, hatte fi) Mähren bereits unter der Re Fr" 
gierung Einer Familie zum Ginheitsfinat emporgerungen. Die Mährer waren wie 
die Böhmen, dem fränkiſchen Reiche zinspflichtig, umd zwar fchon feit dem Jahre 
803; in firchlicher Beziehung wurde ihr Yand zur Paffauer Didcefe gerechnet. Unter 
der Regierung Yudwigs des Frömmlers jedoch benügte Mojmir, der erſte mit Na- 
men angeführte Fürft der Mährer, die gute Gelegenheit zum Abfalle von der 
fränkiſchen Herrfchaft und gründete ein größeres ſlawiſches Reich, das ſich auch 
über die Stowalei bis an die Donau in Ungarn erjtredte. Gegen diefe gefährliche 
Macht glaubte Ludwig der Deutjche zunächſt feine Waffen fehren zu müffen; er 
drang 846 im Auguft nad; Mähren vor und fette dafelbft an die Stelle Moj- 
mirs deffen Neffen Raftiflam als Haupt des Bolfes ein. Da jedoch der neue Fürft 
durch) das Streben, feine Macht zu erweitern und auch kirchlich unabhängig von 
Deutſchland zu machen, den Argwohn Ludwigs des Deutfchen erregte, jo unternahm 
letzterer wiederholte Kriegszüge nad Mähren, ohne aber beſtimmte Refuftate zu 
erzielen. Raſtiſlaw wurde erft durch Verrath feines Neffen Swatopluk, des bie- 
herigen Theilfürften von Neutra, gejtürzt, den Deutfchen ausgeliefert, von diejen 
wegen wiederholten Treubruches zum Tode verurtheilt, dann aber begnadigt, ge 
bfendet und in ein Kloſter geftedtt (870). Ueber Mähren wurden deutfche Statt: 
halter, die Brüder Wilhelm und Engelſchalk, Markgrafen von Defterreich, eingeſetzt, 
Swatopluk aber, der Verräther, der felbft verdächtig erfchien, wurde gefangen ge: 
nommen und fern von der Heimath in einen Kerfer geworfen, Als ſich jedoch jett 
das mährifche Volt mit aller Macht gegen die Fremdherrfchaft erhob, ſuchte Karl- 
mann, der Sohn Ludwigs des Deutfchen, mit Swatoplufs Hilfe die Ruhe wieder 
herzuftellen ; er ſchenkte diefem nicht nur die Freiheit, Fondern ftellte ihm jogar ein Heer 
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zur Verfügung, damit er den Aufſtand bezwinge. Kaum aber war der falſche 
Swatopluf mit der deutfchen Kriegsſchaar in feiner Heimath angelangt, als er 
fih plöglic mit Hilfe der heimlich aufgebotenen Mährer gegen die Deutſchen felbft 
wandte umd unter denfelben ein beifpiellofes Blutbad anrichtete, in welchem aud) 
die beiden Markgrafen Wilhelm und Engelfchalt ihren Tod fanden (871). Vergeb- 
(ih bemühte fi Ludwig Rache an dem treulofen Mährerfürften zu nehmen; ein 
Zug Karlmanns gegen ihn (872) blieb erfolglos, und im darauf folgenden Jahre 
muſſte fich diefer in feinen eigenen Ländern gegen einen Einbruch Swatoplufs ver- 
theidigen. Endlich fand der Krieg in einem Bertrage zu Forchheim fein Ende; unter 
dem Sceine fränfifcher Oberhoheit und eines jährlichen Tributes ficherte ſich der 
fühne Mährerfürft die Unabhängigkeit feines Reiches (874). 

Von Böhmens Geſchichte während der Regierung Ludwigs des Frönnnlers 
wiffen wir fo viel wie Nichts. Der von, Karl dem Großen aufgezwungene Tribut 
mag wohl nicht gezahlt worden fein, Kr Ludwig der Deutſche in derfelben 
Zeit, als er Mähren befämpfte, ſich auch bemühte, Böhmen im fein altes Ab- 
hängigfeitsverhäftnifs zurücdzuführen. Die Kriege mit Böhmen werden mit Unter: 
brediungen und mit abwechſelndem Güde die ganze Regierungszeit Ludwigs hin- 
durch geführt. Im Jahre 845 Tamen zu Ludwig nach Negensburg 14 böhmiſche 
Häuptlinge und ließen fich mit ihrem Gefolge taufen. Es ift mehr als wahrfcheiulich, 
dafs diefe 14 „Lechen“ bei ihrer Reiſe nach Deutſchland neben dem religiöfen 
Zwede aud) noch die Abficht verfolgten, den deutjchen König für ihre Auflchnung 
gegen gewiffe nach der Yandesherrfchaft jtrebende Fürften zu gewinnen. Im Jahre 
846 beginnen die Züge der Deutfchen nad) Böhmen, die vielfad, mit dem mäh- 
rifchen Sriege in Verbindung ftehen. Im genannten Bahre, fowie 3 Jahre darauf 
849 kämpften die Deutfchen unglücklich ; fie erlitten (849) unter dem bairiichen 
Herzog Ernft und dem Markgrafen Thakulf eine ſolche Niederlage, dafs ein gleich— 
zeitiger Chronift geneigt ift, jie von dem Einfluffe böfer Geifter abzuleiten. Aber- 
mals rüftete Yudwig gegen Böhmen im Jahre 372, im felben Jahre, als er einen 
großen Feldzug gegen Mähren unternahm, Unter der Anführung Yuitpredhts, des 
Erzbifchofes von Mainz, drangen die Deutſchen tief in das Yand vor, wo fünf 
Stammesfürften, Swatoflam, Witiflaw, Heriman, Spitimir und Moyflaw, (nad) 
einer nicht ganz ſichern Nachricht befand fid) aud) Boriwoj, der Stammesfürjt der 
Tſchechen, dabei) fich ihnen entgegenjtelften, aber in die Flucht gefchlagen und bis an 
die Moldau verfolgt wurden. Biele der Böhmen ertranfen im Fluſſe, die andern 
aber fuchten Schu hinter den Wällen ihrer Burgen. Wir wiffen nicht, ob durd) 
diefe Niederlage die böhmifchen Slawen zur Ernenerung des alten Tributes ge- 
zwungen wurden ; wahrſcheinlich fuchten die einzelnen Stammesfürften, insbefondere 
Botiwoj, der Abhängigkeit von Deutfchland dadurch auszuweichen, dafs fie fid) 
immer enger an das fräftig aufftrebende großmährifhe Reich des Siwatopfuf 
anfchlofien. Ü 
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Zum zweiten Male ſchien ſich unter Swatopluk, dem Großfürſten von Mähren, 
ein bedeutender weſtſlawiſcher Staat bilden zu wollen; ſein Beſtand verſprach um 
fo größere Dauer, als er ſich auch in kirchlicher Beziehuug von Deutſchland abzu— 
jondern ftrebte. Die Stawenapoftel Kyrilius und Methodius hatten ſchon unter Rafti- 
ſſaw in Mähren für die Ausbreitung und Befeftigung des Chriftenthums auf's 
Eifrigfte gewirkt und nach Methodius Planen follte fich dafelbft ein eigenes von 
den deutſchen Bifhöfen unabhängiges, unmittelbar unter dem Papfte ftehendes fla- 
wifches Kirchenmwefen entwiceln, das zugleich den politifchen Staat wie ein fefter 
Kitt durchdränge. Swatopluf fir feine Perfon faffte freilich mehr den mit 
Waffengewalt und Lift errungenen Grofftaat in's Auge, als etwa ein von fla- 
wifcher Kultur und nationalem Leben getragenes Reih im Sinne des Methodins. 
Er erreichte auch unter rückſichtsloſer Anwendung aller Mittel feine geſteckten 
Ziele; denn, als er ftarb, erftredte fi) das von ihm gefchaffene Reich über 
folgende Yänder: das eigentlihe Mähren, fo ziemlich die heutige Marfgraffchaft, 
Böhmen, das Fürftenthum Neutra zwiſchen den Karpathen und der Donau, 
das flawifche Weichfelland in unbefannter Ausdehnung, das Oberland, Pan— 
nonien bis zur Drau, ja fogar die flawifchen Stämme bis zur Elbe in der 
Gegend von Magdeburg. 

Auch die benachbarten böhmischen Slawen, die unter einzelnen Häuptlingen 
ohne gemeinfchaftliches Oberhaupt lebten, ftanden feit 874 unter der Herrſchaſt des 
mächtigen Swatopluf. Es wird von einer Heirat desfelben mit der Tochter eines 
böhmischen Großen geſprochen; eben fo wird erzählt, dafs der Häuptling VBoriwoj 
von Mähren her das ChHriftenthum angenommen habe und durd; Methodius felbft 
getauft worden fei. 

Dem energifhen und rüdfichtslos vorgehenden Swatopluk fonnte es um fo 
leichter gelingen, ein gewaltiges Reich aufzubauen, als nad) Ludwigs des Deutfchen 
Tode die Herfchaft über Deutfchland von dem in jeder Bezichung verächtlichen Karl 
dem Dicken (882—887) geführt wurde. Zum Scheine unterwarf fi ihm Swato- 
pluk, indem er in Königftätten in der Oftmarf eidfich gelobte, dem Kaiſer die 
Treue zu bewahren und bis zu deſſen Lebensende nicht feindlicd gegen das Reich 
aufzutreten (884). Als aber im Jahre 887 Karl der Dide auf der Reichs— 
verfammlung zu Tribur abgefett wurde, und auf Verlangen der deutfchen Nation 
fein Neffe, Arnulf von Kärnthen (887), den Thron beftieg, konnte cin Kampf zwiſchen 
Deutſchland und dem Stawenreihe Swatopluks nicht länger mehr hintangehalten 
werden, Arnulf hatte in früheren Streitigkeiten nod als Herzog von Kärnthen 
Swatoplufs fühne Pläne durchſchaut, aber auch zugleid feine Macht und Tapfer— 
feit gehörig würdigen gelernt. Da es ſich ihm zunächſt darum handelte, den 
Hauptfeind Deutfchlands, die vom Norden unausgefegt heranftürmenden Normannen, 
zu befiegen, um fo die Hoffnungen feiner Thronerhebung zu erfüllen, jo verföhnte 
er fi vor der Hand mit Swatopluk. Auf einer Zufammentunft in Regensburg 
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(888) oder zu Omuntesberg (890) übergab Arnulf dem mähriſchen Großfürſten 
jene Rechte, die Deutſchland auf Böhmen Hatte, „in aller Form,“ fo daſs dieſes 
Yand eine Zeit lang aus feinem tributären Berhältnifs zu Deutjchland in ein ſuce— 
ränes zu Mähren trat. 

Tor u Nachdem Arnulf 891 den Frieden mit Swatopfuf nod) einmal erneuert hatte, 
zog er gegen die wilden Normannen und nöthigte diefe durch die Bernichtungsschlacht 
bei Yöwen (891), ihre Raubzüge nad) Deutfchland für alle Zeiten aufzugeben, Der 
hochberühmte Sieger von Löwen fonnte jett auch an die Sicherung der Dftgränge 
feines Reiches denken, welche durch die Groberungsluft des mährifchen Groffürften 
immer augenfcheinlicher bedroht wurde. Swatopluf wurde vor’s Reichsgericht gela- 
den, damit er die ſchuldige Unterthänigfeit gelobe und feinen fonftigen Verpflichtungen 
dein deutichen Könige gegenüber nachkomme; da er ſich dagegen fträubte, wurde der 
Krieg eröffnet. Obwohl Arnulf mit den Bulgaren und Magyaren, die ſich auf feine 
Beranlaffung zum erften Male in diefen Gegenden zeigten, verheerende Einfälle in 
das großmähriſche Reich machte, jo führte doc erjt der Tod des ſich tapfer 
wehrenden Swatopluf die Entfcheidung herbei. Das innerlich nicht eng genug 
verwachſene, durch bloße Waffengewalt zuſammengehaltene Staatengebilde löfte fid) 
mit dem Tode des zwar fühnen und flugen, aber anderſeits aud) gewaltthätigen 
und von eigentlichen ftaatsmännifchen Geifte nicht bejeelten Gründers wieder auf. 

Die bohmiſchen Die allgemeinen Wirren, welche im mähriſchen Reiche nad) des Groffürften 

na fremilinun. Tode eintraten, und befonders durch die Streitigkeiten der beiden nachgelaſſenen 

en Söhne Moimir und Swatopluf genährt wurden, benüßten zuerft die böhmifchen 
Slawen, um fi von der mährifchen Herrſchaft zu befreien. Biel erträglicher, als 
das drückende Joch der mährifchen Stammesgenoffen, erichien diefem Volke nad) 
den gemachten Erfahrungen das milde Abhängigkeitsverhältnifs von Deutfchland. 
Defswegen verfügten fih im Monat Yuli 895 die einzelnen Stammesfürften mit 
Spytihnew und Wratiſlaw, den Söhnen des verftorbenen Boriwoj, an der Spike 
auf eine große Reihsverfammlung nach Regensburg und gelobten alldort dem 
deutfchen Könige Arnulf Treue und verficherten fie durch Handfhlag. Arnulf nahm 
fie freundlich) auf und befümmerte ſich wenig um die dagegen erhobene Einfpradhe 
Mojmirs. Wahrfcheinlic; wurden die Heimfehrenden von dem erbitterten Mojmir 
noch mehr als je bedrüdt. Sie kamen daher im Herbfte 897 von Neuem nad 
Deutjchland, brachten Gefchenfe und baten um Hilfe gegen ihre mährifchen Feinde, 
von denen fie, wie fie felbft bezeugten, auf das Härtefte behandelt wurden. Der 
Kaifer empfieng fie abermals freundlich, verfprad Hilfe, entließ fie mit Gefchenfen 
und brachte, feinem Berfprechen, gemäß, einen Theil des Jahres 897 am Tauſer 
Gränzfteige zu, bereit, den Böhmen im Nothfalle bewaffneten Beiſtand gegen 
Mojmir zu feiften. 

Untergang bet Uebrigens waren die Tage des großmährifchen Reiches felbit gezählt: Nach 
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dem verſtorbenen Kaiſer fo ſehr zum Vorwurfe gemacht worden iſt, ihre Einfälle, 
an denen zum Theil ſich auch die böhmiſchen Slawen betheiligten, und im Jahre 
904 oder 905 brach unter nicht näher zu beſtimmenden Umſtänden das ſtolze 
Staatengebäude unter dem Anpralle der wilden ungariſchen Horden zuſammen. — 
Vergeblich ſuchten die Deutſchen den min auch gegen ſie die Waffen kehrenden 
Magyaren Widerſtand zu bieten; fie wurden wiederholt und am entſchiedenſten in 
der Hauptichlacht bei Prefeburg (907) befiegt. Ganz Mähren in feinem damaligen 
Umfange und die Oſtmark bis an die Enns kam unter die Botmäfigfeit des 
afiatischen Reitervolkes. 

In Deutfchland regierte der letzte deutſche Karolinger, Ludwig das Kind, aymin nal rin 
(8II-—I11) defien Ohnmacht namenlofen Iammer über das Reich verbreitete. MN 
Altjährlich wiederholten die Magyaren ihre Raubzüge, fengten und brannten, 
wüfteten und plünderten und verübten Gräuel der ımerhörteften Art. Auf Ludwig 
folgte Konrad der Franke, der feine Kräfte im inneren Streitigkeiten des Reiches „Rnie, 
erfchöpfte. In Böhmen gieng um diefe Zeit das wichtige Ereignifs der Gründung PM. 
eines Einheitsſtaates durch Spytihnew I. vor ſich. Derſelbe hatte bis jetst, wie —X = 
jein Bater Boriwoj, nur über die um Prag wohnenden Slawen, die den Stammes— — 
namen Tſchechen führten, geherrſcht und war mit den anderen Woiwoden des Landes, N, men 
jo lange Arnulf regierte, dem deutſchen Reiche unterthänig geblieben. Als aber in 
Deutfchland die ſchwache Regierung eines Kindes eintrat, bot ſich eine günftige 
Selegenheit zur inneren Sammlung der Kräfte, wozu namentlich die neu aufs 
jtrebende furchtbare Macht der Magyaren dringend aufforderte. Dejöwegen mögen 
die einzelnen Stammesfürften der Slawen in Böhmen freiwillig dem Spytihnew 
die oberfte Gewalt im Yande übertragen haben, welde allerdings durch die 
manigfaltigen Vorbehalte der Wojwoden fih allerhand Beſchränkungen gefallen 
faffen muffte. 

Nach Spytihnew's Tode i. 3. 912 wurde, wie es heikt, durch allgemeine hun ı 
Zuftimmung fein Bruder Wratiſlaw zum Nachfolger im Fürſtenthume gewählt. ECz—e 
Ruhmreich habe er, fo erzählt die flawifche Yegende des heil. Wenzel, regiert und 
eine zweite Kirche in der Prager Burg dem heil. Georg zu Ehren erbaut. Er 
jtarb um's Jahr 920. Mehr, als von ihm, erzählen die Quellen von feiner Familie. 


2. 
Böhmen unter den Sacfenkaifern. 
(918— 1024.) | 
Wratiſlaw hinterließ aus feiner Ehe mit Drahomira, einer Fürftentochter des Tem 
Stodorerftammes aus dem heidmifchen Yuticenlande, drei Söhne und vier Töchter; 


von (egteren wird ung mit Namen nur Pribiflawa genannt, die wahrſcheinlich die 
Semahlin des Wojwoden der Gharwaten im nordweſtlichen Theile Böhmens 
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geweſen iſt. Die Söhne waren dem Alter nad) Wenzel, Boleſſaw und Spytihnew, 
alle drei noch im jugendlichen Alter, ala der Vater vom Tode ereilt wurde; nur 
die beiden älteren haben Wichtigkeit für uns, da der jüngfte muthmaßlich frühzeitig 
ftarb. Der erfigeborene Wenzel, ein kräftiger, hofjnungsvoller Knabe, genofs eine 
vortreffliche Erziehung. Noch fein Vater Wratiflaw fendete ihm nad) Budet, wo 
er in ber lateinifhen Sprache unterwiefen wurde, während ihn feine fromme 
Großmutter Ludmila, die eigentliche Yeiterin feiner Erziehung, die flawifche Kirchen: 
ſprache lehrte. Der junge Prinz Wenzel lernte, wie der äftefte Bericht fagt, 
„gleich einem Pfarrer.“ Als Wratiflaw geftorben war, ſetzte man ihn zwar auf 
den väterlihen Thron, übergab aber die Regierung und die Vormundſchaft über 
die noch nicht herangewadjfenen Söhne der Wittwe Drahomira. Diefer herrſch— 
füdhtigen Frau wird der Mord ihrer Schwiegermutter Ludmila zugefchrieben, da 
fie eiferfüchtig auf ihre Beliebtheit im Wolfe gewefen wäre. Wahrfcheinlich jedoch 
ift Ludmila als Opfer einer hHeidnifchen Verſchwörung des Adels gegen bas 
— immer mehr um ſich greifende Chriſtenthum gefallen. Zuna und Homon drangen 
5. Zert 922) mit einer Kriegerfchaar in den Wittwenfig Tetin, einer Burg bei Beraun, ein 
und erwürgten die greife Fürſtin, wie die Vollsſage erzählt, mit ihrem eigenen 
Schleier. Der Priefter Paulus, der fid) allein in ihrer Nähe befand, vermochte 
den Mord nicht zu hindern (15. Sept. 921). Nicht lange jedoch genofjen die 
Mörder die Frudt ihrer Schandthat. Drahomira ward durd; die allgemeine 
Bolksftimme gezwungen, fie zu richten; Tuna flüchtete ſich mit feinen Anverwandten 
aus dem Yande, Homon aber und feine Familie ward durd ein Blutgericht dem 
Tode überliefert. Yudmila’s Leichnam fand eine würdige Nuheftätte in der St. 
Georgskirche bei der Prager Burg am Hradſchin, allwo ſie noch jegt als eine der 
vorzüglichten Heiligen des Landes verchrt wird. Obwohl Drahomira das Haus, wo 
ihre Schwiegermutter den Tod gefunden Hatte, in eine dem Erzengel Michael 
geweihte Bafilifa umbauen lich, und obwohl fie anderweitig die „gotteswürdige 
Gemahlin” des Herzogs Wratiflaw genannt wird, fo konnte fie dod) den gegen 
fie gerichteten Hafs des Volkes nicht befhwichtigen und lebte fort in der Sage 
als wilde, furienhafte Heidin und blutige Berfolgerin des Chriſteuthums. 
In Deutſchland mühte ſich fieben Yahre lang der edle und tapferc König 
Konrad vergeblid ab, das durch Stammeshader zerriffene Reich zur nationalen 
Einheit zu bringen. Auf feinem Zodtenbette beftimmte er mit feltener Aufopferung 
der eigenen Familienintereſſen den Sachſenherzog Heinrich, feinen langjährigen Feind 
im Felde, zum Nachfolger, den cr nad) feiner Ueberzeugung für dem einzigen hielt, 
— welcher das theuere Vaterland zur erwünſchten Einigkeit führen könne. Heinrich J. 
ss (918 -936), der Vogelſteller genannt, täuſchte des Verſtorbenen Hoffnungen nicht. 
Er iſt der ruhmreiche Wiederherſteller der Einheit Deutſchlands, der tapfere Be— 
fieger der Slawen und Ungarn, der Städtegründer und Beförderer der Kultur im 
Reiche geworden. Während unter Yudwig dem Kinde und Konrad dem Franken 
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Ohnmacht und innere Zerwürfniſſe dem Reiche nicht geſtatteten, die alten Rechte 
auf Böhmen zur Geltung zu bringen, ſtellte der Begründer der Sachſendynaſtie 
den von Karl dem Großen eingefeiteten Verband diefes Yandes mit dem Reiche in 
glänzender umd dauerhafter Weife wieder her. 

Inzwiſchen hatte in Böhmen Herzog Wenzel nad) Erreichung des gefeglichen Alters 
die väterlihe Herrſchaft jelbftändig angetreten und feiner Regierung jene chriſtlich— 
fromme Richtung gegeben, wie fie mad) feiner Erziehung zu erwarten war (928). 
Bor Allen ließ ſich Wenzel die Verbreitung des Chriftenthums angelegen fein. Neue 
Kirchen wurden errichtet, fremde Priefter, namentlich bairifche und alemannifche, 
in's Land berufen, um das Evangelium zu verfündigen. Die wichtigfte der neu» 
gegründeten Kirchen war die zu Ehren des heiligen Veit, des Patrons der Sachſen, 
in der Mitte der Prager Burg, in welder der Arm des heiligen Veit, ein 
Geſchenk Heinrich's I, aufbewahrt, und zu deren Einweihung der Biſchof Tuto 
von Regensburg eingeladen wurde. Gin zahlreicher Klerus verrichtete bei der 
St. Beitfirche den Gottesdienjt, wie fonft nur an bifhöflihen Siten. — Wenzels 
religiöfe Abfichten beftimmten großentheil® auch die politifche Thätigfeit feiner 
Regierung. Die herbeigerufenen deutfchen Miffionäre Mmüpften das feit Alters 
beftehende kirchliche Verhältniſs Böhmens zur Regensburger Diöcefe nur nod) 
fefter, und Wenzel war nicht gefonnen, die Abhängigkeit von Deutſchland auch in 
anderer Bezichung zu läugnen, als er von Heinrich I. daran erinnert wurde. 
Nachdem nämlich diefer mächtige König der Deutfchen feine fiegreihen Waffen 
über die Luticen, Glomatſcher und Meiltfchanen, flawifcde Völker an der mittleren 
Elbe, verbreitet hatte, drang er im Jahre 929 in Böhmen ein und erfchien mit 
dem Herzoge von Baiern, der zum erjten Male dem Sachſen Heeresfolge leiftete, 
am Strande der Moldau vor Prag. Wenzel begab ſich in’s deutfche Yager, 
verfprad; dem König treu und gewärtig zu fein und hielt den Schwur fein Leben 
lang. Ebenfo wurde die Zahlung des alten Zinfes von 500 Mark Silber und 
120 fetten Rindern alljährlid; wieder aufgenommen. Böhmen follte fid) nad) 
Wenzels Ideen in eine chriſtliche Monarchie mit wohl organifiertem Kirchenweſen 
umgejtalten; dazu bedurfte es, das fah er ein, des innigften Auſchluſſes an 
Deutſchland, mit deffen König und Bifchöfen er defshalb in immer freundſchaft— 
lichere Bezichungen zu treten fuchte. 

Aber einer Partei im Yande war Nichts verhajfter, als das Chriftenthum 
und der deutjche Einflufs. Die theilweife dem Heidenthum noch ergebenen Bor: 
nehmen des Reiches waren empört über das nachgiebige Vorgehen ihres Herzoges, 
der die Unabhängigkeit des Laudes und die Nationalität des Volkes nad) ihrer 
Meinung aufopfere. And) fürchteten die Stammesfürften mit Grund, durd) die vafallen- 
artige Unterordnung ihres Herzogs umter dem deutfchen Könige von ihren eigenen 
Rechten immer mehr zu verlieren. Es kam Anfangs zu einzelnen Aufftänden, 
wie zur leicht befchtwichtigten Empörung des Wojwoden Nadilaw, der feinen 
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Sitz auf der Burg Zitomer bei Sadſta hatte; endlich aber wurde eine allgemeine, 
Verderben bringende Verſchwörung angezettelt. Schon früher hatten die Großen 
verfucht, Uneinigkeit in der herzoglichen Familie zu fäen. Wenzel hatte feine 
Mutter auf die Vorftellungen hin, als ob fie nad) feinem Leben ftrebe, verbannt, 
aber baldigft, als er bejfer berichtet wurde, venevoll wieder zurücd gerufen. Nun 
fuchte der umzufriedene Adel mit mehr Erfolg die Brüder zu entzweien. Sie 
jegten ſich in's Cinverftändnifs mit dem chrgeizigen Boleſlaw, welcher in der 
Iſergegend, im Lande der Pſchowanen ſelbſtändig ein Iheilfürftenthum verwaltete 
und von Alt-Bunzlau aus mit Strenge und Gewaltfamteit regierte. Am 22. Sept. 
des Jahres 935 am Tage des heiligen Emmeran verfammelten ſich die Ver— 
ihworenen und beriefen Boleflam, der ehrgeizig genug war, um durch die Ausficht 
auf den winfenden Thron fich bald für den bfutigen Plan gewinnen zu laffen. 
Der Verabredung gemäß, lud er feinen Bruder Wenzel ein, bei der üblichen 
Landesbereifung auch Alt-Bunzlau zu befuchen, was der Herzog am 27. September 
that. Er ergößte fi) mit feinem Gefolge am Reiterfpiel, ſowie beim feftlichen 
Gelage und lieh fich, ohne auf gewiſſe Warnungen zu achten, bereden, auch mod) 
den andern Tag zu bleiben. In der Nacht kamen die Verſchworenen mit Boleflam 
bei Gnewſa, einem der Ihrigen, zufammen und fetten feit, daſs der Herzog 
——— Morgens, wenn er zur Frühmette gienge, erſchlagen werden ſollte. Wie nun 
Sert. 985). Menzel am Morgen mit feinen Kämmerer auf dem Wege zur Kirche aus dem 
Burgthor trat, da empfleng ihn Boleflaw. Vorüberfchreitend fagte der Herzog, 
indem er ſich zu feinem Bruder umwendete: „Das war ums ein guter Abend, 
Herr.“ Boleſlaw aber, ohne daranf zu achten, nur erfüllt von der Begierde nad) 
der Herrichaft, zog das Schwert und traf Wenzels Haupt mit den Worten: „So 
will id) dir gehorcden.” „Was haft du vor?“ rief der Herzog, ftürzte ſich auf 
ihn und warf ihn, weil er ftärfer war, zu Boden. „Bei Gott, Bruder" — 
begann Wenzel — da aber traf ihn in den Arm das Schwert des Berfchworenen 
_Zuga, der eilends herbeigekommen war. Der doppelt Verwundete flicht num zur 
Kirche, da kommen zwei andere, Gefta und Tyra, und verfeßen ihm den Todes- 
ftreih; Gnewſa durchbohrt den Sterbenden noch mit dem Schwerte. „In deine 
Hände, o Herr, empfehle ich meinen Geift,“ waren Wenzels letzte Worte. Viele 
Anhänger des erfchlagenen Herzogs fanden, falls fie nicht durch die Flucht ent: 
rannen, durch die Verſchworenen ihren Tod; andere, namentlich Priefter, wurden 
mifshandelt und gewaltſam beraubt. Seine Mutter Drahomira wurde von Boleſlaw 
gerettet, indem diefer den Verfchwörern, die ihn zum Morde derfelben aufforderten, 
antwortete: „Meine Mutter wird uns nicht entlommen, wenn wir fie anderweitig 
verfolgen laſſen.“ Er duldete es, dafs dieſe den Yeichnam ihres Eritgeborenen 
mit Thränen benette und mit Hilfe eines Priefters begrub; er ließ ihr dann Zeit 
zur Flucht in das Charwatenland, wo fie wahrfjcheinlich bei ihrer Tochter Pribiflama 
ihr drangvolles Leben beendete. 
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Herzog Wenzel war eine tief religiöfe Natur, die für das Chriſtenthum mit 
Innigkeit und Begeifterung ſchwärmte und zu den Deutfchen, als den Verkündern 
desſelben, fich herzlichft hingezogen fühlte. Er leuchtete durch fein eigenes Beifpiel 
in Reinheit der Sitten und Milde des Gemüthes Allen voran und ſcheute fich 
nicht, den Prieftern am Altare zu dienen, Hoftien zu baden und das dazu nöthige 
Holz zu verkleinern. Er befuchte in der Nacht die Armen und Kranken, um im 
Verborgenen Gutes zu thun und beim Adel fein Auffehen zu erregen, der des 
Herzogs Hinneigung zum Volke fowie zum Chriftenthume mit Mifsmuth anfah. 
Darum wurde er der Yiebling des Volkes, das ihn bald nad feinem Tode „den 
Heiligen” nannte und zum erften Schutpatron des Yandes erhob. Seinen Gecbeinen, 
die der reuige Boleflaw in die St. Veitkirche übertragen ließ, wurde alsbald 
die größte Verehrung erwieien, und manigfaltige Wunder, die am Grabe des 
Märtyrers geichahen, werden aus den früheften Zeiten erzählt. Die Böhmen 
riefen feinen Namen in Schlachten und anderen Bedrängniffen Häufig an und 
festen fein Bildnifs auf Fahnen, Münzen umd Siegel. Bis in die Gegenwart 
dauert feine Verehrung fort; fein Helm, Schwert und Panzerhemd in der Dom: 
firche werden als theuere Reliquien des volksthümlichen Heiligen aufbewahrt. Es 
ift Löblich, dafs die Nation ihre großen Männer im Gedächtniſs treulich bewahrt: 
aber es entbehrt jedes hiftorischen Grundes, und ift ein Mifsbrauch der Gefchichte 
zu nennen, wenn man den Namen des heiligen Herzogs, welcher die innigften 
Berbindungen mit Deutichland und der deutjchen Kultur angeknüpft hat, mit gewiffen 
einfeitigen nationalen Beftrebungen der Gegenwart in Beziehungen bringt. 

Der Brudermörder Boleflaw I., dem Cosmas den Beinamen des Graufjanten 
verlieh, folgte in der Regierung (I935—MT7). Die Verfhwörer von Alt-Bunzlau, 
die nun ihre Hoffnungen auf eine national-heidnifche Reaktion raſch erfülft zu ſehen 
glaubten, wurden bald auf die nüchternſte Weife enttäufht. Denn Boleſlaw trat 
theils freiwillig, theils gezwungen in die Fußſtapfen feines gemordeten Bruders. 
Freiwillig, fei e8 aus reuiger Weberzeugung oder aus Berechnung, förderte er dic 
firchliche Yehre und die Ausbreitung des Chriſtenthums. Er ließ ſich nicht ver— 
feiten, dur Ermordung feiner Mutter die Blutſchuld zu häufen und fo das 
Ansehen der herzoglichen Familie, wie der Adel es wünſchte, im Volke herab- 
zufegen. Strachkwas, „Schredensmahl”, nannte der Schulöbewuffte feinen damals 
geborenen Sohn mit Hinweis auf das entjegliche Mahl, durch das ſich Wenzel bewegen 
ließ, noch eine Nacht auf der Burg zu bleiben, und Strachkwas wurde in frommer 
Abfiht dem Mönchſtande gewidmet. So fehr befeftigte Boleſſaw das Chriftenthum 
in der Prempflidifchen Familie, dafs feine Tochter Dubramfa den Polenherzog 
Mekiflaw, dejjen Gemahlin fie geworden, zur Annahme der Lehre des Heiles 
bewog und fomit den Böhmen das Verdienft errang, dem Nachbarſtamme ber 
Polen das Evangelium zuerft verkündet zu haben (966). — Während auf dieſe 
Art Boleſlaw I. wider alles Erwarten dem Plane feines Bruders, das Yand 
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lirchlich zu organifieren, treu blieb, ſuchte ſich der tapfere Herzog in feinem politi— 
hen Berhältwiffe zum deutſchen Reiche anders zu ftellen, als fein Vorgänger 
Wenzel, Er ftrebte nad) vollftändiger Unabhängigkeit vom Kaifer, verfolgte dieſes 
Ziel mit zäher Ausdauer und konnte erft durch Zwang dahin gebracht werben, bie 
Oberherrfchaft Deutichlands, wie feine Vorfahren, anzuerkennen. 

—. Heinrich J., der Vogelſteller, wurde vom Tode ereilt (936), noch bevor er 

ee die ruchloſe, an dem ihm befreundeten Herzog Wenzel veritbte Gewaltthat rächen 
konnte. Sein Nachfolger, der König und Kaifer Otto I. (936973), gewaltiger 
und mächtiger noch als fein Water, übernahm deſſen hinterlafjene Schuld und 
ergriff die mächjte Gelegenheit, um Böhmen mit Krieg zu überziehen. Wollte ja 
auch der widerfpänftige Bolejlam den ſchuldigen Tribut nicht mehr entrichten und 
bie Oberherrlichkeit des Kaifers nicht anerkennen. Der Krieg um die Freiheit 
Böhmens z0g fi in die Länge und wurde von Boleflaw mit aller Tapferkeit 
und Sclauheit geführt. Als aber nad) 14 Yahren ber allgewaltige Otto ber 
Große, der bereits fein Schwert nad) allen Weltgegenden fiegreich getragen hatte, 
perfönlid; mit großer Heeresmacht im Juli des Jahres 950 in Böhmen erfchien 
und Boleflaw, wahrfcheinlic in Bunzlau, enge einjchlofs, da muffte fich diefer 
ergeben. „Unter den Fahnen ftchend“, wie der Ehronift meldet, „und des Könige 
Worte vernehmend und erwiedernd, erlangte er Verzeihung.“ Seitdem blieb 
Boleflam dem deutſchen Kaifer ergeben und treu, weil er fich überzeugt hatte, nur 
durch deſſen fräftige Unterftügung gegen äußere und innere Feinde gefichert zu fein, 

en Zu den inneren Feinden gehörten die vornehmen Stammesfürften, die alten 
Widerfacher der Herzoge, die jest umfomehr groliten, weil Boleflaw dem deutfchen 
Kaifer gehuldigt hatte. Die Spige der einftigen Verſchwörung gegen den heiligen 
Wenzel, gegen Chriftenthum und deutſchen Einflufs, kehrte ſich num mit chriftlidh- 
germanifcher Hilfe gegen die chemaligen Mitverfchtworenen. Boleſlaw mufs die Macht 
der trogigen Wojwoden, wie aus Allem hervorgeht, für lange Zeit gebrochen haben. 
Der Ehronift Cosmas hinterließ uns eine Sage, wie Boleflaw den widerfpänjtigen 
Adel am Orte des Brudermordes felbft gedemüthigt Habe. Er befahl nämlicd den 
verfammelten Großen, ihm eine Stadt mit fteinernen Mauern zu bauen; als fie 
fich weigerten, trat er auf einen Baumftumpf, redete fie zornig an und fchlug dem 
Ungefehenften unter ihmen kurzweg den Kopf ab. Hierauf fügten fi Alle und 
bauten dem Herzoge die Stadt Alt-Bunzlaı mit ihren Hohen Mauern. 

Aaye Ei im Wenn Boleflam, wie feine Vorgänger, gute Freundfchaft mit den Beherrſchern 

.. 2 gen die Deutſchlands hielt, fo bewogen ihm dazu auch die Beſorgniſſe vor jenen Gefahren, 
die feinem Neiche von Seiten der friegerifchen Magyaren drohten. Diefe hatten 
den flawifchen Völkern bereits empfindlichen und unerjeglihen Schaden zugefügt; 
fie hatten den Untergang des großmährifchen Reiches herbeigeführt und ſich keil— 
förmig zwiſchen Weft- und Südflawen fejtgefett, jo dafs au eine Einigung derjelben 
ſchon wegen geographifcher Hinderniffe nicht mehr zu denfen war. Die fd) jegt 
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eben bildende ſlawiſche Monarchie in Böhmen, die ihren kulturhiſtoriſchen Schwer- 
punkt in Deutfchland fand, muſſte ſich auch in militärifcher Hinſicht an's deutſche 
Reich anlehnen, follte fie nicht eine leichte Beute des erften beften Stoffes des 
heidnifchen ungarifchen Reitervolfes werden. Yesteres hatte zwar durch Heinrich 1. 
im Jahre 933 einen Hauptfchlag erhalten; allein es war der alte Erbfeind des 
Reiches geblieben und nahın unter Otto I. feine verberblichen Streif- und 
Raubzüge wieder auf. Im Juli des Jahres 955 drangen fie neuerdings in 
Baiern und Alemannien ein und belagerten die bifchöflihe Stadt Augsburg am 
Lechfelde. Otto I, eilte zum Entfage der fich tapfer wehrenden Stadt herbei 
und errang am 10. Auguft auf dem Yoechfelde den weltberühmten Sieg über die 
Magyaren. Seit diefer Zeit blieb Deutſchland verfchont von weiteren Angriffen 
des wilden Volkes, welches nunmehr Miene machte, durch ein friedliches Leben den 
Kulturvölfern Europas ſich einzureihen. Auch unfer Boleflaw I. hat feinen ver: 
dienftoollen Antheil am Siege der Civififation über die Barbarei. Zur Entjcheidungs- 
fchlacht auf dem Yechfelde jandte er eine Schaar von 1000 auserlefenen Böhmen, 
die der Zufall beftimmte, den erjten fräftigen Anpralf der Magyaren aushalten 
zu müffen; die meiften von ihnen ftarben tapfer fämpfend den ehrenvollen Tod 
auf dem Schladhtfelde. Herzog Boleſlaw felbft aber hatte ſich an der Gränze 
feines Yandes mit einem Kriegsheere aufgeftellt und erwartete allda einen Reſt der 
Ungarn, die der blutigen Schlacht entkommen waren und durd; Böhmen den 
Rüdzug in die Heimath anzutreten fuchten. Cine zweite vollftändige Niederlage 
brachte Boleflaw diefer Abtheilung bei; Xehel, ihr Anführer, und zwei andere 
vornehme Feinde geriethen im die Gefangenfhaft und wurden an Heinrich, ben 
Herzog von Baiern, ausgeliefert. 

Der wadere Böhmenherzog verftand ces, die günftige Gelegenheit zu benützen ohne. 
und die Niederlage der Ungarn auszubenten. Er eroberte im fortgefeßten Kampfe 
das benadhbarte Mähren und die Slowakei und fchlug diefe Yänder zu feinem Reiche. 
Da er ferner auf nicht mehr genau zu beftimmende Weife aud den größeren 
Theil Schlefiens und das Yand der Wiflanen mit Krafau in fein Befig brachte, 
fo bildeten umter ihm die böhmischen Yänder immerhin einen anfehnlichen und 
hoffnungsvollen Staat, der in ſich alle weiteren Keime der Fortentwicklung 
barg. Diefes Reich hinterließ Boleflaw, dem gleichzeitige Gefchichtichreiber wegen 
feiner Machtentfaltung bereits den Königstitel verliehen, feinem gleichnamigen 
Sohne Boleflaw Ih, nachdem er felbft 967 am 17. Juli (?) das Zeitliche ges 
jegnet hatte. 

Auch Boleſlaws IL. oder des Frommen Regierungsthätigkeit (HETII9) hr 
drehte fich vornehmlich um die kirchliche Organifation des Yandes und die Ge- MM. 
ftaltung des ftaatlichen VBerhältniffes zum deutſchen Reiche. Erftere gelangte zu 
einem wichtigen Abſchluſs durch die Stiftung eines befonderen böhmifchen Bis: 
thums in Prag im Jahre 975. Eine größere politifche Selbftändigkeit und die 
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Unabhängigkeit von Deutfchland zu erringen, wie es auch Boleflaw II. anftrebte, 

fonnte nicht durchgefeßt werden. Der große Otto IL, der im Todesjahre Bole- 

flaws J. die römiſch-deutſche Kaiferwürde an fein Haus gefeffelt hatte, war 973 

— geſtorben, und fein noch junger Sohn Otto IL. (973—983) folgte ihm auf den 

Thron. Da bot ſich günftige Gelegenheit für den böhmifchen Herzog, die Bande, 

welche fein Yand an's deutfche Reich knüpften, zu lodern, Sein Schwager Meciflan 

von. Polen kämpfte gegen die benachbarten deutjchen Markgrafen‘ und wurde 

von Boleflaw II, unterftügt. Wohl verföhnten ſich beide Stawenfürften mit 

Otto II. zu Quedlinburg (973), aber ihre Oppofition gegen das Reich erftarfte 

bald zu einer für dasfelbe höchſt gefährlichen Verfhwörung. Heinrich, der Herzog von 

Baiern, der Vetter des Kaifers, aus der zweiten Linie des Sachſenhauſes, der 

unter dem bezeichnenden Namen „des Zänkers“ bei den Geſchichtſchreibern vor- 

kommt, ftrebte im feinem vermefienen Ehrgeize nach dem Throne feines Vetters 

und verband ſich mit dem verfchmigten Biſchofe von Freifingen und den Herzögen 

von Polen und Böhmen. Allein ſchon der erſte Verfuch, den Kaifer zu ftürzen, 

mifslang; Heinrih wurde gefangen nad) Ingelheim gebracht, nahm aber dort die 

Gelegenheit wahr, um nach Baiern zu entfliehen. Ein Zug des Kaifers gegen 

den ungetreuen Böhmenfürften im Jahre 975 blieb wegen hartnädigen Widerjtandes 

erfolglos. Im Sommer des Jahres 977 drang Otto zum zweiten Male nad; Böhmen 

vor und möthigte, obwohl ein Theil feines Heeres bei Pilfen gefchlagen wurde, 

— Boleſlaw zum Frieden. Letzterer gelobte, ſich fortan wieder als getreuer Lehnsmann 

ir © den Kaifer zu fügen, wenn diefer ihm verzeihen wolle; er verſprach überdies, zum 

Zeichen feiner Unterwürfigfeit, fid) in Perfon am Hofe des Kaifers zu ftellen. 

an Oftern 978 fand er fih dem Verſprechen gemäß am faiferlichen Hofe zu 

Quedlinburg ein, warb chrenvoll empfangen und reichlich beſchenkt entlaffen. 

Seitdem wahrte Boleflaw den Frieden mit dem Reiche, bis Otto II. im Jahre 

Raifer Bits ii. 983 geftorben war, und ein Kind, Dito III. (983—1002), den Thron von 
San Kauf mit Deutſchland beitieg. 

Heinricd der Zänfer, der aus feiner Haft in Utrecht, wohin er zum zweiten 

Male ins Gefängnifs gebracht worden war, jegt entlaffen wurde, nahm feine alten 

hodjverrätherifchen Pläne wieder auf. Boleflam war auch diefes Mal fein Bundes» 

genoffe. Diefer eilte mit Meciflaw von Polen und dem Fürſten der Obodriten 

nah Quedlinburg und huldigte dafelbjt dem ehrgeizigen Manne, der fich die Königs: 

würde angemaßt hatte (Dftern 984). Dod) Heinrid fand nicht einmal in Baiern jene 

Unterftügung, auf die er hoffte. Er muſſte nach Böhmen fliehen, von wo aus er mit 

einem böhmischen Heere nach Sachſen bis in die Gegend von Oſchatz zog, alidort 

auf ihm ergebene Männer ſtieß und mit diefen feinen Weg fortfekte. Bolejlam 

aber lieh durch feinen Feldherrn auf dem Rückzuge aus Sachſen das vom Otto I. 

geftiftete Meifen, ein Hauptbollwerk deutfcher Herrichaft gegen die Slawen, bejegen, 

nahın dann in eigener Perfon diefes Bisthum im Befit und gab vorläufig feinen 
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Widerſtand auf. Zu Oſtern 985 erſchienen er und die beiden andern Slawenfürſten 
in Quedlinburg vor Otto III.; fie brachten ihre Huldigung und wurden mit Ge- 
Schenken entlaffen. Da aber Boleflaw das eroberte Bisthum Meißen nicht zurüd- 
geben wollte, jo brach der Streit mit Deutfchland vom Neuen aus. Im Jahre 986 
30g der junge König ſelbſt zum erften Male ins Feld an der Spite eines ſächſiſch— 
thäringifchen Heeres und drang nach Böhmen vor, wo er ſich mit Meiiflam von Po— 
Ien, feinem nunmehrigen Freunde und Bundesgenoffen, vereinigte. Wohl wurde Böhmen 
verwüftet und, wie erzählt wird, 46 feite Burgen genommen und zerftört; aber erft 
im nächſten Yahre, als bie Deutfchen ihre Imvafion wiederholten, fah fi) Bole— 
ſlaw genöthigt, Frieden zu machen. Dtto nahm Meißen zurüd und fette über 
dasfelbe den tüchtigen Markgrafen Edhard; Metiſlaw erhielt für den geleijteten 
Beiſtand die fchlefifhen Gegenden am linken Oderufer. 

An Schmerzlichften für Boleflaw waren die Verlufte der Yänderbeftandtheile, 


die er an den Herzog von Polen, feinen Schwager und ehemaligen Kampfgenofien z 


hatte abtreten müſſen. Er entjchlofs fich diefelben mit Waffengewalt zurüd zu er- 
obern und verband ſich zu diefem Zwecke mit den heidniſchen Yuticen, die ihm 
längft befreundet waren (989). Wohl zwang er num auf feinem Zuge im Gaue 
„Selpuli“ ein Feines deutfches Heer, das den Polen zu Hilfe gefommen war, die 
Waffen zu ſtrecken, aber da die Polen die Friedensvermittlung durch Deutfche ab- 
wiefen, jo muſſte fi) Boleflam begnügen, die naheliegenden Gegenden zu verwüften 
und bie fchlefiiche Feſtung Nimptich zu erobern, deren Befehlshaber er den Luticen 
zur Enthauptung überließ (990). 

In das Ende der Regierungszeit Boleflams II. fällt das gräfsliche Blutbad 
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der Slawnike. Bon der Burg Yibig an der Mündung der Cidlina in die Elbe «es Zen ws) 


herrichten über die weite Umgebung die Söhne des reichbegüterten Slawnik, So: 
bebor, den älteften, an der Spige. Sie bildeten das mächtigjte Adelsgeſchlecht des 
Landes und fügten fi nur umwillig der immer ftrammer gezogenen Gewalt des 
Herzoges. Dafs Adalbert der Heilige, der Bruder Sobebors, wiederholt fein Bis— 
thum verlieh, vermehrte den Zorn des ohnehin gegen die Familie der Slawnike 
eingenommenen Boleflaw. Im Jahre 995 jhiekte der Herzog feinen Sohn mit einem 
böhmischen Heere dem Kaifer Otto II. im Kampfe gegen die Obodriten zu Hilfe. 
Sobebor, der ſich unter den Truppen befand, beichwerte ſich beim Kaifer über des 
Herzoged ungnädiges Verfahren gegen feine Familie und fchlofs, da diefes wohl 
ohne Folgen blieb, mit dem Volenherzoge Freundichaft und trat in deffen Dienjte. 
Da ergrimmte das fonft jo fanfte Gemüth des Herzoges über den Yandesverräther, 
und fürchterliche Rache wurde an feiner Familie genommen. Boleſlaw achtete nicht 
mehr des Berfprechens, die vier Brüder Sobebors bis zu deſſen Nückkehr in 
Sicherheit zu laffen, fondern erfchien plöglic) vor der Burg Libig und griff diefelbe 
mit Uebermadht an (27. Sept. 995). Vergeblih war die tapfere Vertheidigung der 
Stawnife, vergeblih ihre Bitte um einen kurzen Waffenjtillftand, um wenigjtens 
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das auf den folgenden Tag fallende St. Wenzelsfeſt in Ruhe begehen zu können. 
„Habt ihr den heiligen Wenzel für euch, fo Haben wir Boleflam für ung,“ war 
die Antwort der fiegesgewiffen Belagerer. Da zogen fid) die Slawnike mit ihren 
Angehörigen, jeden Widerftand aufgebend, in die Kirche zurüd, um bier den 
nöthigen Schuß zu fuchen. Aber Boleflam lockte fie unter dem Verſprechen der 
Gnade wieder heraus und ließ alle Männer und Weiber, Greife und Kinder un- 
barmherzig wiederhauen; nur ber anweſenden Priefter wurde gefchont. Bis zum 
10. Dftober lagen die Leichen der Erfchlagenen unbeftattet da. An der blutigen 
That ſoll — es ift micht verbürgt — das mächtige Geſchlecht der Weſchowece, 
den Hauptantheil gehabt Haben; wir finden fie wenigftens fpäter im Beſitze der 
Burg Yibig und der Erbidaft der Slawnike. 

Ein Jahr vor der in jenen Zeiten allgemein gefürchteten Vollendung des erjten 
Sahrtanfends n. Chr. ftarb Boleflaw II., deſſen Leben in den fetten Tagen nur 
durch die Kunft des berühmten Thidagg, eines gelchrten Mönches von Corvey, 
hingehaften werben fonnte. (7. Febr. 999). Der von den Chroniften prophezeite 
Untergang der Welt im Jahre 1000 wollte ſich zwar nicht erfüllen, aber ſpeciell 
für Böhmen brach eine Zeit unheilvoller, faft bis zum Untergange führenden Zer- 
rüttung cin. 

—E Boleſlaw III., (999— 1002) des zweiten Boleſlaw's unähnlicher Erſtgebo— 
10 rener und Nachfolger, führte durch cine gräuelvolle Miſsregierung das Land 
an den Abgrund des Verderbens. Gerade jest wäre ein kräftiger und weifer Re— 

gent für Böhmen nothwendig geweſen, da ringsum an den Gränzen in gefahrdro- 

hender Weife neue Staatengebilde erftarften. In Polen breitete Bolcflam Chrobri 

(der Tapfere), des Meciſſaw und der Dubrawka Sohn, fein Reich von der Oſtſee 

bis an die Donau aus und fchmiedete immer fühnere Pläne, während andrerfeits in 

Ungarn durd Stephan den Heiligen der Grumd zu einem mächtigen und politifch 
hervorragenden Staat gelegt wurde. Da blieb allerdings dem ohmmächtigen Herricher 

von Böhmen, den die Quellen als feigen, mifstrauifhen und geizigen Wüthrich 

ſchildern, Nichts übrig, als ſich mit feinem Yande ganz und gar an Deutfchland 

zu überliefern, um wenigitens die Scheineriftenz zu retten. Ale Boleſſlaw III., auch 

Rothhaar genannt, zur Regierung fan, fuchte er zunächſt feine beiden jüngeren 

Brüder, welche durch Theilfürftenthümer im Yande verforgt worden waren, un« 

ſchadlich zu machen. Jaromir lich er entmannen, den anderen, Udalrich, befahl er 

im Bade zu erftiden. Aber es gelang fegterem mit feinem Bruder und ihrer 

Mutter Emma aus dem Lande zu entkommen und bei Heinrich, dem Herzoge von 

Baiern, der 1002 deutfcher König wurde, eine Zufluchtsftätte zu finden. Inzwifchen 

Groberungen ber hatte bereits der hochſtrebende Polenherzog Boleflam Chrobri, der von Polen aus 
einen großen Slawenſtaat zu gründen gedachte, gleich nach Boleſlaw's IL. Tode 

einen Einfall in die böhmiſchen Länder gemacht, Krafau eingenommen und die von 

Rothhaar im Stich gelaffene Beſatzung ſchönungslos niedergemegelt. Ebenſo raſch 
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wurde von den Polen Schlefien, Mähren und die Slowakei in Ungarn erobert, 
ohne daſs der Böhmenherzog einen mannhaften Widerſtand geleiſtet hätte. Die 
von Böhmen losgeriſſenen Länder wurden Polen einverleibt und ihre Eroberung 
durch Kaiſer Otto III. gewiſſermaßen ſanktioniert, indem dieſer die Errichtung eines 
beſonderen Erzbisthums in Gneſen geftattete, zur neuen Dibeeſe die böhmifchen 
Ermwerbungen ſchlug und fomit dem Prager Bisthume entzog. Ein Böhme, Radim 
oder Gaudentius, Bruder des heiligen Adalbert, wurde der erfte polnifche Erzbifchof. 

Je ſchwächer der Tyrann nad außen hin fich zeigte, deſto willfürlicher und 
graufamer gejtaltete fich fein Verfahren im Inneren, wo das gedrüdte Volk fchon 
längft der unmürdigen Herrjcdaft müde war. Es lag nahe, dafs der alte, mit ber 
Prempflidifchen Dynaftie immer in Oppofition lebende und von den vorigen kraft- 
vollen Herrſchern niedergehaltene Adel jet wieder die Empörung fchürte. An 
der Spige jtanden die Wrfchomwece, kürzlich noc die Freunde Boleflaw’s, deren 
einer die Tochter des Herzogs zur Frau gehabt haben foll. Auch fie wandten ſich, 
wie früher Sobebor ber Stawnife, nad) Polen um Hilfe und riefen den Prinzen 
Wladiwoj, den jüngften Bruder Boleflaw’s Chrobri, auf den von Rothhaar ge- 
fhändeten Thron. Don Allen verlaffen muffte leßterer aus dem Yande flüchten, 
als der Pole mit Heeresmacht in dasfelbe einbrad (1002). Er begab ſich Anfangs 
zum benachbarten Markgrafen, Heinrich von dem Nordgau, bei dem er aber nicht 
die erwänfchte Aufnahme fand; denn derfelbe lieh ihm wegen einer früheren Beleidi— 
gung ind Burgverließ fegen, fchenfte ihm aber bald wieder die Freiheit, um dem 
Polen einen Dienft zu erweifen. Da warf fich der landesflüchtige Herzog feinem 
eigenen Feinde, dem Boleflam Chrobri in die Arme. Diefem fam die Gelegenheit 
erwünscht, noch tiefer im die böhmifchen Angelegenheiten fich einmifchen zu können ; 
darum bot er heuchleriich dem Flüchtlinge freundlichen Schuß, ja er verhalf ihm 
fogar wieder zu feinem Throne. ' 

In Böhmen jah man ſich mittler Weile in dem neuen Herzoge Wladiwoj 
gründlich enttänfcht; „eine giftige Natur,” fagt der Chroniſt Thietmar, „fei auf den 
Bafilisken gefolgt.“ Wladiwoj war, wie Boleflam Rothhaar, ein graufamer Ty— 
rann und überdies ein leidenfchaftlicher Trunkenbold, der nicht eine Stunde ohne 
Trunk auszuhalten vermochte. Zudem erfannte er die dem nationalen Adel fo ſehr 
verhaffte Oberherrfchaft Deutfchlands über Böhmen an. Er begab fi perfönlid 
zum deutſchen König Heinrich II. nad) Regensburg, wo er in Demuth die Huldi— 
gung darbradhte und den erflehten Schu gegen die Premyfliden zugefihert bekam. 
Doch er bedurfte ihm micht mehr; denn fchon in den erften Monaten des nächſten 
Jahres (1003) ftarb er, ohne von den Böhmen viel betrauert zu werden. 

Man rief zwar jett die beiden jüngeren Söhne Boleſlaws II, Yaromir umd 
Udalrich, in ihr Vaterland zurüd und fegte den erfteren auf den erledigten Fürften- 
ſtuhl; aber nunmehr hielt es auch Boleſſaw Chrobri an der Zeit, in die Verhältniffe 
Böhmens gemaltfam einzugreifen. Der mächtige Polenherzog zwang die Bohmen, 
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den verhaſſten Rothhaar, der bei ihm Gaſtfreundſchaft genoſſen, wieder als rect- 
mäßigen Herzog anzuerfennen und nöthigte dejjen jüngere Brüder zur abermaligen 
Flucht nad) Deutſchland. Eine feierliche Verföhnung zwiſchen Fürften und Bolf 
fand Statt, nnd alles früher Gejchehene und Verfchuldete follte vergeffen fein. 
Doc der unverbeſſerliche Herzog hatte in feinem Exile Nichts vergeffen. Der alte 
biutige Haſs gegen feine Feinde tobte jegt mehr als je in ihm, und er lechzte 
nad) einer Gelegenheit, feine durch Unglück gejteigerte Rachfucht an jenen zu beffie- 
digen, die ihn einft gejtürzt hatten. Im der Faſtnacht, der Zeit des allgemeinen 
Vergnügens, lud er die Bornehmften des Neiches zu fich, damit fie Antheil nähmen 
an den Luftbarfeiten des Hofes. Unbewaffnet, wicht ahnend die Liſt des blutgie— 
rigen Herzoges, waren Affe erſchienen, unter ihnen insbeſondere die Wrſchowece. 
Als ſich die Verfammelten nad Herzensluft dem Vergnügen hingaben, trat Roth- 
haar plöglic in Begleitung einer bewaffneten Schaar mitten unter fie und durch— 
bohrte mit eigener Hand feinen Schwiegerfohn, der ſich unter den Gäſten befand. 
Auf diefes Zeichen erfolgte ein gräuliches Gemegel, in welden die meiſten der 
anweſenden Großen einen elendiglicden Tod fanden (10. Febr. 1003). Werger 
als je flammte der Zorn des im feinen heiligften Rechten der Gajtfreundichaft 
verlegten Bolfes auf; man fah feine Rettung mehr, als in Boleſlaw Ghrobri 
jelbjt, den nun die Großen des Reiches um Hilfe anflehten. 
———— Der Polenherzog aber hatte nur auf dieſen Zeitpunkt gewartet, um an die 
vormn en Verwirklichung feiner Pläne auf das ſchöne Böhmen zu fchreiten. Hatte er doch 
im Geijte Alles vorhergejehen, wie es fommen muffte, und war es dod) nur ſchlau 
berechnetes Spiel, dafs er Rothhaar den Böhmen wieder aufdrängte, lediglich in 
der Abficht, damit diefer Unmenſch noch gründlicher fich verhafft uud für alle 
Zeiten unmöglich made; er konnte dann, jo fchlojs er richtig, als Befreier und 
Rächer der bedrüdten Nation leicht die Herrihaft über diefelbe erlangen. Schleu— 
nigft z0g er mit einem Heere an die böhmifche Gränze und (ud Boleflaw II. 
unter der Maske der Freundſchaft zu ſich. Im der Nacht nad feiner Ankunft aber 
ließ er den thörichten Tyrannen blenden und tief ins polnische Yand auf eine 
feite Burg abführen, wo der Elende noch bis zum Jahre 1037 fein unwürdiges 
Dafein Hinfriftete. Chrobri zog im Triumpfe und unter Jubel feiner Anhänger 
in Prag ein und beftieg ohne Rückſicht auf die in Dentfchland lebenden Prempfliden 
den böhmischen Fürftenftuhl. (Febr. 1003.) So fah der tapfere PBolenherzog feine 
fühnen Träume von einem ſlawiſchen Großftaate im Dften des deutfchen Reiches 
in Erfüllung gegangen, und vom freundlichen Böhmen aus, wo es ihm jo wohl 
gefiel, gedachte er das Scepter über die weiten Lande zu ſchwingen. Aber die 
Vebensfähigkeit der neugegründeten, polniſch-böhmiſchen Monardie follte ſich eben 
fo wenig erproben, wie einftens der großflawifche Staat Samos oder das große 
mähriſche Rei” Swatoplufs. Denn der Gründer hatte vergejfen, dajs der 
benachbarte deutſche Kaifer, der ſich nad damaligen Begriffen als Herrn der 
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Ehriftenheit anfah, nicht dulden konnte, dafs in feiner Nähe ein fo mächtiges Reich 
entjtünde. Boleſlaw Chrobri mochte ferner nicht daran erinnert fein, daſs das 
eroberte Böhmen in althergebrachter Abhängigkeit von Deutichland ftehe, und 
jtolz wies er das Derlangen Heinrihs Il. zurüd, ihm die Huldigung für das 
erworbene Reichslehen darzubringen. Dejswegen fam es ſogleich zum großen 
Reichskriege gegen Polen. 

Zunäãchſt befiegte König Heinrich den Bundesgenoffen des polnifchen Herzoges, —— Strebei 
den Markgrafen Heinrich von Nordgau, umd zwang diefen zur Flucht zu Chrobri. vertrieden (oou. 
Dann aber gab er die mit Boleflam begonnenen und noch unentichiedenen Kämpfe 
auf, um feine im Italien gefährdete Macht wieder herzuftellen. Ruhmvoll und 
fiegreich fehrte er aus diefem Lande heim, und jett erft wurde Boleſlaw durch einen 
nit fühner Feldherrnkunft geführten Zug im Auguft des Jahres 1004 aus Böhmen 
hinausgeworfen. Während nämlich Heinrich die Reichsarmee bei Merfeburg in 
Sadjjen zufammen zog und Schiffe bauen ließ, als ob er über die Elbe fegen und 
feinen Angriff gegen die älteren polnischen Yänder richten wollte, zog Boleflaw zum 
Schutze derfelben eiligft herbei. Die Deutfchen aber warfen ſich jet ganz uner— 
wartet in raſcher Schwenfung gegen Süden, nahmen die Päffe und eine Gränzburg 
Böhmens und drangen, ehe es ſich Boleſlaw verfah, in das Herz des Landes vor. 
Hier wurden fie mit offenen Armen empfangen; denn längft war man der Fremd» 
herrichaft müde und immermehr hatte die premyſlidiſche Partei durch ſolche fich 
verjtärft, welche der polnische Lebermuth kränkte. Brachten ja auch die Deutjchen 
den rechtmäßigen Yandesherrn Jaromir zurüd, um ihn auf den Thron feiner Väter 
einzufegen! Durch bairifche Schaaren verftärft, zog Heinrich gegen Saat, das eine 
polnifche Bejagung hatte. Die Einwohner des Ortes öffneten die Thore und 
meßelten die Polen nieder; nur ein Reſt derfelben wurde auf den Wunſch des 
deutichen Königs gerettet. Hierauf gieng’s rafch gegen Prag vor, wo eine am Wy— 
ſchehrad befindliche polenfeindliche Partei mit den Deutfchen fi verband. Die 
Burg am Hradſchin wurde überrumpelt und nach einem Gefechte auf der Burg— 
brücde genommen, Boleſlaw hatte faum Zeit, um der Gefahr der Gefangenschaft 
durch die Flucht zu entrinnen. Es dauerte nicht lange, und die Burgen und das 
Flachland waren von den Polen gefäubert. 

Jaromir beftieg den Tron feiner Väter, während Udalric fein früheres Theil- Sera Dar Jaremir 
fürftenthum wieder einnahm. Gleich darauf erfebte Prag ein noch nicht gefehenes 
Schaufpiel. Es hielt dafelbft nämlich der deutfche König und fpätere römifche 
Kaifer Heinrich IT. mit feinen Fürjten, Grafen und Nittern den feftlichiten Einzug 
und betätigte Jaromir in feiner Würde, Am Tage Mariä Geburt (8. Sept. 1004) 
wohnte er dem Gottesdienfte bei, und als in der Predigt der freifinnige Bifchof 
Gottſchalk an den König ſich wandte und ihn flchentlich bat, er möge den Marfgrafen 
Heinrich, der auf der Fefte Giebichenftein gefangen ſaß, freigeben und in feine Würde 
wieder einfegen, da gewährte unter Thränen Heinrich Verzeihung und vollzog die Bitte. 
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Heinrich U. ſetzte den Krieg mit Boleflaw fort, und zwar mit kurzen Unter— 
brechungen bis 1013, in welchem Jahre der Friede gejchloffen wurde; Boleſlaw 
Chrobri, der feine von Böhmen eroberten Yänder Mähren, Schlefien und die Slo— 
wafei, ebenfo unter bdeutjcher Oberhoheit das Yaufiger und Milzenerland behielt, 
erſchien am Pfingftfefte diefes Jahres zu Merfeburg vor dem Kaifer und z0g als 
Schwertträger besfelben vor ihm zur Kirche. Im diefem langjährigen Bolen- 
kriege ftand Herzog Yaromir dem bdeutjchen König wacker bei, leiftete per- 
ſönlich an der Spike einer Schaar die dem Reichsoberhaupte fchuldige Heeres: 
folge, „an der Seite ber beutfchen Markgrafen und diefen gleichgeftellt,“ wie 
Thietmar berichtet. 

Doc noch vor Beendigung des Polenfrieges wurde der milde und allzuſchwache 
Jaromir abermals entthront, und zwar diefes Mal durd feinen eigenen ungejtü- 
men umd ehrgeizigen Bruder Udalrih (1012). Flüchtig irrte der von Unglück hart 
Berfolgte umher, weder bei feinem Better, dem Polenherzoge, noch beim deutjchen 
Könige Hilfe findend. Vebterer ließ ihn fogar aus unbelannten Gründen im fichere 
Haft nad) Utrecht jegen und jpäter an Udalrich ausliefern, der ihn auf ein fürft- _ 
liches Landſchloſs in Gewahrjam brachte. Udalrih, der Thronräuber felbft aber 
erschien am Pfingftfefte auf dem Reichstage zu Merfeburg vor Heinrich und ließ 
fich von diefem im Beſitze feines Reiches beftätigen. Gegen feine Unterthanen benahm 
fid) der neue Herzog graufam, da er fih auf dem unrechtmäßig erworbenen 
Throne nie ganz ficher fühlte. Er jchügte unter andern eine Verfchwörung vor, 
um fi einiger VBornehmen, die er ala Freunde Jaromirs fannte, zu entledigen. 

Boleflaw Chrobri von Polen gab feine alten Pläne von einer Vereinigung 
der wejtjlawifchen Staaten nit auf; wmunmehr dachte er an eine Art fefterer 
Bundesgenoſſenſchaft, welche die Tſchechen und Polen auf Grundlage der gleichen 
Abftammung gegen Deutſchland jchliegen follten. Sein eigener Sohn Meciflaw 
gieng als Unterhändfer in diefer Angelegenheit nad) Böhmen. Allein all’ deffen 
Aufwand an Beredſamkeit fcheiterte an der politifchen Einſicht Udalrichs, der den 
mächtigen und bereits vielfach erprobten Schuß des deutſchen Reiches einer unſicheren 
Bundesgenoffenfchaft mit dem chrgeizigen Polenfürjten vorzog. Gewaltthätig, wie 
er war, nahm er wider alles Völkerrecht den polnischen Prinzen gefangen, ließ fein 
Gefolge Hinrichten umd lieferte den Gefangenen erjt auf wiederholten Befehl an 
Heinrich von Deutſchland aus; diefer ſchickte den unglüdlichen Botfchafter nad län- 
gerer Verzögerung in feine Heimath zurüd. Der Krieg Deutfchlands mit Polen 
brach noch einmal im Yahre 1015 aus und wurde bis zum Jahre 1018 fort- 
geführt, ohme dafs der im diefem Jahre abgefchloffene Friede zu Baugen irgend 
eine Befigveränderung zur Folge gehabt hätte. Udalrich, der noch vor dem Kriege 
fi) am Hoflager des Kaifers zu Merfeburg eingefunden hatte, um mit ihm das 
DOfterfeft zu feiern, kämpfte im Polenfriege tapfer auf deutſcher Seite und leiftete 
dem Kaifer wejentlihe Dienfte. — So fchied fi Böhmen immer mehr aus den 
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eigentlichen jlawifchen Staaten aus und verwuchs immer enger mit den Intereſſen 
Deutjchlands, nicht nur durch die politiiche und kulturhiſtoriſche Abhängigkeit, 
fondern auch durch die gemeinfam gefochtenen Kriege. 


3. 


Köhmen unter den fränkiſchen Kaifern und unter Lothar von Sachſen. 
(1024—1137). 


Im Jahre 1024 ftarb der deutſche Kaifer Heinrich IL, der fette aus dem 
Haufe der Sachſen. Seine Regierung war für Böhmen von Entſcheidung geweſen. 
Gr hatte diefes Yand von der Polenherrfdaft befreit, die Premyfliden auf ihren 
Thron wieder eingefeßt und ihnen dine gleiche Stellung mit den übrigen Fürſten 
des deutjchen Reiches eingeräumt; was Karl der Große vorbereitet, was Heinrich I. 
wieder aufgenommen und die Ottonen fortgejegt, den vollfommenen Anfchlufs Böh- 
mens an Deutſchland, hatte er vollendet. Als man im deutfchen Reiche zur Neu: 
wahl des Königs fhritt, wird auch der Beherricher der Böhmen erwähnt, welcher 
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mit den übrigen Herzogen und der hohen Geifriichfeit den Sranfen Konrad II. ** — 


— 1039) auf den verwaisten Thron erhob. Das war die erite Anlage zu 
der in fpäteren Zeiten durch genaue Beſtimmung feſtgeſetzten Kurwürde Böhmens, 

Ein Jahr nadı Heinrichs Tode ſtarb auch deifen gefährlichiter Feind Boleflaw 
Chrobri, der im feinen legten Regierungsjahren fid) die Königsfrone auf das Hanpt 
gejett Hatte. (1025) Mit ihm verbfich der Glanz der polnifhen Herrſchaft, umd 
Streitigfeiten der nachgelaffenen Söhne zerrätteten das Reich. Der ältefte Meii- 
flaw vertrieb feinen jüngeren Bruder Bezprem aus feinem Theilfürftenthume. Die- 
jer wandte fih an den Oheim, den König Stephan von Ungarn, welcher ziwar die 
Waffen gegen Meciſſaw erhob, Mährer und die Slowalei im fiegreichen Kampfe 
den Polen entrijs, aber diefe Yänder, ohne Rüdficht auf Bezprems Anfprüche, der 
ungarifchen Krone einverleibte. Aus dieſen Vorgängen fchien fi) für Böhmen eine 
günftige Gelegenheit zu ergeben, einftige Beftandtheile des Reiches zurüd zu er- 
obern. Herzog Udalrich ergriff mit Eifer diefen Plan; der glückliche Vollzieher 
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desjelben jedoch war fein junger, tafentvolfer Sohn Bietijlam, der böhmifche - 


Achilles genannt, eine der glänzendften Erſcheinungen der vaterländifchen Geſchichte. 

Noch als Udalrich Theilfürft war, hatte er auf der Rückkehr von der Jagd 
in einem Dorfe am Brunnen die ſchöne Bozena, wahrſcheinlich die Tochter eines 
Wladyken, gefehen. Obgleich ſchon vermähft, entbrannte er im heftiger Liebe zu 
ihr, 309 fie an feinen Hof und erhielt von ihr den Bretiflaw. Als diefer herange- 
wachen war, fah er fich nach einer Braut um. „In diefer Zeit”, erzählt uns Cos- 
mas, „lebte im deutfchen Reiche ein mächtiger Herr, der Markgraf Heinrich von 
Nordgau, in deffen Adern väterlicher Scits fogar königliches Blut rollte, Er hatte 
eine einzige Torhter Iudith, das ſchönſte unter den Mädchen. Der gute Vater 
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und die beſorgte Muter übergaben ſie, damit ſie den Pſalter lerne, dem Kloſter 
zu Schweinfurt, einem durch Lage und Kunſt ſehr feſten Orte. Doch welche 
Thürme, ſeien ſie auch noch ſo hoch und welche feſte Mauern können den Liebenden 
fern halten! Bretiſlaw, der ſchönſte der Jünglinge, der tapferſte Held, hörte häufig 
und vieles von der auferordentlihen Anmuth, von der Sittenreinheit und dem 
Edelfinn der genannten Jungfrau, fo dafs er feinen Geift von ihrem Bildniffe 
nicht abziehen fonnte. Doc nicht beugen wollte er bittend den Nacken; männlich 
befchlofs er zu handeln. Denn er bedachte den Stolz, welcher den Deutſchen inne 
wohnte, und wie fie hochmüthig herumterblicten zu den Slawen und ihrer Sprade. 
Es wurden demnad den behendeften und dem treueften aus feinem Volke die Be— 
fehle gegeben, die beiten und ausdauernditen Roffe zu fatteln; denn man müſſe, fo 
gab er vor, fchnell zum Kaiſer reiten und ſchnell wieder zurückfehren. Die Befehle 
werden vollzogen, doch des Herrn Abjichten bleiben verborgen; nur wundern ſich 
die Reiſenden, dafs fie nach einem fiebentägigen Ritte im Klofterhofe zu Schwein- 
furt als Gäfte halten, um Nactherberge bitten und die Weifung befommen, von 
der Herkunft des Herzogs zu fchweigen und ihn als einen ihres Gleichen zu be- 
handeln. Es war ein Fefttag und die heißerfehnte Judith tritt aus der Pforte 
mit ihren Genoffinnen, um in der Kirche zur Vesper zu läuten. Kaum fieht fie 
der fühnfte aller Räuber, voll Frende vergifft er fi; und wie ein Wolf, der aus 
dem Hinterhalt hervorbridht, das Yamım raubt und mit der Beute davonjagt, um 
einen ficheren Schlupfwinkel zu finden, fo flieht Bretiflam mit der geraubten Jung: 
frau. Da findet er das Thor mit einer Kette gefperrt, jo did wie ein Müller— 
tau; ſchnell zieht er fein gutes Schwert und zerhant diefelbe, gleich einem Halme. 

Nocd wird bis zur Stunde der Fräftige Hieb gezeigt.” So weit der Chronift., 
Briny Bietiflam Unfer Bietiflam nun war cs, der von feinem Vater ansgefandt wurde, 
ww. die Wirren im polnischen Reiche zu benützen und Mähren, das einftens zu Böhmen 
gehört hatte, zurüczuerobern, Mit Glanz vollendete der heldenmüthige Sohn feine 
Sendung; er trieb die Ungarn aus dem Lande hinaus, rüdte im Jahre 1030 mit 
Kaifer Konrad II. fogar in das Magyarenland ein und führte einen Frieden her— 
bei, dem zu Folge Mähren in feinem heutigen Umfange zu Böhmen gefchlagen 
wurde (1031). Sein Bater überließ ihm die Regierung über das eroberte Yand 
unter böhmifcher DOberhoheit. Hieher führte Bretiflaw feine Braut, Tief fich mit 
ihr vermählen und erweckte im Yande ein neues Leben, anknüpfend an die hiftorifchen 

und religiöfen Erinnerungen desjelben. 

a EN Der gewalfame Udalrich aber gerieth bald am deutſchen Hofe in Ungnade; 
le 08 heißt, er habe Konrad II. Nachſtellungen bereitet, und gewijfe Anzeichen machen 
diefe Angabe nicht unwahrſcheinlich. Als daher am 7. Juli 1032 der Kaifer in 
Merfeburg einen Reichstag hielt und hier den gedemüthigten Polenherzog Meiiflar 
mit feinem Herzogthume befehnte, wurde auch Udalrich vorgeladen. Der Böhme 
ftelite fich nicht fogleich, fondern erfchien erft etwas jpäter am faiferlichen Hoflager 
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zu Werben. Daſelbſt mag man ihn für ſchuldig gefunden haben; denn er wurde 
in eine entlegene Stadt in Gewahrſam gebracht und an feine Stelle zunächſt fein 
Sohn Bretiflam gejett. Da aber diefer auf Empörung ſann, zog der Sohn des 
Kaifers, Namens Heinrich, gegen Böhmen, und nod ein Mal gelangte der alte 
Jaromir auf den Thron. Doch der Unglücliche bewährte fid) wieder als ohnmächtig 
und verderbenbringend für das Yand. Als daher Konrad II. im Jahre 1034 das 
Dfterfeft feierte, wurde auf Verwendung einiger "deutfchen Großen Udalric aus 
feiner Haft entlaffen und unter der Bedingung nad Böhmen zurüdgeführt, dafs 
er fein Herzogthum mit Jaromir theile. Der wilde Udalrich aber achtete nicht der 
auferlegten Pflicht, fondern ließ in feinem Grimme den unglücjeligen Bruder, 
wie man fagt_auf Rath der Wrſchowece, blenden und den doppelt Verſtümmelten 


auf die Burg Lyſa bringen. Als _er aber auch feinen Sohn Bretiflam aus Mäh— 

ren verjagte, ſchickte Kaiſer Konrad noch ein Mal den jungen Heinrich mad Böh— 

men, welcher den widerfpänftigen Herzog zu Paaren trieb und Bretiflaw wieder ; 
einfette. Bevor es noch zu weiteren Verwidlungen fam, ftarb der unbändige —— 
rich eines bezeichnenden Todes: „An ſeiner Tafel ſitzend erſtickte er an Speis und /Or2-/03 
Trank,” meldet der Hildesheimer Annalift (9. Nov. 1037). F 

Bretiflaw (1037-1055), bisher Fürſt von Mähren, beſtieg nun auch den BER 

Thron von Böhmen, Cosmas erzählt, der alte entmannte und geblendete Iaromir (1037-1055) 
fei auf die Nachricht von dem Tode feines graufamen Bruders von Lyſa nad) 
Prag gefommen, um dem Verſchiedenen die letzte Ehre zu erweifen. Da habe er 
den Körper des Todten, der ihn im Leben fo hart verfolgt, mit Thränen benest, 
hierauf aber den Bretiflaw an feiner Hand zu dem altehrwürdigen, fteinernen Fürften: 
ftuhle geführt, welcher in der Mitte der Prager Burg, da wo jet die Veitkirche 
fteht, fich erhob. Dann ftellte er ihm die vornehmften Großen des Reiches vor, 
bezeichnete ihm diejenigen, denen er volles Vertrauen ſchenken fönne, jo dem Ge— 
ichlechte der Municen und der Teptowicen; vor den Wrfchowecen aber warnte er 
ihn als einem treuloſen Gefchlechte, den Erzfeinden der Prempfliden, die allein 
Schuld wären an dem Unfrieden und dem Unglüde in der regjerenden Familie. 
Nicht ange überlebte Jaromir diefen ſchönen Akt der Entjagung ; Kochen, ber erſte 
der Wrfchomwecen, durch des alten Herzogs Rebe bei Bretijlams Thronbefteigung 
auf's Heftigte erzürnt, lieh den vielgepeinigten Mann im Geheimen umbringen. 

Im Polen führte nad Meciſſaws II. Tode (1034) deifen Witwe NRichenza, en 
eine deutſche Fürftentochter, im Namen ihres unmimdigen Sohnes Razimir die dem. 
Regierung. Die Polen jedody waren unzufrieden mit der Negentichaft einer Deutjchen, 
zumal biefe ihre Landsleute allzu jehr begünftigte, und vertrieben fie fammt ihrem 
Sohne aus dem Yande. Es entjtand cin allgemeiner Aufruhr im Reiche; befonders 
wütheten die Leibeigenen in der jchredlichjten Weife gegen den Adel und das noch 
nicht feit angenommene Chriftenthum. Als zu gleicher Zeit der Großfürſt von Kiew 
gegen Mafowien vordrang, glaubte ber tapfere Bretiflam den günftigen Angenblid 
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benügen zu müffen, um fein eich auf Koften des zerrütteten Polen zu erweitern, die 
böhmischen Waffen in diefes Yand zu tragen, um zugleich Genugthuung zu erlangen 
für die einftige Occupation Böhmens durd; Boleſlaw Chrobri. Die waffenfähige 
Mannſchaft des Landes wurde aufgeboten, der Baſtſtrick gieng nach alter Sitte 
herum, Jeder, der zurücbleiben wollte, wirde mit dem Tode bedroht. Mit einem 
anfe,nlichen Heere zog Bretiſlaw im raschen Siegeslaufe in das feindliche Yand; 
„einem gewaltigen Sturmmetter gleich,” jagt der Chronift, „tobt, wüthet er und 
wirft er Alles vor fich nieder.” Die Stadt Krakau wurde genommen, geplündert 
und zerftört, während Gdecz, füdöftlich von Poſen, ſich freiwillig ergab. Die Ein- 
wohner braditen den Siegern die goldene Ruthe, das Zeichen der Unterwerfung, 
entgegen und wurden auf ihren Wunfch nach Böhmen verjegt, wo fie nach ihren 
eigenen Gefegen ſich anfiedeln follten. Auch die Landeshauptſtadt Gnefen, zwar 
ſtark befeftigt, aber dünn bevölfert, überlieferte fich den Böhmen ohne Wideritand, 
Da fanden beim Plündern die wilden Krieger auch das Grabmal des heiligen 
Adalbert, ihres Yandsmannes, deffen irdifche Ueberrefte ſchon längft der Zielpunkt 
frommer Wallfahrer geworden waren. Ungeftüm verlangten die Böhmen in einer 
religiöfen Anwandelung die Gebeine des Märtyrers in ihr Vaterland übertragen 
zu dürfen, und nur die Ermahnungen des Prager Biſchofs Severus, der bei dem 
Heere ſich befand, hielten die Zobenden vor gewaltfamen Schritten zurüd. Erſt, 
als das Heer drei Tage durch Faften und Beten Buße gethan und gelobt hatte, 
ſich in der Zufunft all’ der Sünden zu enthalten, deren eingewurzelter Beſtand einft 
ben heiligen Mann aus feiner Heimath verfcheucht hatte, erſt als die Krieger ver- 
fprachen, die ihnen vom Biſchofe und Fürften verfündigten Geſetze getreulich zu 
halten, hob Severus den heiligen Leichnam unter großem Gepränge aus feinem 
unter dem Hocaltare befindlichen Grabe. Bald darauf wurde mit den geraubten 
E hägen und bem größten Kleinode, den Reliquien des heiligen Adalbert, der Rüd- 
zug nad) Böhmen angetreten. Am 25. Auguft hielt Bretiflaw feinen feierlichen 
Einzug in Prag. Er ſelbſt und der Biſchof Severus trugen den Schrein mit 
Adalberts Körper; es folgten Aebte mit den Gebeinen fünf anderer Märtyrer, die 
kurz zuvor in Polen erfchlagen worden waren, und hierauf Erzpriefter mit den 
Neliquien des Gaudentins, eines Bruders des heiligen Adalbert und des erften 
Erzbifhofs von Gneſen. Zwölf Priefter trugen ein großes goldenes Kreuz, 
ein Weihgefchent Boleſſaw Chrobris, drei Mal jo fchwer, wie der Schenfer 
ſelbſt geweſen. Drei Bilder, die bei dem Altare geitanden, unter welchem 
der heilige Adalbert geruht hatte, wurden von Anderen getragen ; fie waren von 
maſſivem Golde, das größte fünf Ellen lang, zehn Spannen breit, mit Ebel: 
jteinen und Kryſtallen mofaikartig ausgelegt. Darauf famen mehr als hundert 
Wagen, beladen mit großen Glocken und mit Polens anderweitigen Schäten. 
Den Schluſs des Zuges bildeten eine Anzahl vornehmer gefangener Polen 
it gebundenen Händen und Ringen am Halfe, unter ihnen der Ahnherr 


— — 


des Geſchichtsſchreibers Cosmas, der uns die Schilderung dieſes Triumphzuges 
aufbewahrt hat, 

Aber nicht ohne Mifston follte der Jubel des Sieges verflingen! Es herrfchten 
in jenen Zeiten über die Chriften zwei oberfte Mächte, der Papft und der Kaifer, 
ber eine an der Spite der geiftlichen, der andere an der Spige der weltlichen 
Dinge. Nichts in der Chriftenheit — anders konnte das Mittelalter nicht denken — 
dürfe ohne Billigung diefer oberften zwei Gewalten vor fich gehen; vor dem Arcos 
page dieſer doppelipisigen Großmacht Europas muffte auch der Polenzug Bretiflams 
zur Verantwortung gezogen werden. Denn nicht ungeftraft fonnte es der Papſt 
laſſen, dafs der Herzog von Böhmen räuberifch das Grabmal eines Heiligen ge- 
öffnet und deſſen Gebeine mit anderen Kirchenfchägen nad) Prag überführt habe, 
Hatte übrigens doch der Papft auch in Erfahrung gebracht, dafs der Kirchenfrevfer 
Sympathien für bie flamwifche Liturgie verrathe, und fchon deſswegen muffte gegen 
ihn entfchieden vorgegangen werben. Benedikt IX. berief eine VBerfammlung, im 
welcher von der Abfegung und Ercommunication des Herzogs Bretiſlaw, ſowie bes 
Biſchofes Severus die Rede war ; allein Bretiflam wuſſte theils durd; Freiwilliges 
Schulöbelenntnifs und Unterwerfung, theils durch Beftehung bei dem für der- 
gleihen Mittel leicht zugänglichen Papfte das drohende Ungewitter von feinem 
Haupte abzuwenden. Als einzige Sühne für feine Gewaltfamkeit in Kirchenfachen 
wurde ihm die Gründung eines geiftlihen Stiftes auferlegt; er kam dieſer 
Verpflihtung durch Errichtung der noch heutzutage beftehenden Kollegiatkirche in 
Alt-Bunzlau nad). 

Nicht fo leichten Kaufes folkte Bretiflar die Gnade des weltlichen Beherrfchers 
der Ehriftenheit, des römifch-deutfchen Kaifers, erlangen. Da hatte es der Böh— 
menfürft mit einem an Charakterfeftigfeit ebenbürtigen, an Macht und Thatkraft 
aber weit überlegenen Manne zu thun. Denn nad) Konrads Tode war in Deutjch- 
land der hochbegabte Heinrid) ILL. (1039-1056) auf den Kaiferthron geftiegen, 
der Gründer einer deutſchen Weltmonarcie, vergleichbar feinen berühmten Bor: 
fahren Karl dem Großen und Otto I. Kaum hatte er die Zügel der Regierung 
mit ftarfer Hand erfajft, da rief er dem eben fiegreich in Polen vordringenden 
Bretiſlaw ein fräftiges Halt zu. Der neue Verfuch zur Gründung eines großen 
weitjlawifchen Reiches widerftrebte ja ganz und gar den hochfliegenden Planen bes 
jungen deutjchen Königs, der überdies als Vehensherr von Polen für Verletzung 
diefes Landes Genugthunng zu verlangen nicht unterlaffen konnte. Im Spätherbit 
des Yahres 1039 rüdte er, um feiner Aufforderung energiſchen Nachdruck zu vers 
leihen, mit einem Heere gegen Böhmen vor. Der überrafchte Bretiflam fandte 
ichnell feinen neunjährigen Sohn Spytihnew als Geifel feiner Treue an Heinrich, 
mit dem Berfprechen, felbjt demnächſt am Hofe des Königs zu erjcheinen. Ernſt 
war es ihm mit diefer Zufage aber nicht; denn als Heinrich fein Heer von Böh— 
mens Gränzen zurückgezogen hatte, befeitigte Bretiflamw eiligit durch Verhaue bie 
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Landesthore im Weſten und dachte nicht weiter an die Reiſe nad) Deutſchland. 
As ihn der Kaifer ſodann aufforderte, die polnische Beute auszuliefern, antwortete 
er in trotziger Weife alfo: „Er wolle zwar den Tribut von jährlid” 120 Rindern 
und 500 Mark Silbers, wie ihn König Pipin (foll heißen Karl) eingefegt habe, 
zahlen, auch gelobe er treue Yehensfolge für die Zukunft, andere Forderungen 
aber weiſe er zurück.“ Nicht minder entjchieden war die Eutgegnung Heinrichs: 
„König Pipin habe nah Belieben verfahren fünnen; wenn die Böhmen aber feinen 
eigenen Geboten nicht Folge leiften würden, fo mwolfe er ihnen zeigen, wie viel 
gemalte Schilde er habe.” Diefer deutlichen Erklärung folgte der Krieg auf dem 
Fuße. Der erfte Feldzug (1040) war keineswegs glücklich für die Deutfchen. Zwar 
hatte vom Norden her ein deutfches Heer unter Anführung des Markgrafen Eckhard 
von Meißen und des Erzbiichofes Bardo von Mainz von Dohna aus (bei Pirna) 
glücklich die Verfchanzungen im Erzgebirge durchbrochen und war im Saater Kreiſe 
bis gegen Brüx vorgedrungen ; zwar hatte ber Aupan von Bilin Prfos durch Ver: 
rath diefem Heere neue Vortheile verichafft: da langte am 1. September eine 
Botſchaft des Königs an, welche den Rückzug gebot und zur Bewerfjtelligung des- 
jelben eine abgefchlofiene Waffenruhe verkündigte. Denn König Heinrich felbft, 
welcher durch den Paſs von Neumark vorzudringen verfucht hatte, war unverfehene 
vom Feinde angegriffen und mit großem Verluſte zurücgedrängt worden, wejswegen 
er fich beeilte, vorläufig alle feine Truppen aus dem Lande zurüc zu ziehen. Ge— 
gen die Rückgabe vieler deuticher Gefangenen bewilligte er dem Spytihnew die 
Freiheit und Abreife zu feinem Vater. 

Wie aber hätte der mächtige, ehrgeizige Heinrich lange ertragen können, vom 
Böhmenherzog ſich befiegt zu wilfen! Schon im Sommer des nächſten Jahres wurde 
der Krieg wieder aufgenommen und diefes Mal Böhmen von drei Seiten ange: 
griffen. Der König von Oſten her, der Babenberger Yiutpold von Süden, Eckhard 
auf feinem alten Wege von Norden. Des weiten Reiches große Heeresmaffen 
waren anfgeboten worden, um den gefährlichen Gegner förmlich zu erdrücden. Nach 
jiegreichen Gefechten gelang es Heinrich mit feiner Abtheilung in verwüftendem Zuge 
bis gegen Prag vorzudringen, wo er ih am 8. September mit der Nordarmee 
Eckhards vereinigte, während das jüdliche Heer in einer Gränzftadt ftchen geblieben 
war. Noch verlor Bretiflam in feiner feiten Burg Prag den Muth nicht, nod) 
hoffte er fih bis zum Einbruch des Winters, wo die fremden Truppen wohl wei- 
chen mufften, halten zu können. Da riſs Berrätherei unter feinen eigenen Yeuten 
ein. Biſchof Severus, der den Zorn feines Metropoliten Bardo von Mainz, der 
wieder bei den Feinden fich befand, fürchtete, und unzufriedene Adelige flohen in 
der Nacht in's deutfche Yager, um jeden Preis den Frieden verlangend, Es muſſte 
fich Bretiflaw in Folge deifen am 27. September zur Unterwerfung herbeilaffen ; 
er entfagte der Herrichaft über. Polen, entliek die polnischen Gefangenen, ertannte 
die Oberhoheit des Kaifers an und erbot fih, die Verſchanzungen im Böhmerwalde 
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niederzureißen. Zur Verſicherung ſeiner Treue muſſte er abermals jeinen Sohn 
und andere Vornehme des Reiches als Geiſel ſtellen. In der Mitte des Monates 
Oktober erjchien er, wie er verfprocden hatte, zu Regensburg vor dem Könige, 
warf fich diefem barfur und im Büßergewande vor die Kühe, überlieferte ihm bie 
herzogliche Fahne Böhmens und entrichtete den Tribut. Da bemitleideten ihm die 
anweſenden deutfchen Fürften und baten um Gnade; Heinrich übte fie über alfes 
Erwarten. Er gab Bretiſſaw nicht nur fein Herzogthum Böhmen zurüd, fondern 
ließ ihn auch im Befite von Schlefien mit der Hanptjtadt Breslau. — Schlefien 
blieb bis zum Jahre 1054 bei Böhmen. Dann überließ Bretiflam auch diefes 
Yand dem Bolenherzoge Kazimir gegen einen jährlichen Tribut von 500 Mart 
Silber und 30 Mark Gold. 


Der Pelenzine 
(1054). 


So hatte der deutfche Kaifer das alte Berhältnifs Böhmens zum Reiche wie 


der hergejtellt. Der böhmifche Herzog Bretiflam verrichtete als getreuer Vaſall 
von nun am alle ihm zufommenden Pflichten; er fuchte im guter Freundfchaft mit 
den Deutſchen zu bleiben und unterſtützte diefelben in ihren Kämpfen, insbefondere 
gegen die Ungarn, obwohl diefe in den Fahren 1040 und 1041 feine eigenen Bun: 
desgenojjen geweien waren. 

Im Jahre 1054 traf Bretiſlaw die Beftimmung, dajs Böhmen fortan ein 
ungetheiltes Fürftenthum fei; Herzog folle immer der Weltefte in der Familie 
werden, während die anderen Prinzen mit Theilfürftenthiimern in Mähren zu ent- 
Ihädigen feien. — Mit Beginn des nächiten Jahres erfranfte er auf einer Reife 
nad) Mähren in Chrudim und ftarb in diefer Stadt im noch nicht zurückgelegten 
fünfzigften Yebensjahre (10. Jän. 1055). 

Nach dem Tode Bietiflaws J. beitieg fein älteſter Sohn Spytihnew IT. 
(1055— 1061) den herzoglichen Thron; die andern Söhne wurden mit Fleineren 
Herrihaften verjorgt, jo Wratiflav mit Olmütz, Konrad mit Znaim, Otto mit 
Brünn; Jaromir, der jüngſte, bereitete ſich für dem geiftlichen Stand vor. Spytihnews 
jechsjährige Regierung bietet ein wunderlich Gemiſch von allerhand Gegenfägen, 
entiprechend dem wetterwendijchen Charakter des Herzogs. Derjelbe wird und bald 
als leutielig und fromm, bald als graufam und ruchlos gefchildert; der Chronist 
tadelt ihn ein Mat ala irreligiös, das andere Mal preift er ihn als Beichüger 
des Klerus. Seine Schwägerin läſſt der Herzog fo unmenfchlich miishandeln, dais 
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ſie ſtirbt, und doch wird er wieder wegen ſeiner Milde der Vater der Wittwen und Waiſen 


genannt. — Wie ſeine Vorfahren, muſſte auch er die Oberherrlichkeit des deutſchen 
Reiches anerkennen; er zog nach Dentſchland und brachte in Regensburg dem 
Kaiſer ſeine Huldigung dar. Aber, obwohl von einer deutſchen Mutter geboren und 
mit einer deutſchen Fran, Ida von Wetin, im guter Ehe lebend, mochte er dieſe 
Nation doch nicht leiden, und fein eriter Megierungsaft war die Erlafjung eines 
Geſetzes, vermöge deſſen binnen drei Tagen alle Deutjchen, ſeien fie reich oder arın, 
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jelbft Säfte, das Yand zu verlaffen hätten. Der Herzog ichöpfte feinen Dentichen- 
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haſs in der Gefangenſchaft beim Kaiſer, wo er einſtens als Geiſel gelebt und wohl 
manche unangenehme Erfahrungen gemacht haben muſſte. Cosmas erzählt übrigens 
noch von einer perſönlichen Feindſchaft mit der deutſchen Aebtiſſin des St. Georgs— 
kloſters, die das erſte Opfer des Vertreibungsgeſetzes wurde. Zur vollkommenen 
Durchführung desſelben kam es jedoch nicht; wir treffen nach, wie vor, Deutſche 
im Lande, der Herzog ließ fein in der Uebereilung gegebenes Geſetz wahrſcheinlich 
bald felbit fallen. Im Widerfpruche zu demfelben wenigftens handelte er, ala er 
die flawifchen Mönche aus dem Kloſter Sazawa vertrieb und dort einen deutjchen 
Abt und lateinischen Ritus einführte. Spitihnew ftarb ſchon im dreißigſten Jahre 
feines Lebens, worauf fein Bruder Wratiflam in der Regierung folgte. 
Wratiflaw II. (1061—1092) unterfchied fid in Allem und Jedem von feinem 
Bruder, dem verstorbenen Herzoge. Deſſen Oberherrichaft hatte er noch als Fürft 
von Olmüg nicht ertragen wollen, fowie er gegen ihn feine Mutter Judith, welche 
in Folge des Vertreibungsgefeges der Deutſchen Böhmen verlief, in freundlichen 
Schuß genommen hatte. In Dentichland war der mächtigfte der Franfenfaifer, 
Heinrich III. ein Jahr nad Spytihnews Tronbefteigung zur Ruhe gegangen, und 
fein Sohn Heinrich IV. (1056—1106), welcher das Scepter in die Hand nehmen 
folfte, war leider noch ein unmündiges Kind. Schlechte Erziehung brachten den 
fonjt jehr talentvollen Füngling in die grelfften Widerfprüce und Kämpfe mit feiner 
Zeit, die ihn durch fein Mannes: und Greifesalter bis in’s Grab geleiteten, Da 
gab es wenig Getreue, die feſt am Kaifer hielten in den Tagen feines Unglüdes, 
und unter den wenigen, die dem BVielgeprüften durch alle Zeiten wader zur Seite 
ſtanden, befand ſich unfer _tüchtiger Herzog Wratiflaw, den wir überhaupt zu den 
ausgezeichnetiten Beherrfcern Böhmens zählen müſſen. In feinen vielen Feld: 
zügen, welche Heinrich IV. unternahm, im erbitterten Kampfe gegen die trogigen 
Bafallen, fo wie im heißen Invejtiturftreite mit dem gewaltigen Papfte Hildebrand, 
ftand ihm regelmäßig der Böhmenherzog als treuer Vafall und Bundesgenoife 
mit feinen gefürdteten Manuen bei. So zuerft im Jahre 1074, als Heinrich 
gegen die Sachſen focht und im daranffolgenden Jahre 1075, wo die Böhmen an 
der Unftrutfchlacht unweit Yangenfalza auf Seite des Kaifers rühmliden Antheil 
nahmen. Dann, als nad) den Tagen der Erniedrigung zu Canoſſa der arg ge 
täufchte Kaifer zurüd nad) Deutſchland zog, um mit dem Gegentönig Rudolf von 
Schwaben um die Krone zu fechten, da ftand wieder Wratiflam mit Hilfsfchaaren 
in den Borderreihen der Kaiferlihen. In der Schlacht bei Flarchheim, einem 
Dorfe unweit Mühlhaufen, bedeckten 3000 tapfere Böhmen die Wahlftatt ; ihr 
tapferer Herzog felbft aber hatte ſich Allen voran in das Kampfgetünmel gejtürzt 
und des Gegenfönigs Yeitfahne mit eigener Hand erbentet (27. Yan. 1080). Im 
nächften Jahre begleiteten den Kaifer auf feiner Nömerfahrt 300 mohlbewaffnete 
Reifige aus Böhmen unter der Anführung Boriwojs, des jüngeren Sohnes Wra- 
tiffaws, und des abenteuerlichen Wiprecht von Groitſch; als Nom am 2, Juni 1083 
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geſtürmt wurde, waren die Böhmen mit unter den erſten auf den Mauern der / 
Stadt, und mur neun hau der Schaar kehrten im ihr Vaterland zurüd, um die 
tapferen Waffenthaten ihrer Genoffen berichten zu können. Der Herzog daheim 
züchtigte inzwifchen im Auftrage des Kaifers den abtrünnig gewordenen Marfgra- 
fen Leopold den Schönen von Oeſterreich und fehlug ihm in der denkwürdigen Schlacht 
bei Mailberg, unfern der Thaya (12. Mai 1082) — der erften blutigen Berüh— 
rung der beiden ſpäter fo innig vereinten Yänder. 

Nicht unbelohnt lieh der Kaifer die langjährige, treue Hilfeleiftung des böh rn ans 
mischen Herzogs. Für feine glänzende Waffenthat in der Schlacht bei Flarchheim — 
erlaugte Wratiſſlaw für ſich und feine Nachfolger das Recht, ſich nach mittelalterlicher 
Sitte das eroberte koſtbare Beuteſtück bei Feſten vortragen zu laſſen. Ferner ver— 
ſprach ihm der Kaiſer Meißen und die Lauſitz, welche Länder dem treuloſen Markgra— 
fen Egbert weggenommen werden ſollten; ſpäter ſicherte der Kaiſer dem Herzoge 
noch die Oſtmark zu. Freilich gelangte Wratiſſaw nur in den Beſitz der Oberlauſitz 
und von Baugen, wozu auch die jekigen Gränzgebiete Böhmens bei Reichenberg 
und Rumburg gehörten, und kleinere Bezirfe von Meißen. Einige Theile diefer 
neuen Erwerbung gab Wratiſſaw dem mit feiner Tochter Jutta vermählten Wiprecht 
von Groitſch. Endlich übergab Heinrid feinem trenen Waffengenoſſen, als höchiten 
Preis des Lohnes, die Auszeichnung des_föniglichen Namens und die Krone. Auf 
einer Synode zu Mainz Ende April 1086 überreichte der Kaifer unter Beiſtimmung 
der Reichsfürjten dem böhmifchen Herzoge felbft die Königsfrone und gab dem Erz- 
bifhofe von Trier Egilbert den Auftrag, den Akt der Krönung feierlichft in Prag 
vorzunehmen. Am 15. Juni 1086 am Tage des heiligen Veit gieng in deffen Wratiftaw wirt 
Kirhe am Hradfchin unter lauten, freudigen Zurufe der verſammelten Fürften —860* 
die Salbung und Krönung des erſten Königs von Böhmen vor ſich. Wratiflaw 
und feine Gemahlin Swatawa erſchienen in königlichen Gewändern, und als wäh— 
rend der Hochmeſſe der Bifchof die feierliche Handlung vollzog, rief das anmwefende 
Bolf: „Wratiflam, dem böhmischen und polnifchen Könige dem erhabenen und 
friedfertigen, dem von Gott gefrönten, Leben, Heil und Steg!“ 

Die Verftärkung des monarchiſchen Prinzips durch Wratiflaw, fowic das Siißigfeiten in 
Streben desfelben, feine Souveränität auch über die zu Böhmen gehörigen mährifchen  AFamitie. 
Fürſtenthümer auszubreiten, war weder dem einheimifchen Adel, noch den einzelnen 
Mitgliedern der königlichen Familie erwünſcht. Es gerieth darüber Wratiflaw in 
unerquidliche Zwiftigfeiten der Reihe nad; mit der Wittwe feines Bruders, Ottos von 
Olmütz, mit dem zweiten Bruder, Konrad von Brünn, und dann mit feinem eige- 
nen Sohne Bietiſlaw, welch’ letzteren der unzufriedene Adel an die Spitze geftelft 
hatte. Da rührte der im Herzen tief gefränfte aber nicht verzagte König die 
Waffen gegen fein eigen Blut. Olmütz wurde genommen, Ottos Kinder von ba 
vertrieben und Konrad in Brünn auf's Engfte eingefchtoffen (1092). Uebermüthig guchins 
geberdete ſich bei diefer Gelegenheit Zderad, der bevorzugte Günſtling des Könige, Fr (099. 
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die Seele des jegigen Krieges, indem er durch ein ſpötiſches Wigwort des Königs 
Sohn, welcher ſich bei den Belagerern befand, zur Rache herausforderte. Einige Jahre 
vorher nämlich lag Prinz Bretiflam an der Gränze Böhmens auf der Wache gegen 
Sachfen. Erhigt von einem Streifzuge zurückkehrend warf er fid) unvorfichtiger 
Weiſe in den Fluſs; da eilte unverfehens der Feind herbei, und nur mit Mühe 
fonnten die Böhmen ihren Anführer, den fie gewarnt hatten, aus den Händen der 
Gegner heranshauen. Jetzt bei der Belagerung von Brünn, als König Wratiflam 
den einzelnen Schaaren ihre Stellungen amvies, meinte Zderad, man möchte doch 
den Prinzen mit feinen Zelten an die Ufer poftieren, damit er in der vorbeiflichen- 
den Emitawa nad) Herzensluft baden Fönne. Der Spott des verhafften Gunſtlings 
verwundete Bretiflaw tief; er zog fich in fein Zelt zurüd und enthielt ſich von 
Speis und Tranf. Seine Genoſſen aber drangen auf Rache. Am andern Mor: 
gen bat der Prinz den Zderad zu einer Unterredung, ritt dem herbeifommenden 
entgegen, empfieng ihn mit dem heftigften Borwürfen, warf ihm hierauf den Fehde: 
handſchuh in’s Angeficht und fprengte davon. Auf diefes Zeichen erfchienen plötz— 
(ich die Begleiter des Prinzen, hoben Zderad mit ihren Yanzen aus dem Sattel, 
warfen ihn zu Boden, durcdhbohrten ihn, und zerftampften den Körper des Unglüd: 
(ihen mit den Hufen ihrer Roſſe. Der König beweinte das traurige Ende feines 
Lieblings und ließ ihm an der Stelle des Mordes ein Denkmal fegen ; die meiften 
im Lager aber freuten ſich über das Schickſal des unbelichten Günftlings. Bieti— 
ſlaw jelbft war mit feinen Getreuen abgezogen und hatte fich hinter dem nächiten 
Hügel gelagert. Die in Keindichaft gerathenen Familienmitglieder ſuchte die edfe 
und beherzte Hilburgis, die Gemahlin Konrads, zu verföhnen. Sie gieng in das 
Yager bes Königs, warf fich ihm zu Füßen und bat ihn, das Yand zu fchonen und 
dem Bruder, wie dem Sohne, großmüthig zu verzeihen. Wratiflam hob die Flchende 
gnädig auf, küſſte fie und befahl ihr, Konrad und Bretiflam herbeizuhofen. Als 
diefe famen, empfieng er fie mit dem Friedenskuſſe und fprad zum Sohue: „Haft 
Du recht gethan, fo wird es zu Deinem Beſten fein, war es aber unrecht, fo wird 
Deine Sünde Dich ftrafen !” 

Die Ausföhnung zwifchen Vater und Sohn fcheint nicht aufrichtig gewefen zu 
fein; denn wir jehen bald darauf den unruhigen Bretiflam mit 3000 Mann Auf: 
ftändifcher gegen Prag vorrüden, wo er am Rokytnicebach ein Lager aufichlägt, 
um neue Feindfeligfeiten gegen den Vater zu eröffnen. Urfache zu diefer Empörung 
ſcheint vorzüglic das Scnioratserbfolgegefet gegeben zu haben, dem gemäß Konrad 
als der Aeltefte im Haufe die Nachfolgefhaft in Ausficht hatte. Durch die gütliche 
Bermittlung gerade diejes Konrads wurde die Einigkeit zwifchen Vater und Sohn 
noch ein Mal bewerkitellig. Aber mır auf kurze Zeit! Vom Neuen unzufrieden 
30g Bretiflam nach Ungarn, wo er und 2000 feiner Anhänger vom König Yabi- 
aus freundficd; aufgenommen wurden. 
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Nicht lange Zeit darauf ſtürzte Wratiſtaw auf einer Jagd vom Wferde und 
jtarb in Folge deifen am 14. Jänner 1092; er wurde ımter allgemeinem Beileide 
des Voltes am Wyfchehrad in der von ihm erbauten Kollegiatfirche beftattet. 
Wratiflam war der erjte König des Landes, und nad) ihm regierten wieder Herzoge 
durch längere Zeit; wie mit feiner Namensauszeichnung, jo überftrahlte er auch 
durch Tapferfeit und Staatsweisheit die meiften unter den böhmiſchen Fürften. 
Der Chronift Cosmas, welcher gerade gegen ihn mit dem Yobe ſehr ſparſam iſt, 
mufs dennoch zugeftchen, dafs er der Liebling des Volles war und auch bei den 
andern Ständen Liebe umd Chrfurdt genofs. Ein Mönd des Kloſters Pegau 
widmet ihm folgenden Nachruf: „Wratiflam war cin Regent, allen feinen Vor— 
fahren an Macht, Anfehen und Reichthum unvergleichbar, gefürchtet vom deutfchen 
Kaiſer und allen deutfhen Fürften und dennod ein treuer Mitarbeiter am Reiche, 
bewährt als treuer Freund Heinrihs IV, in vielen Nöthen und daher von ihm 
nicht umverbient der erfte aus feinem Wolfe mit dem Königstitel, mit Krone und 
Lanze ausgezeichnet.” Für die Deutfhböhmen erwarb ſich König Wratiſlaw unfterb- 
fiche Verdienste, indem er ihre Niederlaffung und Ausbreitung unterftügte und ihnen 
den erſten hochwichtigen Freiheitsbrief, nad) eigenem Rechte leben zu dürfen, ertheilte. 

Konrad, der Aelteſte des Hauſes, folgte, wie es beftimmt war, in der Re- 
gierung, ftarb aber fchon nach act Monaten, ohne durch irgend eine erhebliche 
That fein Andenken befeftigt zu haben (8. Sept. 1092). 

Der Thron fiel num an Bietiflam II. (1092—1100), der aus Ungarn 
heimgefehrt war und fchon am 14. Sept. 1092 an der Seite des Ungarnfönigs 
feinen prunkvollen Ginzug in Prag hielt. Gleich darauf verwidelte er fich in 
einen Krieg mit Polen, weil der König dieſes Landes, Wladiffaw I. Hermaun, den 
alten für die Abtretung Schlefiens feit 1054 an Böhmen zahlbaren Zins nicht 
entrichtete. Verheerend drang das böhmifche Kriegsvolt bis gegen Glogau vor 
und zwang den Feind zum Friedensichlufs (1095). Wladiſlaw zahlte den rück— 
ftändigen Tribut von zwei Jahren und gelobte feinen Verpflichtungen für die 
Zukunft regelmäßig naczufommen; die Provinz Glatz wurde an den Sohn 
Wladiſlaws, Boleſſaw Schiefmund, ala böhmifches Yehen übergeben. Wohl bradı 
der Krieg noch ein Dal aus; es wurde hartnädig, aber entfcheidungslos an der 
Neiße gefämpft, wo Bretiflaw die Burg Kamenz erbaut hatte, bis es endlich im 
Fahre 1099 zum feſten Frieden kam. Bietiſlaw ernannte in diefem Jahre, als 
er in Saat das Weihnadtsfeft in glänzender Weife feierte, den polnifchen Prinzen 
Boleſlaw zu feinem Schwertträger und wies ihm eimen Theil des Tributes an, 
welchen Polen an Böhmen zu zahlen hatte. 

Bretiflaw verlegte der erfte das bejtehende Erbfolgegefeß, indem er darauf 
bedacht war, nicht den Senior des Haufes — Ubdalrih, Sohn Konrads von 
Brünn — fondern feinen eigenen Bruder Boriwoj zum Thronfolger zu ernennen. 
Fr benützte hiebei das Verhältniſs zum deutichen Reiche, führte feinen Bruder 
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nad) Regensburg und bewog den deutjchen Kaiſer Heinrich IV., ihm mit der 
ee , berzoglichen Fahne von Böhmen ſchon in voraus zu belehnen (1099). Als die 
wir Iyuen mähriſchen Premyſliden Oppofition machten, wurden fie aus ihren Herrſchaften 
vertrieben und Botiwoj an ihre Stelle gejeßt. 
Br Ein Jahr darauf fiel der Herzog durch Meuchelmord. Um die Mitte des 
0), Deecembers 1100 befand er fich zu Zbeino und jagte emſig in den weiten, wild- 
reihen Waldungen von Bürglig. ben wollte er fpät Abends am St. Thomas: 
tage (21. Dee.) in feinen Hof zurüdtehren, als ein Mann aus dem Hinterhalte 
hervorfprang und ihm den Jagdſpieß in den Unterleib rannte. Zu fpät fam 
die Hilfe, der Mörder war geflohen und wurde fpäter todt, im fein eigenes 
Schwert geftürzt, gefunden. Er hieß Borek und foll von den Wrfchowecen, mit 
denen ſich Bretiflaw während des Polenfrieges verfeindet hatte, gedungen worden 
fein. Der Herzog ftarb am andern Tage und ward, von Allen tief betrauert, 
in der St. Veitfirche beftattet. Während feiner Negierung zeigten ſich in Pande 
immer noch große Ueberrefte des alten Heidenthums, gegen welche der Herzog 
mit großer Strenge vorgieng. Bietiflaw war es auch, welcher die von feinem 
Bater nad) Sazawa zurüdgerufenen flawijchen Mönche von Neuen vertrieb. 
ER Am Weihnadhtstage, welcher dem Tode Bietiſlaws folgte, Dbeftieg der vom 
won. deutſchen Kaifer bereits belehnte Boriwoj IL. (1IOO—1107) den Fürftenftuhl 
Böhmens. Es zeigte ſich jegt recht deutlich, im wie große Abhängigkeit Böhmen 
bereits vom deutfchen Reiche gelangt war, und wie die größere Selbftjtändigfeit 
des Yandes unter Wratiflaw II. dod nur an deifen ausgezeichnete Perſönlichkeit 
gefnüpft war. Gegen die Zwiftigfeiten in ihrer eigenen Familie und gegen den 
eigenmügigen zum Aufftande immer bereiten Adel. wuſſten die Premyſliden feine 
andere Hilfe als die mit ihrer Unterwerfung gefaufte des deutjchen Kaiſers. Gegen 
Boriwoj, welcher nur durch eine Verlegung der geltenden Scenioratserbfofge den 
Thron erlangt hatte, wandte ſich zur Verfechtung feines beſſeren Nechtes ber 
Brünner Theilfürft Udalrih an Heinrich IV. Wohl ertheilte ihm diefer Böhmen 
als Lehen, muſſte aber, felbft in die Heftigften Kämpfe verwidelt, feinen Schügling 
ohne alle thatfächliche Hilfe laffen. Vergebens rüdte Udalric bis Malin vor; 
fein Anhang war zu gering, er muſſte fich begnügen, fein mähriſches Theil— 
fürftenthum zu behaupten (1101). Boriwoj II. feinerjeits erwarb fi die Gunft 
Heinrihs IV., da er in den Kämpfen, welche der unglücliche Vater in der legten 
Zeit fogar gegen feinen eigenen Sohn zu führen hatte, mit böhmischen Schaaren 
ihm Hilfe leiftete. Als es aber zwifchen Vater und Sohn zum Entfcheidungstanpfe 
am Regenfluffe kommen follte, da lich ſich and) Boriwoj verleiten, gleich feinem 
Schwager Yeopold III., den Markgrafen von Oeſterreich, vom alten Kaifer, defjen 
Sonne ja untergieng, ſchmachvoll abzufallen (1105). Der Kaifer war befiegt, ohne 
die Schlacht geſchlagen zu haben. Er flüchtete fih nad) Böhmen, und Boriwoj fühnte 
einen Theil feiner Schuld, indem er feinen von Allen verfaffenen Wohlthäter mit 
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Achtung empfieng und ihm zur Rückreiſe au den Rhein verhalf, Daſelbſt jtarb 
der gramgebeugte Kaifer im Jahre 1106, und fein unedler Sohn Heinrih V. 
folgte im Reiche nad). 

Wie überhaupt, fo war diefer Kaifer auch im feiner Politit dem böhmifchen 
Herzogthume gegenüber von fteter Wandelbarkeit und ließ fich in feinem oberherr- 
fihen Verhalten gegen diefes Land nur von den Intereffen des Augenblids leiten. 
Dem Herzoge Boriwoj war ein meuer Feind entitanden in Swatopluf, dem 
Theilfürften von Olmüg, weldher mit mehr Glüd, als Konrad von Prünn, nad 
dem Fürſtenſtuhle Böhmens ftrebte. Zwar mijslang fein erfter Verſuch, der in 
einem Anfchlage auf Prag beftand (1105), dagegen glückte ein mit allerhand Verrä- 
therei verbundener Einfall in Böhmen im Jahre 1107. Boriwoj, welcher von den 
Seinigen im Stich gelaffen wurde, floh über Polen nad Deutjchland und bat 
Heinrich V. um Schutz. Diefer fammeite alsbald ein Heer und rief unter 
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Befehle, wurde aber gleich bei feiner Ankunft ohne Weiteres in ein Gefängnifs 
gebradht. Böhmen felbjt fam jedoch nicht wieder in den Beſitz Boriwojs. Derfelbe 
hatte nämlich verfucht, über das Erzgebirge in fein Vaterland einzubrechen, ward 
aber daran gehindert durch eine geſchickte Heeresanfjtellung bei Kulm, welde Otto 
der Schwarze, der ernannte Stellvertreter Swatopluks, angeordnet hatte. Boriwoj 
begab ſich in Folge deffen nah Polen zu Boleflam Schiefmund. 

Inzwiſchen war es aud dem Smatopluf gelungen, vom Kaifer feine Freiheit 
und die Regierung in Böhmen wieder zu erlangen. Aber um einen hohen Preis 
hatte er den fchwanfenden Thron erfauft; 10.00 Mark Silber ımd die Heeres: 
leiftung in den Kriegen gegen Polen und Ungarn hatte er dem Kaifer verfprechen 
müjfen. Um das viele Geld zufanımen zu bringen, wurden in Böhmen bie 
Prälaten umd der niedere Klerus, der Kaufmann und der Wechsler, furzum Alle 
bis zum armen Zitherfpieler herab befteuert. Der Biſchof von Prag zahlte von 
den Einkünften feiner Kirche 70 Mark reinen Goldes und brachte durch Verſetzen 
von fünf koftbaren Kirchemmänteln bei den Negensburger Juden6000 Mark Silber 
auf. Noch immer aber fehlten zur bedungenen Summe 3000 Marf, und Swa- 
topluf muſſte feinen Bruder Otto als Bürge ftellen. Da aber dieſer der Haft 
entrann, und der Krieg mit Ungarn bevorftand, fo erließ der Kaifer den Reſt der 
Schuld und vertrat zum Zeichen der Verſöhnung Pathenftelle bei dem neugeborenen 
Söhnlein des Böhmenfüriten. 

Als der Krieg mit Ungarn im Jahre 1108 ausbrach, half der kriegeriſche 
Swatopfuf getreulich dem Kaifer, verheerte die ganze Gegend um Trentſchin bie 
zur Mündung der Waag umd vereinigte fi) dann mit dem deutſchen Heere, 
welches eben Prejsburg belagert. Da langte auf ein Mal die Nachricht ein, die 
Polen wären über die Gränzen Böhmens hereingebrochen, hätten die dort ale 
Wächter aufgeftellten Feldherren Wacef und Mutina zum Weichen gebradyt und 
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verwüſteten nun das Land. Raſch verließ Swatopluf den Kaiſer, um fein eigenes 
Reich zu ſchützen. 
en. Auf dem Rückmarſche in die Heimath fam ihm eine geheime Botfchaft vom Wacef 
wor zu, 68 fei am Vordringen der Polen nur die VBerrätherei des Mutina Schuld gewefen. 
Da diefer dem Gejchlechte der Wrichowece angehörte, beſchloſs der ergrimmte Herzog 
den Untergang der verhafiten Familie, die ja immer gegen die regierende Dynaftie 
konſpiriert hatte. An der mährifchen Gränze, auf der Burg Wratiflam bei Hohenmanth, 
verjammelte Swatopluf am Morgen des 27. Oktober die Großen und Bornehmen des 
Reiches um fi; auch Mutina und feine zwei Söhne, ferner Uniflaw uud Domaſlaw, 
gleichfalls Spröfslinge des weitverzweigten Haufes der Wrſchowece, waren einges 
troffen. Plöglic trat der Herzog unter fie und häufte in zormiger Rede Vorwürfe 
und Schmähungen auf die Wrfchowece, weldye vom Anbeginn ihres Geſchlechtes 
und zu aller Zeit Verräther und Miſſcthäter gewejen feien, fo wie fie denn auch 
in jüngfter Zeit fi) abermals gegen die Prempfliden verfchworen hätten. Yange 
und immer higiger iprad) er, dann gab er das Zeichen zur Rache umd entfernte 
jih. Seine Anhänger aber warfen ſich über die Unglüdlichen des dem Untergange 
geweihten Stammes; Mutina empfieng mit Würde den ZTodesftojs; mit ihm 
verbiuteten Uniflaw und Domaflaw, während die Söhne Mutinas verhaftet wurden. 
Dann eilten die morderfüllten Männer nad Yibig, wo Bozej feinen Sit hatte. 
Eben war er mit Gattin und Kind beim Mittagmahle, als der Burgwächter 
meldete, dafs ein Haufe Reiter ordnungslos in der Ebene heranjprenge. „Yafit 
fie herein“, ſprach Bozej, „fie fommen aus dem ungarifchen Kriege zurüd und mögen 
mit Öottesfegen Herberge finden.“ Als aber Krafa, einer der Ankömmlinge, die 
Thüre des Speifefaales aufrifs und lärmend mit gezüdtem Schwerte hereinftürzte, 
rief Bojejs Sohn: „Seid doc fill, habt ihr den Auftrag uns zu verhaften, fo 
fann es ja in Ruhe geſchehen.“ Aber ſchon ſank er durchbohrt zu Boden, und im 
nächſten Augenblide theilte der Vater das blutige Schickſal feines Sohnes. Die 
Burg wurde völlig ausgeplündert, felbft die Todten wurden ihrer Kleider beraubt 
und nadt in die EPde verſcharrt. Das geichah auf derſelben Burg Yibig, wo einjt 
die mächtigen Slawnike ein ähnliches bfutiges Ende genommen, wahrſcheinlich 
nicht ohne Zuthun dev Wrfchowece ; die Nemejis hätte Fo ihr Ziel erreicht. Im 
ganzen Lande wiederholten ſich ähnliche Zcenen; wer den Namen des Stamm: 
vaters Wrſch trug, erlag dem tödtlichen Eijen, denn das ganze Geſchlecht ſollte 
mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden. Ar 3000 Glieder des unglücklichen 
Stanmes, erzählt ein denticher Chronift, jeien damals ermordet worden. Auch 
der fleinen Söhne des Mutina wurde nicht länger geihont „Es waren gut 
geartete Kinder von liebenswürdigem Benehmen und To ſchön, wie fein Künftler in 
Elfenbein und fein Maler auf der Wand fie zu bilden im Stande wäre”, fo 
berichtet Cosmas als Augenzeuge, Er ſah, wie die armen Kinder durch den 
Henfer von der Mutter weggeriffen und weinend und jammernd auf die Schlacht: 
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bank geſchleppt wurden. „Alle, die noch ein Herz hatten, flohen ſich kreuzigend 
davon, um ein jo gräſsliches Schaufpiel nicht mit anſehen zu müſſen,“ fügt der 
Chronift mit Trauer und Abfchen hinzu. 

Nicht lange darauf kam der Herzog ſelbſt auf gewaltfame Weife mın’s Leben, —— 
Heinrich V. hatte feinen Zug nach Ungarn unverrichteter Sache aufgeben müſſen En Sert. nos, 
und wandte ſich jetzt gegen Boleſſaw Schiefmund, welcher durch feinen Einfall in 
Böhmen des Kaiſers mächtigſten Bundesgenoſſen vom kriegeriſchen Schauplatze ab⸗ 
gelenkt hatte. Swatopluk fand ſich bereitwillig mit feinen böhmischen Schaaren auch 
beim polnischen Feldzuge ein, und die Verbündeten drangen jiegreich bis Glogau 
vor, Als aber Boleflam Schiefmund eiligit aus Pommern, wo er mit Glüd ge: 
kämpft hatte, herannahte, ſah fi das deutjche Heer genöthigt, den Rückzug anzu— 
treten, Da hielt eines Tages (21. Sept. 1109) der Herzog der Böhmen lange 
Beratungen mit dem Kaifer über die am folgenden Morgen vorzunehmenden Map: 
regeln ; erſt ſpät Abends ritt er im fein Gezelte zurüd. Unverfehens hatte ſich unter 
das Kriegsgefolge des Herzogs ein unbefaunter Ritter gemifcht; diefer drang plöglic) 


bis in die Nähe Swatoplufs vor umd warf ihm mit folher Gewalt einen Burj. 
jpieß zwifchen die Schultern, dajs er fogleich leblos zu Boden ſank Dẽer TocT, 
Toelcher Tıey rerrete, War mac; der Anficht des Cosmas gedungen worden von Io- 
hann, dem Sohne Tifta’s, dem einzigen Wrfchowecen, der dem allgemeinen Blut— 


bade entronnen fein ſoll; ein anderer Chronift hat den Wiprecht von Groitich als 
Urheber des Mordes im Verdadhte. 


Heer und Volk der Böhmen gerieth jet in gränzenlofe Verwirrung. Ein Haufe Zhrenftreic 
der böhmifchen Kriegsfchaaren brady noch in der Nacht auf, um eilends in die Her UM. 
math zurüczufehren. König Heinrich erfchien jelbft am andern Morgen im böh- 
miſchen Yager, tranerte bei der Leiche feines Gevatters und ftellte den Kriegern die 
freie Wahl des Nacfolgers anheim. Sie ſprachen fich für den Bruder des Ermor- 
deten, Otto von Olmütz, aus, der auc alsbald nad) Prag reifte. Andere aber von 
den Böhmen wollten WHadiflaw, den Bruder Boriwojs U., zum Herzog, und Bo- 
riwoj ſelbſt juchte die allgemeine Verwirrung zu benützen, um wieder auf den 
Thron zu gelangen. Er kehrte nad) Prag zurüd und wurde dajelbft im Spätherbit 
des Jahres 1109 wirklicdy zum Herzoge ausgerufen. So fam es wieder zu entjeg- 
lichen Kämpfen in der Brempflidischen Familie, bis der deutfche König das letzte 
Wort ſprach. Heinrich zog ins Yand der drei Herzoge und lud, nachdem Dtto freis 
willig auf feine Anfprüche verzichtet hatte, Boriwoj und Wladiſlaw zu fid) nad) 
Rokytzan. Dafelbft wurde Boriwoj gleich nach feiner Ankunft in Ketten gelegt und 
dann al8 Gefangener auf die Feſte Hammerſtein am Rhein abgeführt; Wladiflaw _ 
aber erhielt vom König die Anerkennung als rechtmäßiger Herzog von Böhmen, 
nachdem er gelobt hatte, zur bevoritchenden Wönterfahrt 300 wohlbewaffnete 
Krieger zu ftellen (1110). 
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Die Regierung Wladiſſaws I. (1110—1117, 1120—14125) war voller Un: 
ruhen und entfpracd wenig feinem weichen Herzen und feiner milden Gefinnung. 
Boriwoj war wohl unfhädlich in feiner Haft auf dem Hammerftein und auch Otto 
der Schwarze, welcher neuerdings Streit anfieng, wurde gefangen genoinmen und auf 
die Burg DBürglig gebracht, wofelbjt er drei Jahre ſaß. Aber unvermuthet trat 
mm Wladiſlaws jüngfter Bruder Namens Sobeflam an die Spike der aufrühre- 
riſchen Partei und bewog den polnifchen Fürften Boleflaw Scyiefmund, an deffen 
Hof er bis jeßt gelebt hatte, zu einem Einfalle in Böhmen. Die Feinde drangen 
ind Yand vor und ftellten fi an der Cidlina, in der Nähe von Chlumeg, nicht 
weit von der Mündung des Flüfschens in die Elbe, dem böhmifchen Heere gegen- 
über; da aber feine von den ftreitenden Armeen den Angriff wagte, unterblieb die 
erwartete Schlacht. Die Polen zogen ſich nad) langem Zögern zurüd und brachten, 
al® die Böhmen fie verfolgen wollten, denfelben am Fuße des Riefengebirges hinter 
Zrautenau eine empfindliche Niederlage bei (1110). Darauf erfolgte eine Art von 
Damenfrieden, indem die Frauen der Betheiligten eine Verföhnung bewerfitelligten ; 
Boleſlaw Schiefmund heirathete Salome, eine Schwefter der böhmischen Fürftin 
Richſa, Sobeflaw erhielt als Theilfürftenthun die Provinz Saat. 

Neue Mifshelligfeiten verleideten dem nachgiebigen Wladiſlaw endlich fo fehr 
die Regierung, dafs er diefe an den aus feiner Gefangenschaft zurücgefehrten Bo- 
riwoj abtrat und ſich nur den Antheil jenjeits der Elbe vorbehielt (1117). Doch 
auch diefe edle Entſagung verhinderte nicht die Fortdauer des unerquidlichen Fa— 
milienzwiftes, jo dafs es Wladiſſaw für gut fand, den Thron noch ein Mal an 
fich zu ziehen (1120). Seine Brüder mufften in die Fremde wandern; Bori- 
woj jtarb im Ungarn im Jahre 1124, Sobijlaw aber fehrte in fein Vaterland 
zurüd, als er vernahm, dafs jein Bruder Wladiſlaw ſchwer krank darnieder liege. 
Der fterbende Herzog empfieng die legten Tröftungen der Religion vom Bifchofe 
Otto von Bamberg, den Apoftel Pommerus, der anf feiner Nücreife von Nord- 
deutfchland Prag berührt hatte. Dem frommen Bifchofe und der alten Mutter 
des Herzogs gelang es, die Brüder zu verfühnen. Sobeflaw wurde zum Thronerben 
bejtimmt, Otto aber, der ſich noch immer Rechnung auf die Nachfolgeſchaft gemacht 
hatte, z0g grollend von Prag hinweg. Wladiſlaw ftarb am 12, April 1125 und 
wurde im Bencdiktinerflofter zu Kladrau beigefegt. 

Im felben Dahre, als Sobeflaw 1. (1125—1140) den Fürftenftuhl Böhmens 
beftieg, fand auch in Deuiſchland ein verhängniſsvoller Thronwechſel ſtatt. Daſelbſt 
war das glanzvolle Haus der fränkiſchen Kaiſer mit Heinrich V. erloſchen, und 
Lothar der Sachſe erlämpfte ſich die Regierung gegen die mit Macht emporſtre— 
bende, jetzt aber noch zurückgedräugte Partei der Staufer (1125). Sobeſlaw war 
ein entſchloſſener, nad) Unabhängigkeit ringender Fürſt, welcher gerne die Bande, die 
fein Herzogthum an's deutfche Reich feſſelten, zerriffen hätte. Der Regierungswechjel 
in Deutſchland einerfeits, jowie audererfeits der Umſtand, dafs Otto der Schwarze 
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den neugewählten König um Hilfe für ſich erjucht hatte, bejtärtten Sobejlaw in 
jeinem Trotze, und als Yothar ihn fowohl, als aud Otto vor das Keichsgericht 
(nd, damit er, der Oberlehnsherr, über das erledigte Yehen entfcheide, blieb Sobe- 
ſlaw daheim und rüſtete fich zum bevorftehenden Waffengange. Die Deutſchen er- 
ſchienen bald unter Yothar und dem neuen Prätendenten Otto im Yande, erlitten 
aber am Fuße des Erzgebirges bei Kulm eine Niederlage, in welcher Otto fein 
?eben verlor. Es fam zum friedlichen Ausgleiche, indem Lothar den Sobeflam in 
feinem Herzogthume beftätigte, ihm die herzogliche Fahne überreichte und den Frie- 
densfufs gab (1126). So lange Yothar lebte, Leiftete ihm Sobeſlaw aud) die 
Heeresfolge in den Kämpfen gegen die ſtaufiſchen Brüder Konrad und Friedrich 
und ftellte eine Anzahl Reifiger zu den Nömerzügen. Als aber Yothar ge: 
jtorben war, ftand er micht zu defjen Scwiegerfohne, Heinrih dem Stolzen, 
fondern trat zur Gegenpartei über, welche Konrad den Staufer auf den Thron 
erhob (1137). 

Im Innern hatte Sobeflam, wie fo vicle feiner Vorfahren, ſowohl mit der 
eigenen Familie, als aud mit dem ſich immer übermüthiger geberdenden Beamten- 
adel zu kämpfen. Nur die eifernite Strenge, Verhaftung einiger Anverwandten, 
Bleudung des Prinzen Bretiflaw, Sohn des Herzogs Bietiſſlaws II., und die ſo— 
fortige Hinrichtung zweier hocjverrätherifcher Brüder aus vornehmen Gefchlechte 
fonnten die Ruhe aufrecht erhalten. Um auch im Falle feines Abfterbens ernenerten 
TIhronftreitigfeiten vorzubeugen, bejtrebte ji) der Herzog mit Umgehung des aller- 
dings ſchon oft verlegten Senioratsrechtes feinem erftgeborenen Sohne die Nachfol— 
geichaft zu fichern. Es gelang ihm, für dem Prinzen QMadiffaw, obwohl derjelbe 
noch minderjährig war, vom König Konrad die Velchnung mit Böhmen zu erwir- 
fen, und eine Verſammlung der Großen in Sadsfa erkannte ihn auf Be- 
treiben des Herzoges als Thronerben an. Die eigentlihe Willensmeinung des Adels 
aber kam zum Borfchein, als zwei Dahre darauf der Herzog auf einem Jagdſchloſſe 
bei der jegigen Stadt Königinhof erkrankte und ſich in die von ihm gegen die Po- 
len erbaute Gränzburg Arnau bringen lieh. Da traten die faljchen Adeligen des 
Reiches wieder zuſammen und beriethen fich im geheimen und bald aud in öffent- 
lichen Zuſammenkünften am Wyſchehrad über die Befegung des Thrones, unbe- 
fümmert um den Beſchluſs von Sadsfa. Nakerat, der Wortführer, deutete Har 
genug an, was diefe Herren von dem Fürſtenthume dachten, indem er ſprach: 
„Wir wollen lieber einen Herzog haben, der ſich mehr nach unferem Willen richten 
foll, als wir nad) dem feinigen.“ Und als Sobeflaw am 14. Februar 1140 zu 
Arnau fein Leben beendet hatte, erhoben fie nicht Wladiflam, den Sohn Sobeſlaws, 
jondern den Sohn des erſten Wladiſſaw, welcher denfelben Namen führte, auf 
den Fürſtenſtuhl. 

Fürft Sobiflaw I. war bei feinem Volke ehr belicht, und Cosmas nennt 
ihn den Vater des VBaterlandes. Gegen Außen entwidelte er Kraft und Selbtftän- 
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digkeit; die Polen zwang er den rüdjtändigen Tribut von zwölf Jahren nadızu- 
zahlen, und die dadurd erlangte Summe von 6000 Marf Silber verwandte er 
zum Umbau der Prager Burg ans hartem Materiale nad) italienischer Art, 


4. 


Köhmen unter den erfien Staufern. 
(1137— 1197.) 


Der Adel irrte, wenn er meinte, in dem neugewählten Fürften Wladiſlaw IL 
(11401173) ein gefügiges Werkzeug zu finden. Im Gegentheil, der junge Her- 
zog wurde einer der thatkräftigiten nnd felbftftändigften Fürften, die je auf dem 
Throne Böhmens fahen. In weiſer Erkenntniſs der Sadjlage fügte er ſich in das 
übliche Abhängigfeitsverhältniis von Deutſchland und ließ fich nod im Jahre 1140 
von Konrad III. belehnen; zugleich erhielt er des Kaiſers Stiefſchweſter Gertrud, 
eine wirflihe Schweiter Leopolds V. von Defterreich, zur Gemahlin. Schon nad) 
zweijähriger Regierung fahen ſich die Großen des Reiches jo enttäufcht, dafs fie, 
den großiprecherifchen Nacerat an der Spige, auf Umſturz der Dinge fannen umd in 
die neue Berfchwörung abermals Premyflidische Familienmitglieder verwoben. Kon— 
rad von Znaim ftellte fich als Gegenherzog auf und zog mit großer Waffenmadht 
gegen Böhmen, wo er am Berge Wyſoka, weſtlich von Kuttenberg, mit den Schaaren 
Wladiflaws zufammenftieh. Schon drangen die rofenrothen Banner des letzteren 
fiegreih) voran, als Verräther unter feinen eigenen Truppen die Worte erfchalfen 
ließen: „liche, wer fliehen kann!“ Da entitand in der That eine allgemeine, rath- 
loſe Flucht, der verrathene Wladiflaw eilte nach Prag, befejtigte fchnell die Burg, 
übergab fie feinem Bruder Theobald und feiner beherzten Gemahlin zur Verthei— 
digung und reifte dann nadı Würzburg, um vom dentfchen Könige Hilfeleiftung zu 
erfichen. Konrad III. erfüllte des Böhmenherzogs Bitte, rückte mit einem Heere vor 
Prag und zog ungehindert in dasfelbe ein, da die Mährer es für gut befunden hatten, 
das Land zu räumen, ohne eine Schlacht gegen die Deutfchen gewagt zu haben (1142). 
Im nächjtfolgenden Jahre drang Wladiſſaw nah Mähren vor, eroberte Znaim, 
Brünn und Olmütz, vertrieb die Theilfürften und gab ihnen erft anf Verwendung 
des päpftlichen Legaten, des Kardinals Quido, ihre Yandfchaften zurüd. 

Wladiſlaws reger Geift begmügte fi) nicht, fein Yand gut zu verwalten und 
die Herrichaft im demfelben zu behaupten, er intereffierte fich auch für alle wichti— 
geren fragen, weldje damals das civilifierte Europa befchäftigten. Die Thätigfeit 
diefes Fürften nach Aufen hin ift fomit feine geringe, fie erjtredt ſich über die 
Nachbarländer Böhmens und reicht bis Ungarn, Italien und Paläſtina. — Als 
im Jahre 1147 Konrad III. von Deutſchland und Yudwig VII. von Frankreich, 
den feurigen Worten Bernhards von Clairveaux nachgebeund, deu zweiten Kreuzzug 
unternahmen, fand ſich auch unſer Wladiſſaw mit feinem Bruder Heinrich und 


il 


Spytihnew, den Sohne Boriwojs, fowie vielen Großen des Reiches ein, um An— 
theil zu nehmen an der Nücderoberung des gelohten Yandes. Die ganze Expedition 
aber hatte ein Flägliches Ende, und fo, wie die deutfchen Kreuzfahrer, erlitten auch 
die böhmischen in Kleinaſien unſägliches Elend. Als fich Konrad in Folge deffen 
zur Rückkehr entſchloſs, begleitete ihn Wladiſſaw bis nad Konjtantinopel und eilte 
von da über Kiew und Krafau in feine Heimath zurüd. Die Abwefenheit des 
Herzoges hatte in Böhmen Sobejlaw, der Sohn Sobtflaws J. benütst, um ſich 
der Herrichaft zu bemächtigen ; Theobald aber, der Bruder des Herzoges, der die 
Reichsverweferichaft inzwiichen führte, nahm den Anführer gefangen und lieh ihn 
in einen der Prager Thürme-fperren. Wladiflaw, welcher bei feiner Heimkehr den 
Aufftand bereits gedämpft fand, befahl den Urheber desfelben auf die Burg Pfrim- 
berg in die Gefangenſchaft zu führen. 
Im Jahre 1152 jtarb Konrad III. von Deutfchland, und die Heldengeftalt —— 
des Kaiſers Friedrich Barbaroſſa faſſte das Scepter des Reiches mit gewaltiger (12-1190) 
Fauſt. Des mächtigen Staufers glanzerfüllte Regierung (1152—1190) beftrahlte 
auch Wladiſlaws Herrichaft, fo fange diefer gute Freundfchaft Hielt, mit Ruhm und 
Anfehen. Anfangs gab es Differenzen zwifchen Böhmen und Dentfchland. Bar: 
baroffa Hatte Bubiffin den Böhmen entriffen und dem Markgrafen von Meiken 
verliehen; er hatte ferner den Schwager Wladiflaws, Heinrich Yafomirgott, den 
Befig von Baiern abgefprohen und dasfelbe Heinrich dem Löwen übergeben. Die 
Spannung vergrößerte fich, als Wladiflam ſich weigerte, dem Kaifer zur Römer: 
fahrt die fchuldige Heeresfolge zu leiften, und Friedrich Rothbart dagegen den 
Prinzen Udalrid, welcher Anfprüce gegen Wladiſlaw erhob, ferner Spytihnew, den 
Sohn Boriwojs, und den aus feiner Haft in Pfrimberg entfprungenen Sobeſlaw 
an feinem Hofe ehremvoli aufnahın (1154). Docd alle diefe Zwiftigfeiten wurden 
auf dem glänzenden Hoftage gefchlichtet, welchen der Raifer zu Pfingften (1156) 
in Würzburg bei Gelegenheit feiner Vermählung mit Beatrir von Burgund ab- 
hielt. Unter den vielen Großen des Reiches, welche die eier des Tages verherr: 
fichten, befand ſich auch Wladiſſaw von Böhmen mit feinem Bruder Theobald 
und in ihrem Gefolge der Prager Bifchof Daniel und der Kanzler Gervafius, 
Probft von Wyſchehrad. Der Böhmenfürft gieng jett mit dem Kaifer einen geheimen 
Vertrag ein, dem zu Folge er verfprad), ſich mit aller Macht am nächjten Zuge 
nad) Italien zur Demüthigung der Mailänder betheiligen zu wollen, wogegen Fried— 
rich die Zurüdgabe von Bubdifjin und die Verleihung der Königsfrone dem Herzoge 
zuficherte. Ehe 8 zum Mailänder Zug fam, wurde ein zweiter Reichstag in Regens— 
burg am 6. Iannar 1158 abgehalten und dafelbit alle näheren Anordnungen nnd Ser } 
Mafregeln verabredet. Wladiſlaw, der fich wieder eingefunden hatte, erhielt jetzt +1 * 
Ihatjächlih aus den Händen des Raifers am 11. Januar den goldenen Reif und here ud 
wurde num allgemein als König von Böhmen begrüßt. Diefes Mat erhielt der (H1-Ianner tu) 
Böhmenfürft die Krone auch für feine Nachfolger; der neue König, fo heißt es in 


— 62 — 


der Krönungsurkunde, erhalte die Krone wegen ſeiner Verdienſte um das deutſche 
Reich und ſolle ſich dieſer Auszeichnung an jenen Tagen bedienen, an denen die 
Biſchöfe und Erzbifchöfe des Reiches den Kaifer zu Frönen pflegten, nämlich zu 
DOftern, Pfingften und Weihnachten, überdies an den Tagen der beiden Yandes: 
heiligen Wenzel und Adalbert. In derfelben Urkunde wurde dem Böhmenfönige 
der feit hundert Jahren von Polen bezogene Tribut beftätiget. 

„ug en Nun giengs nad) Böhmen heimmwärts im Freudenjubel, und mit allem nur 
erdenklichen Eifer betrieb der neue König die Rüftungen zum Zuge nad Italien. 
Da der Adel, insbefondere deffen bejahrte Glieder nur geringe Luft zeigten, dem 
König in feinen Plänen, die er mit dem Kaifer verabredet, zu unterſtützen, fprad) 
dieſer: „Er zwinge Niemanden zum Kriege; wer ihm folge, den werde er mit Ehren 
und Gütern reich bedenken, wer aber nicht wolle, der möge immerhin daheim blei- 
ben umd unter den Weibern feiner Ruhe und Bequemlichkeit pflegen.” Des Königs 
Verheißungen und noch mehr fein Spott wirkten mit Zauberkraft. Alsbald hörte 
man von nichts Anderem jprechen, als vom Zuge nad) Italien ; die Straffen Prags 
wiederhallten von Geſängen über die Fahrt nad dem fernen Süden, und man 
frohlodte in voraus über die Demüthigung der ftolzen Mailänder. Und nicht 
bloß der Adel, deſſen Jugend namentlich in Begeifterung für die Waffenfahrt 
über die Alpen entflammte, rüftete fich, jondern auch der Landmann legte die 
Senfe und den Pflug bei Seite und übte fih mit Schild und Yanze. So fan 
eine Anzahl von 10.000 ftattlihen Kriegern zuſammen, welche im Mai des Jahres 
1158 unter Thränen der Ihrigen dem rofenrothen Banner ihres thatenluftigen 
Königs folgten und über die Tiroler Alpen in das Etſchthal und da ftrom- 
aufwärts in die gefegneten Fluren Oberitaliens marjchierten. Im Heere befanden 
fih auch Theobald, der Bruder des Königs, und der Prager Biſchof Daniel mit 
dem Sapellane Vincenz. Bei Brescia, das mit Mailand verbündet war, erwartete 
Wladiſlaw den Kaifer, der nach zwei Wochen eintraf. Bange Furcht ergriff die 
Brescianer und fie flehten Wladiſſaw um Fürſprache beim Kaifer an; unter harten 
Bedingungen erhielten fie Verzeihung. Als jest auch die übrigen Hüfsihaaren 
ans Deutſchland angefommen waren, rücte das faiferlidhe Heer vorwärts bis zur 
reißenden Adda, deren gerade ungewöhnlich hochgehende Wogen dem Weitermarfche 
ein bedeutendes Hindernifs entgegen festen. Alle Brüden waren abgebrochen, nur 
bei Caſſano ftand noch ein Reit einer folchen; doch dabei wachte eine große Schaar 
von Feinden. Hier bei dem Hauptübergangspunkte lagerte fich der Kaifer mit dem 
größten Theile der Armee, während Wladiſlaw mit feinen Böhmen tanfend Schritte 
ftromabwärts feiten Poften faſſte. „Gerade ftärfen ſich,“ erzählt der Chroniſt 
Vincenz, „die Böhmen durch ein Mahl, da fucht Odolen, der Sohn des Ztris, eine 
feichte Stelle, wo man überfegen könne, nrit noch zwei andern Reitern; da er feine 
folche fand, treibt er beherzt fein Nofs in den Fluſs; nur einer von den Gefähr- 
ten folgt ihm, der andere kehrte zurüd. Die zwei Kühnen ergreift die reikende 
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Fluth der Adda dergeftalt, dafs bald fie, bald die Roſſe oben zu fein fcheinen. 
Endlih gelangen fie an das jenfeitige Ufer. Sobald diefes König Wladiflam er: 
fährt, fpringt er vom Mahle auf und läfft die Paufen fchlagen zum Beiden des 
Aufbruchs. Alfe ergreifen die Waffen, und, indem er jelbft vorauseilt, wirft ſich 
die ganze böhmifche Reiterei in die hochwogende Adda und gelangt mit einem ge- 
ringen Verluste hinüber, Der böhmifhe König ftürzt nun fofort mit feinen 
Schaaren auf die Feinde, umzingelt fie von allen Seiten, tödtet vicle und nimmt 
eine große Menge gefangen. Das Siegesgefchrei der Böhmen miſcht fich mit dem 
Wehklagen der Mailänder.” — Die Kaiferlichen glaubten ſchon bei dem Anblick 
der daher fprengenden Reiterei, die Mailänder hätten Verſtärkungen erhalten ; als 
jie aber die böhmischen Pauken hörten umd fahen, wie die wacderen Krieger Wladi— 
laws Alles vor fich niederwarfen, erhoben fie ein lautes Freudengefchrei und wun— 
derten fich, dafs diefelben jo glüclic und raſch über die reifende Adda gekommen 
waren. Mit Staunen nahmen fie dann wahr, wie der Böhmenkönig Anftalten traf, 
die Brücke über den Fluſs wieder herzuftellen, während fein Bruder Theobald die 
Feinde verfolgte. Viele Schlöffer und Dörfer giengen in Flammen auf, aber die 
Nacht brach herein, che die Brüde vollendet war, obwohl man an beiden Ufern mit 
aller Anftrengung arbeitete. Als am andern Morgen (24. Yuli) der Kampf ſich 
erneuerte, wurde die Brücke vollendet, und der Kaifer konnte nunmehr den Böhmen 
Hilfe bringen ; jedoch erft am 25. Juli waren fo viele Brüden geſchlagen, dafs 
das ganze Heer gefahrlos über den Flufs ziehen konnte. Unaufhaltfam drang der 
Kaifer über Podi gegen Mailand vor, um deſſen Mauern er am 5. Auguft fein 
Heer in ficben Abtheilungen lagerte. Auch hier zeichneten fich die Böhmen, welche 
den dritten Haufen bildeten, durch große Qapferfeit aus. Als ſchon am 6. Auguft 
die Mailänder einen Ausfall wagten und den Pfalzgrafen Ludwig hart bedrängten, 
eilten die Böhmen, durch Boten um Hilfe erfucht, raſch herbei; Wladiflaw ſprengt 
an ihrer Spite, bringt die fchon wanfenden Reihen zum Stehen und durchbohrt 
mit eigener Hand den Mailändischen Fahnenträger Tazo de Mandello und den 
BVicegrafen Gerhard. Nach langem Hitigen Gefechte, als auch der Kaifer auf den 
Kampfplat gekommen war, mufften die Mailänder der böhmischen Tapferkeit 
weichen. „Die Nacht rifs die Streitenden aus einander, fonft wären die Böhmen“, 
verfichert Vincenz, „mit den flichenden Mailändern zugleih in die Stadt ge- 
drungen.” Die Mailänder aber befamen eine gute Meinung von der Kriegs— 
tüchtigkeit der Böhmen und verftärften namentlih gegen jene Richtung, wo 
Wladifflam mit feinem Heerhanfen ſtand, ihre Befeſtigungswerke. Als die zu: 
nehmende Noth jedoch die ftolzen Städter endlich zwang, um Gnade und Frieden 
zu bitten, fo erjuchten fie, wie die Brescianer, den Böhmenkönig um Bermittelung 
bei dem Kaiſer. Wladiflam und fein Biſchof Daniel Hatten nun in der That 
Berdienfte um den Abfchlufs des Frieden; der treue Berichterftatter und Augen: 
zeuge diefer Borgänge, der Prager Kapellen Vincenz, ift der Verfaffer des 
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Friedens: und Guadenbriefes, welcher den Mailändern ausgefertigt wurde, — 
Als dann am 8. September die gänzliche Demüthigung der Befiegten im öffent: 
lichen Aufzuge der Erniedrigung erfolgt war, wurde die Verföhnung durch einen 
feierlichen Gottesdienft befiegelt. Der Kaifer ſaß in feinem Zelte auf dem Throne, 
die Kaiferkrone auf dem Haupte, rings um ihn eine Menge deutfcher und italie- 
nifcher Fürften; da vor aller Augen beichenkte Barbaroffa Wladiſlaw mit einer 
- königlichen Krone von foftbarer Arbeit, welche er ſelbſt als Geſchenk vom englifchen 
Könige erhalten hatte. 

Bald darauf verfiel König Wladiſſaw und fein würdiger Bischof Daniel in 
eine fchwere Krankheit. Wladiſlaw kehrte, jobald er genefen war, in fein Vaterland 
zurück. Der Kaiſer hatte ihm noch perfönlich befucht und von der Mailänder Geld- 
ſchatzung 1000 Mark Silber geſchenkt; zugleich hatte er ihm gebeten, den in Sprachen 
und fonjtigen diplomatifchen Kenntniffen erfahrenen Biſchof Daniel zurüd zu 
lafjen, in welche Bitte Wladiflam nur ungern willigte. Bifchof Daniel begleitete mit 
feinem Kapellan Vincenz den Kaifer noch lange auf feinen manigfahen Zügen in 
Stalien, eben jo Theobald mit einer böhmischen Kriegerfchaar, bis im Jahre 1167 
der Biſchof und der Fürft an der im kaiferlichen Heere ausgebrochenen Peſt jtarben. 

— Noch einen Kriegszug im die Fremde unternahm der tapfere König Wladiſlaw, 
ws. dieſes Mal um Stephan III. von Ungarn im Thronftreite gegen Stephan IV. zu 
unterftügen. Mit einem Heere aus freiwilligen und mit auf eigene Koften geworbenen 
Zruppen ftürnte Wladiſlaw, feiner italienifchen Waffenthaten eingedenk, gegen die 
griechifche Armee, deren Kaiſer Emanuel Stephan IV. unterſtützte. Gräulich waren 
die Verwüſtungen, welche die Böhmen auf diefem Zuge anricd)teten ; fie trieben 
indefs die Feinde ſiegreich bis am die füdliche Gränze von Ungarn, dann über die 
Donau hinüber und eroberten das große Yager der Griechen mit foftbarer Beute. 
Kaiſer Emanuel ſah ſich genöthigt, Frieden zu fchließen, dem zu Folge Stephan 111. 
als König von Ungarn anerfannt wurde (1164). 

Schmerzlich war es für König Wladiflaw, gegen Eude feines Yebens mit 
feinem alten Kampfgenoſſen, Freunde und Oberlehensherrn, dem Kaifer Rothbart in 
Streitigkeiten zu gerathen. Die Haltung des Prager Domfapitels, das ſich auf die 
Seite des Papftes Aleranders III., des Erzfeindes des Kaiſers, neigte, ſowie die 
Wahl Adalberts, eines Sohnes Wladiflams und Anhängers Alexanders III. zum 
Erzbiſchof von Salzburg vollendeten den Rifs in der Freundſchaft der waderen 
Männer, der nicht mehr, wenigftens wicht vollflommen mehr, ausgeglichen wurde. 
Wladiſlaw, des Kämpfens und Streitens müde, ftellte 1170 mit dem Kaifer zwar 

a eine leibliche Freundichaft wieder her, entfagte aber 1173 aus freiem Antriebe der 

"red Krone Böhmens zu Gunften feines älteften Sohnes Friedrich. Unter den deutſchen 
Prämonftratenfermönchen des Kloſters Strahow, das er jelbft argründet hatte, 
beichlojs der Beſieger der Mailänder und Griechen den Reſt feines Yebens zu 
verbringen, Aber auch diefes war ihn vom Scidjale nicht gegönnt. 


Friedrich; Barbaroſſa war ein zu gewaltiger Herrſcher, als dafs er einen Res Prrucn Arietrie 
gierungswechſel in Böhmen, der ohne feine bejondere Cimmilligung vor fid) gieng, 
hätte dulden können. Defshalb rief er den alten Wladiflaw und feinen Sohn Fried- 
rich nach Nürnberg vor das Reichsgericht, und befahl zugleich, den Sobeſlaw, den 
man zum zweiten Dale ins Gefängnifs geworfen hatte, mit an den Eaiferlihen Hof 
zu bringen. Herzog Friedrid; mufjte den gebieterifchen Forderungen nachgeben, entlich 
Sobeſlaw aus Pfrimberg und bradte ihn in allen Ehren nach Prag. Aber ſchon 
am andern Zag war der Unglüdsprinz flüchtigen Fußes, um an den faiferlichen 
Hof zu entfommen; die wahrfcheinlich unbegründete Nachricht, die ihm in der Nadıt 
zugefommen war, Friedrich wolle ihn blenden laffen, bewog ihn zu diefem Ent— 
ſchluſſe. Am Hoftage zu Ermendorf erklärte nun das Neichsoberhaupt die Wahl 
Friedrichs für ungiltig, und fchaffte den Königstitel in Böhmen wieder ab; zum 
rechtmäßigen Herzoge wurde der viel geprüfte Sobiflaw ernannt und derfelbe durch. 
fünf Fahnen mit Böhmen belehnt (1175). 

Mit großem Gepränge kehrte Herzog Sobeſlaw in fein Vaterland zZurüd, wo en 
er ohne allen Widerftand den Fürftenftuhf feiner Väter beſtieg (1174). Friedridd FM) 
blieb als Seife am Hofe des Kaiſers. Der alte Wladiſſaw aber, welcher e8 ver- 
ſchmähte, bei Sobeſlaw das Önadenbrot zu effen, gieng nad Merane in Thüringen, 
einem Yandgut feiner Gemahlin Iudith, und lebte daſelbſt in ftiller Zurücgezogenheit 
nur noch vier Monate. Sobeflaw Leiftete dem Kaifer die fchuldigen Waffendienite, 
ein Mal auf deſſen Römerzuge durch eine Schaar, die fein Bruder Udalrich führte, 
das andere Mal gegen den Herzog von Defterreih, Heinrich Iafomirgott, der den 
vom Kaiſer abgefetsten Erzbifhof von Salzburg in Schu nehmen wollte. Auf 
beiden Zügen, Hagen die Chroniften, gaben ſich die böhmischen Truppen rückſichts— 
lofer Raub: und Plünderungsluft hin. Ein Theil des Kontingentes zum Römer- 
junge wurde defjswegen von den Einwohnern der Gegenden, durch welche fie mar- 
fchierten, erjchlagen; Sobeſlaw felbft aber, der mit einem Heere von 60.000 Mann 
Dejterreih bis an die Donau entfeklih verwüftet und auch Kirchen und Klöfter 
nicht geſchont hatte, wurde von dem Papfte im den Bann gelegt (1177). Des 
Kaifers Römerzug war nicht glücklich geweien; die zerfchmetternde Niederlage von 
Yegnano (1176) zwang ihn zum wenig ruhmreichen Frieden von Venedig. Dafelbft 
wurden auch die Angelegenheiten der Premyſlidiſchen Familie geordnet. Der Papft 
willigte ein, dafs Adalbert auf das Erzbisthum Salzburg verzichte, Barbaroſſa 
dagegen entjegte den auch bei ihm mifsliebig gewordenen Sobeſlaw des Fürjten- 
jtuhles und beichnte den eben in Venedig amwefenden Friedrich mit Böhmen. 

Der ungetreue Adel ſchlug ſich fogleich zu den Feinden des entfegten Sobejlaw, 
und ‚Friedrich kounte auf leichte Weile in den Beſitz von Prag gelangen (1178). 
Sobiflaw, welder fid) auf die Burg Skala im Klattauer Kreife geflüchtet hatte, 
fuchte von da aus den Throm zurück zu erobern; allein ein Anſchlag auf bie 
Prager Burg während Friedrichs Abweſeuheit mifslang. Zwar befiegte hierauf 
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Sobeſlaw den heimgekehrten Friedrich am Lodenitzer Bache, wurde aber in den 
Feldern, wo jetzt die obere Neuſtadt ſich befindet, entſcheidend geſchlagen (1179). 
Er muſſte nun fein Vaterland verlaſſen und ſtarb im der Fremde ſchon im fol— 
genden Jahre (1180). — Solch' böſes Miſsgeſchick traf Sobeſlaw unverdient. 
Er war ein Fürſt von guten Eigenſchaften, tapfer, milde, vielleicht nur zu ſehr 
nachfichtig. Seine Gerechtigfeitsliebe und feine Hinneigung zum Bolfe trug ihm den 
Spottnamen des „Bauernfürften“ ein, womit ihn der umzufriedene Adel bezeichnete. 
Die Deutfhböhmen verdanfen ihm die Beftätigung und Erweiterung ihrer von 
keinem Großvater erhaltenen Freiheiten. (S. 94.) 

Friedrich hatte ic) jedoch bald die Mifsgunft des Adels zugezogen, befonders 
durch Ausſchreibung hoher Steuern, die er zur Aufbringung einer an Friedrich 
Barbarojfa verſprochenen Geldſumme benöthigte. Die Großen des Reiches benützten 
die zunehmende allgemeine Unzufriedenheit und beriefen Konrad Dtto von Znaim 
zur Regierung (1182); Herzog Friedrich eilte Hilfe flehend zu feinem Beſchützer, 
dem Kaifer, und diefer machte nun mit aller Energie feine Oberherrichaft über 
Böhmen geltend. Konrad Otto und die Vornehmiten des Yandes wurden auf den 
Reichötag nach Regensburg gerufen. Als fie fich dafelbit mach längerer Zögerung 
eingefunden hatten, erflärte Barbarofja das Land Mähren als eine von Böhmen 
nnabhängige, reihsunmittelbare Markgrafſchaft und beichnte mit derfelben Konrad 
von Znaim; dem Herzoge Friedrich aber gab er Böhmen zurüd. Da fih unter 
den böhmischen Baronen gegen diefe Reichsbeſchlüſſe Widerfprud erhob, ließ der 
Kaifer eine Menge Henferbeile in den Rathſaal bringen, welch' deutlicher Win 
die Unzufriedenen zur Unterwerfung und friedlichen Heimkehr bewog (1182). 

Dod nur zwei Jahre ertrug der widerfpänftige Adel die anfgedrungene 
Herrichaft Friedrichs. Während diefer eben (1184) beim Kaifer in Mainz ver: 
weilte, empörte er fid) vom Neuen und rief Wenzel, den Bruder Sobeſlaws II., 
auf den böhmischen Fürftenftuhl. Allein Eliſabeth, die Gemahlin Friedrichs, 
vertheidigte heldenmüthig die Burg von Prag, bis der Herzog aus Deutjchland 
mit Kriegshilfe zurückkam. Da auch der Babenberger Yeopold V. und der endlich 
als Erzbifchof von Ealzburg anerkannte Adalbert mit Hilfstruppen  herbeieilten, 
muffte der Adel nachgeben und fich neuerdings unterwerfen. Was mit Wenzel 
geichah, ift unbekannt. Friedrich benügte in feiner Siegesfreude die nächſte Zeit, um 
den neuen Markgrafen von Mähren, welcher an Wenzels Aufftand Antheil genommen 
hatte, zu bekämpfen umd vielleicht wieder in das alte Verhälmifs zu Böhmen 
zurüd zu bringen. Er jchiete feinen Bruder Premyil gegen Konrad Otto, und 
bei Yodenig im Znaimer Kreife fam es zur blutigheißen Schlacht, in welcher 
zulegt die Böhmen, wenn aud mit großen Verluſten, Sieger blieben (10. Dez. 
1185). Es erfolgte eine Zuſammenkunft der Friegführenden Fürften im Berauner 
Kreife, in dem jegigen Städthen Knin. Wir fennen die Punkte, über die man 
fich bier vereinigte, nicht; nur jo viel iſt gewiſs, dafs die beiden Prempfliden 
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ſeitdem gute Freundſchaft hielten, Konrad Otto aber ſelbſtändiger Markgraf von 
Mähren blieb. 


Die nun eintretende Friedenszeit verſcheuchten jedoch bald neue innere Un— 
einigkeiten. Der Biſchof von Prag, Heinrich Bretiflam, ein Premyſlide, Vetter 
des Herzogs, fühlte fich im feinen Rechten gefränft und ſuchte fich für fein 
Bisthum eine größere Selbftändigfeit zu verfchaffen. Er pilgerte an den deutfchen 
Kaiferhof und fand Barbaroſſa ganz bereitwillig, auf feine Wünſche einzugehen. 
Es wurde ihm vom Kaifer ein Brief mit Inſiegel umd goldener Kapſel ausgeftelft, 
und darin erflärt, dafs der Biſchof von Prag als deutſcher Reichsfürſt unabhängig 
vom böhmischen Herzoge fei und ummittelbar unter der Gewalt des Kaiſers ftche 
(1187). — Herzog Friedrich ftarb bald darauf, als er eben Vorbereitungen traf, 
mit Kaifer Rothbart in das Heilige Yand zu ziehen (25. März 1189). ü 


In der Regierung folgte Konrad Otto von Zuaim (1189— 1191), bisher 
Markgraf von Mähren, den der Kaifer nun auch mit Böhmen belchnte. Er 
fandte zum dritten Kreuzzuge eine Schaar Böhmen unter Anführung Theobalds II., 
eines Sohnes des uns bereits befannten Theobalds J.; aber ſowie Kaifer Rothbart 
jelbjt im fremden Yande feinen Tod fand, fo fehrte auch Theobald nicht mehr in 
fein Vaterland zurüd (1190). 


Wenn ſchon Friedrih Barbaroffa das Herzogthum Böhmen in ftrenger Bot— 
mäßigfeit gehalten hatte, fo zog fein ihm auf dem deutfchen Throne folgender 
Sohn Heinrih VI. (11901197), welder jeinen Vater an Macht und Willens: 
kraft mo möglich überragte, die Feſſel der Abhängigkeit noch ftraffer zufammen. 
Der Glanz der abfjoluten Majeſtät, welcher beiden Stanfenfaifern eigen war, 
fuchte im weiten Reiche die letten Spuren jeder territorialen Selbftändigfeit zu 
verwifchen. Willig mufften die böhmischen Herzoge gleid) den andern den Winken 
Barbaroſſas und Heinrihs VI. folgen. Konrad Otto zog auf Befehl des legteren mit 
Kriegsfchaaren nad Meiken, um bei dem dort ausgebrochenen Streite zwiſchen dem 
Markgrafen und feinem Sohne einzufchreiten. Als er hierauf den Lehnsherrn nad) 
Italien begleitete und noch der Kaiferfrönung am 15. Aprit 1191 beigewohnt hatte, 
wurde er am 9. September desjelben Jahres von ciner furchtbaren Seuche, die 
das Heer bei der Belagerung von Neapel ergriffen hatte, dahingeraft. 
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Als die Tranerfunde vom Tode des Herzogs nah Böhmen gelangte, stellte Herzen Wenzet I. 


der Adel den Bruder Sobeflaws, mit Namen Wenzel IL, an die Spige der 
Regierung. Allein Kaiſer Heinrich nahm anf diefe Wahl feine Rückſicht, Tondern 
übergab dem Biſchofe Heinrich, welder eigens zu dieſem Zwede nad Regensburg 


gefommen war, die VYehnsfahnen von Böhmen für Prempfl Ottofar, den Sohn Hero Biermann 


Wladiflame, während er Mähren deilen Bruder Wladiflaw Heinrich übertrug. 
6000 Mark follte der nene Herzog dem Kaiſer entrichten, und der Biſchof 
muſſte für die pünftliche Zahlung perjönliche VBürgfchaft leiſten. Wenzel IL 
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war gezwungen, in die Fremde zu wandern, ward aber vom Markgrafen von 
Meiken gefangen genommen und verjchwindet feitdem den Blicken des Forſchers. 

Doch auch Premyſl Ottofar ſaß nicht feft auf dem erworbenen Throne. Da 
er fi in Verbindungen mit reichsfeindlichen Elementen, wie z. B. mit Heinrich 
dem Löwen, einlieg und die fchuldige Summe von 6000 Mark in der bedungenen 
Frift nicht entrichtete, befahl der Kaifer dem Biſchofe Heinrich Bretiflam, an feinen 
Hof zu fommen, um, wie er verfprochen, Einlager zu leiften. Als der Herzog auch jet 
noch nicht Anftalten zur Zahlung traf, fette ihn Heinrih VI ab und befchnte 
den Biſchof, welcher cs verftanden Hatte, ſich in die faiferliche Gunſt zu feten, 
mit den böhmischen Lehensfahnen, ſchenkte ihm den Reit der Schuld und ſandte 
ihm mit glänzendem Geleite nad) Prag. Im Jahre 1193 hielt Heinrich Bretiſlaw, 
Biſchof und Herzog in einer Perfon, feinen Einzug in Böhmen. Bei Zdig, unweit 
Beraun, traf er auf Premyſl Ottofar, der mit einem Heere herbeigeeilt war, um 
ihm den Weg zu verlegen. Aber ſchmählich verliefen die Großen des Landes ihren 
abgefegten Herzog und Tiefen zum neuen bifchöflichen Beherrfcher über. Nach mehr; 
monatlicher Belagerung Prags rüdte diefer am Ende des Jahres in die Hauptjtadt 
ein, und mit Beginn des nächſten Jahres war durch Waffengewalt und Bannitrahl 
die legte Spur der Herrſchaft Premyfl Ottofars befeitigt. Auch Mähren brachte der 
tapfere Bifchof-Herzog unter feine Gewalt, indem er den Markgrafen Wladiſlaw 
ftürzte und gefangen ſetzte. Hierauf zog er auf Geheiß des Kaifers gegen den 
Markgrafen von Meißen, um denfelben wegen feiner Weindfeligfeit wider das 
Neih zu züchtigen (1194). Auf die umerhörtefte Weife wirthfchafteten die böh- 
mifhen Schaaren im Feindeslande und fchonten felbft der Kirchen und Klöfter 
nicht. Den Biſchof ergriff fpäter darüber ſchamvolle Reue, fo daſs er in einer 
Berfammlung von Geiftlichen öffentlich feine Schuld bekannte und unter bitteren 
Zähren die Anweſenden erfuchte, für ihn zu beten, Als drei Jahre darauf der 
Herzog erfranfte, und der unzufriedene Adel Miene zum Aufftande machte, Tick 
fi) der leidende Kirchen: und Yandesfürft, um wenigftens im Ruhe fterben zu 
fönnen, von Prag nad) Eger bringen, wo er am 15. Juni 1197 verjdied. 

Schon eine Woche darauf beftieg Wladiſſaw III., den die Großen noch bei 
Lebzeiten des verftorbenen Herzoges aus dem Gefängniffe befreit hatten, den 
Fürſtenftuhl (22. Yuni). Als aber auch Premyſl Ottofar ſich einfand, um feine 
Rechte auf die Regierung geltend zu machen, und zur felben Zeit der deutfche 
Kaiſer Heinrih VI. mit Hinterlaffung eines unmündigen Knaben geftorben war, 
fhien ein neuer Bürgerkrieg für Böhmen im Anzuge zu fein. Da entfagte in 
edler Baterlande- und Bruderliche Wladiflam dem Herzogthume zu Gunften 
Dttofars und begmügte ſich mit der Regierung über die Marfgraffchaft Mähren 
unter der Oberherrfchaft Böhmens (6. Dez. 1197). 
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5. 
Innere und Rulturverhältnife. 
(768-- 1197.) 

Das alte Böhmen umfaſſte das Gebiet des heutigen Königreidyes, jedoch mit 
Ausſchluſs des Egerlandes (menigitens feit 973) und des fogenannten „Nieder- 
landes“ d. i. der Rumburger, Neichenberger und Friedländer Gegend; Hingegen 
gehörte zu Böhmen im X. Jahrhunderte der niederöfterreichifche Weitra-Bezirf. 
Die Landesgränze fiel jo ziemlich mit der Gränze des oberen Stromgebietes der 
Eibe zufammen, und Cosmas rechnete wohl das Fichtelgebirge und das Weitra- 
gebiet, nicht aber „das Niederland“ (das Neifegebiet) zu Böhmen, wenn er jagt: „Wie 
hoch die Yage von Böhmen ift, erficht man aus dem bemerfenswerthen Umftande, 
dafs fein auswärtiges Gewäſſer in das Yand gelangt, während ſämmtliche Flüffe, 
groß und Fein, dem verfchiedenen Bergen entquellen, von der Elbe als dem Haupt: 
ftrome aufgenommen werden und in's nördliche Meer abfliegen.“ Im XI. und XI. 
Jahrhunderte fiel das Gebiet von Böhmen mit dem des Prager Bisthums zufammen ; 
es umfaſſte aud die Glager Yandichaft, während das Egerland und das Territorium 
von Weitra außerhalb der Yandes- und Kirchengränze lagen. — Die Gränzwälder 
waren dicht bewachjen und die Regierung forgte dafür, dafs der Beitand der Forfte 
derfelbe bleibe, indem fie diefe als natürlihe Schutwehren auffaſſte. Der Berfchr 
init den Nachbarländern wurde durd Saumwege, welche durd; die Yandesthore oder 
Fandespforten führten, vermittelt. Gränzwächter hüteten dafelbft das Land umd 
machten zu Kriegszeiten die Gränzfteige dur; VBerhaue und Erdwälle ungangbar. 
Die wichtigſten diefer Gränzpfade waren der Egerer Weg mit der Pandespforte 
von Tepel, der Pfad von Taus, welder die Verbindung mit Regensburg herftelfte 
und deffen Bewachung durd befondere Privilegien den Choden anvertraut war; 
füdlih) vom Tauſer Pafs lief der fogenannte Güntherfteig, welcher in der Richtung 
von Rinchnach gegen Hartmanig durch den befannten deutfchen Eremiten hergeftelit 
worden war, Der Pradjatiger Steig, aud) der böhmifche oder Paſſauer Weg genannt, 
führte von Prachatitz über Wallern nad) Iltzſtadt-Paſſau; er ift uralt und kommt 
noch im XVII Jahrhundert als viel befahrener Handelaweg unter dem Namen des 
„goldenen Steiges* vor. Nach Yinz leitete ein nicht minder wichtiger Saumweg 
aus dem füdlichen Böhmen, welcher bei Hohenfurth über die Moldau fegte. Der 
Beheimfteg ftellte die Verbindung mit Niederöfterreich her; er miündete in Böhmen 
bei der Yandespforte von Zagor in der Nähe von Graten an der Strobnig. Bei 
Iglau ftießen zwei aus dem Innern Böhmens fommende Steige zufammen, von 
denen der eine über die Sazawa bei Brod gieng und die Zollſtätte in Habern 
hatte. Der polnifche Steig mit der Yandespforte von Nachod führte über Nachod 
bei Glatz vorbei in die Ebene von Polniſch-Schleſien. Der Kopifter und Kraluper 
Steig führten über das Erzgebirge; den erſteren fcheint die Brürer Burg „Landes: 
warth* vertheidigt zu haben, 
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Das Egerland gehörte wicht zu Böhmen, ſondern ſeit Alters zum bairiſchen 
Nordgan und insbejondere zu jenem Gränzgebiete, welches unter dem Namen 
„Mark im Nordgau oder böhmiſche Nordmark“ von eigenen Markgrafen, zuerit 
den Babenbergern, dann den VBohburgern, verwaltet wurde. Im Jahre 1149 ver- 
mählte jich Friedrih Barbaroffa mit Adelheid von VBohburg, der Erbin Egers, 
trennte jic) zwar (1153) wieder von ihr, blieb aber im Befige ihrer Erbgüter, die 
er käuflich an ſich gebracht hatte. Zeit dem Jahre 1163 erſcheint des Kaifers 
Better, Friedrih von Schwaben, durch kaiferliche Belehnung im Beſitze der alten 
Nordmark. 1180 wurde diefelbe, welche vordem unter den Herzogen von Baiern 
gejtanden, zum unmittelbaren Reichsland erhoben. 


Die Herftellung des Einheitsjtaates in Böhmen fällt erſt in den Anfang des 
X. Jahrhunderts unter Herzog Spytihnew J. Die ficben jagenhaften Herzoge, 
jowie Prempfl waren nicht die Gebieter des ganzen. Yandes, ſondern nur einzelner 
Stämme; Boriwoj I. wird nod) als Fürft von Prag oder des in der Mitte des 
Yandes wohnenden Stammes der Tſchechen erwähnt, welcher mit fünf andern 
Fürften des Yandes gegen die Dentfchen zum Kampfe auszog. Von Spytihniw 1. 
heißt es, dafs er „der erfte unter Gleichen” gewefen iſt. Die Unterordnung der 
einzelnen Wladyken unter Einem Herzoge wurde durd die bedrohliden äußeren 
Berhältniffe ein Gebot der Nothwendigkeit, fcheint aber wicht immer auf friedlichen 
Wege vor fich gegangen zu fein. Das Widerftreben gegen ein einziges Oberhaupt 
im Yande fette ſich in den Neindfeligfeiten des Adels gegen die Premyſlidiſche Dy— 
naftie fort, jo lange diefe regierte. Wenzel I. wurde das Opfer einer Adels— 
empödrung, und Boleſlaw I. konnte fih nur durd) die gewaltfante Demüthigung 
der vornehmen Großen auf dem Throne erhalten. Boleſlaw II. verwichtete die 
Familie der Slawnike, das mächtigfte unter dem Adelsgeſchlechtern, welches über 
einen Stamm der Ghorwaten noch immer mit einer gewijfen Selbjtändigfeit 
geherricht Hatte. 


Nachdem die einzelnen Stammesherrichaften gebrochen warcır, geftaltete ſich die 
Macht des Herzoges zu einer ziemlich unbejchränften. Er war oberfter Richter, Ge: 
jeggeber und Feldherr des Yandes, infofern ihm nicht fein Verhältnifs zum deut- 
ſchen Reiche Beichränfungen auferlegte. Seine Einkünfte floffen aus den Familien— 
gütern der Prempfliden, welche durch die Ginziehung der Herrjchaften unterwor- 
jener Adelsgefchlechter vermehrt worden waren, aus den Gauburgen und den dazu 
gehörigen Yandgütern und den großen Korften an der Gränze und dem Innern 
des Yandes. Weitere Einnahmsquellen bildeten die Zölle, Mauthen, Marktgebühren, 
Bergwerke, Gerichtsjtrafen und das Miünzregale. Eine allgemeine jährliche Abgabe 
war die Friedensitener (mir) ; die Juden, welche aud in Böhmen als landesfürft- 
liche Kammerknechte galten, waren zu beftimmten Abgaben verpflichtet. Bon Bolen 
her floſs ſeit 1054 ein alljährlicher Zins von 30 Mark Gold und 500 Mart 
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Silber in den Staatsſäckel. Wie lang dieſer Zins gezahlt wurde, läſſt ſich nicht 
erweilen; nod im Jahre 1158 erlangte König Wladiflam darüber vom Kaiſer 
Friedrich Barbarofja eine Beſtätigung. 

Ein beitimmtes Erbfolgegefeg gab es im böhmischen Herzogthume Anfangs 
nicht. Der regierende Fürft deutete noch zu Vebzeiten den Nachfolger wohl an, 
derfelbe gieng aber meift aus der freien Wahl des Volkes hervor. In Folge deſſen 
entitanden frühzeitig die heftigiten Thronftreitigfeiten in der Premyſlidiſchen Familie, 
die Herzog Bretiſſaw I. durd das Senioratserbfolgegefeß, das er erlieh, zu ber 
feitigen gedachte. Allein auch diefes Geſetz, nad) welchem immer der Weltefte in 
der Familie nachfolgen follte, befvies fi als unpraktifh und rief nur nene Verwir- 
rungen hervor. Im zwölften Jahrhunderte beftrebten ſich daher einzelne kräftige 
Herzoge, wie Sobeflaw I. und Wladiſſlaw IL, das Gefeg der Thronfolge nach der 
Gritgeburt einzuführen; aber ihre Bemühungen jcheiterten am heftigen Widerjtande 
des Adels, der in der, Beilegung der Thronftreitigfeiten durd ein feites Erbfolge: 
gefeß ſeinen Einflufs geichmälert jah. Erft in der nächſten Periode folgte der 
ältejte Sohn regelrecht auf den Vater. Wie natürlich wurden alle Beſtimmungen 
über die Nachfolge auf dem Throne durch das Berhältnifs Böhmens zum deutfchen 
Reich wejentlich beeinflujit. 

Jene Prinzen des Premmflidiichen Haufes, die nicht zur Regierung gelangten, 
wurden in der Kegel durch ein Theilfürjtenthum entichädigt; der Yandesfürft über- 
wies ſolchen den Nuggenufs und den Ertrag der landesfürftlihen Güter eines oder 
mehrerer Gaue gewöhnlic auf Lebenszeit, behielt aber fich ſelbſt die Regierungs— 
gewalt über diefe Yandestheile vor. Beliebte TheilfürftentHümer in Böhmen waren ber 
Saager umd der Gräser (Königingräg) Gau. — Seitdem Mähren durch den 
tapferen Bretiflaw I. den Polen entriffen worden war, wurde e8 von den Prempfliden 
ganz ober in Theilen zur Austattung an einzelne Kamilienmitglieder übertragen. 
Frühzeitig fchied fi) Mähren in das Brünner und Olmüger Theilfürftenthum ; 
feit dem Jahre 1092 zerfällt jedes dieſer Fürſtenthümer in je zwei Heinere Theile, 
Olmütz in den Theil von Olmüg und Yundenburg (Breczſlaw), Brünn in den Theil 
von Brünn und Znaim. In Mähren hielt ſich das Bewuſſtſein der individuellen 
Selbjtändigkeit des Landes im XI und XI, Yahrhunderte immer aufrecht; die 
Inftitution der Theilfürftenthümer trug dazu weſentlich bei, indem die einzelnen 
Fürſtenthümer in der Regel im Befige der eingeführten Yinie verblieben. Friedrich 
Barbarofja erhob Mähren zu einer von Böhmen unabhängigen Markgrafichaft, 
welche unmittelbar- unter dem deutſchen Reiche ftehen jollte (1182). Konrad Otto 
war der erjte Markgraf von Mähren und blieb es auch troß der Niederlage, welche 
ihm die Böhmen bei Yodenig beibradhten, bis er Fürft von Böhmen wurde Da 
verzichtete er für feine PBerfon auf das Markgrafenthum (1189). Erjt fpäter tritt 
dieſes Yand in fein altes Verhältnis zu Böhmen zurück und wird feit 1197 
dauernd mit demjelben vereinigt. 
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Die Yändergebiete von Meißen, Budijjin, Niſchan und Zagoſt (im heutigen 
Königreihe Sachſen) kamen im XI. und XI. Iahrhunderte wiederholt an die 
Fürften Böhmens. Wratiffaw IT. erhielt fie zum Lohne für feine Heinrid IV. 


“ geleifteten Dienfte; Niſchan und Budiffin überlick Wratiflam zwar feinem Schwieger- 
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ſohne Wigbert als Heirathsgut, aber deſſen Sohn Heinrich verſprach (1128) 
dieſes Beſitzthum wieder an die Böhmenfürſten gelangen zu laſſen. Sobeſlaw II. 
erfaufte von Wigberts Wittiwe mehrere Burgen um 700 Mark Silber. Kaifer 
Friedrich I. verſprach Wladiſſaw II. in dem Beſitze von Budiſſin zu beftätigen, 
jeit welcher Zeit wir böhmifche Kaftellane auf diefer Burg treffen. 

Das ganze Yand wurde im Gaue (Jupen) eingetheilt, die von Burgen aus 
durch fürjtlihe Beamte ihre Verwaltung fanden, Der oberfte Beamte war ber 
Burggraf (Zupan), dem der Richter (Cudat, Zaudner) und der Kämmerer unter: 
jtanden, welch' legterer die Gintreibung der landesfürftlichen Steuern bejorgte, 
Daneben werden noch der Verwalter, welcher die fürjtliche Defonomie, der Jäger— 
meifter, der die Forjte mit der Jagd überwachte und andere Unterbeamte erwähnt. 
Die Gaubeamten waren den Hofbeamten untergeordnet; letztere, der Oberſtburg— 
graf, der oberjte Hofrichter, Oberftlännmerer, der Oberjtjägermeifter u. f. w. be- 
ſaßen die oberfte Yeitung der Verwaltung und hatten ihren Sig in Prag; ihre 
Namen, wie die damit verbundenen Wirlungskreiſe wechſelten in den verfchiedenen 
Zeitperioden. Doc muſs bemerkt werden, dafs es, jtrenge genommten, im XI. und 
XII. Jahrhunderte nur Hofwürden gab und eigentliche oberjte Yandesämter erjt 
im XIII. Jahrhunderte auflamen. 

Bon Entfcheidung für Böhmens innere und äußere Entwidlung war fein 
Berhältnifs zum deutjchen Reiche. Die vielfältigen Einwirkungen diefes erften 
Staates des Mittelalters auf das Heine Nachbarland beſtimmten deſſen politifche 
Geſchicke und focialen Zuftände im maßgebender Weiſe. Durch Deutſchlands 
mächtigen Einflufs wurde dem böhmischen Yande und deſſen Volle der rein fla- 
wifche Charakter allmählich entzogen und das Gepräge weftenropäifcher Gefittung 
aufgedrüdt. Der feiner Zeit allmächtige Arm der römijch-deutichen Kaifer brachte 
Böhmen in politifche Abhängigkeit und möthigte die Tſchechen, im die chriftlich- 
germanifche Kulturwelt einzutreten. Wie konnte es bei der gegebenen Sadjlage 
auch anders fommen? Der verhältnifsmäßig Heine Zweig der böhmifchen Slawen 
trat einem viele Male überlegenen, feſt konftituierten Reiche gegenüber, welches den 
Anſpruch erhob, über die ganze Chriftenheit zu regieren. Die Verſuche, einen größeren 
weſtſlawiſchen Staat zu gründen, welcher Deutjchlaud das Gleichgewicht zu halten 
im Stande gewefen wäre, mifslangen ſämmtlich, gleichviel, ob fie von Böhmen, 
Polen oder Mähren ausgiengen. Während die Cibejlawen ihre Selbftändigfeit 
und nad) und nach auch ihre Nationalität gänzlich verloren, Fonnten fi Böhmen 
und Polen auf die Dauer zu einem Staatengebilde nicht vereinigen; fie hinderten 
einander vielmehr im der kräftigen Erftarfung durch ſtete Giferfüchtelei und fort- 
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dauernde Anfeindung. Durd das Bordringen der Magparen, die ſich keilförmig 
zwifchen den flawijchen Völkern einranımten, wurde die Yage der Tfchechen nod) 
mehr ifoliert, und das feindfelige Auftreten der afiatiichen Gäjte tried Böhmen unter 
Deutfchlands Fahnen. So fiel naturgemäß der feine Körper, der nirgends einen 
feiten Haltpunkt fand, an den großen, von dem er ohmedies mehr als zur Hälfte 
umſchlungen wurde. 

Das ftaatsrechtliche Verhältnis, in welchen während diefer Periode Böhmen — 
zum deutſchen Reiche ſtand, kann nur mit dem Namen der Vaſallität bezeichnet Frutten Reſche 
werden. Die deutſchen Kaiſer betrachteten Böhmen als Reichslehen, über das ſie 
bei ſeiner Erledigung rechtlich verfügten. Allerdings war der böhmiſche Herzog 
ein unruhiger Vaſall, und mancher ſuchte dem Kaiſer das unbedingte Ein- und 
Abſetzungsrecht ſtreitig zu machen. Aber die politiſche Geſchichte lehrte uns, wie 
Deutſchlands Beherrſcher willkürlich über die Krone Böhmens verfügten, wie fie 
Herzoge einſetzten, vertriebene Premyſliden auf den Thron zurückführten, andere 
abſetzten und in Gefangenſchaft brachten. Keiner der böhmischen Herzoge läugnete 
das Beſtätigungsrecht, das dem deutſchen Kaiſer bei der Beſetzung des böhmiſchen 
Fürſtenſtuhles gebührte. Die Herzoge zogen an den Hof des Kaiſers, brachten 
Sefchenfe, huldigten in feierlicher Weiſe und leiſteten den Eid der Treue; der 
Kaifer belchnte alsdann den Herzog durch feierliche Uebergabe Einer oder auch 
mehrerer Fahnen. „Wie die Sterne ihr Yicht von der Sonne erhalten, fo die 
Könige, damit fie herrfchen können, von dem Kaiſer.“ Das war mittelalterliche 
Anſchanuung und galt aud in Bezug auf das Verhältniſs Böhmens zum deutfchen 
Reiche; böhmifcher Seits hat man dem Kaifer die Öelegenheiten zur Durchführung 
dieſes Sates geradezu aufgenöthigt. Wir wollen bier nicht die in dem Abjchnitte 
der politischen Sefchichte diejer ‘Periode genau verzeichneten Belchnungsafte wieder: 
holen. Wenn der Kaifer e8 gebot, jo muſſte der böhmiſche Yandesfürft auf den 
Hoftagen erfcheinen ; nad) Dalimil und Benefh von Weitmül hätte er das Recht 
gehabt, feine Ankunft durch Feuerflammen ankündigen, d.h. naheliegende Dörfer in 
Brand ſtecken zu dürfen. Durch Karl den Großen, der die Abhängigkeit Böhmens von 
Deutfchland begründete, wurde den Tſchechen der Sahrestribut von 120 fetten Ochſen 
und 500 Marf Silber auferlegt. Der Tribut wurde von den Kaifern ftrenge eingefordert 
und wahrſcheinlich erjt bei der Verleihung der Königswürde an Herzog Wratiſlaw II, 
aufgehoben. Statt des Tributes mufften ſeit diefer Zeit dem Kaifer bei feinem Römer— 
zuge 300 böhmifche Krieger geftellt werden, welcher Verpflichtung die böhmischen 
Herzoge ſtets gewiffenhaft nachkamen. Die vielen oben erzählten Fälle, in welchen 
der Beherrfcher Böhmens dem deutjchen Kaifer in deſſen Kämpfen Heeresfolge 
feiftete, laſſen diefelbe als feine Pflicht erſcheinen. Nach einer Nachricht Thietmars 
wurde Herzog Udalric; wie ein Reichsfürſt betrachtet; „er kämpft“, fagt der 
Chroniſt, „neben den deutfchen Markgrafen und diefen gleichgeftellt." Derfelbe 
Herzog betheifigte fich, wie berichtet wird, nad) dem Tode Heinrichs an der Wahl 
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Konrads Il, wie die andern deutjchen Fürſten, in deren Reihe er „der legte“ 
genannt wird. In den eigentlichen Reichsfürftenjtand jcheinen die böhmifchen Her: 
zoge jedoch erjt durd; die Verleihung der Würde des Reichsſchenkenamtes getreten 
zu fein. Wladiflav II. mufs nad) vielen Gründen als erfter böhmifcher Reichs: 
mundſchenk angefehen werden; er wird aud (1156) noch vor feiner Erhebung zum 
Könige als NReichsfürft angeführt. Als Reichsfürjten nahmen die böhmifchen Be— 
herricher Autheil an den Reichstagen. Die Königswürde blieb in diefer Zeitperiode eine 
bloße perfönliche Auszeichnung der beiden Herzoge Wratiflaws II. und Wladijlaws 11. 
Unter Zuſtimmung der Reichsfürften verlich zuerjt der römische Kaifer Heinrid) IV. 
dem Herzoge Wratiflamw II. die Krone mit der königlichen Würde als Entgelt für 
die dem Kaifer und dem Reiche geleisteten befonderen Dienjte (1086), Aus ähn- 
lien Gründen erlangte Wladiſlaw I, durch Kaifer Friedrich Barbaroſſa die 
Königswürde (1158). Dies Mal follte die Krone auch auf die nachfolgenden 
Fürſten übergeher, was jedoch der Kaifer jpäter widerrief. 

Eine jonderbare Auszeichnung einzelner Herzoge war das Recht, die Mitra 
tragen zu dürfen. Dem Herzoge Spytihnew II. verlieh der Papjt Nifolaus 11. 
(1058— 1061) diefe Auszeichnung, und Papft Alexander IL, (1061—1073) ge 
ftattete dem Wratiſlaw II. auf deifen Verlangen und als Zeichen der innigften 
Zuneigung gleichfalls die Mitra, die jonjt Yaien nicht gebührte. 

Einzelne Theile des großen Landgebietes gab der Fürſt feinen Getreuen als 
Dienftlehen, Anfangs auf Yebzeiten, jpäter erblich, dody nur in der geraden Nach— 
kommenſchaft und mit dem Heimfallsreht an die Krone. Aus diefen Großgrund— 
befigern und den höheren Gaubeamten, die ihre Würde nad und nad) gleichfalls 
erblich zu machen verftanden, gieng ein neuer Beamten: oder Dienftadel hervor, 
der allmählich die älteren, vornehmen Geſchlechter an Macht, Anfehen und Reid): 
thum überragte. Diefer Adel, der urfprünglid die Stüge des Herzogthums bil- 
dete, wurde jedoch bald deſſen gefährlichjter Feind, Er benüßte die fortwährenden 
Zwiftigkeiten in der regierenden Familie, um durd die Schmälerung der herzog- 
lihen Gewalt feine eigene Machtjtellung zu vergrößern. Die Parteinahme bei 
Thronftreitigfeiten ließ er fid) von den auf den Thron erhobenen Fürſten durch 
Verleihung großer Güter männiglidy entlohnen ; der Mangel eines Erbfolgegejekes 
war dem Adel jchon genehm, und die Feindfeligfeiten unter den Mitgliedern der 
Dynajtie half er getreulich fchüren. Andere riffen in den Stürmen der Zeit auf 
gewaltjame Weife Krongüter an fich, fo dafs der Yandbefig des Fürſten, insbefon- 
dere die Gränzforſte, allmählich in die Hände der Herren übergiengen. Nad und 
nad brachte e8 denn auch dev neue Adel dahin, dajs das auf feinen Gütern an— 
jäffige Volf weniger dem Gaubeamten, als feiner eigenen Gewalt unterjtand; er 
Ichlichtete die Streitigfeiten feiner Unterthanen jelbft und fuchte fie den verjchiedenen 
öffentlichen Pflichten und Abgaben, namentlih der allgemeinen Friedensſteuer zu 
entziehen. Ju der zweiten Hälfte des XII Jahrhunderts waren die reihbegüterten 
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Yandesgroßen bereits jo mächtig, daſs fie von ihrem Beſitze an ihre Mannen und 
Hofleute kleinere Dienjtlchen vertheilen und eine bewaffnete Macht auf ihren Gü- 
tern unterhalten konnten. Weil fie leptere unter ihrer eigenen Fahne in's Feld führten, 
nannte man fie Bannerherren, zum Unterjchiede von andern Edelleuten, welche unter 
dem Banner des Gaugrafen oder des Fürſten auszogen; daraus ergab ſich cine 
Scheidung des Adels in die „Herren“ und die „Ritter“, oder in einen höheren und nie- 
deren. Abel. Je mehr es den Herren gelang, ihre Unterthanen dem Machtkreife der 
Saubeamten zu entziehen, defto weniger unterordneten fie fich felbjt für ihre Per— 
jon derjelben, jondern liegen jih im Verlauf der Zeit nur von dem oberjten Land— 
gerichte belangen. 

Dem regierenden Yandesfürften ftand feit den Älteften Zeiten eine Art Land— 
tag zur Seite, der urfprünglicd nur aus den Gefchlechtshäuptern, im XI. und XII- 
Jahrhunderte aber aus dem höhereren und niederen Adel zufanmengefegt war. 
Handelte es ſich um die Biihofswahl, jo nahm auc der Klerus Antheil an der 
Derathung. Der Yandtag, wenn wir diefen Rath jo nennen dürfen, verſammelte 
jih auf Aufforderung des Yandesfürjten in Prag, Wyſchehrad oder einer andern 
fürjtlihen Burg; Gegenjtände der Verhandlung waren Annahme und Inthroni- 
jierung des Yandesfürften, Wahl der Prager Biſchöfe, Vornahme von Kriegszügen 
in fremde Yänder, Annahme allgemein verbindlicher Geſetze, Rechtſprechung in ge- 
wiſſen Rechtsſtreiten und Urtheilſchöpfung bei befonderen der Judicatur des Yand 
tages vorbehaltenen Verbrechen. Die Verhandlungen waren oftmals ſtürmiſcher 
Natur, und je nfächtiger der Adel wurde, deſto oppofitioneller trat er dem Her— 
zoge in den Verſammlungen entgegen, deren Befchlüffe er mitunter auch gar wicht 
beadhtete. Als im Jahre 1067 durd den Tod des Biſchofes Severus das Prager 
Bisthum erledigt war, ſchlug Herzog Wratijlam 11. den Yeitmeriger Probft Yanzo, 
einen Deutjchen, zum neuen Biſchof vor. Da erhob fich in der VBerfammlung, die 
bei Dobenin im Nöniggräger Kreiſe abgehalten wurde, Stojata Wſcheborowic zur 
heftigen Gegenrede: „Nein, nimmermehr werde ich zu ſolcher Wahl meine Zuſtim— 
mung geben. Wie weiſe hat nicht dein Bruder gehandelt, der Herzog Spytihnew, 
gejegneten Andenkens, als er an Einem Tage alle Deutfchen aus dem Yande jagte! 
Für wen hältjt du dich, dafs du dir die Macht anmafeft, diefem hungrigen Frenid- 
linge Ring und Stab zu geben. So wahr Kojata, Wſchebors Sohn, Lebt, ſollſt du 
und dein Bischof meiner Rache nicht entgehen!“ Der Herzog muffte nachgeben, da 
Alle im Kreiſe murrten und mit den Waffen drohten. — Im Jahre 1138 wurde 
auf dem Landtag von Sadsfa von den Großen des Reiches der Sohn des regierenden 
Herzogs Sobijlaws II. zum Nachfolger im Fürſtenthume gewählt. Als aber der 
Herzog zwei Jahre darauf in Arnau erfranfte, kam der Adel auf dem Wyſchehrad zu- 
ſammen und der Wortführer Naterat ſprach in folgenden ſchon oben angeführten 
Worten das Programm der Berfammlung aus: „Wir wollen einen Fürjten haben, 
der ſich mehr nad) unjerem Willen richten ſoll, als wir nad) dem Seinigen.“ 
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Mit der Beichränfung der herzoglihen Gewalt und der immer fräftiger auf: 
jtrebenden Adelsherrfchaft jtand in inniger Verbindung die Zertrümmerung der 
altflawifhen Familienverfaffung. Schon mit dem Auffommen der Gauverfajjung 
wurde diefelbe angegriffen, indem die einzelnen Beamten das Volk durch Abgaben 
und Roboten hart bedrüdten und die Saugrafen vielfach parteiliche Gerichtspflege aus- 
übten. Der reichgewordene Dienftadel fuchte die auf feinen Gütern wohnenden Unter: 
thanen zwar immer mehr der landesfürftfichen Gewalt zu entziehen, hielt fie aber feiner- 
feits in ftrenger, oftmals graufamer Unterthänigfeit. Der Stand der freien Leute ver- 
ſchwand fichtlic, um fo mehr, da manche Grundbefiger, um den ewigen Placdereien 
der Gaubeamten zu entgehen, fich freiwillig in die Unterthänigfeit und den Schug 
einzelner mächtiger Großen begaben. So wurde die große Maffe des Volkes allmählich 
unfrei, Die Unterthänigfeit hatte manigfache Abſtufungen, vom Pächter angefangen 
bis zum Leibeigenen oder Sklaven. Zu letteren wurden Kriegsgefangene, begnadigte 
Berbrecher, abgeurtheilte Schuldner u. a. gemacht. Nocd bis ins zwölfte Jahrhun— 
dert hinein lajfen fi fogar Spuren von Kinderkauf in Böhmen nachweiſen. 

Eine Ausnahmöſtellung nahmen im Yande die Deutſchböhmen, die polnischen 
Koloniften und die Ieracliten ein. Während wir von dem erjteren jpäter ausführ- 
licher reden werden, fet hier bemerft, dafs die polnische Kolonie, welche 1039 von 
Bietiflam die Erlaubnifs erhielt, fih in Böhmen auf landfürftlichen Waldgrunde 
niederzulaffen, unter ihrem eigenen Richter und den mitgebrachten Geſetzen febte- 
Man nannte fie Gdelane, von ihrer polnischen Stadt Gdet (Gdiecz); ihre Wohn: 
fige waren vermuthlih im Weften von Prag an der Yitawa oberhald Beraun. 
Wahrſcheinlich genoffen fie auch die Freiheit von den üblichen Yandespflichten. Wie 
fang fich diefe Kolonie erhielt, ift nicht befannt, Aus ihrer Mitte gieng Cosmas, 
der erjte Chronift des Yandes, und dejjen Sohn Heinrich Zdif, einer der vorzüg- 
fichjten Biichöfe Mährens, hervor. 

Israeliten gab es ficherlich im Yande fchon unter den Marfomannen. Im 
Brempflidifchen Staate galten fie wie an andern Orten nad) der Theorie des 
Mittelalters ald Kammerknechte des Yandesfürften. Sie ftanden deſswegen nicht 
unter der Gerichtsbarkeit der ordentlichen Gerichte, fondern hatten ihren eigenen 
Nichter, welcher in der Synagoge das Recht ſprach. Zum Jahre 1098 wird 
bereits eine befondere Qudengemeinde in Prag mit Judenälteſten an der Spike 
erwähnt. Dem Fürften zahlten die Israeliten einen nicht gerade niedrigen Zins, 
der überdies von Zeit zu Zeit willfürlich erhöht wurde. Gedrängt durd ihre 
eigenthümlichen, vielfach unglüdlihen Scidjale, befhäftigten ſich die Juden in 
diefer Zeit ausfchlieglich mit dem Handel. Beſonders einträglic) und ftarf im 
Schwunge ſcheint der Menfchenhandel geweſen zu fein, wodurch fid die Israeliten 
namentlich mit der Geiftlichkeit verfeindeten. Biſchof Adalbert faufte, wie aus— 
drücklich erwähnt wird, viele Gefangene und Sklaven von den Juden los, fonnte 
aber mit feinen Mitteln nicht alle feine diesfälfigen Wünfce befriedigen. Daſs 
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die Juden ſchon frühzeitig im Rufe des Beſitzes großer Reichthümer ſtanden und 
neidiſche Blicke auf ſich zogen, deutet Cosmas zum Jahre 1090 an, wo die Fürſtin 
Hilburgis zu ihrem Schwager, dem Herzoge Wratiſlaw, alſo ſpricht: „Nirgends 
kannſt du dich beſſer bereichern oder verherrlichen, als in dem Burgflecken Prags 
oder der Gaſſe vom Wyſchehrad. Dort gibt es Juden, voll Gold und Silber, 
wohlhabende Kaufleute von allen Nationen, reiche Münzer, einen Marktplatz, auf 
welchem überreiche Beute für deine Krieger in Ueberfluſs vorhanden iſt.“ Aber— 
glaube, Fanatismus und Habfucht der großen Menge gaben auch in Böhmen 
Beranfaffung zu einer langen Reihe von Sudenverfolgungen, Als gegen Ende des 
XI. Jahrhunderts das hriftlihe Europa zum erften Kreuzzuge fich rüftete, eilte 
eine Menge ungeordneter Schaaren dem geregelten Hauptheere Gottfrieds von 
Bouillon voran. Einige Haufen diefer gefürchteten Vorzügler drangen auch nad) 
Böhmen und glaubten ihren Kreuzfahrerberuf mit dem gewaltfamen Taufen der 
Juden in Prag beginnen zu müffen (1096). Viele der Juden, die fich nicht 
befehren lichen, wurden erfchlagen; die andern aber, welde, um ihr Leben zu 
retten, das Chriftenthum jcheinbar angenommen hatten, fehrten alsbald nad) dem 
Abzuge der, wilden Kreuzfahrer zu dem Glauben ihrer Väter zurüd. Jetzt aber 
brach ein Sturm des Prager Bolkes über die Abtrünnigen herein, welche, um 
weiterem Ungemad zu entgehen, zur Flucht nach Bolen oder Ungarn fic entfchloffen. 
Kaum aber hörte dies der Herzog Bretiffaw IL, fo befahl er feinem Kämmerer, 
den Juden ohne Unterfchied all’ ihr Hab und Gut einzuzichen. Der Kämmerer 
that, wie ihm befohlen ward, rief aber noch vorher die Judenälteſten zu ſich und 
fündete ihnen an: Sie follten, da fie leer ins Yand gekommen feien, auch lecr aus 
dem Yande gehen! Hierauf drang bewafinetes Volk in die Häufer der Juden umd 
nahm Alles hinweg, was gefunden wurde; nur einiges Getreide liek man zum 
Vebenabedarf zurück (1098). „So viel Geld, ald damals den armen Juden ge: 
nommen wurde,“ bemerkt Cosmas, „haben ſelbſt die Griechen nicht aus dem 
eroberten Troja hinweggetragen.“ — Bald aber erholten fich die betriebfamen 
Israeliten und gelangten wieder zu Anfehen und Neichthum. Unter Wladiſlaw IL 
treffen wir einen getauften Juden, Namens Jakob jogar am Hofe, wofelbt er 
anßerordentlichen Einfluſs beſaß. Cosmas ſchildert den Jakob mit düftern Farben und 
erzählt, dafs öfter der Teufel, der ihm gedient habe, in menſchlicher Geſtalt bei ihm ges 
fehen wurde. In feiner VBerblendung lieh Jakob, wie weiter erzählt wird, obwohl er ſelbſt 
getauft war, einen hriftlichen Altar in der Synagoge, der dafelbjt wahrfcheinlich 1096 
erbaut worden war, niebderreißen und die in demjelben aufbewahrten Reliquien in 
eine Cloake werfen (1124) Als dies der Herzog erfuhr, befahl er den Günjtling 
in den Kerfer zu ſetzen und fein großes Vermögen einzuziehen. Um Jakob von der 
Todesftrafe loszukaufen, legten die Juden 3000 Pfund Silber und 100 Pfund 
Gold zufammen, welches Geld der Herzog zur Befreiung aller chriftlichen Yeibei- 
genen aus den Dienften der Inden verwendete. Die Judengemeinde jelbft aber, 
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durch die Schläge von 1096 und 1124 hart geſchädiget, konnte durch längere Zeit 
ihre geſchwächten Kräfte nicht erſetzen. 

Wenn ſchon durch die äußere geographifche Lage, fowie durch die politifchen 
Beziehungen die Geſchicke Böhmens mit denen von Deutfchland innigft verflochten 
wurden, jo geichah diefes in einem eben jo großen Make durch das gemeinschaft: 
lie und eng verwachfene Kirchenweſen. Die Art und Weife der Aufnahme des 
Chriftentgums bietet bei allen Völkern tiefe Einblicke in deren geiftiges Leben und 
kann als ficherer Gradmeſſer der Kultur angefehen werden. Wir wollen defshalb 
au diefem Orte etwas ausführlicher fein. Die Verpflanzung des Chriſtenthums 
nach Böhmen ift in der Hauptfache deutiches Verdienft. Der erfte Strahl der 
jegensvollen Lehre mag ins heimifche Yand vielleicht ſchon gegen Ende des vierten 
Jahrhunderts gedrungen fein, als Fritigil, die Königin der Marfomannen, vom 
Mailänder Biihof Ambrofius einen eigenen für fie verfajften Katechismus erhalten 
hatte. Doch das ſchwache Nicht erlofch in den Stürmen der darauf folgenden 
drungvollen Zeiten. Bon Neuem ftrahlt die Lehre des Heils erft im IX: Jahr: 
hunderte auf, jett jchon voller und kräftiger, als früher umd nicht mehr verbräng- 
bar. Im Jahre 844 famen 14 Häuptlinge aus Böhmen zu Yudwig dem Deutſchen 
nad) Regensburg, um ihre Schnfucht nad) dem Chriſtenthume durch die Annahme 
desjelben zu befriedigen. Der dentiche König empfieng fie gnädig und lich fic 
am 7. Yänner 845 fammt den mitgebradhten „Yeuten“ taufen. In derjelben Zeit 
hatte auch bereits in Mähren das Chriftenthum Wurzel gefafft, indem alldort 
deutſche Miffionäre das Evangelium verfündeten. 

Bedeutungsvoll für das Chriftenthum in Mähren geitaltete ſich das Wirten 
der beiden griechifchen, aus Theffalonich ftammenden Brüder Konftantin (Kyrill) 
und Methudins. Diefelben giengen anf Befehl des byzantinischen Kaiſers, Mi— 
chaels III., im Jahre 863 zu den mährifchen Slawen, befeftigten dafelbft die von den 
Deutſchen eingeführte Chriftuslchre, wobei fie fich der ſlawiſchen Sprache bedienten, 
und tifteten nicht ohne Widerfpruch der Dentjchen ein eigenes, mähriſch-pannoniſches 
Erzbisthum. Auch nach Böhmen, welches feit der Gründung des großmähriſchen 
Reiches mehr mit diefem, als mit Deutjchland zufammenhieng, reichte die Miſſions— 
thätigfeit der beiden Slawenapoftel, wenn auch mar in ſchwachen Spuren und ohne 
nachhaltige Wirkung. Methudius jcheint um's Jahr 873 den böhmischen Fürjten 
Boriwoj - getauft zu haben, den Gemahl der heiligen Yudınila, der Toter dee 
Fürjten der Pſchower, der jelbjt möglicher Weile zu jenen Bierzehn gehörte, 
welhe in Regensburg das Chriſtenthum angenommen hatten. Im Lewy Hradec 
unweit Prag bei Roſtock, wurde, jo viel befannt ift, die erfte chriſtliche Kirche in 
Böhmen errichtet zu Ehren des heiligen Klemens, dejjen Körper Kyrill aus dem 
Yande der Chazaren nach Rom gebracht hatte. Die zweite Kirche Böhmens joll die 
der Yungfran Maria in der Prager Burg gewefen fein, von der gegenwärtig Feine 
Spur mehr vorhanden ift; ınit einiger Wahrfcheinlichteit läſſt jich annehmen, daſs 
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auch die Mlemenstirchen am Wyſchehrad und in Grätz an der Elbe (Königingräg) 
aus den erjten Zeiten des Chriſtenthums herrühren. 

Seit der wenn auch leifen Einwirkung der Siamwenapoftel auf Böhmen ent: 
ſpann fich ein Kleiner Kampf des beutfchlateinifchen Ritus mit der ſlawiſch-grie— 
hifchen Yiturgie, ein Kampf der Regensburger Diöcefe, wohin Böhmen feit der 
Taufe der Vierzehn gerechnet wurde, mit dem mährisch-pannonifchen Kirchenweſen. 
Der jähe Zufanmenfturz des großmährifchen Reiches war in diefer Hinficht von 
Entfheidung. Denn nach demfelben kamen die böhmischen Fürften Wratiffaw und 
Spytihnew nach Regensburg und ftellten nicht nur die politifche, fondern aud) die 
kirchliche Bereinigung mit Deutfchland wieder her (895). Obwohl bie lateinifche 
Yiturgie frühzeitig das Uebergewicht errungen hatte, fo gab die flawiſche ihre Ver— 
fuche, im Lande ſich feitzufegen, doch nicht auf. Wenzel der Heilige wurde gleich— 
mäßig in dem lateinifchen, wie in dem jlawifchen Ritus unterrichtet, neigte ſich 
aber entichieden mehr dem erfteren zu. So auch die meiften feiner Nachfolger. Eine 
neue Stüte erhielt bie jlawifche Yiturgie an dem um 1031 unter Fürſt Udalrich 
zu Sazawa gegründeten Benebiftinerflofter, deffen erfter Abt der in der ſlawiſchen 
Kirchenſchule auf dem Wyfchehrad erzogene Profopius war. Spytihnew II. ver: 
trieb die jlawifhen Mönde aus dem Klofter und führte lateinische Ordensgeiftliche 
ein. Wratiflam II. rief zwar die mad Ungarn Ausgewanderten wieder zurüd umd 
feitete fogar Schritte ein, um vom Papjte die Anerkennung der flawiichen Liturgie 
zu erwirfen, fand aber bei Gregor VII. fein geneigtes Gehör. Im Jahre 1097 
unter Bretiflam II. mufften die flawifhen Mönche das Sazawer Klofter abermals 
verlaffen. Seitdem ſchwand der Gebraud der ſlawiſchen Kirchenſprache, bis Karl IV. 
das Slawenkloſter Emans in Prag ftiftete. 

Der eifrigfte Verbreiter und Beförderer des Chriftenthums in Böhmen war 
Herzog Wenzel der Heilige. Er berief von Deutfchland her eine große Anzahl 
Priefter, deren ſegensvolles Wirken er auf alle Art, insbejondere durch feinen eigenen 
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wahrhaft chriſtlichen Lebenswandel unterſtützte. Er neigte ſich ganz und gar zum - 


deutſchen Kirchenweſen und gab dieſer ſeiner Vorliebe dadurch den deutlichſten Aus— 
druck, daſs er die von ihm gegründete Hauptkirche am Prager Schloſſe dem hei— 

ligen Veit, den Patrone der Sachſen, weihte. Auch Wenzels Bruder und Nach— 
folger Boleſlaw I. erwarb ſich um die Verbreitung und Befeſtigung der neuen 
Lehre große VBerdieufte; er wahrte ftrenge den Zuſammenhang mit der Negens: 
burger Diöcefe umd erzog in feiner Tochter Dubrawfa die erfte Glaubeuspredi— 
gerin der Polen. 

In das Jahr 973, in die Regierung des Herzogs Boleſlaw II. fällt die jo 
wichtige Gründung eines felbftändigen Bisthums in Prag. In diefem Jahre leitete 
die Regensburger Didcefe, alfo and Böhmen, der um's bairiſche Kirchenweſen fo 
hocdverdiente und wegen feines echt chriſtlichen Sinnes allgemein verehrte heilige 
Biſchoſ Wolfgang. Auf Anfuchen des bairiſchen Herzoges Heinrich, eines Freundes 
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Boleſlaws II., fick Kaiſer Otto II. an Wolfgang eine Botſchaft ergehen, er möge 
die Ausfcheidung der Yänder Boleflaws aus feiner Diöcefe gneftatten. Der fromme 
Biſchof leiftete nicht den geringjten Widerjtand und fette den Stiftungsbrief für 
das neue Prager Bisthum felbft auf. Auch der Papſt gab feine Einwilligung hiezu, 
als ihm Boleflaw durch feine Schweiter Milada, die Gründerin des Klofters bei 
St. Georg, die Bitte vortrug; nur die Bedingung ftellte der heilige Vater, dafs 
das neue Bisthum fich ftrenge mach der lateinischen Piturgie zu halten habe. Das 
Prager Bisthum wurde dem Mainzer Erzbisthum untergeordnet, als Entſchädigung 
für die Verlufte, die der Mainzer Metropolit furz vorher durch die Stiftung der 
Erzdiöcefe Magdeburg erlitten hatte. Die Wahl der Biihöfe ftand dem Fürſten 
und dem am Yandtage verfammelten Adel und Klerus zu. Der Gewählte begab 
ſich jodann an den römischen Kaiferhof, um die Inveftitur, die Belehnung mit 
King und Stab, aus den Händen des Kaifers zu empfangen; hierauf erfolgte die 
Ordination dur den Erzbifchof von Mainz. Zum Biſchofsſitze wurde die Kirche 
des heiligen Veit auf der Prager Burg erhoben und als weſentliche Einkünfte dem 
Biſchofe die Einhebung eines Zchnten, beftehend in Naturalgaben von Adergründen, 
gejtattet. Die neugegründete Prager Didcefe umfafite alle Yänder, über welche 
Boleſlaw II. regierte: Böhmen, Mähren, die Slowakei, Schlefien und das 
Krafauer Gebiet. Schon im Jahre 1000 jedoch wurden jene Länder, welche Bole- 
ſlaw Chrobri dem böhmischen Fürften Boleſſaw Rothhaar entrijfen hatte, zum 
neugegründeten Erzbistum in Gneſen geſchlagen, fo dafs die Prager Diöcefe auf 
Böhmen ſich beſchränkte. Obwohl jchon im X. Iahrhunderte eines mähriſchen 
Biſchofes gedacht wird, fo fällt die Gründung eincs felbftändigen Bisthums für 
Mähren in Olmütz doch erft ins XL Yahrhundert, und felbft in diefem Jahr: 
hunderte wurde rechtlid) Böhmen und Mähren als Ein Diöcefangebiet, als Gebiet 
des Prager Bifchofes, aufgefajit. Gegen Ende des XII. Jahrhunderts begann cin 
Streit über die Stellung des Prager Bifchofes zum Herzoge, indem die deutjchen 
Bifhöfe die Anficht zur Geltung brachten , dafs der Prager Kirhenfürft nur dem 
Kaifer untergeordnet und als ein vom Yandesherrn  ımabhängiger Neihsfürft zu 
betrachten fei. Friedrich Barbaroffa ſchloſs fich diefer Meinung an und ertheilte 
in der Abficht, die herzoglihe Gewalt in Böhmen zu ſchwächen, dem Biſchof 
Heinrich Bretiſlaw die Neichsunmittelbarkeit durd eine goldene Bulle; aber ſchon 
1197 hörte deren Bedeutung auf, indem Bifchof Daniel II. feine Reichsfürſteu— 
würde niederlegte und dem Herzoge des Yandes fich unterordnete. 

— Durch die Munificenz der regierenden Familie und reicher Adeliger wurde die 
Zahl der Kirchen und der kirchlichen Anſtalten im Lande nach und nach bedeutend 
vermehrt. Gegen Ende des XII. Jahrhunderts finden wir in Böhmen bereits ſechs 
ordentlich eingerichtete Kapitel. Das wichtigſte war natürlich das bei der Prager 
Kathedraltirche, welches der gebildete Probſt Markus, ein Deutſcher von Geburt, 
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merig, Wuſchehrad und Sadsfa. — Die Prager Didcefe theilte fih im einzelne 
Defanate ab, die urfprünglich mit den Gauen des Landes zufammenfielen. Ueber 
den Dekanen ftanden bie Erzpriefter oder Erzdiafonen, 13 an der Zahl mit folgen: 
den Refidenzen: Prag, KRaurim, Bechin, Bifchofteinig, Pilfen, Rokitzan, Saak, 
Bilin, Yeitmerig, Raudnitz, Bunzlau, Zeriinewes und Gräß an der Elbe. 

Erſter Bifchof von Prag wurde auf Wunſch Boleſlaws II. ein Sadyje, Namens 
Thietmar, der längft in Böhmen heimifch geworden war, große Beredfamfeit be: 
faß und die ſlawiſche Sprache verjtand. Nachdem er durd neun Jahre mit Er- 
folg-al8 Seelenhirt gewirft hatte, folgte im Bisthume der heilige Adalbert. Sein 
uns aus vortrefflihen Quellen bekanntes, vielbewegtes Leben gewährt ein höchſt 
anſchauliches und lehrreihes Sittenbild der damaligen Zeit und wirft in&befon- 
dere grelfe Streiflichter auf jenen Kampf, den im zehnten Jahrhunderte die chrift* 
ih germanifhe Kultur mit dem heiduifch-nationalen Elemente in Böhmen zu 
beftehen hatte. Wojtcch, fo hieß Adalbert mit feinem flawifhen Namen, war ber 
Ihönfte unter den zahlreichen Söhnen Slawniks, des mächtigen Herrn von Vibik. 
Als den hoffnungsvollen Knaben plöglid eine Krankheit ergriff, legten ihm die 
frommen Aeltern auf den Altar der Kirche und weihten fein Yeben der feligen Jung: 
frau Maria. Noch im väterlihen Haufe lernte er den Pfalter auswendig und 
wurbe durch einen jlawifchen Lehrer in der Bibelkunde unterrichtet; hierauf aber 
chidten ihn die Aeltern „zur Ausbildung in den freien Künften” in die jüngft 
für ſlawiſche Yänder gegründete Metropole Magdeburg. Hier nahm der junge 
böhmijche Edelmann der deutfchen Namen Adalbert an und wurde durch neun Jahre 
mit ftrenger Zucht in deutfches Wilfen und deutſches Leben eingeführt; in der 
Schule des Mauritiusflofters unter der Yeitung des gelehrten Otrik eignete ſich 
der fehr begabte Knabe die höchiten Kenntniffe der damaligen Zeit an, aber aud) 
jenen frommen, vom wahren Chriftenthume ſchwärmeriſch durchdrungenen Sinn, der 
fein ganzes Streben und Wirken durchzog. Nur kurze Zeit lieh fich Adalbert, nad): 
dem er dem Schulzwange entronnen war, von dem heiteren Leben feiner Standes: 
genoffen feſſeln. Am ZTodtenbette des Bischofs Thietmar von Prag, der im feiner 
legten Stunde unter den heftigften Gewiſſensbiſſen über feine Fehltritte verzweifelte, 
befiel ihm felbft eine große Angft über feine Sünden, fo dafs er fih in Büfer- 
Heidung hüllte und betend nad, allen Kirchen der Stadt zog. Als Thietmar ge— 
endet, wurde er zum Nadjfolger im Bisthume gewählt; in Verona empfieng er am 
3. Juni 983 vom Kaiſer Otto IT. die Belchnung mit Ring und Stab und am 
29. Juni die Weihe von feinem Metropoliten Willigis, dem Erzbifchofe von Mainz. 
Als armer Mönd) kehrte Adalbert in fein Vaterland zurüd; ein Hanfſtrick diente 
ihm als Pferdezaum, und barfuß hielt er feinen Einzug in Prag. Wie bald aber 
erjchrad der ſchwärmeriſche Mann, der mit den fchönften Entfchlüffen und den herr- 
lichiten Träumen fein hohes Amt angetreten, als er tiefere Blicke in den neuen 
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Kirchenfürſt zu feiner rauhen und trotzigen Diöceſe! Da gab es noch ein Stück 
ftarres Heidenthum; da fand er eine Menge mit Zähigfeit feitgehaltene Miſsbräuche 
alfer Art. Der Adel huldiete noch der Vielweiberei; Verwandte heiratheten unter: 
einander, und felbft die Seiftlichen hatten ihre Frauen. Das Chriftenthfum war 
noch lange nicht zur allfeitigen innigen Aufnahme gelangt; die riftlichen Feier: 
tage wurden nicht beachtet, dafür heidnifche Feſte gefeiert; ja es wurde noch 
immer der abſcheuliche Menfchenhandel, insbefondere von jüdischen Kaufleuten, ſchwung⸗ 
haft betrieben. Vergebli trat der heilige Biſchof mit chriftliher Sanftmuth 
diefen Laftern entgegen; mit Zornesmuth und rüdjichtlofer Energie die verirrten 
Kirchkinder zu befchren, widerjtrebte der milden Sinnesart des frommen Seelen: 
hirten. Vergeblich fuchte er durch fein eigenes Beifpiel zu wirken. Er lebte, wie 
ein Mönch, und übt? fich in fFleifchesabtödtung und Entfagung aller Genüffe; er 
befuchte die Kranken und die Gefangenen, er fpeiste die Armen, fchaffte Rath den 
Fremden, unterjtüste Waifen und Wittwen und unterrichtete die Geiftlichkeit. Aber 
nur ein kleinwinziger Erfolg frönte feine übermenfchlichen Mühen, und dem Biſchof 
wurde feine Stellung endlich gänzlich verleidet, Im feiner Verſtimmung wandte fich 
ber Edle nach Italien, um dafelbft ganz nad) feinem Sinne zu leben; er trat, nachdem 
er das Klofter Montecaffino und den heiligen Nilus befucht hatte, mit Erlaubnijs 
des Papftes in das Klofter der heiligen Bonifazius und Alerius zu Rom ein (990). 
Hier lebte Adalbert, als der frömmfte Mönd), bis er vom Papjte den Auftrag er- 
hielt, in jein Bisthum zurücdzufehren. Boleflaw IL, dem an der feiten Begrün: 
dung des Chriftenthums in Böhmen viel gelegen war, hatte den Papſt dringend 
um Bermittelung mit Adalbert gebeten. Feierlich war in Prag der Empfang bes 
heimfehrenden Bijchofes, in deffen Seele neue Hrffnungen erwachten. Der Herzog 
erlich eine Verordnung, nad welcher Adalbert das Recht hatte, ſolche Ehen, die 
in zu nahem Verwandtſchaftsgrade geſchloſſen waren, zu trennen ; ferner räumte der 
Herzog dem Bifchofe die Möglichkeit ein, neue Kirchen zu bauen und den Zchnt 
zu ſammeln. Im Brewnow (St. Margareth) wurde das erjte Mönchsklofter des 
Yandes errichtet, nach der Regel des heiligen Benedikt, nach welcher Adalbert jelbit 
in Rom gelebt hatte (995). Trotz alledem muſſte fich der Biſchof baldigft von Neuen 
überzeugen, daſs die Naturen feiner Kirhkinder immer noch unbändig genug, er aber 
am allerwenigiten geeignet fei, diefelben zu zähmen. in trauriger Vorfall führte 
zum neuen Bruce und entichied über Adalberts weiteres Verhalten. Eine vornehme 
Böhmin — man vermuthet aus dem Gefchlechte der Wrſchowece — wurde im Ehe- 
bruche mit einem Klerifer ertappt und follte nach althergebradhter Sitte ihre Schuld 
mit dem Tode durch die Hand ihres eignen Gatten büßen. Die Unglückliche floh 
zu Mdalbert, der jie dem Schuge der Jungfrauen des St. Georgsklofters empfahl. 
Aber die Angehörigen ftürmten in wilder Wuth herbei, höhnten den Bifchof, der die 
Sünderin der gerechten Strafe entziehe, und erzwangen die Auslieferung der Schul« 
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digen. Sie endete unter dem Beile eines Sklaven, da ihr Mann c& unter feiner 
Würde fand, fie zu tödten. Des frommen Biſchof's Gemüth war gebrochen, um— 
fomehr, da feine Familie in argen Zwift mit dem Herzoge verficl. Er verlieh zum 
zweiten Male fein Bisthum und pilgerte, wohin fein Herz fich fehnte, in fein Kloſter 
nad Rom zurüd. Doc; der Bapft Gregor V,, ein Deutfcher, konnte mit Adalberts 
eigenwilliger Entfernung von feinem Amte eben fo wenig einverjtanden fein, wie 
der Erzbifchof Willigis von Mainz, welchem der Beftand der chriftlichen Lehre 
unter deutſchem Cisfluffe in Böhmen durch derartige Unordnungen bedroht erſchien. 
Adalbert erhielt daher den Befehl, in feinen Kirchiprengel zurüctzufchren, und 
dann erjt, wenn man ihm dafelbft nicht wünfche, Fönne er — das war fein einziges 
Berlangen — als Glanbensprediger weiter ziehen. Mit Kaifer Otto TIL, deſſen 
innigfter Freund er geworben war, überftieg er die Alpen, betete dann in Frank— 
reich an den Gräber mehrerer Heiligen und ſtieß in Mainz wieder zum Faiferlichen 
Hoflager. Mittler Weile hatte Boleflaw II. den Streit mit Ndalberts Familie durch 
das gräfsliche Blutbad von Libitz beendigt, und der Herzog mochte zur Ueberzeu— 
gung gelangt fein, dafs der in feinen Augen To eigenfinnige Biſchof doch nicht mehr 
der richtige Mann zur Verwaltung der Prager Diöcefe fein dürfte. Als deſſen 
ungeachtet Adalbert, dem Befehle des Papites gemäß, bei den Böhmen anfragte, 
ob man feine Rückkunft wünfche, wurde ihm eine höhnifche Antwort zu Theil. 
„Es begehre Niemand mehr nad) dem Strafprediger,” jo lieh man ihm nad Polen 


fagen, wo er fich bereits bei Boleflam Chrobri befand, Nichts war dem Bilchofe . 


erwünfchter, als die erlangte Freiheit. Nachdem er den Winter noch in Gneſen 
verlebt umd vielfach zur Befeftigung der dyriftlichen Yehre in Polen beigetragen hatte, 
begab er fi; im März des Jahres 99T zu den noch heidnifchen Preußen an der 
Küfte der Oſtſee. War fic) der glaubenseifrige Bischof der Gefahren bewuſſt, denen 
er entgegeneilte? Noch fein Miffionär hatte das Prenfenland betreten, Adalbert ver: 
Hand die Sprache der zu Bekehrenden entweder gar nicht oder nur ehr wenig, und 
er Fam von Polen her, dejjen Beherrſcher gerade mit der Unterwerfung der Oſtſee— 
ſtämme befchäftigt waren und aljo gründlid; gehafjt wurden. Schon war er nad) ziem- 
ich fruchtlofen Fahrten auf der Nücreife zu den Yuticen begriffen, da erreichte ihn 
fein tragifches Berhängnifs. Ein heidnifcher Priejter, deffen Bruder von den Polen 
erfchlagen worden war, überfiel ihn, als er cben mit einigen Gefährten auf einem 
Felde ausruhte, das dem Heiden als heilig galt. Sieben Yanzenftiche endeten da- 
jelbft das Yeben dev merkwürdigen Mannes am 23. Aprit 997, Den Leichnam 
des Märtyrers faufte der Polenherzog um einen hohen Preis und ließ ihn feier: 
lich in der Kirche jeiner Hauptjtadt Gneſen beifegen. Die Stätte aber, wo der 
Heilige ruhte, verherrlichten nach dem Glauben des Volkes allerhand Wunderzeichen, 
und fie wurde alsbald das Ziel frommer Wallfahrer; ſchon im Jahre 1000 pil- 
gerte der Freund des Verſtorbenen, Kaiſer Otto III., nadı Gneſen und betete in- 
brünftig am Grabe des Unvergeſslichen. 
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Nach Adalbert ſollte, wie erzählt wird, des Herzogs Boleſſaw II. jüngerer 
Bruder „Schredensmahl” oder „Chriftann,“ wie er als Mönch in Regensburg 
hieß, den biſchöflichen Stuhl von Prag befteigen; allein, als er ſich anſchickte, 
in Mainz die Weihe zu empfangen, rührte ihn der Schlag. Nun wurde i. 3. 998 


Thiedagg, ein Mönch von Korvey, der fi) als Heiffünftler um den Herzog ver- 


dient gemacht hatte, Bifhof von Prag. Nach deffen zwanzigjähriger mühevoller 
Seelforge erlangte das Bisthum"EdHard, ein Anverwandter Kaifer Heinrih® IL, 
und vorher Abt von Naumburg (1017—1023). Deffen Nachfolger waren zwei 
Benebittinenf I3;0, ein deutfcher Edelmann (1023— 1030) ufb: Severus (1030— 1067) ; 
letsterer ift derfelbe, welcher mit Bretiflaw I. im Jahre 1039 die Leiche des hei- 
ligen Adalbert von Gneſen nad) Prag übertrug. 

Unter Bifchof Severus und mit feiner Zuftimmung gieng die regelrechte Aus» 
ſcheidung des Yandes Mähren aus der Prager Diöcefe vor fidh. Der Prager Bifchof 
wurde mit vielen Gütern entichädigt, darımter die Burg Podiwin in Mähren, welche 


—— lange nachher noch den Zankapfel zwiſchen den beiden Biſchöfen bildete. — Dafs 


noch immer die Bekehrung der Diöceſe nicht vollſtändig vor ſich gegangen war, und 
die allergröbſten Laſter noch häufig vorkamen, beweist unter andern des Biſchofs 
Mühe, das wilde Kriegsvolf in Polen zu zähmen, fowie jene Verordnungen und 
Geſetze, welche damals der Herzog erliek. Zunächſt wurde in denfelben gegen das 
fare eheliche Yeben, das „wie bei den wilden Thieren gehalten wurde,” ſowie gegen die 
Bielweiberei und Unkenfchheit der Wittwen und Jungfrauen geeifert; bie in diefer 
Hinfiht Schuldigen follten nicht mehr wie früher zur Sklaverei, fondern zur Ber: 
bannung nad) Ungarn verurtheilt werden. Brubder:, Vater» und Prieftermörder und 
folhe, die eine ungewöhnliche Blutſchuld auf ſich geladen, follten, an Händen 
und am Leibe gebrandmarft, gleichfalls aus dem Lande verbannt werden, damit 
fie, gleich) Rain, ruhe: und heimathlos die Erde durdirrten. Die Errichter und Käu— 
fer von Schanfhäufern, „welche die Wurzel alles Uebels und der Ausgangspunft 
der Diebftähle, der Todtichläge, Ehebrüche und aller übrigen Sünden feien,“ 
werben, jo bejtimmte das neue Geſetz, ihres Haupthaares beraubt nnd öffent- 
(ih am Pfahle bis zur Ermüdung des Schergen gezüchtiget. Die Trinfer felbft 
aber kamen in den Kerfer, bis fie eime ziemlich hohe Geldſumme erfegt hätten. 
Märkte durften an den Tagen des Herrn in keinem Falle gehalten werden; Inechtliche 
Arbeiten an Sonn» und Fefttagen wurden mit einer Geföftrafe, ferner mit dem Verfufte 
der Arbeit und von Allem, deffen man fich zur Arbeit bediente, gebüßt. Diejenigen, 
welche nad heidnifchem Brauche ihre Todten in Feldern und Wäldern begraben, 
zahlen dem Erzdiakon ein Rind, dem Herzoge aber eine Geldſumme (300 Denare) ; 
die Todten jedoch müſſen auf den Begräbnifspfag der Gläubigen übertragen wer: 
den. — Bemerfenswerth ift noch, dafs nach diefen herzoglichen Verordnungen für 
zweifelhafte Fälle zur Ermittelung des Schuldigen beim Morde und unordentlicher 
Che Bottesgerichte, wie die Feuer-Jund Wafferprobe, angejtelit werden” ſollten. 
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Der Nachfolger des Biſchofes Severus — ber Sohn des Her- Pit, Berhars 

zoges Bietiflaws I., ein junger Mann voll Derbheit und Yebensluft, der 

ungern in den geiftlihen Stand getreten war. In Mainz erhielt er von Kaifer 

Heinrich IV. die Inveftitur und vom Mainzer Erzbifchofe die Weihe, bei welcher 
Gelegenheit er feinen flawilchen Namen mit dem deutichen „Gebhard” vertauſchte 
(1068-—1090). Der neue Bifchof gerieth mit dem Olmüger Kirchenfürften in 
Streitigkeiten unter andern wegen der Burg Podiwin und ließ fich von feiner 
Leidenfchaftlichkeit jo weit hinreißen, dafs er in die Wohnung feines Feindes ein— 

drang und ihn aufs Aergite beihimpfte und mifshandelte. Die Angelegenheit kam 
bis zum Papſte, der fofort feinen Yegaten nad) Böhmen fandte. Derjelbe berief 
eine Synode zuſammen, auf welcher jedoch Gebhard, obgleich zwei Mal vorgeladen, 
nicht erfchien. Daßer wurde er in feiner Würde fuspendiert und angewiefen, nad) 
Nom zu gehen, um fich beim Papfte zu verantworten. Öregor VII. ſetzte ihm wie— 
der in fein Bisthum ein und entfchied, als Jaromir nod) ein Mal Streit anhub, 
dahin, dafs die Güter, welche die Urfache der gegenfeitigen Feindfeligfeiten waren, 
unter den beiden®Bifchöfen gleihmäßig vertheilt werden follten. (1075.) Als Raifer 
Heinrich IV. im Jahre 1077 aus Italien zurüdfehrte, berief er Biſchof Jaromir 
nad) Nürnberg und ernannte ihn zum deutjchen Reichskanzler, Eine Zeit lang wurde 
jett wieder die mährifche Didcefe mit der Prager vereinigt; da ſich aber der heiß» 

blütige Gebhard nunmehr mit feinem Bruder entzweite, ernannte letterer feinen 
Hoffapellan zum Biſchof von Olmüg und gab ihm auch dieBurg Podiwin. Seit 
diefer Zeit blieb das mähriſche und böhmiſche Kirchenwejen für immer getrennt. 
Jaromir verlieh im Werger darüber Böhmen und begab ſich nad) Ungarn zu feinem 
Freunde Yadiflam dem Heiligen, allwo er fein vielbewegtes Leben beſchloſs. 

% Der adte Bifhof von Prag war Cosmas (1091—1098), der zuvor das 
Dekanat in der Prager Hauptfirche befleidet hatte; er wurde zu gleicher Zeit mit 
dem neugewählten Olmützer Biſchof Andreas von Kaifer in Mantua nad alter 
Sitte mit Ring und Stab belehnt. Noch immer war das Heidenthum in. Böhmen 
nicht ausgerottet, und des Prager Biſchofs Stellung blieb in diefer Hinfiht eine 
ſchwierige. Noch immer opferten Yandleute den alten heidnifchen Göttern, begruben Neue Eriäffe 
ihre Zodten in heiligen Hainen und hörten mehr auf die Ausfprüce der Zauberer Seitenpum. 
und Wahrjager, als auf die Lehren der hriftlichen Priefter. Weite Pilgerfahrten 
unternahmen die Heiden bis zu den alten Heiligthümern der Nordflawen in Retra 
und Arfona, um dajelbit die nationalen Götter, die in der Heimath feine Tempel 
mehr haben durften, zu verehren. Der Herzog mufjte mit feiner Gewalt der Kirche 
beifpringen. So gab Bretiflam LI. bald nach feinem Regierungsantritte (1092) 
energifhe Weifungen zur DBernichtung des HeidentHums. Die altheiligen Haine 
mufjten niedergebrannt werden; die Zauberer und Wahrfager aber wurden aus 
dem Yande vertrieben. Nach Cosmas erlangte das Bisthum der bisherige Propjt 
in Bunzlau Hermanı von Maaſtrich (10991122). Gerade in dem Jahre, als  Barmir 
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dieſer ſtarb, wurde der gewaltige Inveſtiturſtreit, der länger als ein halbes Jahr- 
hundert zwiſchen Kaiſer und Papſt gewüthet, durch das Wormſer Konkordat beendigt. 
In Böhmen kehrte man ſich nicht ſogleich an die Beſtimmung desſelben, daſs von 
nun an dem Kaiſer nur die Belehnung der Biſchöfe mit den Regalien zuſtehe, 
dem Papſte aber die Weihe und Beſtätigung pggbehalten fei. Die beiden Nach— 
folger Hermanns im Bisthume, der Ansländer Meinhard (1122—1134) und 
ohann I. (1134—1139), früherer Propft von Wyſchehrad, wurden wie bisher 
durch den Landtag gewählt, vom dentfchen Kaifer aber inveftiert und vom Mainzer 
Erzbiſchofe geweiht. u 

Auf Biſchof Johann folgte Sylveſter, früher Abt von Sazamwa. Als er aber 
ihon im nächſten Jahre 1140 refignierte, wurde zum neuen Sirchenfürften der 
Prager Dompropft” Dtto (1149—1148) gewählt. Unter ihm egjuhren die Prager 
und de Olmützer Didcefe bedeutende innere Reformen durd die Wirkſamkeit des 
päpftlichen Yegaten Kardinal Guido, der im Jahre 1143 nadı Prag fam, um die 
zerrütteten ‚Verhäftniffe zu ordnen und jene vergefjenen Verordnungen, die einftens 
ichon der Gefandte Gregor’s VII. erlaffen, wieder zu Anfehen und zur Beobachtung 
zu bringen. Er jeßte es mit Hilfe Wladiflan’s II. und deffen Gemahlin durd, dafs 
alle Geiftlichen, welde Frauen befaßen, fic) von denfelben trennen oder ihre Würde 
niederlegen muſſten. Hohe geiftliche Würdenträger, welche den ehelofen Stand nicht 
bewahren wollten, wurden ohne Weiteres ihres Amtes entfegt, fo 3. B. die Dom- 
pröpjte von Prag und Wyſchehrad. Ferner verordnete der Yegat die Eintheilung 
der Diöcefe in einzelne Pfarrfprengel oder Kirchſpiele. Endlich, jo befahl er, ſolle 
fein Kleriker mehr die Weihe, außer für eine beftimmte Pfründe erhalten. 

vr Biſchof Daniel J. (1148-1167), der auf Otto folgte, ift uns als fehr ge 
ſchickter Diplomat befannt, der in die damaligen politifhen Händel im Auftrage 
jeines Königs Wladiſlaw und des deutſchen Kaifers Friedrich Barbaroffa vielfach 
eingriff. Letzterem Teiftete er durd feine ftaatsmännishe Befähigung bejonders in 
Italien weſentliche Dienfte, bis er bei der Belagerung. von Ankona von einer furchts 
baren Belt, die im Yager ausgebrochen war, dahin gerafft wurde (1167). Seine 
zwei nächften Nachfolger im Bisthume waren beide Anverwandte der Königin Ju— 
dith ? Gotpold (1168), der noch vor jeingg Weihe ftarb, und der Sadıfe Friedrid 
(1168— 1179). Nachdem noch Biſchof Valentin (1180—1182), der frühere Kapellan 
der Herzogin Clifabeth, durch zwei Jahre das Bisthum geleitet hatte, folgte jener 
Heinrich Bretiſlaw (1182— 1197), der zugleich Yandesfürft gewefen, und über deſſen 
Thätigfeit wir bereits oben beridjtet haben (S. 68). 

Die Kloftergründungen in Böhmen giengen Anfangs von den Yandesfürften 
und den Mitgliedern der föniglichen Familie, fpäter aber auch vom reichen Adel 
aus. Zur Anlage von Klöſtern wählte man wohl manchmal die Burgen, in der 
Regel aber das flache Yand. Was die Orden anbelangt, fo folgten auf die Bene- 
diktiner in der erften Hälfte des XII. Iahrhunderts die Brämonftratenfer und bald 
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darauf die Cifterzienjer. Die beiden erjten Kloſter Böhmens waren die St. Georgs %Wenerittinee. 
abtei am Hradfchin, wozu Milada (Maria), Schweiter Boleflaws IL, den Grund 
gelegt hatte (971), und das Benediftinerfiofter zu Biewnow (St. Margareth), 
deſſen Gründer der heilige Adalbert geweſen iſt (993). Im Jahre 999 wurde ein 
drittes Klofter zu St. Johann auf der Juſel (Oftrow) unweit des Einfluffes der 
Sazawa in die Moldau von ben Benediktinern ins Leben gerufen. An der Sa— 
zama entftand 1039 das demfelben Orden gehörige berühmte Stawenklojter bes 
heiligen Profop. Dazu famen in diefem Zeitraum nod folgende Benediftiner- 
öfter: Opatowig an der Elbe bei Königingräk, ein Zochterftift von Brew— 
now (um 1086) durch Wratiflaw IL, Yeitomifchl bei der St. Klemenskirche auf 
der Burg gleichen Namens dur Bretiſſaw IL (1092—1100), Kladrau bei Mies, 
gegründet (1108) von Swatopluf I. und Wladiſlaw I, Wilemow bei Caslau 
(wm 1120) von dem deutfchen Grafen Wilhehn, einem Verwandten der Fürftin 
Richſa von Vohburg, Wladiſlaws I. zweiter Gemahlin, geftiftet, Poſtelberg (1121) 
unbefannt durch wen, Seelau, wetlih von Deutſchbrod (1139), Podlaſchitz im Chru— 
dimer Kreife, gegründet durd einen Wladyken Wrbata mit Namen (1159) und das 
Srauenftift bei den warmen Quellen in Teplig (1156) durd die Königin Judith. — 
Mehrere Benebittinerftifte wurden in Prämonftratenferftifte nıngewandelt, jo Strahom —— 
vor der Burg Prag (1139), Yeitomiihl (1145) und Seelau (1148). Selb: 
ftändige Prämonftratenjerjtifte waren die Frauenklöfter in Doran bei Leitmerig, 
entjtanden unter Wladiflamw II. und feiner erften Gemahlin Gertrud von Oeſterreich 
(1142—43), und Yauniowig bei Wlafchim, gegründet von einem deutjchen Ordens— 
manne Namens Heinrih (1149). Als Mannesflöfter der Prämonftratenfer erhoben 
fih in diefer Zeit Mühlhaufen, gegründet vom Herrn Georg von Milewsk (1184) 
und Zepel, gejtiftet vom Herm  Hroznata (1197). — Cifterzienferflöfter wurden Giſerzienſer 
ins Leben gerufen zu Sedleg bei Kuttenberg durch einen Herrn Miroflamw (1142), 
zu Plaß durch Wiladiflam II. (1144), in Pomuk durch denfelben (1153), in Miün- 
hengräß von einem Herm von Ralsko aus Waldſteiniſchem Gefchlechte (1147) 
und zu Offegg durch Stawfo von Rieſenburg (1199). — Zu Wladiffaws II. Zeiten Zehanniter 
(um 1156) wurden die Johanniter in Böhmen anfäffig; fie hatten ihren Sig in 
dem Burgvororte auf dem linfen Moldauufer, wo noch jet das Maltheſerkloſter 
fich befindet. Auf die Johanniter folgten die Brüder des heiligen Grabes, die ihre Grabesbruder 
vorzüglichite Anfiedelung bei der St. Peterskirche am Zdaras befahen (1190). 
Die Macht des böhmischen Klerus wuchs im Verlauf der Zeiten, wie die Mattes Alerus 
des Adels. Das Bisthum, die Klöfter und Kapitel waren mit Gütern reich— 
lich dotiert, für welche die Geiftfichfeit nad) und nad) gewifje Privilegien und Im— 
mumnitäten zu erwerben wuffte. Nach dem Vorgange des Adels trachtete der Klerus 
die Gerichtsbarkeit über feine Unterthanen zu erlangen und fie überhaupt der Ge- 
walt der Gaubeamten zu entziehen. Da lettere gegen dieſe Beftrebungen auftraten 
und auch bereitd gegebene Befreiungen verlegten, fo kam es häufig zu Streitig- 


— 88 — 


feiten, die ſich in dem Kampfe gipfelten, den der Biſchof Heinrich Bietiſſlaw 
mit dem Herzog Friedrich führte. Auf Grundlage des freien Grundbeſitzes nahm 
die Geiſtlichkeit Antheil an den Landtagen. Am Hofe hatten die Geiſtlichen als 
Beichtväter, Kapellane, SKanzler und Notare einen großen Einflufs, wie fie denn 
überhaupt in der damaligen Zeit in dem alleinigen Befige einer höheren Bildung 
fich befanden. Sie übten defswegen allein Wiffenfhaft und Kunft und Teiteten die 
entjtehenden Schulen an den Klöftern und Kapiteln. 


6. 


Die Deutfchböhmen. 


(768— 1197). 


Altgermaniihe Böhmen ift niemals in allen feinen Theilen von den Tſchechen in Beſitz ge— 
nommen worden. Die an fic) nicht zahlreichen flawijchen Stämme, die ſich ins Mar— 
fomannenland wandten, lichen die Randgebirge und die fi) tief in's Yand erſtreckenden 
Gränzwälder unbefegt, indem fie fih mit der Decupation der fruchtbaren, zum 
Aderbau geeigneten Ebenen begnügten. Nur in den Fluſsthälern drangen die Slawen 
jtromaufwärts Weiter vor und überfchritten auf diefem Wege wohl aud) die natür- 
lichen Gränzen des Yandes. Es läſſt fich mit der größten Wahrjceinlichkeit annehmen, 
dafs Ueberreſte germanifcher Bevölkerung auf den Gebirgen zurüdblieben; ſchon 
die Analogie in andern Yändern fpricht dafür. Insbeſondere haben die Marko- 
mannen, welche nad) Baiern überfiedelten, den Böhmerwald nie ganz aufgegeben, 
jondern als deutjches Gebiet erhalten. Ebenfo verblieben auf dem Erz und Riefen- 
gebirge germanifche Völkerreſte figen, und das flawijche Clement verbreitete fich 
dafelbjt mur im einzelnen Thälern. Das auf diefe Art nie vollends erjtorbene 
Deutſchthum in Böhmen verjtärfte fich im Yaufe der Zeiten aus vielerlei Gründen 
und wuchs aus Heinen Anfängen zur Achtung gebietenden Nation im. Lande heran, 
welde die genügende geiftige und materielle Macht befitt, den Tſchechen das 
Gleichgewicht zu halten. 

tie Pesiebungen Abgejehen von etwaigen Rüdfluthungen marfomannifcher Bejtandtheile, bildeten 

Seförtern has in diefer Periode zunächft die verfchiedenartigen Beziehungen Böhmens zu Deutſch— 

Behmen. land die mächtige Handhabe zur Befeftigung und Vermehrung des deutjchen 
Elementes, fo wie zur Annahme deutſcher Sitten, Gewohnheiten und Sprade 
Seitens einzelner Theile der flawifchen Bevölkerung. Uebrigens bewirkte ſchon 
der mechanische Drud des großen deutſchen Reiches auf das Meine, ifolierte 
tſchechiſche Herzogthum die Einleitung zu jenem Germanifierungsproceffe, der, den 
großen unbengfamen Gefegen der Weltgefchichte folgend, bis in die Gegenwart 
fortdauert, der allerdings oftmals in's Stoden gerieth, aber durch menfchliche 
Macht in feiner Entwidlung niemals gänzlid unterbrochen werden fan. Das 
Abhängigfeitsverhältniis Bohmens vom deutjchen Reiche führte die Nothwendigkeit 
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eines diplomatiſchen Verlehrs durch ſich gleichmäßig wiederholende Geſandtſchaften 
herbei; die Anweſenheit des böhmiſchen Herzogs am Hoflager des deutſchen 
Kaiſers wurde oftmals gefordert; Belehnungsakte, gemeinſchaftliche Berathungen, 
die Pflicht der Heeresleiſtungen führten den Herzog und ſeine Leute in immer 
größere Berührungen mit dem deutſchen Beherrſcher und ſeinem Hofe. Böhmiſche 
Prinzen lebten manchmal längere Zeit in Deutſchland oder machten wenigſtens 
dahin größere Reifen; vertriebene Premyſlidiſche Fürſten ſuchten zumeiſt auf 
deutſchem Boden Zuflucht und Hilfe. Die deutſchen Kaiſer aber rückten wiederholt 
in's Land, ſei es zur friedlichen Vermittelung, oder, mit den Waffen in der Hand, 
zur Wahrung der alten Reichsrechte. 

Wurde durch diefe engen politifchen Beziehungen den vornehmeren Kreifen 
Böhmens und namentlich dem Hofe unmerklich deutfcher Geift übermittelt, wurde 
durch dieſes Verhältniſs die Kenntnifs deutfcher Sprache und Sitten ſchon zu 
einer wünfchenswerthen Sache, wenn nicht zum Bedürfniſs, fo beförderten na- 
mentlih die vielen Heirathen der Prempfliden mit deutfchen Prinzeffinnen die 
alfmähliche Umgeftaltung des Hofes in deutjcher Weile und die Hinneigung der 
regierenden Familie zu deutſcher Kultur. Die deutfchen Fürftinnen brachten ihr 
deutjches Gefolge und insbefondere ihre deutſchen Hoffapellane mit in’s Land 
und wirkten nad Frauenart auf Gemahl und Kinder für ihre Nationalität. Von 
vielen Prempfliden läſſt fic jagen, dafs die deutfche Spradye ihre Mutterſprache 
geweien ift. So hatte ſchon Boleſſaw II. Emma von Burgund zur Gemahlin, 
und Bietiflaw I. führte befanntlih die deutfche Judith aus dem Nonnenflofter 
von Schweinfurt zum Altare. Des böhmischen Achilles und der deutfchen Judith 
Sohn Spytihnew II. vermählte fi) mit Ida aus dem germanifierten Gefchledhte 
der Wetin, während Bretiffaw II. Yuitgarde, eine bairiiche Prinzeffin, auf den 
Thron erhob. Die Gemahlin Borimoj’s IL. war Gerbirg, die Schweſter des 
Markgrafen Leopold des Heiligen von Dcfterreich, und als Swatopfufs I. Frau wird 
Ida von Meißen erwähnt. Die drei Töchter des Grafen Heinrich) von Berg wurden 
regierende Fürftinnen bei flawiichen Völkern; Salome nahın der Polenfürft Bole— 
flaw in zweiter Ehe, die jüngfte, Sophia, heirathete Otto IL von Olmütz und 
Richſa, die Wohlthäterin des KHlofters von Kladrau, ward die Gemahlin Wladi- 
flaws I. von Böhmen. Der deutichen Richſa Sohn war der Herzog und König 
Wladiſlaw II., der ſelbſt wieder zwei Mal beutfche Prinzeffinnen zur Ehe nahm. 
Seine erfte Gemahlin war Gertrud, Tochter Leopolds IV. von Oefterreich, Halb- 
ſchweſter des römifch-deutichen Kaiſers Konrads III., feine zweite Judith, Tochter 
des Yandgrafen Yudwig von Thüringen, eine hochgebildete Frau, die Gründerin 
des Nonnenflojters in Teplig und der erften fteinernen Brücde über die Moldau. 
Durch Vermählung mit Konrad Otto, der 1191 vor Neapel ftarb, fam Helicha, 
eine Wittelsbacherin, auf den böhmischen Fürftenthron; ihre Nachfolgerin, die erjte 
Gemahlin Premyft Ottofars I, war ebenfalls eine Deutfche, Namens Adelheid 
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von Meißen. Sie war die eilfte deutjche Prinzeffin, die in Verlauf von zwei 
Jahrhunderten den Thron von Böhmen beftieg. Viele andere deutſche Frauen 
heiratheten Theilfürften aus dem Premyſlidiſchen Haufe; von ihnen fei nur die 
herzhafte Hilburgis erwähnt, die als Wittwe Konrads von Brünn die Verföhnung 
des Königs Wratiflaw mit feinem Sohne herbeizuführen verftand. (S. 52.) 

Mehr noch, als durch die politifchen Beziehungen, verpflanzte- und verftärfte 
fih das Deutſchthum in Böhmen während diefes Zeitraumes durch die von 
Deutſchland aus geleitete Chriftianifierung des Landes. Die Kultur erobert jchneller 
und anbauernder als das ſchärfſte Schwert. Nach furzem Kampfe gegen den flawijchen 
Ritus fegte fich deutfches Kirchenweien in Böhmen vollftändig feit, das bis zur 
Gründung des Prager Bisthums feinen Mittelpunkt in Regensburg hatte. Deutjche 
Priefter, deutſche Miffionäre in erfter Reihe, wirkten feit dem heiligen Wenzel für 
die Verbreitung des Evangeliums, gründeten Kirchen und Klöſter, riefen Schulen in’s 
Yeben und wedten den Sinn für Kunft und Wiffenfchaft. Als Böhmen fein 
eigenes Bisthum erhielt, wurde dasfelbe nicht von Deutichland getrennt, jondern 
dem Mainzer Erzbifchofe untergeordnet. Unter den achtzehn Bifchöfen diejer Periode 
ftammten mit Sicherheit die Hälfte aus Deutjchland, während von den anderen 
vermuthlich einige der Geburt, alle aber der Bildung nach diefem Yande angehörten. 
Einheimifche nämlich, die fich zu höheren kirchlichen Aemtern vorbereiten oder 
überhaupt eine größere Bildung erlangen wollten, zogen meift nach Deutjchland, 
wie jhon Strahfwas und der heilige Adalbert. Allenthalben, am Hofe, an ben 
Kapiteln, als Pröpfte, Archidiafone und Pfarrer wirkten deutſche Priefter; ein 
deutſcher Hoflapelfan, der die ausgebildeter Entwicelung der deutjchen Staaten 
fannte, war dem Fürften fchon wegen des diplomatiſchen Verkehrs zur Nothwen— 
digkeit geworden. Der Dompropft Markus (F 1098), ein Deutfcher von edler 
Geburt, ftellte die Ordnung im Prager Domtapitel, welches in große Verwirrung 
gerathen war, wieder her und erwarb ſich dadurd bedeutende Verdienſte. 

Hier mufs noch eim Mal der Hlöfter gedacht werden, die in dieſer Zeit 
gewaltige Manerbrecher für die deutiche Kultur bildeten. Die meiſten der geift- 
lichen Stifter Böhmens wurden von deulſchen Mönchen bevölfert und von deutfchen 
Aebten geleitet. So hatte das Infelklofter Oftrow einen Mönd aus Niederalteich 
in Baiern an der Spike, während ſchwäbiſche Klofterleute aus Zwicfalten Kladrau 
bevöfferten, Fränkiſche Eifterzienfer aus „Eborach“ gründen Bomuf, die Waldfaffner 
Sedleg und Oſſegg. Prämonftratenfer aus Steinfeld am Rhein fiedelten fih am 
Strahow, in Leitomifchel und Scelan an; nach Plaß wanderten Mönche aus dem 
Klofter Langheim in Franken; Tochterflofter von Plaß ift Münchengräg geweſen. 
Nach Doran werden Prämoftratenfernonnen aus Donewald in der Kölner Diöcefe 
eingeführt; diefelben Nonnen gründen Launiowitz und Chotiefhau. — Sieht man fid) 
jegt unfere Klöfter mit ihrer blühenden Umgebung und oftmals recht romantischen 
Lage an, jo fteigt wohl manchmal der Gedanle auf, die alten Mönche jeien doc 
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Huge Leute geweſen, die es verſtanden haben, bei der Wahl ihrer Niederlaſſung die 
Ihönften Plägchen im Yande ausfindig zu machen. Das war freilid in vielen 
Fällen nicht jo. Gerade diefe Fruchtbarkeit ift erft durch den angeftrengteften Fleiß 
und durch Jahre lange mühevolle Arbeit einer früher hier bejtandenen Wüftenet 
abgerungen worden ; gerade darauf beruht meiftentheils der eigenthümliche Reiz der 
Höfterlichen Yandfaft, dafs eine von Natur wilde und rauhe Gegend durch forg- 
jamen Anbau in einen lachenden Garten umgewandelt wurde, der zu den unver- 
tilgbaren Spuren der romantischen Wildnifs den anmuthigiten Gegenjag bildet. 
Aber nicht allein mit der widerfpänftigen Natur hatten die deutfchen Mönche zu 
fämpfen, fondern die Yandesbewohner felbft traten ihnen vielfach feindfelig entgegen 
und machten den frommen Brüdern ihre Anfiedelung hie und da zu einem fauren 
Stück Arbeit. Der Kladrauer Abt Bertholf (F 1131) verfichert, dafs man jchwere 
Gefahren umter dem „wilden Volke“ ausgeftanden habe. Eine Kolonie der Wald- 
ſaſſner Mönche z0g ſich häufiger Ranbanfälle wegen von Maſchau, wo fie urfprünglich 
fi; befand, nad Offegg zurüd. Doc) der nie erfaltende Eifer der deutjchen Kloſter— 
leute, der von Seiten der Regierung die ausgiebigfte Unterjtügung fand, überwand 
endlich alle ſich darbietenden Schwierigkeiten und Hinderniffe. Und dann wurden 
die Klöſter nicht bloß die ſtarken Feftungen des fiegreih vorrüdenden Chriftenthums, 
fondern Mufterwirthichaften für den Yandmann, Erziehungs: und Unterrictsan- 
jtalten für die Jugend, Pflegeftätten der Kunſt und Wiffenfchaft, mit einem Worte 
Bollwerke der mittelalterlihen Kultur in jeglichen Zweige. 

Mit den Mönchen zogen ins Land herein viele Arbeiter und Handwerksleute, Deutise Bauerı, 
vor Allem aber der deutfche Bauer, der am grümdlichiten die Beſchaffenheit des 
Yandes umgeftaltete, der mit ſtarkem Arme, befferem Pfluge und Fräftigerem Ge— 
fpanne auch den fchwierigeren Boden für die Kultur gewann und baldigjt mit üppi— 
gen Saatfeldern bededte. Die deutfchen Bauern wurden von den Klöftern zur Ur- 
barmahung ihrer großen Wälder herbeigezogen und riefen nad) und nad) eine große 
Menge blühender Dörfer in’s Leben. Schon nad) Boleſlaws II. Tode fiedelten ſich 
in einzelnen noc nicht bewohnten Gegenden des Böhmerwaldes Fühne deutjche 
Bauern oder auch Eremiten an, die jedod nicht den Herzog von Böhmen, fondern 
den Beherrſcher Baierns oder den bdeutfchen Kaifer als Oberherrn anerkannten, 
Die Sage hat ſolche Bejegungen in der Erzählung von dem Erbauer der Burg 
Pfrimberg bewahrt. Ausführliche und intereffante, aber auch hiftorifch feftgejtellte 
Nachrichten über einen ſolchen Einfiedler finden wir in der Lebensbeſchreibung des 
berühmten Günther, eines deutfchen Edelmannes aus thüringiſchem Gefchlechte, der De, Einfeiter 
1008 fi in der Gegend des fchwarzen Negen niederließ. „Seine Thätigkeit, wie 
er mit kühnem Muthe der Schredniffe der Waldeinfamfeit Herr wird, den Boden 
mit den alten Stätten menschlicher Gefittung in Verbindung bringt, ihm kirchliche 
Weihe und politifche Abgränzung verleiht, ift ein fprechendes Bild der Verbreitung 
dentſcher Koloniften in diefen Gränzlanden.” Günther wurde jeit der Gründung 
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von Rinchnach der Segen des weiten Gebirges in Böhmen und Baiern. So arm— 
ſelig er auch mit feinen Brüdern lebte, fanden doch alle Reifenden ohne Ausnahme 
in feinem Klöſterlein willfommene Herberge und ficheres Geleite. Er drang immer 
tiefer ins Gebirge vor und gründete geiftliche Zellen, fo aud in Gutwaffer (St. 
Günther) in Böhmen, wo man bis heute jein heiliges Andenfen feiert, Der un- 
ermüdliche Eremit war nicht nur der eifrigfte Seelenhirt für die zerftreuten Bewohner 
im dichten Gebirge, der erfahrene Rathgeber der Fürften (Udalrich, Bretiflam, Hein- 
rich III), der Glaubensbote der Ungarn, fondern auch der Lehrmeifter der Böhmer: - 
wäldler in manchem weltlichen Gewerbe. Baute er doc mit unfäglicher Mühe den 
bald fehr belebten Güntherfteig (S. 69) und ſcheint er die erjte Anregung zu den 
Glashütten des Böhmerwaldes gegeben zu haben. — Nicht ohne Einflufs für die 
Verbreitung deutſcher Bevölkerung im weftlihen Böhmen bfieb ferner die Grüns 
dung des Bisthums zu Bamberg durd Heinrich II. im Jahre 1007; es wurde 
als Beſtimmung der neuen Stiftung ausdrücklich hervorgehoben, „das nod) übrige 
Heidenthun der Stawen zu zerftören und dem chriftlichen Namen unter ihnen zu 
Ehren zu bringen.” Seitdem drangen nad) den öſtlichen Abhängen des Fichtel- 
gebirges in das Thal der Eger und von da fübwärts deutſche Koloniften in 
großer Zahl. 

Das Egerland germanifierte fi überhaupt am früheften. Es gehörte nicht zu 
Böhmen, jondern zur Mark im Nordgau oder böhmifchen Mark, die unter Ver— 
waltung eigener Markgrafen jtand und wurde 1180 reichsunmittelbar. Bei der 
Errichtung des Prager Bistyums kam es nicht zu diefem, fondern blieb bei der 
Regensburger Didcefe. Mit der volljtändigen ChHriftianifierung wurden auch die 
flawifchen Elemente immer mehr verdrängt, namentlich durd die Bemühungen der 
neugegründeten Klöfter Reichenbady (1118) und Waldjajjen (1132). Diefelben riefen 
in ihre weitläufigen Befigungen immer mehr deutfche Anfiedler, welche jene vielen Drt- 
Ichaften gründeten, deren Namen die Endfilbe „Reut“ nicht ohne Erinnerung an 
die mühjamen Arbeiten der Koloniften darafterifiert. Das ſlawiſche Heidenthum 
erhielt fi wohl am längften im tieferen Fichtelgebirge; aber aud) dajelbt erlag 
e8 den Bemühungen der benachbarten VBögte von Plauen, von denen Heinrid der 
Ueltere vom Kaifer Friedrich II. die Gerichte von Aſch und Selb erhielt und zwar 
aus dem ausdrücklich bemerften Grunde, weil er mit Gefahr von Gut und Blut 
im eigenen Gebiete und an den Gränzen der Regensburger Didcefe dem Heidenthume 
ein Ende gemacht hatte. 

Handel und Verkehr hat zu allen Zeiten die einzelnen Nationen einander näher 
gebracht und die trennenden Unterfchiede vielfach verwifcht. Auch dabei läſſt fich der 
Grundfag wahrnehmen, dafs das größere, in der Kultur voraneilende Volt 
auf das kleinere, minder civilifierte Sprache, Sitten u. f. w. überträgt. Böhmen 
wurde in den äfteften Zeiten jchon in das Handelsgebiet Deutfchlands einbezogen, 
jowie die böhmifche Induſtrie ein Kind der deutfchen genannt werden mufs. 
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Wie mit den Markomannen die Römer Handel getrieben hatten, ſo ſetzen ſich mit den 
Tſchechen gleich nach ihrer Einwanderung in Böhmen die Franken und Baiern in 
lebhaften Verkehr. Der Unſicherheit der Zeiten wegen kamen die deutſchen Kaufleute 
in großen Karawanen und wahrfcheinlic mit bewaffnetem Gefolge in’s Yand; mit 
einem folchen Handeljuge reifte der Kaufmann Samo nad) Böhmen und fhwang r 
fich dafelbft zum mächtigen König der Slawen empor. Unter den Rarolingern 
wurde der Handel Deutfchlands nad Böhmen immer bedeutender, namentlich nad)- 
den Karl der Große durch feine zwei Feldzüge Böhmen feinem Reiche unterthan 
gemacht hatte. In den Kapitularien des großen Kaifers werden eigene Beftim: 
mimgen über den Handel der Franken nach Böhmen getroffen. Salz, Arzneien, 
Spezereien, Manufakte und Waffen wurden eingeführt, Nohprodufte, insbefondere 
Vieh und Getreide, bildeten die Ausfuhrsartifel. Des Menfchenhandels diefer Periode 
haben wir fhon oben gedacht. Die Handelswege nach Deutfchland fielen mit den 
bereitS angeführten Saumfteigen zufammen, giengen aber vorzüglich über Yinz nad) 
Regensburg, auf der Elbe nad) Magdeburg oder über Eger nad) Franken. Paſſau, 
Linz und Mautern waren von den Tichechen gern befuchte Märkte; die erften Markt: 
pläge des Landes bildeten natürlich die Burgfleden von Prag und Wyſchehrad. In 
erfterem beftand feit Alters, noch aus der Zeit der Boleflawe, der denfwürdige 
Kaufhof, genannt Teyn, dort, wo heutzutage das alte Ungelt fich befindet, Im Der — 
dieſem Kaufhofe hatten die fremden, d. h. zumeiſt die deutſchen Kaufleute, ihre 
Niederlagen und machten daſelbſt ihre Verkäufe und Einkäufe im Großen. Im 
Teynhofe muſſten diefe Kauflente auch wohnen, wenn fie nicht die bejondere Be— 
willigung erhielten, fich anderswo aufhalten zu dürfen. Der Kaufhof hatte fein 
eigenes Krankenhaus und eine eigene Kapelle, aus welcher die jetige Marienkirche 
vor dem Teyn hervorgegangen ift. Gin eigenes Gericht mit befonderem Richter, 
der in der Tateinifchen Urkunde „Richterins” genannt wird, ſchlichtete die Streitig- 
feiten der fremden Kaufleute. Die landesfürftlihe Kammer bezog bedeutende Ge— 
fälle aus dem Kaufhofe, in welchem die fürftiiche Wage und das Eimermaß auf: 
geftellt waren. Ein befonderer Hausmeifter hatte die Obforge über das Haus, wofür 
er beftimmte Gebühren bezog. Ausdrücklich genannte Waarengattungen, welche die 
auswärtigen Kaufleute verhandelten, waren: Häringe, Haufen, Hechte, Karpfen, 
Pferde, Ochſen, Honig, Wachs, Wein, Salz, Häute, Tud, Leinwand, Schleier, 
Fußſocken, Pfeffer. Die Verkäufe gefhahen theils für Geld, theils mittelft Tauſch 
für andere Waaren. — Daſs übrigen® auch bereits deutiche Handwerker ſich im 
Yande anfäffig machten, geht unter andern auch daraus hervor, dafs König Wrati- 
flaw auf fein Verlangen vom Erzbifchof von Magdeburg einen deutfchen Bäder 
mit feinem Handwerkszeug erhielt (1087). 

frühzeitig haben fich dem aud manche deutiche Kaufleute in den Vorburgen gehe Anfierekun. 
von Prag dauernd angefiedelt, um den Handel nachdrücklicher betreiben zu können. a ae 
Am Wyſchehrad fo wie in der Borburg unter dem Hradſchin am linken und rechten 
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Ufer der Moldau gab es überaus geräumige Marktplätze, von denen ſchon im Jahre 
1039 gefproden wird. Zwifchen dem Prager und Wyichehrader Burgfleden be 
fand fih ein für den jamftägigen Marft beftimmter großer Platz, der jegige 
Karlsplag. Die oben (S. 77) mitgetheilte Anſprache der Hilburgis an den Her- 
zog liefert Hinlänglich Beweis von dem Reichthum der Kaufleute am Wpfchehrader 
Markt, die, infofern fie nicht Juden waren, wohl meiftens der deutſchen Nation 
angehört haben. Den Fürſten, welche aus derartigen Niederlaffungen nur Nuten 
ichöpfen fonnten, muffte daran liegen, dafs dieſe Anfiedelungen dauernd und 
nicht vereinzelt blieben. Das im umüberlegter Eile gegebene Geſetz des Herzogs 
Spytihnew vom Jahre 1055, nad welchen alle Deutfchen aus Böhmen vertrieben 
werben follten, ließ fich Schon nicht mehr in voller Ausdehnung durchführen. Unter 
Spytihnews Bruder Wratiflaw II. (1061-1092), einem der ausgezeichnetften 
Fürften und dem erften Könige des Yandes, wurde den Deutfhböhmen ihre Eri- 
ftenz im Lande gefeglich anerkannt und gefichert. Er vermehrte die in Prag woh— 
nenden Deutſchen durch viele Einwanderer aus dem deutſchen Reiche, die, wie 
ausdrüdlich bemerkt wird, vom Herzoge eingeladen wurden, in's Land zu kommen und 
vereinigte diefelben in einer eigenen Gemeinde im Burgfleden am Porſchitſch (Porit). 
— F Dieſer neuen Gemeinde gab der König ein beſonderes Privilegium, das uns 
Deurfpböhmen. in der Beftätigung des Herzogs Sobeflam II. (1173— 1178) erhalten ift und 
daher aud gewöhnlich das „Sobejlawifche Privilegium” genannt wird. Es enthält 
diefe Urkunde die Fundamentafrechte der Deutichböhmen und verdient dejswegen 
in feinen Einzelheiten angeführt zu werden. In dem denhvirdigen Freiheitsbriefe 
wird zunächſt fonftatiert, "das die Deutfchen von den böhmifchen Fürften aus- 
drüdlich eingeladen wurden, in das Land zu kommen, um fi daſelbſt unter 
vortheilhaften Bedingungen niederzulaffen. Die vorfichtigen Deutfchen, nicht etwa 
ziellofe Abenteuerer, die um jeden Preis nad) Befig und Gewinnft ftrebten, jondern 
meift bemittelte Yeute oder mindeftens geſchickte Arbeiter, mögen ſich wohl felbit die 
Bedingungen geftellt haben, unter welchen fie fich unter einem Volke, über welches 
ihon damals feine bejonders fchmeichelhaften, mitunter fabulofe Berichte in 
Deutſchland cirkulierten, anzufiedeln gedachten. Bor Allen beitanden fie auf 
Wahrung ihrer Nationalität und ihrer Sprache, auf Beibehaltung ihrer volfe- 
thümlichen Nechte und Gewohnheiten und forderten Garantien für die perfönliche 
Freiheit und. Sicherheit. Die Negierung gewährte, was verlangt wurde, und was 
auch nicht mehr, als recht und billig war. Das Sobeflawifche Privilegium jagt 
daher, dafs die Dentichen, die im Prager Burgfleden wohnen, „die von den 
Tichechen der Nation nach fich fcheiden, fo auch von diefen in ihren Gefegen und 
Gewohnheiten gejchieden fein ſollen“, daſs fie leben ſollen „nach dem Gefege und 
Rechte der Deutfchen, das fie bereits feit der Regierung des Könige Wratijlam, 
des Großvaters Sobeſlaw's, gehabt haben.“ In einem eigenen Abfage wird dann 
ausdrücklich betont, „dafs die Dentichen freie Yente find.” Die Prager Deutfchen 
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wurden nicht als Fremdlinge oder Gäfte, fondern als Einheimifche angejehen; 
Böhmen war ihr zweites Vaterland, und nur, wenn es galt, diefes „ihr Vater» 
fand“ zu vertheidigen, waren fie verpflichtet, Heeresfolge zu leiſten. Ja jo viel 
Bertrauen fchenkte der Herzog den Deutjchen, dafs er ihnen im Privilegium auf- 
trug, feine Burg in Prag zu bewachen, wenn er auferhalbd Böhmens auf einem 
Kriegszuge fich befinde. Von andern Kriegeslaften, wie z. B. von Beherber- 
gungen u. dgl., waren die Deutfchen frei. — Die neue Gemeinde am Porſchitſch 
erlangte die volffte Autonomie. Sie ftand nicht unter der Gerichtsbarkeit des Burg: 
agrafenamtes, fondern konnte frei ihren eigenen „Richter” wählen, der nad) her- 
fömmlichem Braudje urtheilte. Nur über Diebftahl und Mord Hatte ji der 
Fürft das Gericht vorbehalten. Wie die freie Wahl des Richters, fo wurde ber 
deutfchen Gemeinde auch die freie Wahl ihres Pfarrers zur Kirche bei „St. 
Peter” am Porfchitfch geftattet, ohne dafs ſich der Biſchof einmifchen durfte. 
„Kein Deutſcher“, heit es weiter im Freiheitsbriefe, „darf verhaftet oder in den 
Kerker geworfen werden, wenn er Bürgen ftellt oder ein eigenes Haus hat. In 
welher Sache er aber auch immer ftrafbar oder fchuldig fei, fo folle feinen 
Kindern oder feiner Frau feinerlei Nachtheil und keinerlei Schande daraus er: 
wachen.” Geftohlenes Gut durfte bei ihm nicht gefucht werden, „außer in Gegenwart 
jeines deutfchen Richters.” Kam es zu einem Schwur, fo legte ihn der Deutjche nur 
vor feiner Gemeindekirche bei St. Peter ab, aufer es befahl es der Fürſt andere. 
Und dabei — wenigjtens bei der Ablegung des Eides zur Reinigung vom Verdachte 
des in deutfchen Gefeken ftets jo Schwer verpönten Diebftahles (namentlich des Pferde: 
diebftahles) — ftand der Schwörende in einem Kreife, den er ich mit dem Schwerte auf 
der Erbe gezogen hatte. Bon der Anklage des Diebitahles im Hofe reinigte er fich durch 
fieben Eideshelfer. In den übrigen Punkten des Privilegiums wurden meift Beſtim— 
mungen aus dem Strafrechte gegeben und das Verhältnifs der Deutichen zu den 
Tſchechen, Juden und Wälfchen in Klagefachen erörtert. Gehörte der Kläger den drei 
legtgenannten Nationen an, fo muſſte er feine Klage, wenn fie gegen einen Dentfchen 
gerichtet war, beim Oberftfämmerer einbringen; diefer ſandte alsdann einen Boten 
an den Richter der Deutichen, der jelbit den Fall zu entfcheiden Hatte. War es 
nothrvendig, daſs durch einen Zeugenbeweis die Klage erhärtet werde, fo mufiten 
Tſchechen, Juden und Wälfche zwei deutfche Zeugen und einen aus ihrem Volke 
ftellen. War der Deutiche klagbar gegen einen aus der anderen Nation, fo ent: 
Ishieden die gewöhnlichen Gerichte; im Bezug auf die Zeugen herrfchte ein analoges 
Berhältnifs. — Die Strafen in der deutfchen Gemeinde waren entweber Gelb: 
oder Yeibesjtrafen; die eriteren, im Negensburger Marf ausgefegt, kamen dem 
Säckel des Fürften zu Gute. Den Todtſchlag büfte man entweder mit 10 Mark 
oder mit dem Verluſte der rechten Hand, außer es ordnete der Fürſt eine andere 
Strafe an. Der „Sriedensftörer” zahlte 10 Mark als Geldbuhe. Auf den 
Diebftahl während der Nacht war der Strang, auf den Dicbftahl bei Tage der 
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Staupbeſen auf öffentlichem Platze und die Verweiſung aus der Stadt geſetzt, bei 
Strafe des Galgens, falls der Ausgewieſene zurückkehrte. Wurden falſche Münze 
oder Münzprägeiſen im Hofe oder Hauſe eines Deutſchen gefunden, ſo war der 
Eigenthümer des Haufes oder Hofes nicht ſtrafbar, „etwa wegen der Böswilligen 
und Nuchlofen, welche dergleichen in Häufer und Höfe zu werfen pflegen.” Traf 
man dagegen Münze in einem Schrein an, jo war der fchuldig, dem der Schrein 
gehörte. Wenn im Haufe eines Deutfhen eine geheime Schenke gefunden werden 
folfe, fo darf allein der Eigenthümer des Haufes, aber nur in Gegenwart 
des deutſchen Richters oder feines Boten verhaftet werden. Für einen Mord, der 
an einem folchen begangen worden war, der in der Nacht durd die Gaſſen ber 
Deutfchen ohne Fadel gieng, follte die Gemeinde nicht verantwortlich fein. — 
Endlich wurde durch den Freiheitsbrief felbft die unbefchränfte Ausbreitung der 
deutfchen Gemeinde im Prager Burgfleden vorbereitet. Denn in einem Abfchnitte 
desjelben war die außerordentlich wichtige Beſtimmung enthalten, dafs Einwanderer 
und Fremde, aus weldyem Yande fie immer fämen, fall® fie mit den Deutfchen in 
der Gemeinde zu wohnen verlangten, auch alle Rechte und Gewohnheiten derfelben 
genießen follten. 

So wurden die Deutfhen in Böhmen ſchon im XI. Jahrhunderte auf aus: 
drüdlichen Wunſch der Regierung als Yandesangchörige betrachtet und mit großen 
Rechten und Freiheiten ansgeftattet. Freundliche Einladungen und chrenhafte An- 
erbietungen nur konnten die Deutschen bewegen, ihr altes Vaterland zu verlaffen 
und ein neues in Böhmen zumächit in der Porſchitſcher Gemeinde zu gründen. 
Die Kolonie blühte durdy Handel und Betriebfamkeit rafch auf unter dem Schutze 
des FFreiheitöbricfes und der andauernden Gunft der Premyjlidifchen Fürften. Es 
ift nicht ohne große Wahrfcheinlichkeit anzunchmen, dafs die harten Schläge, 
welde am Ende des XI. umd zu Anfang des XII Yahrhunderts der jüdiſchen 
Gemeinde in Prag verfegt wurden, der deutfhen Anfiedelung förderlid) geworden 
find. Die große VBerarmung und theilweife Auswanderung der Jsraeliten befeitigte 
gefährliche Konkurrenten und raubte manchem einträglichen Handelszweige die 
ftarfe und umſichtige Pflege, deren fich fofort die Deutfchen mit Erfolg be- 
mächtigten.. Die legtangeführte Beftimmung des Privilegiums ermöglichte eine 
Schnelle Ausbreitung des deutichen Elementes im Prager Burgfleden und fcheint 
häufig in Anwendung gekommen zu fein. Unter Borimoj II. bereits hatte die 
deutfche Gemeinde die Uebermacht im Burgfleden, in deffen Mitte der Richter 
der Deutjchen über Bürger und Säfte zu Gerichte ja (um 1101) Während 
unter König Wratiflaw nod von Einer Gaſſe der Deutfchen die Rede ift, wird 
unter feinem Enkel Sobeflam ſchon von mehreren Gaffen in der deutſchen Ge: 
meinde gefprochen, und allmählich wurde der enge Bezirk des Porſchitſch von den 
neuen Anfiedlern süberfchritten. Die Begünftigungen, welche die Anfiedelung am 
Porichitfch gewährte, waren eben jo bedeutend, daß fich dieſe micht mur durch 
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fortwährenden Zuzug aus Deutfchland verftärfte, fondern ſich auch ſlawiſche 
Bewohner des Landes bemühten, auf irgend eine Urt in die deutfche Gemeinde auf: 
genommen zu werden. Es war für den in Unterthänigfeit ſchmachtenden Stawen 
zu verlodend, ein freier Mann zu werden, unter freien Gefegen leben zu können 
und namentlich den ſchweren Bedrücdungen der Gaubeamten zu entrinnen. 

Und nicht nur für das Deutfchthum am ſich, fondern für die Entwidlung 
des Landes im Fulturhiftorifcher und politiſcher Hinficht überhaupt, wurde die neue 
deutjche Gemeinde von tief eingreifender Tragweite. Es wirkten die Koloniften in 
ihrer Ausnahmsftellung wohlthätig und fegensreid, für das Land, indem fie zunächſt 
Handel und Gewerbe, Wiſſenſchaften und Künſte einführten und raſch eine bisher 
in Böhmen noch nicht gekannte Blüthe und ungeahnten Wohlſtand hervorzauberten. 
Aber dies nicht allein. Die deutſchen Koloniſten brachten dem böhmiſchen Vater: 
laude zwei koſtbare Geſchenle der Civiliſation, wodurd fie ſich ein unvergängliches 
Denkmal in der Landesgeſchichte für alle Zeiten aufgebaut Haben. Der deutſche 
Mann nämlid, der fi) nur unter zugeficherter perfönlicher Freiheit im Lande 
niederlieh, ſchuf dafelbft einen neuen Stand, das für das fociale und politische 
Leben fo wichtige Bürgertum; die Bürger aber riefen die freien Städte in’s 
Leben, die Sige des Handels, der Gewerbe, der Wiffenfchaften und Künfte, die 
Bollwerle der freiheitlihen Entwidlung des Volfes im Mittelalter und in der 
Neuzeit, Schon in diefer Periode wurde das deutjche autonome Bürgertum in 
Böhmen geihaffen, in der nächften Periode aber erjt finden wir das jegt gelegte 
Samentorn zum gewaltigen Baume herangereift, deifen werthvolle Früchte, die 
zahlreichen freien, deutfchen Städte mit ihrem wohlhabenden, mächtigen Bürgerthume, 
den Glanz des Vaterlandes in feltener Weife verherrlidten. 


Thronftreit 
in Deuticlane 
(1199— 1206). 


Aoni € l 
en 
(1197—1230). 


Drittes Bud. 


Das Königreich Böhmen erlangt eine größere Un: 
abhängigfeit vom Deutfchen Heiche. Ausbreitung der 
Deutfchen Nation im Lande. 

(1197—1306.) 


1 


Böhmen unter den lebten Staufern. 
(1197— 1254.) 


Der Glanz der deutfchen Kaiferzeit Hatte in den Regierungen Friedrich Bar: 
baroffas und Heinrichs VI. feinen Höhepunft erreiht; die weiten Länderjtreden 
von der Rhone bis zur Yeitha, von Sicilien bis zur Nord- und Oſtſee, lagen 
huldigend zu den Füßen der allgewaltigen Kaifer, die auch von den nicht unter- 
worfenen Fürften als Beherrfcher der Chriftenheit anerfannt wurden. Blendend 
war die Machtfülle, welche von der unbefchränften Regierung des Kaiferthrones 
ausjtrömte; die Dauer diefer Größe aber war feineswegs verbürgt, weil bie 
Kraft des Abfolutismus, wie in allen Zeiten, aud) damals nur in der Tüchtigkeit 
der denfelben handhabenden PVerfönlichkeiten beruhte. Die Reichsfürften, die Reiche: 
jtädte, die römische Kurie, welche alle die Staufifche Alleinherrfchaft mit Widerwillen 
ertrugen, warteten nur die erfte Schwache Regierung ab, um das große Reichs— 
gebäude in Stüde zu zerfchlagen. Das geihah nad) dem Tode Heinrihs VI. (1197). 
Denn Friedrich, der Sohn dieſes Kaifers, war noch ein minderjähriges Kind, und 
8 ftritten fich um den Thron im verderblichem Hader der Staufer Philipp von 
Schwaben und der Welfe Otto von Braunſchweig. Der Mordftahl des Pfalzgrafen 
Otto von Wittelsbach beendigte zwar das Leben Philipps (1208), und der Welfe 
gelangte zur Alleinherrfchaft, jedoch nur auf kurze Zeit; denn er muffte allmählich 
dem jungen, heranreifenden Friedrich IT. den Plat räumen. Aber der mächtige 
Flügelſchlag diefes legten tüchtigen Stauferfaifers erlahmte unter den wuchtigen 
Streichen des päpitlihen Bannjtrahles und dem troßgigen Widerftande der republi- 
fanischen Bürger Italiens. 

Im diefe Zeit fällt die Regierung Premyfl Ottofars I. (1197— 1230), eines 
politifch Fugen Kopfes und Diplomaten erften Ranges. Wer der Politik der freien 
Hand und dem Götzen des Erfolges huldiget, findet in Ottofars I. Regierung eine 
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muftergüftige Verförperung feiner Ideale. Mit richtiger Erfenntnifs der gegebenen 
Berhältniffe, aber auch ohne alle Rückſicht auf die Mittel, benützte diefer Fürft die in 
Deutfchland eingetretenen Zerwürfniffe zu Gunften der wieder zu erobernden Selb: 
ftändigfeit Böhmens. In buntſcheckiger Charakterlofigkeit fchlofs und Löfte er mit 
Freund und Feind Berträge und Bündniffe, je nachdem er Vortheil oder Schaden 
erblickte. Im Streite zwifchen Philipp von Schwaben und Otto von Braunfchweig 
nahm Dttofar I. zunächit für den Staufer Partei und unterftügte deffen Wahl und 
Krönung zum deutſchen König. Natürlich that er dies nicht, ohne felbft einen 
Gewinn dabei zu erlangen. Philipp betätigte die alten Rechte Böhmens und 
ertheifte Dttofar die erblihe Königswürde; am demjelben Tage, an weldent 
Philipp in Mainz gekrönt wurde, fette eben dafelbjt (oder zu Boppard) der Erzbifchof 
von Zarantaife dem Böhmenfürften die Krone aufs Haupt (15. Auguft 1198). 
Doch nicht lange dauerte die Waffengenoffenfchaft des Prempfliden mit dem 
Staufer. Ottofar fprang 1203 auf die Welfifche Seite über, aus feinem anderen 
Grunde, als weil Otto im Kaiferftreite augenblicklich beifere Ausfichten hatte, und 
der gewaltige Papft Innocenz III, an deifen Freundfchaft Dttofar viel lag, es fo 
wünfchte. Zum Yohne dafür wurde der Böhmenfönig in Merfeburg von dem 
eben anmejenden Kardinal Guido am 24. Auguft 1203 neuerdings gekrönt und 
Böhmen felbft vom Papſte durch eine eigene Bulle für alle Zukunft in die Reihe 
der. hriftlihen Königreiche aufgenommen (18. April 1204). Doc aud Otto folfte 
erfahren, dafs er einem Undankbaren feine Gunſt gefchenft habe. Kaum hatte fic) 
nämlich im Verlaufe der weiteren Kämpfe das trügeriihe Kriegsglüd auf die 
Seite Philipps geneigt, fo entzog fich der durch einen Aufjtand in Böhmen 
geängftigte Dttofar aalglatt feinen VBerbindlichkeiten zu Dtto, um einen neuen 
Freundfchaftsbund mit dem Staufer zu erheucheln (1204). Allerdings muffte der 
Böhme 7000 Markt Silber als Schadenerfag an Philipp entrichten und Geifeln 
ftellen für die richtige Zahlung; aber das Bündniſs follte diesmal auch ein 
innigere® werden, da Philipp feine Tochter Kunigunde mit Dttofars Sohn 
Wenzel — beide noch Wiegenfinder — verlobte (1206). Zwei Jahre war mu 
Ottokar Staufifc gefinnt, bis am 12, Juni 1208 König Philipp zu Bam— 
berg den meichlerifchen Schwertftreichen des Wittelsbadhers erlag, Da jett 
der Papft und alle Neichsfürften Otto IV. als rechtmäßigen König und Kaifer 
anerfannten, fügte fih auch Ottofar und erſchien auf den Hoftagen zu Alten: 
burg und Würzburg vor dem Welfen. Allein Ottos Tage der Macht waren 
gezählt, als er fih mit dem Papſte verfeindete und in Folge deffen die Yaft des 
Bannftrahls zu tragen hatte (1210), Der wetterwendifche Böhmenkönig war ber 
erfte Reichsfürſt, welcher, dem Anfinnen des Papftes nachgebend, Otto von Braut: 
fchweig verließ und feine Blide dem aufgehenden Geftirne des jungen Staufers 
Friedrich II. zuwandte. Mit Heeresmacht eilte er dem aus Italien heraufziehenden 
Friedrich über die bairifche Gränze entgegen, um ihm Freundfchaft und Waffen: 
7* 
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bündniſs anzutragen. Dafür erntete der Meiſter in der Politik des Erfolges den 
glänzendſten Lohn in dem großen Freiheitsbriefe, den der neugewählte König 
Friedrich II. am 26. September 1212 zu Baſel dem Königreiche Böhmen verlieh. 
Durch denſelben wurde die Königswürde des böhmiſchen Fürſten beſtätiget und 
dieſem das Recht der Imvejtitur des Landesbiſchofes verliehen. Die Verpflichtung 
des böhmischen Königs, auf dem deutfchen Reichstage zu erfcheinen, wurde befchränft 
und die Heeresleiftung beim Römerzuge auf 120 Mann oder 120 Marf Silber 
herabgeſetzt. 

Arc die zarten Bande des eigenen Familienlebens zerriſs Ottofar I. in der 
BVerblendung feines übermäßigen Ehrgeizes. Im früher Jugend ſchon hatte er ſich 
mit Adelheid, der Tochter des Mearfgrafen Dtto von Meißen, vermählt, und eine 
lange Reihe von Jahren lebte er mit ihr in lichevoller Ehe, welche mit einem 
Sohne und drei Töchtern gefeguet war. Als er aber Herzog und König von 
Böhmen wurde, verjtieß er rüdjichtslos das treue Weib und die Kinder, indem 
er eine Anverwandtfchaft im vierten Grade vorjchüste. Eine Königstochter folfte 
mit ihm, jo wünſchte es der Ehrgeizige, den Thron theilen, und er fand in 
Konftantia, einer Schwefter des Königs Emmerich von Ungarn, feine zweite, eben- 
bürtige Gemahlin (1198). Adelheid fuchte vergeblich ihre umd ihrer Kinder Ehre 
vor dem Sciedsgerichte, das der König zum Scheine zufammengefett hatte, zu 
retten; barfch wurde fie durch Bewaffnete von der Thüre des Saales abgewiejen 
und nicht ein Mal in die Verſammlung gelaffen. Dann kehrte die Tiefgefränfte 
in ihre Heimath nach Meißen zurüd und lebte bei ihrem Bruder, dem Marfgrafen 
Dietrih. Diejer beichlojs die Schande feiner Schweiter zu rädhen und Elagte, 
aber lange fruchtlos, bei dem Kaiſer umd dem PBapfte. Erſt als im Jahre 1212 
Dttofar I. durch feinen Webertritt zu Friedrich II. den Zorn Ottos von Braun 
ſchweig vom Neuen gereizt hatte, berief diefer einen Reichstag nad) Nürnberg, 
um Gericht über den treufpfen Böhmenkönig zu halten und die Rechte der Kinder 
der verftoffenen Adelheid zu wahren. Ottokar wurde von den anmwefenden Fürjten, 
unter denen ſich auch böhmifche Grafen, insbefondere der Oberftfämmerer Gernin 
befand, abgefett und Prinz Wratiflam, der Sohn Adelheids, durch Ueberreihung 
von ſechs Fahnen feierlihft mit Böhmen belehnt. Jedoch Otto IV. beſaß nicht 
mehr die Macht, um diefen Beichlüffen den gehörigen Nachdruck zu verleihen ; feſter 
als ſonſt jak in diefem Jahre Ottofar auf dem böhmischen Throne, deſſen Rechte 
er bald darauf durch Friedrichs Privileginm außerordentlich vergrößerte. Adelheid 
war inzwiſchen geitorben. Es war ihr noch vergönnt gewefen, die eine ihrer 
Töchter Margareth, auch Dagmar genammt, chrenvoll an Waldemar, den König von 
Dänemark, zu vermählen; dann hatte fie fih in das von ihr mitgeftiftete Kreuz: 
Hofter bei Meißen zurückgezogen, wofelbft fie am 1. Februar 1211 ihr Leben befchlofe. 

Nachdem Dttofar I. durch die flügite Benütung der Zeitverhältniffe feinem 
Reiche Böhmen eine geficherte Machtftellung und eine noch nicht gefannte Selb- 
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ftändigleit erworben hatte, ſuchte er nicht wur durd dauernden Anfchlufs an den 
Kaifer Friedrich IL, fondern auch durch feine Politit im Inneren, die erzielten 
Errungenschaften für fih und feine Nachkommen zu behaupten. Er fräftigte das 
monarcifche Prinzip und fein königliches Anfehen, namentlich dem ftolzen Landes: 
adel gegenüber, deſſen eigennügige Standesbeftrebungen er mit ftarfer Hand 
darniederhielt. Durch Begünftigung der deutjchen Kolonifation ſchuf er fich einen 
kräftigen Bundesgenofjen im raſch erblühenden VBürgerftande, er vergrößerte das 
Einkommen der Krone und vermehrte den Wohlſtand des Landes. Der Adel wagte es 
jetst nicht mehr, Einfprache zu erheben, als Ottokar I. das Senioratserbfolgerecht 
abjichafite und die Thronfolge nach dem Rechte der Erjtgeburt einführte. Im 
Jahre 1216 ließ er Wenzel, den älteften Sohn von feiner zweiten Gemahlin, 
obzwar er erft eilf Jahre alt war, von dem mährischen Mearfgrafen Wladiflaw 
und den böhmischen Adeligen voraus zu feinem Nachfolger wählen, welchen 
Vorgang Friedrich 11. durd eine goldene Bulle fanftionierte. Nur die Theobalde 
(Diepoltige), die einzige nody blühende Nebenlinie der Premyſliden, erhoben Wider: 
ſpruch, ſahen ſich aber genöthigt, nadı Schlefien auszuwandern, woſelbſt im nicht 
langer Zeit darauf ihr Gefchlecht erlofch. 


Einen langwierigen Streit mit der firdjlichen Gewalt im Yande, deren Ver— 
treter Biſchof Andreas war, fchlichtete Ottofar I. durch Nachgiebigfeit und Ver— 
feihung bedeutender Privilegien an den Klerus. Die gleichzeitigen Chroniften 
vergaken über diefen Streit, alle anderen politifchen Ereigniſſe aufzuzeichnen, fo 
dafs uns die Geſchichte Ottokars von 1217 bis zum Jahre 1228 ziemlid) lücken— 
haft aufbewahrt if. Im Jahre 1222 ftarb Wladiſlaw, Dttofars Bruder, der 
Markgraf von Mähren. Ohne auf die verwandten Theobalde Rückſicht zu nehmen, 
fieß Ottofar das Yand Mähren Anfangs in feinem eigenen Namen verwalten, ver: 
lieh e8 aber dann feinem zweitgeborenen Sohne WMadiflaw (1224) und nad def» 
fen baldigem Tode dem drittgeborenen Premyfl (1226). Der erftgeborene Wenzel 
aber, welcher bereits zum Nacyfolger im Königthume erwählt worden war, und 
feit 1227 die Theilprovinz von Pilfen verwaltete, wurde im Jahre 1223 noch bei 
Lebzeiten feines Vaters auf's Feierlichite zum Könige gekrönt. 


Dttofar lebte nod) bis zum 15, December 1230. In den legten Jahren fer Orotars 1. Ente 
ner Regierung betheiligte er ſich nur an dem bedeutenderen Staatsaktionen und — 
überließ die Beſorgung minder wichtigerer Angelegenheiten feinen Söhnen. Ein 
Streit mit dem Kaiſer und den Babenbergern entſpann ſich gegen Ende ſeiner 
Regierungszeit. Agnes, die Tochter Ottokars, welche bereits mit Heinrich, dem 
Sohne des Kaiſers, verlobt war, wurde dem Vater wieder heimgeſchickt, und 
der Sohn des Kaiſers vermählte ſich mit einer Babenbergerin, der Tochter Leo— 
polds VI.; doch erſt nach dem Tode des Königs kam der Kampf wegen dieſer der 
Ptemyſlidiſchen Familie angethanen Schmach zum Ausbruche, 
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rt at Wenzel 1. (1230—1253) war 25 Jahre alt, al8 er jelbjtändig die Yeitung 
des Königreiches Böhmen übernahm. Dank der großen Regierungskunſt feines 
Baters hatte das Reich ein bedeutendes Anfehen im Auslande erlangt, und rings- 
um ftanden die Nachbarn in freundfchaftlichen Beziehungen zum Prager Hofe. 
Auch das gute Verhältnifs der Prempfliden zu dem Kaifer Friedrich II., in das 
feit der empfindlichen Beleidigung der Prinzeffin Agnes ein Rifs gefommen war, 
ſchien ſich allmählich wieder Herftellen zu wollen. War ja doch Wenzel felbft mit 
einer Staufiſchen Prinzeffin vermählt, und Kaifer Friedrich unterſchätzte keineswegs 
die Vortheife, welche ihm. die Bundesgenoffenfchaft des Böhmenkönigs in jenen 
ſtürmiſchen Zeiten gewähren fonnte. Dejswegen fuchte ev auch jene Differenzen 
auszugleichen, welche nod) in Bezug auf das Erbtheil der Prinzeſſin Runigunde 
ftattfanden, und befriedigte Wenzel I. in gütlicher Weife, indem er ihm ftatt eines 
Yandantheiles eine Summe von 10.000 Mark Silber auszahlte (1235). 
— Nur Eine kriegeriſche Frage hatte Ottokar I. feinem Sohne zur Löſung ver- 
— erbt. Der Streit mit den Babenbergern, der wegen Agnes entſtanden war, hatte 
ſich kurz vor dem Tode Ottokars erneuert, da der Nachfolger Leopolds VI, von 
Defterreih, Herzog Friedrich, durd eine dem ungarifchen Hofe zugefügte Kränfung 
auch die anverwandten Prempfliden befeidigte. Friedrich, der Streibare genannt, 
verftieß nämlich gleicdy nad dem Negierungsantritte feine Gemahlin Sophia, eine 
Schweſter der zufünftigen ungarifchen Königin und vermählte ſich mit Agnes, 
Tochter des Herzogs Otto I. von Meran (1229). So war es wieder dei an 
einer Frau verübte Frevel, welcher die Männer zum biutigen Kriege trieb, Drei 
Jahre hinter einander (1230, 31, 32) unternahm Wenzel, aufgemuntert von Kon: 
jtantia, feiner ungarifchen Mutter, verwüjtende Einfälle in Oeſterreich, das erjte 
Mal nod bei Lebzeiten feines Vaters. Aber erft im Jahre 1233 kam es zu einem 
entfcheidenden Schlage. Dem öfterreichifchen Herzoge war es gelungen, Premyſl, 
den Markgrafen von Mähren und Bruder Wenzels, auf feine Seite zu ziehen 
und die ftarfe Burg Vöttau an der mährifch-böhmifchen Gränze zur Uebergabe zu 
zwingen. Da rüdte aber raſch ein böhmifches Kriegsheer heran, und der fiegreiche 
Babenberger wurde zum Rückzuge und zur Nachgiebigkeit genöthigt. Die Oeſter— 
reicher behaupten, eine Krankheit Friedrichs des Streitbaren habe fie verhindert, 
die Böhmen zu befiegen; leßtere aber fchreiben die Flucht des an Zahl weit über- 
legenen feindlichen Heeres einer Kriegstift ihres Anführers zu. Herr Bodek näm- 
lich, Stammvater der Kumftadte, Habe auf vielen Punkten zugleich böhmifche Trom- 
meln rühren faffen und fo die Dejterreiher, die fich vom Feinde umringt glaubten, 
in Verwirrung gebracht. Wenzel I. züchtigte hierauf feinen Bruder Premyſl wegen 
deſſen Treuloſigkeit, eroberte Brünn, verwüftete das Yand, befreite aber auf Für— 
bitte feiner Mutter den fchuldigen Markgrafen von weiterer Strafe. 
Wohl wurde jet der Friede zwiſchen Böhmen, Ungarn und Defterreich wieder 
hergeftelft, und fowohl Bela als aud Wenzel und fein Bruder Premyft fanden 
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fi) im Jahre 1234 auf der glänzenden Hochzeit ein, welche Friedrich der Streitbare 
jeiner Schweiter Konftantia gab, die ſich nit dem Markgrafen von Meißen vermäßlte. 
Aber bald genug fachte die Streitluft und der halsftörrifhe Sinn des unruhigen 
Friedrich von Oeſterreich die Kriegsfadel vom Neuen an. Mit dem Kaiſer hatte ſich 
der Babenberger fchon zwei Jahre vorher verfeindet, indem er ſich weigerte „im 
fuabenhaften Trotze,“ wie der Kaifer meinte, in Pordenone zum Empfange der 
Reichslehen zu erfcheinen. Noch größer wurde die Spannung, als der öfterreichifche 
Herzog fich- mit feinem Schwager, dem deutjchen Könige Heinrich, dem Sohne des 
Kaifers, in nähere Verbindungen fette und diefen in feinen hochverrätherifchen 
Planen gegen feinen eigenen Vater unterftügte. Da kam der Kaifer aus Italien 
nad) Deutfchland, nahm feinen ungerathenen, widerfpänftigen Sohn gefangen, ent— 
fegte ihm feiner Würde und warf ihn im den SKerfer, in welchem er bis zu feinem 
Lebensende (1242) ſchmachtele. Jetzt fonnte wohl die böhmijche Agnes das einft jo 
bittere Verhängniſs preijen, das ihr den ſchon Verlobten wieder entrijfen hatte. Der 
Bundesgenoffe und Schwager des Unglüdlichen, Friedrich der Streitbare, wurde 
vom SKaifer drei Mal zur Verantwortung vorgeladen, und da er nicht erjchien, in 
die Reichsacht erklärt (1236). Freudig übernahmen Wenzel von Böhmen und der 
Herzog Otto von Baiern die Vollftrefung der ausgefprocdhenen Acht; denn beide 
Bürften Hatten jhon im vorigen Jahre in Verbindung mit Ungarn die Waffen 
gegen Friedrich den Streitbaren erhoben, vorzüglich aus dem Grunde, weil dieſer 
gegen den 1235 auf den ungarifchen Thron gelangten Bela IV. allerhand Um- 
triebe mifsvergnügter ungarifcher Edelleute umterftügte. Der Böhme, der Baier 
und andere Reichsfürften bedrängten num mit mächtigen Kriegsheeren den geächteten 
Herzog, der ſich bald, weil auch von den Bewohnern feines eigenen Beiches 
verlaffen, nur noch in Wienernenftadt behaupten fonnte, Wien hatte den vereinig- 
ten böhmifchen und bairifchen Heeren die Thore geöffnet, und in diefer Stadt 
erſchien nach kurzer Zeit der Kaiſer jelbjt mit einem glänzenden Gefolge. Hier war 
es auch, wo eilf anweſende Fürjten, der König von Böhmen an der Spike, des 
Kaifers herrlichen Sohn Konrad zum Könige von Deutfchland wählten (1237). 
Im fett genannten Jahre befand ſich des gewaltigen Stauferfaifers Macht —— 

im ſchwindelnden Höhepunkte, Wiederum war es die Rieſenkraft der mittelalter- BE 
lichen Kirche, welche den weltlichen Beherrfcher der Ehriftenheit in den todbringen- 
den Ringlampf verjtriden follte. Wie gewöhnlich in den Kaiferftreiten fuchte der 
Papjt die Reichsfürften auf feine Seite zu ziehen. Den König von Böhmen fcheint 
er jchon in den erften Monaten des Jahres 1237 für fi gewonnen zu haben ; 
bei den Unterhandlungen hatte ſich befonders der Einflufs der Aebtiffin Agnes bei 
St. Franziscus, der Schweiter Wenzels, die als Mufter der Frömmigkeit in hohem 
Anfehen bei der päpftlihen Kurie ftand, geltend gemacht. Auf weiteres Eindringen 
des Papſtes beſchloſs Wenzel I., mit feinem Feinde, Friedrich dem Streitbaren von 
Defterreich, fih zu verföhnen. Der Böhmenfönig befand ſich gerade auf einem 
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Heereszuge nad) Mähren, wofelbft fein Bruder zum zweiten Male einen Aufitand 
gewagt Hatte. Der mährifhe Premyſl wurde befiegt und ihm zur Strafe nur die 
Gaue Olmüg und Troppau gelafjen, während Brünn die Mutter Konftantia als nun: 
niehrigen Wittwenfig erhielt. Da fand ſich der Babenberger in Mähren ein und 
u ſchloſs mit Wenzel in der Bencdiktinerabtei zu Kumrowig innige Bundesgenoffen- 
en. ſchaft; Wenzel verfprad Friedrich, bei der Wiedereroberung feiner verlorenen Län- 
der behifflich zu fein, wogegen ſich Friedrich verpflichtete, ihm den ganzen Theil 
Defterreihs auf dem linken Donauufer abzutreten und feine Nichte Gertrub mit 
Wenzels cerjtgeborenem Sohne Wladiſlaw zu vermählen (1237). Durch diefen 
Bertrag hatte Wenzel den Bruch mit feinem Kaifer, feinem Anverwandten und 
ehemaligen. Freunde, ausgefprocdhen und fich zum willigen Werkzeuge des Papftes 
erniedrigt. So fehr waren fchon die Chroniften jener Zeit von diefer Schwenfung 
der Politik des böhmischen Königs überrafcht, dafs fie den Grund feiner unerwar: 
teten Feindfeligkeiten gegen den Staufer in gewifen Gränzftreitigfeiten juchten und 
von einem heftigen Wortwechiel der beiden Fürſten, der faſt zu dem Aergſten geführt 
habe, zu erzählen wifjen. — Die päpſtlichen Pläne aber, in welche Wenzel immer 
tiefer hineingezogen wurde, zielten auf einen förmlichen Fürftenbund, auf die Ab- 
fegung Friedrichs II. und die Neuwahl eines deutjchen Kaifers ab. Wenzel, welder 
1238 mit Friedrich dem Streitbaren die faiferlichen Statthalter aus deſſen Rändern 
vertrieben hatte, gelangte zur traurigen Ehre, von den verjchworenen Reichsfürften, 
dem Herzoge von Baiern, dem Yandgrafen von Thüringen, dem Markgrafen von 
Meißen, und den beiden Markgrafen von Brandenburg zum Haupt des Bundes 
gewählt zu werden (1238). Als nun der Papft Gregor IX. feinen legten Trumpf 
ausfpielte, indem er den vernichtenden Bannftrahl gegen Friedrich IL. ſchleuderte 
und die dürften zur Neuwahl eines Reichsoberhauptes aufforderte, da gerieth in 
der That die gewaltige Kaiſermacht in bedenkliche Schwankungen (1239). Nod) 
aber gab der geniale Staufer die Schlaht nicht verloren ; noch verftand er es, den 
gegen ihn heranbraufenden Gewitterfturm zu befehwören und für einige Zeit wenig- 
jtens nod) ſich als Herr der Situation zu behaupten. In Italien befämpfte er in 
eigener Perfon feine Feinde, in Deutjchland ließ er durd) feinen Sohn Konrad 
einen Reichstag nad) Eger (1. Juni 1239) berufen, wofelbft der feindliche Fürftenbund 
duch den Abfall des Thüringers und Meifners gefprengt wurde. Friedrich den 
Streitbaren aber gewann der Kaiſer raſch für fich, indem er die Reichsacht auf- 
hob, ihm feine Länder und Würden zurüdgab und den Vertrag mit Böhmen wegen 
der Abtretung des linken Donauufers für nichtig erflärte, Die Wahl eines Gegen- 
kaiſers fcheiterte trog aller Bemühungen des Papftes, da ſich Niemand fand, der 
fih in die Gefahren, welche mit diefer zweifelhaften Würde verbunden waren, 
ftürzen wollte. Und unfer König Wenzel? Auch er gab bafd feine Oppofition gegen 
Kaifer und Reich auf, fei es, dafs er die Irrwege der Politik, in die er doch nur 
durch Verführung gerathen war, erfannte, oder dafs ihn die fchlechten Erfolge feiner 
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Partei in Miſsſtimmung verſetzt hatten. Gegen den Egerer Reichstag trotzte er 
noch von Elbogen aus; als aber die verrätherifhen Fürften zu Budiffin wieder 
zufammentraten wegen der Wahl eines Kaifers, da fieng Wenzel fchon zu ſchwanken 
an (1240). Er empfieng bereits die Boten des Kaifers und ſchenkte ihren Worten 
geneigtes Gehör, und bald darauf verſöhnte er fic gänzlich mit feinem rechtmäßigen 
Neichsoberhanpte. Nur konnte er fich nicht verfagen, gegen den wetterwendifchen 
Friedrich von Defterreih einen Heereszug zu unternehmen; er brach noch 1240 
in fein Land ein, wurde aber von der Verfolgung der bereits errungenen VBortheile 
durch ein Ereigniſs zurücgehalten, welches ganz Europa in unerhörten Schreden 
verfegte. 

Zwei Erdtheile, Europa und Afien, wurden in der erften Hälfte des XII. 
Fahrhunderts in ihren Grundfeſten erichüttert durch den Mongolenfturm, der mit 
der Macht und Schnelligkeit eines rafenden Wirbelwindes vom japanischen Meere 
bis zur Adria Alles ſich ihm entgegenftellende mit Leichtigkeit darnieder fchmetterte, 
Temudſchin hieß der gewaltige Anführer der Tataren, wie fie ſich felbft nannten, 
von dem die Propheten feines Volkes verfündeten, dafs er zum Herrn der Welt 
bejtimmt fei, wefswegen man ihn „Dichingis: Chan“ d. i. den größten Chan, nennen 
müſſe. Das himmlische Neid) der Chinefen  Fonnte dent aus feinen Sitzen ſich erhe- 
benden Nomandenvolfe nicht widerftehen troß der ewigen Mauer, und die gewaltige 
Haunptftadt Peking wurde im Sturme genommen (1215). Das weite Neid) der Chowa- 
resmier zwifchen China, Indien und dem Kaspi-See wurde vom gewaltigen Anführer 
Temudſchin in Einem Feldzuge vernichtet, und bald Hopfte eine Abtheilung der 
weltjtürmenden Befieger Afiens an die Thore von Europa, Vergeblich ſtellten ſich 
ihnen die Ruſſen an der Kalka (1224) entgegen; fie erlagen im ungleichen Kampfe 
den zahllofen Scharen der wilden aſiatiſchen Gäſte. Diefe jedoch wandten ſich un— 
erwartet troß des Sieges wieder nad) Oſten, um in Ajien neue Eroberungen zu 
machen. Aber im Jahre 1237 erjchienen fie von Neuem unter Batu, einem Enfel 
Didingischans, welcher bei der Theilung des tatarifchen Reiches das Kapſchak, das 
find die Yandfchaften am Ural und der Wolga, erhalten hatte. Er eroberte nach neuen 
Siegen Mosfau, Wladimir und das „altehrwürdige” Kiew und vollendete die 
Unterwerfung der einzelnen ruffiihen Fürftenthümer, die es verfänmt hatten, ihre 
Macht zu vereinigen und gemeinfam dem Feinde Widerftand zır leiften. — Immer 
näher wälzte fi am unfer Vaterland die verderbenſchwangere Wolfe des Tataren— 
heeres heran, von dem man behauptete, es bedecke zwanzig Tagereifen in der Pänge 
und fünfzehn in der Breite. Schreckliche Nachrichten Tiefen von Mund zu Mund 
über die unmenfchlihen Graufamfeiten, welche die Barbaren verübten. Diefe unge: 
ſchlachten Geftalten mit kurzen, Heinen Körpern, breiten Gefichtern, bligenden Augen 
und Freifchenden Stimmen erfcheinen, fo jchreiben die Chroniften, auf ihren unan— 
fehnlichen, aber winbesjchnellen Pferden immer in großen Schwärmen und fenden 
dem überrafchten Feinde ihre todbringenden Pfeile. Nichts ift ihmen Heilig, kein 
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Alter, fein Geſchlecht; fie plündern, rauben, fengen und bremmen ohne alle Scho— 
nung und morden mit einer wahren Zigerluft. Ueberall, wo die Tataren hinziehen 
wollten, ſchickten fie erft ihre Späher voraus, um die Yänder auszufundfchaften. Auch 

Tatezenfpiene in nad) Böhmen kamen ſolche, ohne dafs man damals im Lande ihre eigentliche Abficht 
erfannte. Sie werden alfo befchrieben: „Abjonderlic, ja gar wınderfam waren bie 
Sitten diefer Leute. Sie hatten gar hohe Hüte, trugen furz Gewand und giengen mit 
langen Pilgerjtöcen einher; an den Füßen waren fie mit Soden verfehen. Waſſer 
tranfen fie, indem fie ſich vom Ufer in den Bach hineinlegten ; um Brod baten 
fie, wie Bettler, und dankten mit den Worten „Rartasbog,” daher man fie aud) 
Kartafen benamſete.“ 

Heinrichs we⸗ Jetzt wäre es an der Zeit gewejen, dafs die beiden Schwerter der Chrijten: 


weni heit, der Kaifer und der Papft, gemeinfchaftlich ihre Spitzen gegen die herandrin- 
are. genden Horden des Heidenthums gekehrt hätten ; aber der jammervolle Hader der 
geiftlichen und weltlihen Macht überlieg den Kampf um den Beftand der Civili- 

fation den unmittelbar von den Tataren bedrohten Fürjten allein. Als waderjte 
Kämpen gegen die wilden mongolischen Heerjcharen ftellten fich Herzog Heinrich 

der Fromme von Breslau und fein Schwager König Wenzel von Böhmen. Batu, 

der inzwifchen Kfeinpolen mit feinen Reiterhaufen überfluthet, Sandomierz und 

Krafau eingeäfchert hatte, fonderte jegt fein Heer im drei Abtheilungen (1241). 
Während er jelbft mit der Hauptmacht durd die Karpathenpäffe nach Ungarn vors 

drang, wandte ſich ein zweiter Heerhanfe nördlich nad Großpolen, ein dritter aber 

nad) Schleſien in gerader Linie gegen Böhmen. Yegterer hatte bereits Breslau 
verbrannt und z0g nun, vereinigt mit dem anderen polnischen Haufen, gegen Lieg— 

nis, wo Herzog Heinrich der Fromme ſich den Barbaren muthig entgegentelite. 

S stadt von Am 9. April 1241 kam cs auf der Ebene von Wahlftatt zu einer Schladht. Das 
. April 324). Feine Chriftenheer focht mit heldenmüthiger Tapferkeit, muffte aber endlich der 
Uebermacht erliegen, und Herzog Heinrich ſelbſt, ſowie Boleflaw, einer dev legten 

Prinzen aus der Premyslidifchen Linie der Theobalde, fanden in der Schlacht ihren 

Tod. — Yange vorher, che noch die drohende Gefahr in fo große Nähe gelangt 

war, hatte Wenzel von Böhmen diefelbe in ihrer ganzen Furchtbarfeit ermeſſen und 

ſich eifrigft bemüht, diefelbe vom Herzen Europas Fräftig abzuwehren. Cr hatte 

feine Nachbarn, den Herzog Dtto von Baiern und den Landgrafen Heinrich von 

Thüringen ſchriftlich zur ſchleunigſten Hilfeleiftung ermahnt. Nachdem er fein eige- 

nes Neich durch Anlegung von Berhauen an den Yandesthoren und durch Befeſtigung 

der Prager Burg, fowie vieler anderer offenen Orte hinlänglich gefichert Hatte, 

nahm er das Zeichen der Kreuzfahrt und zog mit einer bedeutenden Streitmacht 

über Zittau dem Herzoge Heinrich dem Frommen zu Hilfe. Aber leider kam er 

zu ſpät; die Schlaht von Wahljtatt war bereits geſchlagen, und Wenzel blieb 

Nichts übrig, als den Barbaren einen neuen Kampf anzubieten. Dieſe aber wichen 

deinfelden aus, wandten fi mit ihrer ganzen Macht nah Südoſten und fuchten 


— 101 — 


auf anderen Wegen in Böhmen einzubrechen. Bis über Glatz hinaus gegen das 
polnische Yandesthor bei Nachod drangen fie vor, ohne fich desjelben bemächtigen 
zu können; es wird erzählt, dafs vereinzelte Feine Scharen bis zum Städtchen 
Eipel gelangt, dajelbit aber von den Einwohnern vernichtet worden ſeien. 

Dagegen gelang es den Tataren, im Mai 1241 durch den Troppauer Gau 
nad Mähren vorzudringen, woſelbſt fie einen ganzen Monat lang auf die ärgite 
Weife hauften. Das Yand wurde von einem Ende bis zum andern auf die fchred- 
lichfte Weife verwüſtet, die Klöfter von Hradifch und Naigern wurden niederge- 
brannt; es gab mur wenig fefte Punkte, wo jich ein tapferes Chriftenhäuflein zu 
haften vermochte. Zu legteren gehörte Olmütz, Brünn und Mährifch-Neuftadt. 
König Wenzel, mit dem die Tataren den Kampf aufzunehmen nicht gewagt hatten, 
war mit feinem Heere einige Zeit an der Polengränze ftehen geblieben, da mög— 
licher Weife der Rückzug der Feinde nur eine Kriegslift fein konnte. Als aber der 
König von Böhmen von dem Einfalle der Feinde in Mähren und der Bedrängnijs 
diefes Yandes hörte, welches nad dem Tode des finderlofen Premyit (1239) 
wieder unmittelbar unter ihm jtand, fandte er fogleic eine Abtheilung feiner Scharen 
ab und fand fich dann felbjt mit neuer Verſtärkung in der Markgrafichaft ein. 
Aud) Friedrich der Streitbare von Dejterreih, mit dem Wenzel einen abermaligen 
Vertrag geicdhloffen, jowie die Verabredung in Bezug auf die VBermählung Wladi— 
laws mit Gertrud ermeuert hatte, traf mit Hilfstruppen in Mähren ein. Bei 
Olmütz fam es zum Zufammenftofs mit den Feinden, denen hier die erfte empfind- 
liche Niederlage durch die Chriften beigebradyt wurde, In alten Liedern wird die 
große Tapferkeit eines gewiffen Jaroſſaw befungen, der angeblid dem fpäter jo 
benannten Geſchlechte der Sternberge angehörte; er habe, fo heift es, den Sieg ent- 
ſchieden uud mit eigener Hand einen Anführer der Tataren im blutigen Zweikampfe 
erlegt. Eine Wode nad) der Schlaht von Olmüt hatten die Tataren Mähren 
geräumt, um fich nach Ungarn zu wenden und dafelbjt mit ihrem Hauptheere zu 
verbinden. Was Ungarn, wo ſich die wilden Afiaten dauerud niederzulaſſen ge— 
dachten, damals litt, überfteigt alles bis jetzt Gehörte. Die Einwohner wurden 
unter haarjträubender Grauſamkeit hingeichladhtet, und der König nach Berluft einer 
Schlacht vertrieben; das Yand felbft ward bald eine Wüſte. Auch nad) Oeſterreich 
verfuchten die Barbaren von Ungarn aus vorzudringen; allein als ihre Späher 
von einem Berge aus die vereinigte Madıt des Böhmenfönigs, des Herzogs von 
Defterreidh und Kärnthen und anderer deuticher Fürjten merkten, gaben fie ihren 
Plan auf. Auch in Ungarn blieben fie nicht, wie fie Anfangs beſchloſſen Hatten, 
dauernd; fondern fie zogen, nachdem fie noch Kroatien und Dalmatien geplündert, 
plöglich im Jahre 1242 wieder nad Afien zurüd, wo Batu's Anweſenheit durch 
gewijfe eingetretene Erreigniffe nothivendig geworden war. 
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Das Bündniſs Friedrichs des Streitbaren und Wenzels bon Böhmen war Wiariftaw von 
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men Gäfte den Rücken gewendet, jo dachte der ftreitfüchtige Friedrid nicht mehr 
an die zugeficherten Verſprechungen und fuchte namentlich die Verlobung Gertruds mit 
Wladiflaw zu hintertreiben. Der unerquidlide Streit z0g ſich bis ins Jahr 1246. 
Da muffte Friedrid; endlich nachgeben, und im April wurde die Hochzeit des viele 
Male verlobten und und wieder getrennten Paares gefeiert. Zwei Monate darauf 
fiel Friedrid) der Streitbare in der Schladht an der Leitha gegen die Ungarn, mit 
denen er neuerdings einen Krieg begonnen hatte. Er war ber legte männliche _ 
Babenberger, und feine beide Herzogthümer wurden der Zankapfel der Nachbarn. 
Wladiſlaw, welcher von feinem Vater zum Markgrafen von Mähren erhoben worden 
war, nahm zunächſt die Babenbergifchen Länder als Erbichaft feiner Gemahlin in 
Anfpruch, ftarb aber ſchon nach einem halben Jahre (1247). 

Mittler Weile hatte Wenzel J. feine äußere Politit abermals geändert, ſich 
neuerdings vom Kaiſer abgewendet und ganz auf die Seite der kirchlichen Partei 
gefchlagen. War doch auch Friedrichs II. Stern im Untergehen, feitdem ihn das 
Koncil von Lyon aufs Feierlichſte nod einmal gebannt umd dann abgejegt hatte. 
Eine gewijfe Gereiztheit mochte Wenzel in diefer feiner Wandelung, welche durd) 
die Heftigjte Agitation der kirchlichen Partei betrieben wurde, beftärfen; denn Fried: 
rich II, war in den legten Tagen Friedrichs des Babenbergers innigjter Bundes: 
genoffe geworden, und man hatte fogar Unterhandlungen über eine Bermählung 
des Kaifers mit der jchönen Gertrud, der Braut Wladiſlaws, gepflogen. Ferner 
hatte der Kaiſer nad dem Tode Friedrichs des Streitbaren die Beſitznahme 
Defterreihs und Steiermarfs durch Wladiflaw nicht anerkannt, fondern vielmehr 
diefe Yänder als erledigte Reichslehen erklärt und feine Statthalter zur Verwaltung 
berjelben dahin gefendet. Der Papſt Innocenz IV. dagegen erflärte die Rechte der 
Wittwe Gertrud, für welche die Kurie als zweiten Gemahl den kirchlich gefinnten 
Markgrafen Hermann von Baden auserfehen hatte, für die allein gültigen und 
forderte Wenzel I. (28. Jän. 1248) zu emergifcher Hilfeleiftung und ausgiebiger 
Unterftügung der Neuen Herzogin auf. Mit dem alternden Könige Wenzel hatte 
die kirchliche Partei ein Leichtes Spiel. Er wurde in den legten Jahren feines Le— 
bens immer gleihgültiger gegen alle Kegierungsangelegenheiten und überlich ſich 
ganz ımd gar auf feinen einfamen Schlöffern den Bergrügungen der Jagd und der 
Liebe. Er wurde von der Herifalen Seite ganz ins Sclepptau genommen, ohne 
dafs er ſelbſt viel Thätigfeit entwicelte, wie es denn auch nicht wahr ift, dafs er 
perjönlid bei der Wahl Wilhelms von Holland ſich betheiligte. Dabei verſchwen— 
dete er ein Krongut um das andere und verjchenkte fogar einzelne Gauburgen an 
feine Lieblinge, beifpielsweife Bilin an Oger von Friedberg. Uebrigens wurden 
gerade durch diefes nadjläffige Benehmen des Königs die Reſte der Staufifchen 
Bartei im Lande zur Sammlung und Verftärkung getrieben, Mit Unwillen jahen 
einige hohe Adelige die allzu große Wilffährigkeit Wenzels gegen den Papft, andere 
Barone wieder ärgerten ſich über die Verſchleuderung der Krongüter, weil fie jelbft 
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Nichts davon erhielten. Diefe Stimmung fonnte dem jungen Sohne Wenzels 
Dttofar, der mac dem Tode feines Bruders zum Markgrafen von Mähren erho- 
ben worden war, nicht unbekannt bleiben, und die dämonische Macht des verblen- 
deten Ehrgeijes erwedte im Sohne den fündhaften Gedaufen, den Vater zu ent: 
thronen. Unerguidlich, wie alle derartigen Kämpfe, ift auch der nunmehr ausbrechende 
Familienhader, der nur dadurch eine höhere Bedeutung erlangt, weil in ihm bie 
Lofung der Welfen gegen die Ghibelinen galt. Im Inli 1248 ftürmte der Ghibe— 
finifch gefinnte Adel, den Prinzen Ottokar an der Spike, die Burg und Stadt von 
Prag und drängte den unglücklichen Wenzel ins nördliche Böhmen, wo es bei Brür 
zu einer offenen Feldſchlacht kam. Wahrfcheinlich mit Hilfe deutfcher Truppen, welche 
Wilhelm von Holland auf Befehl des Papftes zu Hilfe geſchickt hat, nöthigte Wenzel 
hier die Böhmen und Mährer zum Rückzuge. Doc dauerte die Empörung fort, 
bis im November zu Prag ein Bertrag abgeichloffen wurde, dem zu Folge Vater 
und Sohn gemeinschaftlich die Regierung führen follten. 

Dem Papjte Inocenz IV. wurde bald Angft, dafs die Staufiſche Partei in 
Böhmen nah und nad) das volle Uebergewicht erlange. Er entband daher den 
König Wenzel aller feiner dur Eid übernommenen Berpflichtungen gegen feinen 
Sohn umd belegte letteren mit dem Banne. Dadurch aufgemuntert, rüftete Wenzel, 
der Gelegenheit fuchte, fich an den Aufftändifchen zu rächen, von Neuem. Er begab fid) 
nad Mähren, verband fich dafelbft mit Bruno, dem ſtaatsklugen Biſchofe von Olmütz, 
und den Welfifch gefinnten Herren Defterreihs und führte mit der Rafchheit feiner 
früheren Jugend einen gelungenen Feldzug durd. Während die Defterreiher Znaim 
nahmen, zog er jelbft nad Böhmen, verftärfte ſich in Yeitimerig mit neuen Truppen 
und rücte gegen Prag vor. Iglauer Bergleute unter Wenzels Truppen fetten fich 
bei der Belagerung und Einnahme des Prager Schlofjes ein Denkmal deutfcher 
Tapferfeit. Zur volljtändigen Croberung der Stadt Prag jedod verhalf dem Kö— 
nige der Uebertritt des Prager Biſchofes Nifolaus, der es bis jet mit Dttofar 
gehalten Hatte. Im Auguſt bereits hielt Wenzel feinen Einzug in der Hauptjtadt; 
die Biichöfe von Böhmen und Mähren felbit leiteten den feftlihen Empfang des 
Königs. Ottokar und feine Anhänger, welche durd; die unerwartetete Schnelligkeit 
des alten Königs überrafcht worden waren, gaben bald ihre Sache als verloren 
auf. Die meiften Barone huldigten noch im Laufe des Auguft dem Könige im der 
demüthigften Weife. Ottofar felbft aber, verlaffen von allen Freunden, fand eine Zu— 
flucht bei feinem Kämmerer, der ihm gegen die Befehle feiner Aeltern und Ber: 
wandten anf einer einfamen Burg Herberge gewährte. Hier, oder wie andere wollen, 
im engen Gewahrfam auf der Burg Teyrow, wohin Wenzel feinen Sohn gefangen 
gefetst hätte, mochte der hochftrebende Prinz mit Ruhe der Erwägung der politifchen 
Sachlage ſich hingeben. Er kam zur Erfenntnifs, dafs er, um feine Herrſcherge— 
küfte befriedigen zu können, der finfenden Partei der Staufer entfagen und zur 
firchlichen Fahne überfpringen müffe, welche, alfer menſchlichen Vorausficht nach, in 
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der abendländifchen Chriftenheit das Webergewicht behaupten werde, Deſswegen 
jöhnte fih der Sohn mit feinem Vater ernftlic aus, und beide richteten nunmehr 
die Pläne ihrer Politif auf die Erwerbung Defterreichs, das die inzwifchen einge: 
tretenen Ereigniſſe in einen herren und ordnungslofen Zuftand gebracht hatten. 

Hermann von Baden, der nach Wladiflaws Tode ſich als Herrn von Defter- 
reich betrachtete, aber niemals fejten Fuß in dieſem Herzogthume faffen konnte, jtarb 
unerwartet am 4. Oftober 1250. Das Erbrecht feines Sohnes, der ſich Friedrich 
von Defterreich wannte, wurde von Niemanden anerkannt. Somit gewannen die 
Pläne Böhmens, beziehungsweife Ottofars, des jungen Markgrafen von Mähren, 
auf Defterreih immer gewiffere Aucficht, zumal letzterer ganz auf die päpftliche 
Seite übertreten war. Dazu kam noch der Todesfall des Kaifers Friedrich II. 
Ende 1250, in Folge deſſen fein ohnmächtiger Statthalter aus den öſterreichi— 
ſchen Ländern ſich entfernen muſſte. Konrad IV., der Sohn und Nachfolger Fried— 
richs II, ſchob zwar als Staufiſchen Kandidaten für das erledigte Babenbergiſche 
Erbe Otto, den mit dem Banne befadenen Herzog von Baiern, vor, aber Ottofar 
und jein Vater Wenzel rückten gegen ihn in’s Feld, verwüfteten alles Yand bis au 
den Kamb und fchredten vorläufig die Gegner zurüd (1251). Im Inni erſchien 
der König Konrad felbft am Kamb und bot feine Vermittelung an; aber die bei- 
den Fürſten von Böhmen verweigerten, den König auch nur zu fehen. In Defter- 
reich ſelbſt geftaltete fi die Stimmung für die Premmfliden immer beffer. Schon 
vorher hatte fih Ditofar mit einflufsreichen Gefchlechtern, wie dem der Kuenringe 
und Lichtenjteiner, in's Einverftändnifs gefett, und jett gewann er denn auch die 
mächtigen Kirchenfürften von Salzburg und Paſſau für ſich. Mit Hilfe lebterer 
zog er gegen Defterreich ; ſchon an der füdlichen Gränze von Böhmen erklärte er 
fi) zum Herzoge diefes Yandes und lieh fich fofort Huldigen (21. Nov. 1251). 
Die Städte Defterreihs, die der langen Anardjie müde waren, befreundeten ſich 
bald mit dem neuen Herzoge, und jelbjt Wien öffnete ihm bereitwillig die Thore 
(6. Dec.). Um feiner Eroberung gewiffermaffen den Anjtrich einer rechtlichen Erwerbung 
zu verfeihen, entfchlofs fich der junge Ditofar, ein angehender Zwanziger, ſich mit 
der Babenbergerin Margaretha, der 46 Jahre alten Wittwe Heinrichs VIL, zu ver— 
mählen. Sie brachte ihm nebit einem bedeutenden Allodialbefiß auch jene Urkunden 
mit, auf welche die Babenbergerinnen ihre Nechte auf Defterreich als ein Weiber: 
Ichen ftügten (11. Febr. 1252). 

Auch in Steiermark, das feit langer Zeit mit Oeſterreich verbunden war, 
neigte fi eine Partei mit dem Bifchofe von Salzburg, den Treuenftenern und 
dem Dichter Ulrich von Yichtenftein an der Spige, zur Herrfchaft der Piemyfliden, 
Dietmar von Weifene mit der Mehrzahl des Adels dagegen wünſchten einen be— 
jonderen Herzog und richteten ihr Augenmerk auf Heinrich, den Sohn Ottos von 
Baiern, Eidam des Königs von Ungarn, Der Könin von Ungarn, Bela IV,, 
aber trat als dritter Vewerber nm die Steieriiurt jelbit auf, da ihm Gertrud, 
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nad) ihrer dritten Vermählung mit feinem Enkel Roman, einem Sohne des Fürften 
Daniel von Halitfch, ihre Ansprüche auf die Babenbergiichen Yänder abgetreten hatte. 
Es kam defswegen zu einem erbitterten Kampfe zwiichen Böhmen und Ungarn, der 
an allen Punkten in Steiermark, Orfterreib, Mähren und Sclefien entbrannte. 
Das Kriegeglüd bethörte bald den einen, bald den andern; noch lange würde 
wohl der Kampf gewährt haben, wenn fich nicht der Papft, den diefer Streit 
feiner eigenen Bundesgenojfen höchſt ungelegen kam, in’s Mittel gelegt und fried- 
liche Unterhandlungen eingeleitet hätte (1253). 

Zur felben Zeit ftarb König Wenzel I. (22. Sept. 1253) zu Potichapel, als er Tor Benele 1 
eben in den Wäldern jenfeits Beraun das edle Waidwerk mit aller Luft betrieb, 
Seine Leiche wurde im der Prager Kirche zu St. Franz, wo Wenzels Schwefter 
Agnes Aebtiſſin war, feierlich beigefegt. Er war ein tapferer Mann, der jedoch das 
von feinem Bater gebahnte Geleife der Klugheitspolitik nicht verlieh. Mit den ernten 
Regierungsgefchäften verband er gerne die Freuden des Pebens. Jagd, Turniere, 
glänzende Hoffeite und allerlei Yuftbarkeiten ergögten den König, der übrigens aud) 
Sinn für Künfte und Wiffenfchaften beſaß. Auf der Jagd ſtieß fich er einmal das eine 
Auge an einem fpigigen At aus, weswegen er der Einäugige genannt wurde, 
Seiner Bildung nad) war er durch und durch deutſch; im welcher Weife er die 
deutiche Nation ſchirmte und förderte, werden wir bei einer fpäteren Gelegenheit 
näher beleuchten. Als Eigenthümlichfeit mag von ihm noch angeführt fein, dafs 
er den Klang der Soden nicht vertragen konnte, weiswegen man überall, wohin 
er kam, das Yäuten unterlafjen muifte. 


g, 
Premyfl Ottokar II, das dentfche Interregnum und Rudolph 


von Habsburg. 
(1253— 1278.) 


Stürmiſch, wechlelvoll und glänzend war die Laufbahn Ottofars IL, ruhmvoll Ba DET 
aber unglüclich beichlois der König fein Yeben auf dem Sclachtfelde ala Opfer 
feiner ſchwindelnd hohen Politif. Ein tragiſcher Reiz, der des Helden Perfon unt- 
hüllt, feſſelte noch Alte, die feine Geſchichte erfannten, wenn auch die Meinungen 
über feinen Charakter ſelbſt verfchiedenartig jind. Im Traumgefichte zeigte fich feiner 
Staufifchen Mutter Kunigunde des Sohnes zufünftiges Schiefal noch vor feiner 
Seburt; es habe ihr geträumt, jo erzählt man fich, fie werde einen Wolf gebären, 
der die benachbarten Yänder ſich unterwerfen, aber von der Tate eines Löwen end» 
(ich würde überwunden werden. Ottokar war bei feiner Thronbefteigung Gebieter 
über Böhmen, Mähren, die Oberlaufig und über Ober» und Niederöfterreich; im 
Berlauf feiner Regierung erwarb er noch die Steiermark, Kärnthen und Porde: 
none und bante jo eine deutſchſlawiſche Monarchie auf, die nothwendiger Weife 
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miriiengen das deutfche Reich zum Kampfe heransforderte. — Mit Ungarn machte Ottokar 
1259. alsbald durch Vermittlung des Papftes Frieden, wodurd er wenigitens einen 
Theil der Steiermark gewann, während er den andern Theil Belas erftgeborenem 
Sohne Stephan überließ. Die Gränze zwifchen den beiderfeitigen Beſitzungen bil- 
deten dem Vertrage gemäß die Wafferfcheide der Mur, der Semmering und die 
weitlih von dieſem gelegenen Berge. Dem abgetretenen Theil der Steiermark 

pflegte man von num an immer zu Defterreid zu rechnen (1254). 
Auf Wunfcd des Papftes nahm Dttofar bald nach diefem Friedensichluffe das 
Ger Areuziug Kreuz, um nad) Samland zu ziehen und dafelbjt dem deutſchen Nitterorden in der 
Eroberung und Chriftianifierung diefes Landes behilflich zu fein. Im Spätherbfte 
des Yahres 1254 ſammelten fich die Ritter aus Böhmen und Oeſterreich in großer 
Zahl, fo dafs das hriftlihe Heer auf 60.000 Mann gefhätt wurde. Doch bie 
Erfolge des Zuges waren nur gering; die Erzählungen felbft über die Einzeluheiten 
der Kämpfe und der Heldenthaten der Chriften gegen die Preußen erweifen fich als 
unhaltbar. Im Februar 1255 war Ottofar ſchon wieder auf dem Rückwege in 
Troppau. Neuerdings famen Aufforderungen des Papftes nad Böhmen zu einer 
zweiten Kreuzfahrt, da fih in Samland die Gefahren für das Chriftenthum nur 
noch vermehrt hätten; der Minorit Bartholomäus Hielt allenthalben eifrige 
Predigten in Böhmen, zur wiederholten Kreuzfahrt aufmunternd. Aber den Geift 
de8 Königs befchäftigten jet politiiche Fragen ernfterer Natur, von deren Löſung 

die Erfüllung feiner hochftrebenden Plane abhieng. 

Wir hatten ſchon wiederholt Gelegenheit, darauf hinzuweifen, daſs es den 
Det, — böhmiſchen Fürſten nur daun gelang, eine gewiſſe Selbſtändigkeit und Machtfülle 
(1254-1272). zu entfalten, wenn das deutſche Reich in Ohnmacht darniederlag. Seit dem Tode 
des Raifers Heinrich VI. mühen fich die legten Staufer im Berzweiflungslampfe 
mit dem Papftthume ab, ohne auf andere Intereffen des Reiches denfen zu Fönnen. 
Da war c8 ein Leichtes für Ottofar I. und Wenzel I. gewefen, das böhmifche 
Reich) zu befeftigen und allmählich von Deutfchland abzulöfen, um fo mehr, als 
fie fi) eng der firchlichen Partei angefchloffen hatten und an die Spige der anti- 
ftaufifchen Fraktion der Reichsfürften getreten waren. Einer noch günftigeren Kon— 
ftelfation der politifchen Verhältniſſe in diefer Hinficht erfreute ſich Dttofar U. zu 
Anfang feiner Regierung. Konrad IV. war 1254 in Italien geftorben ; weder 
ihn, noch feinen Gegner Wilhelm von Holland hatte Ottofar in irgend einer Weife 
als Neichsoberhaupt refpektiert. Als Wilhelm im Jänner des Jahres 1256 von 
den riefen erfchlagen worden war, und der Papſt die Erhebung Konradind, des 
legten Spröfslings der Staufer, auf den deutfchen Thron verhinderte, ftand der- 
jelbe verwaift, und die unglückjelige Zeit des fogenannten Interregnums oder Zwi- 
fchenreiches begann Dentjchlands Mark zu verzehren. Wohl ſchritt man wieder 
zur Königswahl, ja man wählte fogar zwei Neichshänpter, einen Engländer, Richard 
von Kornwallis, und einen Spanier, Alphons von Kaftilien. Aber die beiden Aus— 
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(änder vermodten feinen feften Boden in Deutfchland zu gewinnen, umd in ber 
That war die Zeit, wie der Dichter fagt, eine „faiferlofe” und verberblihe. Um 
fo weniger wurde Ottofar von Böhmen in der Ausführung feiner fühnen Projefte 
gehindert, und diefelben gewannen inmuer mehr Geftalt und Farbe. Die Verwirs 
rung ber Reihsangelegenheiten kam dem Böhmen ganz erwünfcht, und er trug zur 
Fortdauer derfelben nicht wenig bei. Ihn felbit zum deutfchen König zu wählen, 
wie noch vielfach berichtet wird, hatten die Reichsfürſten ficherfich nicht die Abficht. 
Die Reife des Erzbifchofs von Köln nah Prag im Juli 1256 verfolgte nur ben 
Zwed, die Zuftimmung Ottofars zur Wahl Richarde von England einzuholen. 
Aber der Böhmenfürft ſprach fich nicht entſchieden aus, da er abzuwarten gedachte, 
welcher von ben Thronbewerbern ihm nützlicher oder, beffer gefagt, ungefährlicher fein 
werde. Stelfte es ſich doch in der That heraus, dafs Ottofar mit dem englifchen, wie 
fpäter mit dem fpanifchen Könige Unterhandlungen gepflogen und beiden Zufagen gemadıt 
hat. Des Großvaters Schaufelpolitif ward vom Enkel mit vollem Eifer wieder aufge- 
nommen; während der erftere die Wiederherjtellung des böhmischen Reiches durchgeführt 
hatte, dachte legterer an den kühnen Aufban eines böhmifch-öfterreichifchen Großſtaates. 

Händel mit den Wittelsbahern in Baiern, in denen Ottofar den Kür- 
zeren zog, und Streitigfeiten wegen der Neuwahl eines Erzbiſchofes von Salz— 
burg riefen eine Spannung zwifchen dem böhmifchen und bairifchen Hofe hervor, 
die alsbald zum Kriege führen ſollte. Noch vorher aber brach ein Kampf mit 
Ungarn aus. Die Steiermärfer waren höchſt unzufrieden mit der Regierung 
des ungarischen Stephan und feines Vaters Bela IV,, und bder- Adel deu Landes 
verfhwor ſich heimlich zum Abfalle. Obwohl Stephan nach der Vertreibung feines 
Statthalters felbft in Steiermark erjhien und die Gemüther durch Milde zu 
befänftigen fuchte, fetten die fteirifchen Yandesherren im Winter vom Jahre 1259 
auf 1260 ihre Zufammenfünfte und Berathungen fort und blidten auf Ottokar 
als den zufünftigen Beherrſcher. Diefer fam bereitwillig ihren Wünfchen entgegen. 
Nachdem er in Mähren zum Schutze diefes Yandes auf einem infelartig von der 
March umgebenen Plage Marchegg mit Stadtrecht gegründet hatte, befchlofs er 
mit Heeresmacht den Steirern, die inzwiſchen ihr Land in kurzer Seit faft ganz 
von den Ungarn gefäubert hatten, zu Hilfe zu eilen. Aber der Widerftand des 
böhmischen Adels, der fein altes Recht geltend machte, gegen feinen Willen nicht 
über die Yandesgrängen ziehen zu müſſen, bewog Ottofar zunächft zu einem Waffen- 
ftilfftande bis zum 24. Juni. Beide Parteien benügten auf's Emfigfte die Waffen: 
ruhe zu Rüftungen umd zur Herbeiziehung ihrer Bundesgenoffen. Ottofar vereinigte 
jeine Truppen mit denen der Markgrafen von Brandenburg und Meißen, ſowie 
einiger ſchleſiſchen Fürften und drang mit feinem Heerc, das man auf 100.000 
Mann fchägte, gegen den Feind vor. Bei Staat erlitten die Böhmen eine Schlappe 
durch einen unvorhergefehenen Ueberfall der Ungarn. Raſch beeilte ſich Ottokar, 


den militärifch wichtigen Winkel zwifchen der Donau und der Mar zu erreichen 
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und ſchlug dafelbft gegenüber von Hainburg fein Lager auf. Die Ungaru hatten 
fi) auf der andern Seite der March in zahllofer Menge eingefunden. Daniel, 
König der Ruthenen, Boleflaw, Groffürft von Krafau, und Herzog Leſchek 
von Luficin waren von Bela gewonnen worden und nahmen perfönlic Antheil am 
Kampfe. Auf 140.000 Mann wird das Heer der Ungarn geihägt. Vierzehn 
Tage lagerten beide Armeen einander gegenüber in gejpannter Erwartung. Ottokar 
forderte endlich feinen Gegner auf zur Schlacht im freien Felde; er wolle gerne 
ſich zurüczichen, damit die Ungarn ungehindert über die March gehen könnten, 
oder aber follen. die Ungarn auf ihrer Seite Plag für die Deutſchen machen. 
Bela, der das erftere wählte, fetste über den Fluſs, griff aber die Feinde, die fich 
zurüdgezogen hatten, früher an, als es verabredet war, und eröffnete jo die Schlacht, 
die nad) dem Dorfe Kroiffenbrunn genannt wird (12. Juli 1260). Lebhaft jchildern 
alte Chroniften die Vorgänge des merkwürdigen Kampfes. Bela felbft hielt ſich 
fern vom Kampfe; von einem Hügel jenfeit8 ber March fah er mit etwa zehn 
Knechten und einem Herrn, Heinrich dem Preifler, dem Kampfe zu. „Seht dort,“ 
fo ſprach der Preißler, „die Defterreicher, fie reiten den Steirern zu Hilfe. Die 
bort find die Brandenburger. Die aber dort jo ſchnell hertreten, das find bie 
Sadjjen, die werden heute noch manches Fell ausklopfen!“ „Und wer find jene 
dort?“ fragte Bela. „Das find die Polen auf ihren Heinen Roſſen. Seht ihr 
das kohlſchwarze Banner mit weißem Adler flattern ? Aber welch’ neuer Lärm ber 
Heerpaufen? Ha, das ift König Ottofar, der den Staub aufwirbelt, das ift ein 
Glanz von Deden und Helmen, wie das Eis auf dem Semmering, wenn vier 
Sonnen fih in ihm fpiegeln! Dort ift der König felbit. Ich erfenne die Fahnen, 
die Prachtdecken feiner Leibroffe. Dietrih Sperzmann fhwingt das Banner bes 
weißen im breitrothen Sammt gewirkten böhmifchen Löwen. Dort flattert auch 
der weißrothe mährifche Adler!" — Mit großer Tapferfeit wurde am ſchwülen 
Sommertage von beiden Seiten gefämpft. „Dichter als die Schneefloden im Winter 
flogen die kumaniſchen Pfeile. Nicht aus taufend Ziegenhäuten möchte man die Pfeil- 
ſchnüre wieder machen, die da krachten!“ fagt der Chroniſt. Thatſächlich waren die 
Ungarn in wenig Stunden gefchlagen und verliehen in wilder Flucht den Kampf— 
plag. „Sag mir,“ fragt Bela den Preißler: „Was ift denn die ungeheure Staub: 
wolle, die ſich heranwälzt über alles Gras und Laub?" „Das ift euer Volk Herr, 
ihr habt den Sieg verloren“, war die Antwort. Bela und fein Sohn flohen auf ſchnellen 
Roffen gegen den Plattenfee, jeder im einer andern Richtung, fo dafs beide mehrere 
Tage hindurd von einander feine Kunde Katten. Das ungarifche Heer war ganz zer- 
fprengt worden; 14.000 Mann büften ihr Leben im Fluſſe ein, da fie im gewal- 
tigen Staube des heißen Yulitages die Furthen verfehlten. Dttofar verfolgte die 
geichlagenen Feinde nad; Ungarn, bis Bela um Frieden bat. Ungarn trat in 
demfelben die Steiermart an Ottofar ab, und zur Befeftigung des friedlichen 
Uebereinkommens wurde eine Heirath zwifchen Belas gleichnamigen zweitgeborenen 
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Sohne und der Tochter des Markgrafen von Brandenburg, einer Nichte Ottofars, 
verabredet. Die Hodyzeit wurde im Yahre 1264 mit außerordentlichen Pompe 
gefeiert. Ottokar felbft erfüllte ein in der Schlacht gethanes Gelübde durch bie 
Gründung des Gifterzienjerflofters „Goldenkron.“ Er felbft aber ward feit dieſer 
Zeit im DOften und Weften als großer Kriegsheld bewundert. Die Tataren 
nannten ihm den „Eifernen,” und ihr Chan ſchickte eine Geſandtſchaft mit feltfa- 
men Gefchenten nad) Prag, um den König zu verfichern, dafs er ihn wie feinen 
Bruder liebe. Im Abendlande aber hieß er wegen feines Neichthums und bes 
Ganzes feiner Erfcheinung nur „der goldene König.“ 

Die Sorge um bie Erhaltung der Dynaftie auf dem Throne durch einen legi— 
timen Leibeserben mufs eine der heftigiten Qualen der Gewaltigen diefer Erde fein. 
Wie viele Ungerechtigfeiten wurden nicht aus diefem Beweggrunde ſchon begangen. 
Am wenigften genau mit den heifigften Gefühlen nahm es das fonft als fo fromm 
gepriefene Mittelalter! Ditofar hatte zwar einen natürlichen Sohn, mit Namen 
Nikolaus, welchen aber der Bapft bei aller Freundichaft für den Böhmenkönig doch 
nicht als Nachfolger in der Regierung anerfennen mochte; von der ältlihen Mar- 
garetha aber konnte man ſchon keine Nachkommen mehr erwarten. Dagegen er— 
fangte Dttofar die kirchliche Dispens zur Löfung des Bandes, das ihm mit ber 
Babenbergerin verknüpfte ; als Vorwand zu diefem Schritte, den Ottofar fchon 1256 
im Ausficht genommen , diente ein Gelübde der Ehelofigfeit, das Margaretha vor 
Jahren in Trier abgelegt haben follte. Mit Ergebung und Selbftverläugnung ver- 
ließ die fromme Dulderin ihren Semahl (Oft. 1261), und begab ſich nach Krems, 
wo man ihr einen Meinen Hofhalt anwies. Daſelbſt lebte fie noch ſechs Jahre 
als Wohlthäterin und Mutter der Armen in der ganzen Gegend hochverehrt. Noch 
in dem Monate, als Margaretha von ihrem Gemahle fchied, vermählte fich diefer 
zum zweiten Male mit Kunigunde, einer Tochter des ruffifchen Fürſten Raftiflam, 
der durch die Tataren mit feinem Vater aus Kiew vertrieben, in Ungarn eine Zur 
Flucht gefunden hatte und mit Belas Tochter Anna verheiratet war. Yet becilte 
ſich Ottofar auch feine Krönung unter großer feierlichkeit nad) althergebrachter Sitte 
vorzunehmen. Der Erzbifchof Werner von Mainz fette dem Könige und der neuen 
Königin die Krone auf; die Anweſenheit vieler Bifchöfe, Uebte, eines großen Theiles 
bes Adels und mehrerer auswärtigen Fürften verherrfichte das Feſt (25. Dec.). 

Im nächſten Jahre gab Dttofar feine ſchwanlende Stellung zu den beiden 
Gegenkaiſern Deutichlands auf und ſchlofs ficd endgültig dem Richard von Korn— 
wallis an. Er hatte nämlich erkannt, daſs ber Engländer niemals eine ernfte 
großdeutſche Politit verfolgen könne, er fomit von diefer Seite der Ausführung 
feiner böhmifch-öfterreichifchen Großmadhtspläne fein Hindernifs zu beforgen habe. 
Am 9. Aug. 1262 verlich Richard dem Böhmcenfönige nicht bloß die erbfichen Län— 
der feiner Vorfahren, fondern aud) bie dem Reiche heimgefallenen Herzogthümer 
Defterreich und Steiermark. Aber babei ift wohl zu merken, dafs ber ganze Vor⸗ 

8*+ 


ey 





Ghefheituns, 
jmeite Heitath 
(1361). 


— 116 — 


gang ber Belehnung, wie die Form der darüber ausgeftellten Urkunde das neue 
Berhältnifs Ottolars zum Reiche mehr zu dem eines Bündniffes, als dem ber 
Vaſallität geftalteten. 

Po ar or Mittler Weile hatte der Salzburger Kirchenſtreit fortgedauert und Ottofar 11. 
in einen neuen Krieg mit Baiern verwidelt. Der dem Böhmenkönige fo freund: 
lich gefinnte Papft übertrug demſelben die genaue Unterfuhung der Anfprüche der 
beiden Kandidaten des Erzbisthums. Ottofar ſprach fih zu Gunften feines Ver— 
wandten, Philipps von Kärnthen aus, während Herzog Heinrid von Baiern, der ſich 
als Vogt des Erzitiftes betrachtete, die Partei Ulrihs von Sedan ergriff, Da fid 
aber feiner von beiden behaupten konnte, fo erflärte der Papſt den Salzburger Stuhl 
für erledigt und ermannte den Herzog Wladiſlaw von Schlefien, einen Vetter Otto- 
fars, zum Erzbifchof (Nov. 1265); als gleich darauf der Biſchof von Paſſau ftarb, 
erhob der Papft den Domherrn Peter von Breslau, der die Studien des jungen 
Wladiſlaw geleitet hatte, auf diefen erledigten Biihofsfis. So faken zwei entjchie- 
dene Anhänger Ottofars auf Biichofsjtühlen, über die fonft der bairifche Herzog 
als Vogt verfügt hatte; ja der Papft Klemens IV. erließ ein Schreiben an den 
König von Böhmen, er möge ſich ganz als Vogt von Salzburg betrachten und 
den Herzog von Baiern zur Herausgabe der Salzburgifchen Kirchengüter verhalten. 

— Es muſſte zum ernſten Waffengange zwiſchen den Premyſliden und den Wit— 
telsbachern kommen. Giengen die beiden Häuſer doch überhaupt in ihren Beſtre— 
bungen weit auseinander und verfochten fie in der deutſchenſaiſerfrage entgegengeſetzte 
Anfihten. Die Wittelsbacher fetten fich eben jett für den legten Staufer Konra- 
din, den Sohn Konrads IV., ein und bemühten fid, Richards von Kornwallis 
Regierung, deren eifrigfter Anhänger Ottofar war, zu ftürzen. Webrigens nahm 
der ausbrechende Kampf feine großen Dimenfionen an und bejchränfte fich mehr 
auf Verheerungen und Brandlegungen in den gegenfeitigen Ländern. Ottofar zog 
1266 von feinem Lager in Taus gegen Regensburg, während gleichzeitig der Biſchof 
von Olmütz gegen die niederbairifchen Yänder vorrüdte. Wohl nahmen die Böhmen 
einige feſte Pläge, und Ottofar zog in Regensburg fiegreich ein, jedoch er, fowie 
der Biſchof von Olmütz, mufften in Kürze den Rückzug wieder antreten. Die Baiern 
ihrerfeits hatten ſich indefjen mit einem kurzen Einfall in Defterreich begnügt. Ohne 
eigentlichen Friedenſchluſs ließ man zulegt vom Kriege ab (1267), Die Feind- 
feligfeiten zwifchen den Höfen von Prag und Yandshut dauerten freilich fort, ob- 

wohl ſich der Papft alle Mühe gab, eine Verföhnung herbeizuführen. 

en Vor dem Ausbruche des Krieges mit Baiern traf Ottokar die einleitenden 

bereitet (1266). Vorfehrungen zur Cinverleibung Egers unter die Kandeshoheit von Böhmen. Diefe 
Stadt mit ihrem Gebiete war durch Heirath von dem Markgrafen von Vohburg 
an den Kaiſer Friedrich Barbaroffa gelangt, und derfelbe hatte fie zur freien Reichs— 
ftadt erhoben (1179). Richard von Kornwallis ernannte hierauf den Böhmen: 
fönig zum Verwalter der Reichsgüter während feiner Abwefenheit aus Deutfchland, 
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und Ottofar bejtätigte Kraft diefer Würde am 4. Mai 1266, als er fich zu Eger 
befand, die Reihsfreiheiten der Bürger und verfprad) feinen Schug gegen die zu 
fürdtenden Anfprücde Konradins. Ferner eröffnete er den Egerern die Handels 
wege durch fein ganzes Reich und verlieh ihnen Mauth- und Zofffreiheit. So 
wurde durch Dttofar der Grund zur gänzlichen Cinverleibung des gerlan- 
des gelegt. 

Um einem Wunſche des a nachzukommen, rüftele fih Ottokar zu einer — 

zweiten großen Heeresfahrt gegen die heidniſchen Lithauer und zog Anfangs Des izaen 
cember 1267 durch Schleſien und Polen in das Ordensland der deutſcheu Ritter. 
Bei Thorn jegten die Kreuzfahrer über die Weichjel ; Ottofar ſelbſt eilte nach Kulm, 
wo er eine Fehde zwifchen dem Orden und Meftuin, Herzog von Pommern, bei- 
legte. Das war übrigens auch der ganze Erfolg des Zuges. Denn als bei dem 
warmen, regnerifchen Winter das Eis auf der Weichſel zu fchmelzen anfieng, und 
das am rechten Ufer des Fluſſes ſtehende Heer in Gefahr zu gerathen drohte, 
abgejchnitten zu werden, gab Ottokar den Befehl zur ſchleunigſten Rückkehr. 

Immer mehr verwirflichte Dttofar fo feine Träume vom Aufbau einer öftlichen ar 

Großmacht in Europa. Die Ohnmacht des deutfchen Reiches dauerte fort, der 18 
legte Staufer und Friedrich von Baden fielen unter dem Beile des Henfers 
in Neapel (1268). Die Kirche hatte längft den Prempfliden zum Lieblingsfohne 
erflärt, und ein ſeltenes Glück unterftügte den ehrgeizigen König im Ländererwerb. 
Durd Bernhard von Sponheim, den Herzog von Kärnthen, war das böhmifche 
Regentenhaus mit dem färnthnifchen in Verwandtſchaft gerathen, da Bernhard mit 
Jutta, der Tochter Ottofars I., fid vermählt hatte, Aus der Ehe gieng ein Sohn 
hervor, der nad) dem Tode feines Vaters (1256) als Ulrich III. in der Regie- 
rung folgte. Da deffen Ehe mit Agnes, der Tochter Gertrude von Babenberg, 
finderlos blieb, fo ernammte er durch einen Vertrag zu Podiebrad den Böhmen- 
fönig zu feinem Erben (4. Dec. 1268). Als Ulrich am 27. Oktober 1269 geftorben 
war, nahm Dttofar fofort von Kärnthen Beſitz. Allein jegt juchte Philipp, der 
Bruder Ulrichs, welcher uns aus dem Salzburger Kirchenftreite. befannt ift, feine 
Anfprüche auf Kärnthen geltend zu machen. Er war früher mit Hilfe Ottofars 
zim Patriarchen von Aquileja ernannt worden, Hatte fich dafelbjt jedoch nicht be» 
haupten fünnen. Aber auch fine Bemühungen um Kärnthen fcheiterten, als Ottofar 
in diefem Lande erfchien, und er muffte froh fein, dajs ihm ein Leibgedinge in 
Krems angewiejen wurde. Mit Kärnthen brachte damals Ottokar auch Pordenone 
an fein Reid). 

Während der fürnthnifchen Erwerbung wurde Ottokar zu einem Feldzuge Reity mitlingarn 
gegen Stephan V., der in Ungarn zur Alfeinregierung gefommen war, genöthigt. 
Innere Berwidlungen bewogen den ungarifchen König, feine Magyaren nah Außen 
zu befchäftigen. Er verband ſich mit Philipp, dem einftigen Erzbifchofe von Salz 
burg, und dachte zumächit an die Eroberung der Steiermart. Als Vorwand zum 


(1267) 
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Kriege mit Böhmen wurde die Flucht der Schwefter Stephane, Agnes, mit einem 
Theile des ungarifchen Kronfchages zu Ottokar II. benugt. Ottofar war fchnelf 
mit feinem Heere, das er wegen der färnthnifchen Angelegenheiten gefammelt 
hatte, an die Donau vorgerücdt und hatte fein Hauptquartier bei Hainburg aufge 
Ihjlagen, während Stephan bei Prejsburg lagerte. Unerwarteter Weife kam es hier 
auf Anregung Dttofars, der vor Allem Ordn.ng in Kärnthen Herzuftellen wünfchte, 
zu einer Zufammenkunft beider Fürften auf einer Donauinfel und zu einem Waffen- 
ftilfftande auf zwei Jahre. Während nun Dttofar feinen Zweden in Kärnthen nachgieng, 
brach Stephan den auf der Donauinſel gefchloffenen Frieden, fiel mit feinen kuma- 
nischen Horden in Defterreich ein und drang unter ben fchauderhafteften Verwüſtungen 
bis vor die Thore Wiens. Der Böhmenkönig eilte rafch herbei; da er ben 
Eemnteringpafs von den Ungarn verlegt fand, faflte er einen fühnen Entfchlufs 
umd z0g mitten im Winter über Brud und Mariazell nad Lilienfeld. Im März 
1271 war der König bereits in Brünn, und bald darauf ftand er mwohlgerüjtet 
an der March, mit einem Heere, in welchem fih der Herzog von Braumfchweig, 
ſchleſiſche und brandenburgifche Ritter und ein ganzer Belagerungsparf von „Kagen“, 
„Mangen“, „Nuthen” und „Trümmerern“ befand. Siegreid drang Ottofar in 
Ungarn ein, ſchlug Brüden über die Donau und Waag und nahm Preishurg, 
Ultenburg, Tyrnau und andere feſte Pläge ein. Am 21. Mai fam es zur Haupt- 
Schlacht auf der Ebene zwijchen der Leitha und Rabnitz; die Ungarn wurden zwar 
Anfangs bis an die Rabnig gedrängt, aber da brachen plöglich die tapferen Brüder 
Peter und Mathäus von Chak mit Refervetruppen hervor und warfen die böh- 
mifchen Schaaren fiegreich zurüd. Noch war aber der Krieg nicht beendigt. Mangel 
an Lebensmitteln oder wie Andere behaupten, bie Folgen der nicht glüdlich be» 
ftandenen Schlacht, zwangen den Böhmenkönig fich zurüdzuziehen und fein Heer 
zu entlafjen. Die Ungarn dagegen brachen neuerdings mit 30.000 Dann verwüſtend 
in Niederöfterreich ein, während zu gleicher Zeit der Herzog Heinrich von Baiern 
in Oberöfterreich unter großen Verheerungen bis Wels vordrang — der lebte, ver- 
zweifelte Verfuc des Wittelsbachers, das Uebergewicht der Ottofarifchen Monarchie 
zu brechen. Bevor noch Ottofar mit feinen neuen Rüftungen fertig war, kam es 
durch die Vermittlung der beiderfeitigen Bifchöfe zum Frieden mit Ungarn. Der Ber- 
trag wurde von Stephan felbft am 3. Juli in Prefsburg, von Ottofar am 14. Juli zu 
Prag ratifisiert. Stephan erfannte urkundlich Ottokar als Herrn von Kärnthen, Krain 
und Pordenone an und gab feine Verbindung mit Philipp ganz auf; feine Schweiter 
Agnes befam ihre Güter nicht zurüd, follte aber im Beſitze der Kleinode bleiben. 
Im Uebrigen wurden die gegenfeitigen Reichsgränzen wieder hergefteltt. Der Herzog 
von Baiern, der auf ein Mal ganz ifoliert war, gab von nun an feine feindfelige 
Politif gegen den Premmfliden auf, fchlofs vielmehr mit diefem ein Bündniſs, wie 
es hieß „gegen alle Welt” (1273). 
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Noch ein Mal brach der Krieg mit Ungarn in heilen Flammen aus, als 
König Stephan V. im Auguſt 1273 geftorben war und gegen deſſen erft zehn: 
jährigen Sohn ſich Bela, der Bruder der Königin Kunigunde von Böhmen, erhob. 
Als legterer durch den Grafen Heinrich von Güffing auf ber Hafeninfel bei Ofen 
ermordet worden war, brach Ottofar mit 60.000 Mann im Juli 1273 gegen bie 
March auf, Uri von Dürrenholz mit den Kärnthnern voran. Im erften Zufam- 
mentreffen mit den Ungarn fiel ber tapfere Dürrenholz, König Ottokar felbft 
drang eilends vorwärts, überbrüdte die Donau bei Näthenftein und nahm in Kur— 
zem Dedenburg, Raab und Theben. Die Ungarn verhielten ſich ruhig hinter der 
Raab und Waag, ohne diefe Linien zu überfchreiten. Neun Wochen dauerte be- 
reit8 der Krieg, und das Land, jo weit es die Böhmen genommen, bot Nichts mehr 
an Lebensmitteln ; überdies lief die Dienftzeit einiger Herren in Ottokars Heere 
ab, fo dafs diefer den Krieg, wie es fcheint, ohne Friedensfchlufs beendigte. Er 
gab die weitere Fortſetzung des Kampfes auf, da im Weiten Europas Gefahren 
aufftiegen, die feine volle Aufmerkſamleit und Thätigfeit in Anſpruch zu nehmen 
geeignet waren. 

Am 2. Aprif 1272 war Richard von Kornwallis geftorben und die beutfchen 
Fürften bereiteten eine neue Königswahl vor. Der Erzbiſchoſ Engelbert von Köln 
gieng nad) Prag, um perſönlich des mächtigen Prempfliden Anficht einzuholen. 
AZweifelsohne mag der Böhmenkönig jet im Geifte feine eigene Wahl zum Nach— 


Neuer Krieg 
mit ben Ungarn 
(1273), 


folger Karls des Großen erwogen haben, und des Papftes Beihilfe wäre er wohl 


bei dieſem Borhaben ficher gewefen: aber fchwerlic dachten die Deutſchen felbft an 
bie Erhebung des Slawen auf ihren Thron, und insbejondere wiberftrebte ber- 
jelben der Wittelsbacher Ludwig von Baiern. Als am anberaumten Tage der 
entfheidende Wahlgang vorgenommen wurde, vereinigte alle Stimmen der fchlichte 
ſchwäbiſche Graf Nudolph von Habsburg auf fi (29. Sept. 1273). Nur bie 
Gefandten Ottofars erhoben Widerſpruch, der aber unbeachtet blieb. Selbft der 
Bapft Gregor IX. verlich jetzt die Partei des Böhmen und begrüffte Rudolph 
von Habsburg als römischen König (26. Sept. 1274). 

Mit dem Grafen von Habsburg hatte wieder ein Mann den Thron von 
Deutfchland beftiegen, wie ihm diejenigen, die e8 noch mit dem Reiche ehrlich 
meinten, nur wimſchen fonnten. Das war wieber ein König von alter deutfcher 
Kraft und Energie, ausgerüftet mit Feldherrn- und ſtaatsmänniſcher Begabung, 
aber auch gerechten Sinnes und mild vom Herzen. Und wahrlich, dem beutfchen 
Reiche that ein folcher Herr wohl Noth, wie felten! Abgeſehen von den Zaufend 
Zerwürfnifien im Inneren hatte fid unter Ottofars Scepter eine Großmacht im 
Oſten bes Neiches, gleich einem drohenden Gefpenfte, erhoben, das feine Arme 
begierig um deutjches Land und Volk erjtredte. Wohl waren ähnliche Gefahren 
dem Reihe ſchon mehrere Male entgegen getreten, aber noch niemals hatte ber 


Rubolphs 
Rechtsverfahren 
gegen Öttofar 

(12745). 


böhmifche Vaſall über fo umfafjende Kräfte und jo zahlreiche Hilfsquellen geboten, 
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wie jetzt. Syſtematiſch hatte deifen Vater und Großvater feit Beginn des Jahr: 
hunderts jeden Stein, der fich vom zerbrödelnden deutjchen Reiche ablöfte, zum 
Aufbau einer ftolzen böhmifchen Monardie zufammengetragen; mit all’ der um- 
faffenden Macht, die ihr zu Gebote ftand, Hatte die Kirche die hodhfliegenden 
Pläne der Prempfliden unterftügt und für den immer tieferen Verfall des deutfchen 
Reiches weiblich geforgt. Wie nahe war Ottofar II. während des Interregnums 
der Erfüllung feiner fühnften Träume nicht bereits gefommen! — Niemand begriff 
die Gefahren, welche das Reich umtobten und zu verfchlingen drohten, beſſer als 
Rudolph von Habsburg, Niemand erkannte jo raſch und Mar die Hauptaufgabe 
feines Lebens, die im nichts Geringerem beftand, als im der Rettung des dem 
Untergange nahen Reiches. Der Kampf auf Yeben und Tod mit dem gewaltigen 
Böhmenfürjten muffte zunächft gewagt werden; von der Löſung diefer brennendſten 
Frage hieng alles Weitere ab. Defshalb leitete Rudolph, nachdem er fi in 
Hagenau mit den Kirchenfürften von Salzburg, Paſſau und Regensburg verftändigt 
hatte, gleih auf feinem erften Reichstage zu Nürnberg (19. Nov. 1274) das 
Rechtsverfahren gegen Dttofar ein. Er legte den verfammelten Fürften die frage 
vor, wer nad altem Rechte Richter fei, wenn "der König gegen einen Fürſten 
lage erhebt in Dingen, welche faiferliche oder dem Fiskus angehörige Güter oder 
Unbilden betreffen, die dem Neiche oder dem Könige zugefügt worden find. - Ein- 
müthig erflärten die Fürften, daſs nad) alter Gewohnheit im allen diefen Fällen 
dem Pfalzgrafen bei Rhein das Richteramt zuftehe. Diefer beftieg nun den Richter- 
jtuhl und entjchied, daſs der deutjche König von allen Gütern, welche Friedrich II. 
vor feiner Erfommunifation befeffen hatte, ſowie von fonftigen heimgefallenen oder 
gewaltfam offupierten Reichsgütern Beſitz ergreifen möge, fowie daſs jeder Bafall, 
der binnen Jahr und Tag nicht „muthet“, d. i. fein Vehen durch den König 
beftätigen laffe, desfelben verluftig fei. Sogleich wurde das Urtheil auf Böhmen 
in Anwendung gebracht und Ottokar befchieden, längftens bis zum 23. Januar 
1275 vor dem Gerichte des Pfalzgrafen zu Würzburg ſich zu ftellen. Ottofar 
fam der Vorladung nicht nad), fondern fuchte durch regen diplomatischen Verkehr 
den Papſt umd die Welfifche Partei in Italien für feine Sache zu gewinnen; aber 
er fah fih in feinen Hoffnungen getäufcht, da die Kurie (2, Mai 1275) un— 
umwunden erklärte, daß Rudolph nicht verhindert werden könne, zu fordern, was 
des Rechtes fei. Keinen andern Ausweg erblicend, entſchloſs fich jet der Böhmen- 


fürft, der abermaligen Citation vor den Reichstag, der am 15. Mai in Augsburg 


zufammengetreten war, nachzukommen; allerdings war nicht der Gedanke an Nach— 
giebigfeit in der Hanptfrage Ottofars Motiv zur Beſchickung des Reichstages, 
fondern ihm handelte es ſich zumächft nur darum, Zeit zu gewinnen. Sein Ber- 
treter in Augsburg, der Bifchof Bernhard von Sedau, erflärte dejshalb, dem 


* 


eigentlichen Verhandlungsgegenſtande ausweichend, die Wahl Rudolphs für um- . 


gültig, indem er namentlich die Berechtigung des Herzogs von Baiern, die Kur: 
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ftimme zu führen, beftritt. Da man fo nicht zu Ziele gelangte, ſchickte Rudolph, 
wie wahrfcheinlich jchon auf dem Reichstage befchlojfen worden war, den Burggrafen 
Friedrich von Nürnberg nad) Böhmen mit dem Auftrage, von Ottofar die Heraus: 
gabe von Defterreich, Steiermark, Kärnthen und Krain zu verlangen. Würde der 
Böhmenkönig darauf eingehen, jo wäre die Verſöhnung mit Rudolph ein Yeichtes, 
im andern Falle aber dürfte man fich im Neiche noch fehr beftimmt daran er- 
innern, dafs auch über Böhmen und Mähren dem deutjchen Könige ein ober- 
lehensherrliches Recht zuftände. Da DOttofar wie natürlid mit männlichem Troge 
dem geftellten Anſinnen entgegentrat, fo ſprach Rudolph über ihn die Reichsacht 
aus und eröffnete den Krieg (Juni 1276). 

Im Allgemeinen ftanden für Ottofar die Angelegenheiten bereits jetst ziemlich 
ihlimm. In Oeſterreich wanfte die Treue vieler feiner Anhänger, die Steierer 
gaben offen ihre Unzufriedenheit mit der WBöhmenherrichaft Fund, und der neue 
Yandeshauptmamm Milota von Diedig jteigerte durch fein ftrenges Auftreten nur 
noch den Unwillen Auch in Kärnthen, ja im Stammlande Böhmen begann das 
Verhalten des ftörrifchen Adels immer mehr Bedenken einzuflößen. Durch raftlofe 
Unterhandlungen war es Rudolph gelungen, alle Nachbarn des Böhmenkönigs als 
Bundesgenoffen zu gewinnen, feinen Feind aber gänzlich zu ifolieren. Nach dem 
vom Erzbifchofe von Salzburg entworfenen Kriegsplane jollte der Burggraf von 
Nürnberg die Gränzburgen und Päfje Böhmens befegen, während der König felbft 
mit dem Pfalzgrafen Yudwig über Eger in Böhmen einbrechen wollte. Kärnthen, 
Krain und Steiermark wurden dem Grafen Meinhard von Tirol als Operations- 
terrain übergeben, zum Einbruche in Oberöſterreich aber wurden Rudolphs ältefter 
Sohn und der Erzbifhof von Salzburg, der eifrigfte und gefährlichite Feind 
Ottokars, bejtimmt. Ueberdies Hatte fich der Ungarnfönig verpflichtet, mit feinen 
Reiterfchaaren Niederöfterreich zu überſchwemmen und, wo möglid, duch Mähren 
nad Böhmen vorzudringen. Man fieht, mit einem engmafchigen Nege war der 
friegsgewaltige Böhmenfönig umftridt worden, das nur wieder durch diplomatifche 
Schachzüge hätte gelöft, nicht aber mit dem fchärfften Schwerte getrennt werben 
fünnen. Dttofar, der richtig fühlte, dafs von Dften her der Hauptangiff drohte, 
fagerte fich in den Gegenden von Taus, Tepel und Eger, um die Yandesthore zu 
vertheidigen. Rudolph war inzwifchen bis Nürnberg vorgerüdt; ala er aber hier 
nur ſchwachen Zuzug fand, gelangte er zur Einficht, dafs es doch nicht gerathen 
fei, den Löwen im feiner Höhle anzugreifen. Raſch änderte er fomit den Kriegs— 
plan und befchlofs geradezu die Domauftraffe aufwärts in das Herz von Defter- 
reich vorzudringen. Aus Kärnthen und Steiermark liefen überdies günftige Nad)- 
richten ein, und der Herzog Heinrich von Baiern, auf den vielleicht Dttofar nod) 
rechnete, nahm, durch Unterhandlungen ſchon längft mürbe gemacht, jetzt Rudolphs 
Tochter Katharina für feinen Sohn Dtto zur Braut umd ließ das Donauthal 
frei. Am 15. September war Rudolph an der Iſar, am 24. in Paffau und am 


Erfter Rrie 
mit Rudolp 
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17. Oktober ftand er bereits vor Wien, welche Stadt unter ihrem Bürgermeiſter 
Paltram den erjten Widerftand leiftete. Jetzt erfannte Ottafar, dafs er überliftet worden 
jei; er gab aber die Sache noch nicht verloren, fondern rückte in Eilmärfchen durch 
Wälder und unwegſame Gegenden auf den Kriegsfchauplag, wo er fih am linken 
Ufer der Donau bei Drofenburg lagert. Wien, lofterneuburg und Gräg, wo 
fi feine Anhänger hielten, boten immer noch günftige Stügpunfte. Als aber 
Milota Gräg räumen mufjte, Klofterneuburg durd Lift in die Gewalt des Pfalz- 
grafen gerieth, ungarische Schaaren an der Gränze Defterreichs fich zeigten, ja 
im eigenen Heere Abfall eintrat, da gab jich der Löwe gefangen und ftredte bie 
noch nicht verſuchten Waffen. 
un Unter harten Bedingungen wurde dem Böhmenfönig der’ Friede diktiert. Er 
muſſte alten Anſprüchen auf Defterreih, Steiermark, Kärnthen, Krain, der win- 
diſchen Mark, Eger und Pordenone entjagen, wogegen er von der Reichsacht 
befreit und für fich umd feine Kinder mit Böhmen und Mähren befehnt werden 
follte. Ferner wurde eine Wechjelheirath zwifchen der Habsburgifchen und Pre— 
myſlidiſchen Familie verabredet, fo zwar, dafs Dttofars einziger Sohn mit einer 
der Töchter Rudolphs und Rudolphs Sohn Hartmann mit Ottofars Tochter ſich 
vermählen jollte; als Heirathegut wollte Rudolph feiner Tochter das Land Defter- 
reih im Norden der Donau mit Ausnahme der Städte Krems und Stein der 
Krone Böhmen pfandweife überlaffen; Dttofar dagegen trat als Heirathsgut feiner 
Tochter Alles ab, was er in Defterreih als Eigen oder Lehen beſaß. Endlich 
wurde im frieden die Stadt Wien mit ihrem Bürgermeifter begnadigt und Un- 
garn mit in den Vertrag aufgenommen. Als der Schiedsſpruch von beiden Seiten 
genehmigt worden war, erſchien König Ottokar vor Rudolph im Lager vor Wien, 
brachte die Huldigung, und empfieng vom römifchen Könige unter den gewöhn— 
lichen Formalitäten die Belehnung mit Böhmen und Mähren, fowie den dazu 
gehörigen Gebieten (25. Nov. 1276). Am 26. November wurden die Berträge von 
den beiden Königen gezeichnet und beſchworen. Dttofar eilte noch am felben Tage 
nach Korneuburg, während Rudolph feinen Einzug in Wien vorbereitete umd in 
feterlicher Weife von der Stadt Befig ergriff. — Uebrigens blieben noch mande 
Tragen im Wiener Frieden ungelöst, weiswegen bie Konferenzen ber wechjelfeitigen 
Gefandten fortdauerten und ein neuer Vertrag zu Stande fam. In demfelben war 
von ber Abtretung Defterreihs im Norden der Donau nicht mehr die Rede, 
fondern als andere Mitgift der Tochter Rudolphs wurde jett das Egerland 
bezeichnet; ebenfo wurde der Heirath des Sohnes Rudolphs, Hartmann mit einer 
Tochter Ottokars nicht mehr gedacht. Werner wurde noch beftimmt, dafs in den 
Friedensvertrag alle einftigen Helfer und Diener des einen, wie des andern 
Königs, aufgenommen werden follten (6. Mai 1277). 
ne Doch nur kurzſichtige Politifer konnten in dem abgejchloffenen Frieden Gas 
(18%). rantien einer dauerhaften Ruhe erbliden, War ja jhon der Nachvertrag vom Mai 
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wegen manigfacher Differenzen entftanden, und auch im dieſem lonute keine allſeitig 
befriedigende Löfung gefunden werden, jo dafs eine Art Bertrauensfommiffion als 
ftändiges Schiedsgericht die Vollmacht erhielt, bis zum nächſten Micaelstage alle 
noch auftauchenden Beichwerden zu ſchlichten. Welche menfhlihe Macht ift aber 
im Stande, die klaffenden Gegenfäte zu vermitteln, die zwiſchen zwei Fürſten be- 
ftehen, die im denfelben Ländern die’ Herrfhaft anjtreben ? Welcher Vertrag fonnte 
dem gebeugten Dttofar den Stachel des Ehrgeizes entziehen und der ſüßen Hoff⸗ 
nung auf Race und Wicderheritellung feiner Großmacht berauben! Am empfind- 
fichften mufjte Ottofar der Uimftand berühren, dajs Rudolph Kraft feiner Ober- 
lehensherrlichkeit und zudem noch geftügt auf den Maivertrag darauf beftand, dafs 
der Böhmenkönig jenen böhmischen Adeligen, welche im erjten Kriege als ungetreu 
ſich gezeigt hatten, in&befondere aber den Witkowicen volle Ammneftie ertheile. 
In feinem eigenen Lande follte er nicht mehr Herr jein, und doch durfte er es 
nicht fein, Schon nicht ala Vaſall des Reiches, als welcher er erjt jüngft das Knie 
vor Rudolph gebeugt hatte. Am 12. September 1277 ſchienen die Berhältniffe 
noch nicht den Charakter eines Kriegsfalles annehmen zu wollen; denn da fand 
fih Rudolphs rftgeborener Albrecht in Prag ein, und Ottofar verſprach bie 
Pflichten eines Reichsfürften in Zukunft zu erfüllen, König Rudolph auf dem Rö— 
merzuge zu begleiten und die Reichstage zu befuchen. Und doch fam es bald darauf 
zum Bruce. Rudolph war zu dem Papfte in ein gefpanntes Verhältniſs gerathen, 
die deutfchen Neichsfürften erblicten mit Unmuth, wie gewöhnlich, die fteigende 
Macht ihres Königs, in den neugewonnenen Ländern gab es eine Menge Unzu- 
friedener, PBaltram den Wiener Bürgermeifter an der Spitze — Rudolph bedurfte 
mehr, als je, des Friedens. Ottokar aber, der feine Kräfte gefammelt und der 
Bundesgenoſſenſchaft Leos von Galizien, des Markgrafen von Meißen, der Fürften 
von Schlefien, Polen, Sachſen und Brandenburg, jo wie Heinrichs von Baiern 
ſich verfichert Hatte, glaubte jegt losſchlagen zu müſſen, fonft kehre der günftige 
Augenblick wohl nicht wieder. Am 27. Juni 1278 verließ er mit dem Hauptheere 
Prag; das Volk und der Klerus begleitete den König und fein ausziehendes Heer 
in großer Procefjion bis vor die Thore der Stadt. In Brünn erwartete man ben 
Zuzug der Bundesgenoffen. Da jedoch derſelbe zu lange auf ſich warten ließ, 
überjchritt Dttofar die Gränze von Defterreich, hielt fich aber mit der Belagerung 
von Drofendorf und Laa unnöthiger Weife zu lange auf und verfchaffte jo feinem 
Gegner das Kojtbarfte, defjen er bedurfte, nämlicd Zeit. Rudolph benützte dieje zur 
Beendigung feiner Ausrüftung, fowie zur Heranziehung der Ungarn, feiner aus- 
giebigften Bundesgenofjen. Die legteren giengen am 10. Auguft bei Prejsburg 
über die Donau, während Rudolph felbft mit feinem Heere am 14. bei Hainburg 
über den Flufs feste und bei dem von Ottofar erbauten Marchegg ein Lager auf- 
ſchlug. Ottolar ftand mit dem Kerne feiner Armee noch bei Ziftersdorf, nur 
einzelne Abtheilungen ftreiften bereits über das Marchfeld bis gegen Stilffried. 


— — 


Stromaufwärts an beiden Ufern der March zogen die verbündeten Deutſchen und 
Ungarn, bis am 22. Aug. König Ladislaus den Strom überbrückte und mit Ru— 
dolphs Heere ſich vereinigte. Die gefammte Armee drang immer nördlicher gegen 
Dürnfrut und nahm eine Stellung zwifchen diefem Orte und Stilffried auf den an 
den Fluſs fich lehnenden Hügeln. Ottofar hatte fich feinerfeits in der Ebene zwiſchen 
Dürnfrut und Fedenspeigen gelagert. Am St. Rurfustage (26. Aug.), an einem Freitage 
früh fam es zum entfcheidenden Kampfe auf dem zwiſchen beiden Heeren ſich aus— 
breitenden Kruterfelde. Im ſechs Heerhuufen ordnete Dttofar feine Schaaren und 
ließ fie im ausgedehnter, halbbogenförmiger Schlachtlinie gegen den von den Hü- 
geln herabfteigenden Feind vorrüden, offenbar in der Abficht, ihm auf beiden Seiten 
zu überflügeln. Während er felbft im Centrum der Schlachtreihe über die ſchweren 
böhmischen Reiter und die ſächſiſchen und thüringifchen Kerntruppen befehligte, 
ſtand Milotg yon Diedig mit der Nachhut im Rüden des Heeres, um dort Hilfe zu 
bringen, two etwa bie Linie durchbrochen werden follte. König Rudolph hatte vier Heer- 
haufen, zwei aus deutfchen, zwei aus ungarifchen Truppen gebildet und diejelben 
in Schiefer Schlachtordnung aufgejtellt, fo dafs der linfe Flügel am weiteften gegen 
das böhmifche Heer vorgefhoben war. Die Deutfchen bildeten die beiden Flanken, 
die Ungarn das Centrum; als Nachhut ftand auf den Anhöhen im Süden Ulrich 
von Kapeller mit ſchwerer Keiterei. Während Rudolph feine Hauptkraft in den 
(infen Flügel verlegte, fchon wegen der Dedung der Rüdzugslinie, murde zuerft 
feine rechte Seite, wo er in eigener Perfon befehligte, angegriffen, im harten Kampfe 
zum Weichen gebraht und von den Feinden überflügelt. Glücklicher waren 
die Kaiferlichen auf ihrem ſtarken linken Flügel, wo der Burggraf Friedrich von 
Nürnberg die Sturmfahne führte und, von der flanfierenden ungarischen Reiterei 
unterſtützt, die gegenüberftehenden böhmifchen und bairiſchen Heereshaufen im teten 
fiegreihen Kampfe zurückwarf. Immer weiter wurden die Böhmen hier überflügelt 
und gegen die March zu von der Seite her gedrüdt. Die Schlahtorduung war 
jet jchon geändert; durd das Weiden Rudolphs und das Bordringen des Burg- 
grafen von Nürnberg hatte ſich die nordſüdliche Richtung der Böhmen in eine 
oftweftliche gedreht. So wogte denn das Schladhtgetümmel unentjchieden hin und 
her; weichend und wieder vordringend fämpften die erbitterten Krieger, die Kai- 
ferlichen fi immer enger aneinander fchliegend, die Böhmen aber gehindert durch 
das ſich im Süden verengende Kruterfeld und beläftiget von den gegen fie gefehrten 
Strahlen der brennenden Sonne, „Chriſtus“ war das Feldgefchrei der Reichstrup— 
pen, in das auch die heidnifhen Kumanen einjtimmten, „Prag“ erſcholl's von 
Seite der Böhmen, deren Heldenfürft, in vollem königlichen Schmucke prangend, im 
Bordertreffen fühn den Seinigen voranftürmte. König Rudolph auf dem rechten Flügel 
wäre fat erlegen ; ein thüringifcher Neiter, der ihn erkannte, rannte ihn mit der 
Lanze zu Boden und nur durd die größte Tapferkeit der Umgebung fonnte er 
gerettet werden. Es war flar, dafs die Nachhut jegt entſcheidend eingreifen muſſte. 
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Wie der Sturmmwind jtürzte fich Kapeller mit feiner frifchen, nicht erfchöpften Reiter⸗ 
ſchaft von den Anhöhen herab auf die vorwärts dringenden polniſchen und mäh— 
riſchen Truppen und mähte Alles vor ſich nieder. Die Feinde kamen zum Stehen, 
ſo daſs Rudolph Zeit gewann, ſeinen rechten Flügel in Ordnung zu bringen und 
zum neuen Kampfe zu führen. Alles kam jetzt auf die Haltung Milotas und der 
Nachhut der Böhmen an. Doch Wilotg. war treulos genug und gab, anftatt dem 
halb geichlagenen rechten Flügel der Seinigen beizufpringen, wie Kapeller im Reiche» 
heere, vielmehr das Zeichen zur unheilvollen Flucht. „Sie fliehen,” wiederhallte es 
von allen Seiten im wilden Geſchrei, und feine Gewalt der Erde verinochte der rath— 
fofen Verwirrung des Böhmenheeres Halt zu gebieten. Die durchbrochenen Scharen 
wurden von ben Kumanen aufs Entſetzlichſte niedergemegelt oder in die March 
getrieben. Die Niederlage der Böhmen war eine vollftändige, der Sieg des Habs- 
burgers einer der glänzendften des ganzen Mittelalters. Und Ottofar? Bon den 
Seinigen abgejchnitten, ftürzte fic) der heldenmüthige Premyſlide mitten unter dir Feinde, 
den Tod auf dem chrenvollen Plage des Schlachtfeldes fuchend, da ihm das Leben 
Nichts mehr verfprah. Schwer verwundet ftürzt er vom Pferde und, feiner fchon 
nicht mehr mächtig, figt er ala Sefangener eines Edlen auf der Erde, des Helmes 
entblößt, um frei athmen zu können. Dafelbft wird er aber von einigen Yandherren 
aus den Herzogthümern überfallen und verblutend an jiebenzehn Wunden haucht er 
fein tapferes Leben aus. Gemeine Soldaten beraubten. ihn feiner Kleider und 
feiner Waffen und die untergehende Sonne beſchien die gräſslich verftämmelte, 
entblößte Königsleihe. Man brachte den todten Helden zuerft nad Wien, wo er zur 
Sicherftellung der Perfon längere Zeit öffentlich zur Schau geftellt wurde. Hier— 
auf führte man ihn nad Prag, wo er im Chor der neuen Kathedrale feierlich) 
beigeſetzt wurde. 
Ottofar II. nimmt unjtreitig in der Reihe der Premyſlidiſchen Fürften den 
hervorragendften Pla ein. Ueber feine glänzende Geiftesbegabung, feine Milde 
und Gerechtigkeit, feinen Mannesmuth in offener Feldſchlacht, aber auch über feine 
Sottesfurdt und Frömmigkeit ftimmen alle Quellen ohne Ausnahme überein. Be— 
kannt war die Prachtliebe umd Freigebigkeit des Königs, unvergeffen blieb der Glanz 
feines Hofes und der an demſelben abgehaltenen Spiele und Fefte. In feiner 
äußeren Politik lenkte den König der hohe Flug des Chrgeizes, den er von feiner 
Mutter als Cigenthümlichkeit des Staufifhen Haufes ererbt hatte. In feinen Plä- 
nen aber durchkreuzte der böhmifche Löwe die vom deutfchen Adler beherrſchten 
Räume und muffte defswegen erliegen. In der inneren Verwaltung verftand es 
der thatkräftige König dem Uebermuth des Adels niederzuhalten, wejswegen er bei 
diefem Stande nicht befonders beliebt war. Defto mehr wurde er vom beutjchen 
Bürgerthume, überhaupt von den Deutfhböhmen, geachtet und gefchägt. Er war 
es ja vorzüglich, wie wir fpäter noch näher ausführen werden, der die deutſche 
KRolonifation im Lande in großartiger Weife betrieben und das Städte- und Berg- 
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weſen, den Handel und bie Gewerbe zur herrlichen Blüthe gebradt. Wenn aud) 
ber Adel nicht tranerte, alle Edlen beflagten in tiefem Schmerze den Tod des tra: 
gifch gefallenen Helden. Die Stelle eines ſchönen Gedichtes jener Zeit gibt ber 
großen Trauer kräftigen Ausdrud: „Wehe, Wehe, Milde und Ehre weinen um 
den König aus dem Böhmerlande. Fluch über den Tod! Mufs man nicht den König 
ſuchen und feine Spenderhand ? Erhebt die Klage über König Dttofar; mein 
Herrgott ja, er ift erfchlagen. Nie fah man feinen Edelfinn zage werden, er war 
ein Schild in feinen Tagen über alle Chriftenheit! Den Kumanen und den 
Heiden war er ein Löwe, ein Edelaar an Güte. Der herrliche König ift todt! Der 
Böhmenkönig ift nun erlegen, drob weinet Augen Tammertpränen! Wer wird ber 
Witwen und Waifen pflegen? Der König fiel recht als ein Held, der nach Ruhme 


tritt.“ 
3. 
Wenzel II. und Wenzel II. 
(1278— 1306.) 
u In Böhmen war durch den Tod des Königs eine gränzenlofe Verwirrung 


hervorgerufen worden. Das deutſche Bürgertfum und der Klerus tranerten auf: 
richtig um den gefallenen Freund, während der Adel freudig aufathmete, des ftren- 
gen Gebieters ledig zu.fein und den umbewachten Augenblick bemüßte, um die 
unvertheidigten Krongüter an fich zu reißen. Die Königin-Wittwe Kunigunde, ein 
eitle8 und vergrügungsfüchtiges Weib, hielt ruhig glänzenden Hof in Prag und 
vergak bald ben Berluft des hohen Gemahles in den Armen ihres Liebhabers, bes 
Rofenbergers Zawiſch von Falkenftein. Nach der Regierung oder der Vormund— 
ichaft über den jungen Wenzel ftrebten die verjchiedenartigften Elemente, der natio- 
nale Adel, die Königin, Markgraf Dtto von Brandenburg und Herzog Heinrid IV. 
von Breslau, beide lettere Verwandte Wenzels, des Sohnes Ottofars, des einzigen 
rechtmäßigen aber erft fiebenjährigen Erben der Krone. Es that Noth, dafs König 
Rudolph mit feiner Autorität für den Premyfliden eintrat, indem er mit feinem ſieg— 

enig gerne⸗ reichen Heere über Mähren nach Böhmen vordrang und im Sedletzer Vertrage (1278) 
folgende Beſtimmungen traf: Die vormundfcaftlihe Regierung für Wenzel II. 
folfe in den mächften fünf Jahren Markgraf Otto der Yange von Brandenburg 
führen, während Rudolph felbft auf eben jo lange Zeit fich die Verwaltung von 
Mähren vorbehielt, und Heinrich von Breslau das Gebiet von Glatz zum lebens» 
länglichen Genuffe befam. Zugleich wurde Wenzel II. mit Rudolphs Tochter Jutta 
und Rudolphs Sohn mit Wenzels II. Schwefter Agnes verlobt, und ſchon im De- 
cember darauf die. Hochzeit feierlichit in Iglau abgehalten, obgleich keines der ver- 
mählten Kinder älter als zehn Jahre war. 

Die eatitatter- Als der neue NReichsverwefer, Markgraf DOt’o ber Lange, mit feinen Branbden- 


J— burgern in's Land kam, fand er nur bei den deutſchen Bürgern freundliche Auf— 
(1279198 
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nahme. Das Bol zürnte ihm als Ausländer, der Adel grolite, weil er mit aller 
Energie die Zurüdgabe der geraubten Krongüter betrieb; bie Königin aber mit Zawiſch 
von Falkenſtein hafften den angeblichen Eindringling, der ihre geheimjten Pläne erfannte 
und durchkreuzte. Während Otto auf der Prager Burg fidh einrichtete, entwürdigte 
Kunigunde durch ein Luftiges Leben in glänzender Umgebung das Trauerjahr. Ya 
fie ftrebte mit ihrem ehrgeizigen Liebhaber fo offen nad) der Regierung, dafs ber 
gleichzeitige Gefchichtjchreiber, der Mönch von Fürftenfeld, fie geradezu anklagt, fie 
habe, um ihre Pläne beſſer durchführen zu können, verfucht, den eigenen Sohn 
durch Gift zu befeitigen. Konnte da der Neichsverwefer und Vormund des jungen 
Königs noch ruhig zufehen? Mit feiner gewohnten Energie griff er rafch in bie 
Berhältniffe ein, bemächtigte ſich mit Hilfe der deutichen Bürgerfchaft der Stadt 
Prag und ließ in der Nacht am 25. Januar 1279 die leichtfinriige Königinwittwe, 
fo wie feinen Mündel in eifiger Fahrt auf die feite Burg Böfig bringen und allda 
ſtrenge bewachen. Doch die liftige Frau fand bald Gelegenheit zu entjpringen ; fie 
begab ſich nach Troppau, wo fie ihr altes Loderes Leben wieder aufnahm und nun: 
mehr fich öffentlich mit ihrem Liebhaber Zawifch, dem Erzfeinde und Hauptverräther 
ihres gefallenen Mannes, vermählte. Ihren Sohn, den die flüchtige Mutter auf dem 
Böſig zurückließ, bradte dann Dtto von Brandenburg, um ihn dem Einfluffe des 
unruhigen Adels zu entziehen, in’s Ausland, Die Behandlung und Erziehung, bie 
dafelbft der Vormund feinem Mündel angedeihen ließ, muſs doch nicht fo barba- 
riſch geweſen fein, als oftmals behauptet worden ift; denn aus dem Prinzen wurde 
ein milder, gelehrter und thatfräftiger König, der auch im der fpäteren Zeit mit 
feinem angeblihen Jugendpeiniger in gamz freundfchaftlihen Beziehungen verblieb. 

Als gegen Ende des Jahres 1279 Otto der Lange wichtiger Gründe wegen in 
feine Heimath geeilt war, nachdem er zuvor als feinen Stellvertreter den Bifchof Eberhard 
von Brandenburg eingefetst hatte, entftand eine fürchterliche Verwirrung im Lande, Der 
unzufriedene Adel benützte die Gelegenheit, um die brandenburgifche Fremdherrſchaft 
abzufchütteln und zugleich das deutjche Bürgertum mit Einem Schlage zu ver: 
nichten. Es wurde jest zum erften Male ein bfutiger Racenfampf im Lande her- 
aufbefchworen, indem der Adel die tichechifche Landbevölkerung gegen die „Fremden“ 
oder „Deutjchen“ mit allem Eifer aufftachelte und hegte. Ein Krieg Aller gegen Alle 
entftand, und insbejondere wütheteten jegt jene Scharen, die feit dem großen 
Kriege gegen Rudolph von Habsburg entlaffen worden waren. Der deutſche König 
felbft, dem wahrfcheinlich bange wurde um die Herrichaft feines Schwiegerjohnes, 
jchritt endlich felbft zur Beilegung des jammervollen Streites ein (1280). Dito 
von Brandenburg fehrte nach Böhmen zurüd und berief einen Landtag, ber von 
Weihnachten bis zum neuen Jahre dauerte. Dtto wurde neuerdings als Bormund 
des jungen Königs anerkannt und ihm noch ein Mal der Eid der Treue und des 
- Gehorfams geleiftet. Die ftellvertretende Regierung in feiner Abwefenheit jollten 
der Biihof Tobias von Bechyn, und der Oberftlämmerer Diepold von Riefenburg 
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führen; Rönig Wenzel felbft aber, fo wurde beftinmt, kehrt am 1. Mai im fein 
Baterland zurüd, allwo er unter der Aufficht des Biſchofs Tobias, einiger böhmi- 
{cher und brandenburgifcher Herren, fowie mehrerer Brager Bürger feinen Sit auf dem 
Hradſchin auffchlagen follte. Dem Markgrafen Otto feien bis dahin 15.000 Mark 
Sifber zu entrichten, während die Königin Kunigunde 1200 Mark jährliher Einkünfte 
zugefichert erhielt. Endlich follten alle ausländischen Deutfchen, „welche nad Böhmen 
gelommen waren des Beutemachens wegen,” binnen drei Tagen das Yand verlaffen. 

— Noch aber gelangte das Land nicht zur gewünſchten Ruhe. König Wenzel kam 
nicht, wie Markgraf Otto verſprochen, nach Böhmen, und der Adel wurde durch 
die Beſchlüſſe eines neuen Landtages zu immer größerer Oppoſition getrieben. Denn 
er muſſte ſich endlich verpflichten, alle jene Güter an die Krone zurückzugeben, die 
einſt in Ottokars II. Händen geweſen und nach deſſen Tode unrechtmäßiger Weiſe 
von ihm in Beſitz genommen worden waren; ebenſo muſſten alle, den Kirchen und 
Privatperſonen weggenommenen Beſitzungen zurückgeſtellt und alle ſeit Ottokars 
Tode errichteten Befeſtigungen geſchleift werden. Zu den Drangſalen der inneren 
Kämpfe kamen noch äußere Unglücksfälle aller Art. Auhaltende Regengüſſe und 
in Folge deſſen eintretende Ueberſchwemmungen richteten großen Schaden an, und 
bereits im Jahre 1281 ſtieg die Theuerung auf eine ſolche bedenkliche Höhe, dafs 
man für einzelne Gegenftände das Fünfundzwanzigfadhe ihres früheren Preifes zahlen 
muffte. Im nächftfolgenden Jahre (1282) aber erreichte die allgemeine Noth ben 
höchften Gipfel. Hunger und Seuchen wütheten unter den Menſchen, und es werben 
von den Chroniften Erfcheinungen berichtet, vor denen unfer Gefühl zurückſchaudert. 
Die Menfchen verzehrten im Hungerwahnfinne nicht nur die edelhafteften Ge— 
genftände, fie wütheten fogar gegen ihr eigenes Gefchledht, nahmen Verbrecher von 
den Galgen herab und ermordeten ihre eigenen Anverwandten, um den rafenden 
Hunger zu ftilfen. | 

— Mit dem Herbſte des Jahres 1282 begann das Elend allmählich aus dem 
Yande zu ſchwinden, und eine reichliche Ernte machte der gräfslichen Hungersnoth 
ein Ende. Die Lente aßen fich wieder fatt und konnten den Winter überdauern. 
As jih im nächſten Jahre 1283 die Natur im Frühjahre verjüngte, kehrte der 
heißerfehnte König Wenzel aus der Ferne in feine Heimath zurüd und wurde mit 
gränzenlofem Jubel empfangen. Markgraf Otto, deffen fünfjährige Statthalter- 
fhaft vorüber war, hatte feinen Mündel entlaffen gegen das Verſprechen von 
30.000 Marf Silber, wofür ihm act böhmifche Städte und Schlöffer verpfän- 
det werden mufften. Mit dem jungen Wenzel, der erft 12 Jahre alt war, kehrten 
nad Prag auch feine Mutter Kunigunde und deren Gemahl Zawifh von Falten: 
jtein zurüd, Dept, meinte das Chepaar, fei der richtige Zeitpunkt gekommen zur 
Erfüllung feiner NRegierumgsgelüfte, denen einft Otto von Brandenburg jo energifch 
entgegengetreten war. Dem genialen Falfenftein, den Zeitgenoffen wegen feiner 
altfeitigen Begabung für einen Zauberer hielten, war es ein Leichtes, die Regie: 
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rung allmählich) ganz an fich zu ziehen. Seinen Stieffohn, den König, befchäftigte 
er mit eitlen Spielereien, ſich ſelbſt aber und feine Genoſſen fette er in den 
Befig der einträglihen und wichtigſten Aemter des Yandes und geberdete ſich 
förmlich als König von Böhmen. Auch nachdem Kunigunde geftorben war (1285), 
behauptete er feine Stellung, ſchlug eine Empörung der ihm feindlich gefinnten 
Pandherren nieder umd begann, auch die Zukunft in’s Auge faffend und des Könige 
Yugend ausbeutend, feinen Privatbefig durch Aneignung von Krongütern zu ver: 
ftärfen. So lich er fih von Wenzel, den er dur feine Perfönlichkeit ganz 
gefeffelt hielt, die Städte Politichla und Landsfron und das Schlofs Yandsberg 
mit ausgebehnten Befigungen an der mährifhen Gränze abtreten. Es war in 
der That das Endziel der Beftrebungen des mächtigen Falfenfteiners nicht abzu- 
fehen. Ob nit der maßlos chrgeizige Zawiſch, der in feinem Gefchlechte ber 
Rofenberge, dem begütertiten des Yandes, Rüdhalt genug befak, den Gedanfen 
erwogen haben ınag, feine Tyrannis mit gänzlicher Befeitigung der Prempfliben 
in eine dauernde Herrfchaft feiner Familie zu verwandeln? Mit feinem gewohnten 
Scharfblide erkannte der deutfche König Rudolph von Habsburg die drohenden 
Gefahren, die feinen Schwiegerfohn Wenzel von Böhmen umfchwebten. Energiſch, 
wie es auch nothwendig war, griff er jegt in die böhmifchen Verhältniſſe ein. 
Der alfgewaltige Rofenberg muffte vom Hofe weichen; nur unter diefer Bedin⸗ 
gung geftattete Rudolph, dafs feine Tochter Jutta zu ihrem fchon 1278 angetrau- 
ten Gemahl nad) Prag zog (1287). Grollend ſchied der entlaffene Falfenftein 
aus der Reſidenz und begab ſich auf fein Schlofs Fürftenburg an der mährifchen 
Gränze, neue ehrgeizige und hochverrätherifche Pläne fchmiedend. War es wirklich 
feine Abficht, die ihm gehörigen, weithin fich erftredtenden Güter zu einem felbftän- 
digen, von der Krone Böhmens ganz unabhängigen Fürftenthume zu vereinigen, 
oder fann er noch immer auf die Erwerbung der Krone Böhmens jelbft? Er 
fnüpfte mit gefrönten Häuptern neue Verbindungen an, mit König Ladiſſaw von 
Ungarn und dem Herzog Heinrih von Breslau, die beide mit Wenzel von Böh— 
men in feiner guten Freundſchaft ftanden, und wuſſte fich eine große Partei des 
Adels im Lande felbft zu verfchaffen. Der Ungarnfönig gab ihm fogar feine 
Schweiter, die Prinzeffin Judith, zur Gemahlin, und mit königlichem Pompe wurde 
die Hochzeit in Stuhlweißenburg gefeiert (1287). König Wenzel hatte alle Urfache, 
auf feiner Hut zu fein, und als er nad einem Jahre die Einladung von Falken» 
ftein befam, an die böhmiſch-ungariſche Gränze zu reifen, um bei defien neugebo- 
renem Söhnlein Pathenftelle zu vertreten, erfannte darin der Hof eine Falle, in 
die der König gelockt werden follte. Es wurde befchloffen, den gefährlichen Gegner 
in feiner eigenen Schlinge zu fangen. Wenzel, fo antwortete man ihm, werde zur 
Zaufe fommen, nur müffe Falfenftein ihn felbjt in Prag abholen. Als Zawiſch 
‚ in ber That an den Hof kam, wurde der Sorglofe alsbald feftgenommen und in 
den Thurm an dem Hauptthore der Prager Burg — fpäter der weiße Thurm 
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genannt — in feites Gewahrjam gebracht. Nicht eher follte ev feine Freiheit 
wieder erlangen, bis er alle jene Krongüter, die er unrechtmäßig an fich gezogen, 
dem Könige wieder zurücgegeben habe. Trotzig verweigerte er aber diefer Bedin- 
gung nachzufommen. und blieb lieber in feinem Gefängniffe, wo er, wie es heikt, 
fich die langen Kerferftunden durch die edle Kunſt der Poefie zu verfürzen fuchte, 
Aber jetzt zeigte ſich erft, wie weit verbreitet der Anhang des Falkenjtein im 
Yande war. Nicht nur die zahlreichen Nojenberge und die übrigen Zweige der 
Witfowicen, fondern auch viele andere adelige Familien erhoben fih mit den 
Waffen in der Hand, um ihren Häuptling zu retten. Auch die ausländifchen 
Freunde des Gefangenen, der König von Ungarn und der Herzog von Breslau, 
unterftügten die große Adelsempörung, welche ſich jhon mit dem Gedanken trug, 
den Breslauer Herzog, welcher cben Groffürjt von Krakau geworden, auch 
zum Könige von Böhmen zu erheben. Wenzel fjeinerfeits fand Unterftügung 
von feinem Schwiegervater, dem deutſchen Könige, welcher feinen jüngften Sohn 
Rudolph, den Gemahl der Agnes, Schweſter Wenzels, mit einem Kriegsheere nad) 
Böhmen fandte (1290). Doc) diefer Hoffuungsvolle Prinz ftarb zum allgemeinen 
Yeidwejen mitten in den Feſtlichkeiten, die feine Ankunft verherrlidhten. Aber auch 
die Gegner büßten durh den Tod mächtige Bundesgenofjen ein; in kurzer Zeit 
hintereinander langten die Nachrichten an, Heinrich IV. von Breslau fei geftorben, 
Ladiſlſaw von Ungarn aber von feinen eigenen Yeuten erjchlagen worden. Als aud) 
jest noch die Anhänger Falfenfteins dem Könige auf ihren feiten Sclöffern 
troßten, jchritt Wenzel, wie man fagt, auf den Rath feines Schwiegervaters zu 
einer Lift. Gefeſſelt wurde der unglüdliche Zawifh von Burg zu Burg gefchleppt 
und den Vertheidigern derfelben mit der Hinrichtung des Gefangenen gedroht, 
falls fie fich nicht ergeben würden. Nachdem fo mehrere fefte Punkte bereits 
gewonnen worden waren, gelangten die Königlichen auch zur Burg Frauenberg in 
der Nähe von Budweis, wo Witel, der Bruder Falkenfteins, gebot, Witek weigerte 
fih hartnädig, die Burg zu übergeben; er glaubte nicht, dafs man Wahrheit 
machen werde mit der befannten Drohung. Als auch Zawiſch fich nicht bewegen 
ließ, die Belagerten um Mitleid zu bitten, vitt Wenzel, der felbft ins Yager 
gelommen war, davon, nachdem er dem Herzoge Nikolaus von Troppau die Boll- 
macht gegeben, mit Zawifch zu verfahren, wie ihm beliebe. Nur kurze Frift 
geftattete diefer feinem alten Feinde, damit er fid auf fein letztes Stündfein vor- 
bereite. Dann fiel das Haupt des Unglücklichen durch eim fcharfes Fallbrett im 
Angefichte feiner Verwandten in der Burg (24. Aug. 1290). Sein Leichnam 
wurde im Rofenbergifchen Stifte Hohenfurth in allen Ehren beftattet. Damit 
war denn auch der Widerftand des Adels bezwungen, und Friede kehrte endlich in 
das von den ewigen Kämpfen zerfleifchte Land zurück. Der Bau des Klofters Königjaal, 
den Wenzel in Folge eines Gelübdes für die glückliche Befiegung der Falkenfteinifchen 
Verſchwörung anbefahl, eröffnete eine neue Periode des Glückes und Ganzes. 
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Das polniſche Reich der Pinften war in Ermangelung eines fejt beobachteten 
Zhronfolgegefeges und durch fortwährende Theilungen allmählich in eine Menge 
fhwader Herzogthümer zerfplittert worden, die, unter fich uneinig, die fortdauernde 
Einmifhung des Auslandes veranlafiten. Seit der Schlacht von Dürnfrut war 
Böhmen in allen feinen Gränzen feſt gefchraubt worden, nur noch gegen Polen 
zu fonnte an eine Erweiterung berfelben gedadht werden. Ohne viel Kämpfen und 
Blutvergießen verftand ces König Wenzel an chen diefem Punkte die Gränzen 
feines Reiches vorwärts zu ſchieben und einzelne Theile von Polen und endlich 
fogar die polnische Königsfrone felbft zu erwerben. Heftige Kämpfe waren nad) 
dem Tode Yeichels, des Groffürften von Krakau, ausgebroden (1288), bis 
Heinrih IV. von Breslau des Groffürftenftuhls ſich bemächtigte. Schon im 
nächſten Yahre, als nod der Breslauer Heinrich Großfürft von Krakau war, 
hatte fich der oberjchlefiihe Fürft Kazimir von Oppeln freiwillig unter die Lehus— 
herrfchaft Wenzels von Böhmen geftellt, damit ihm diefer gegen feine Brüder, 
die Fürften von Beuthen, Ratibor und Teſchen, Hilfe verfchaffe (1289). Als 
Heinrich IV. geftorben war (1290), follte fein Herzogthum, Kraft eines noch zu 
Zeiten Dttofars IT. gefchloffenen Vertrages, den auch Rudolph von Habsburg 
als Lehensherr von Breslau beftätiget hatte, an Wenzel fallen; allein es kam ihm 
Herzog Heinrich von Slogan, den Heinrih IV, von Breslau in feinem Tejtament 
zum Erben eingefegt hatte, zuvor. Wenzel konnte nur Glatz erlangen, das Hein- 
rich IV. auf Lebenszeit befeffen hatte. Um das erledigte Großfürftenthum von 
Krakau aber fanden ſich wie gewöhnlich eine Menge Bewerber ein. Die mädhtigjten 
waren Wladiſlaw der Ellenlange (Lokietef) von Sieradz und Premyfl von Grof- 
polen. Grifina aber, die Wittwe Leſchels, behauptete, ihr Gemahl Habe ihr 
vor feinem Tode nicht ohne Beiftinmung des Adels feine Fürftenthümer vererbt, 
und fie wünſche jest, diefe ihrem Neffen, Wenzel von Böhmen, zu vermachen. 
Wenzel kam dem in Folge deffen an ihn ergangenen Rufe der Krafauer nach und 
fchiefte 1291 den ftaatöflugen Bischof Tobias von Bechyn mit einem Heere nad 
Polen voraus. Inzwiſchen Huldigten auch die Herzoge von Zeichen und Oppeln 
(Ian. 1291) und Premyfl von Natibor (1292) dem Könige von Böhmen als 
ihrem Oberlchnsheren, fo dafs ganz Oberfchlefien die Oberhoheit der Krone 
Böhmens anerkannte. Als dann der Böhmenkönig nad) Krafau eilte, wurde er 
mit großer Freude begrüfft und ihm als Herzog von Krakau und Sandomir ge- 
huldigt. Wladiflam der Ellenlange und fein Bruder, die allein noch Widerftand lei- 
fteten, wurden gefangen genommen und genöthigt, den VBafalleneid zu ſchwören (1292). 

Mittler Weile hatte ſich Prempyfl von Großpolen, der an den vorigen 
Kämpfen keinen Antheil genommen, durch die Erwerbung von Pommern verftärkt 
und glaubte nun an die Ausführung feiner Lieblingsidee, einer Bereinigung von 
ganz Polen unter Einem Könige, fchreiten zu fönnen. Mit Bewilligung des 
Papftes Bonifacius VIII. legte er fih 1295 den Königstitel bei und verband fid) 
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mit Wladijlam dem Kllenlangen und andern Flirſten, um Wenzel aus feinen 
polnifchen Herzogthümern zu vertreiben. Bevor es aber zum Kampfe Fam, ftarb 
Premyſl eines gewaltfamen Todes (1296). Wegen der Beerbung feiner hinter: 
faffenen Yändereien entipann ſich unter den verfchiedenen Piaften ein langwieriger 
Streit, fo dafs nad) vier Jahren der Adel des Haders müde wurde und König 
Wenzel zu Hilfe rief. Derfelbe z0g im Sommer des Jahres 1300 über Kalifch 
nach Gneſen, ließ fich dafelbft vom Erzbiſchofe die neue Königsfrone auf's Haupt 
ſetzen und überwand rafch alle widerfpänftigen Fürften. Wladiſlaw der Ellenlange, der 
fi nicht beugen wollte, wurde zur Flucht in’s Ausland genöthiget. Auch Pommern 
gehörte zur Herrſchaft Wenzels; der Fürſt der Inſel Rügen Nanıens Wiflew, der 
fi) einen Theil diefes Landes anmakte, wurde mit Waffengewalt aus demfelben 
vertrieben. Mit der Krone hatten die polnifchen Adeligen dem Böhmenkönige zu: 
gleich. die Hand der Tochter Premyfls angeboten. Wenzel, deifen erfte Gemahlin 
bereits geftorben war, fick Elifabeth, fo hieß die piaſtiſche Pringeffin, die bie 
jegt am brandenburgifchen Hofe erzogen worden war, nad) Prag bringen und 
übergab fie, da fie erft 14 Jahre alt war, feiner Tante Grifina noch auf drei 
Jahre zur Erziehung. 

König Wenzel I. ftand zum deutfhen Reiche in den beften Beziehungen, fo 
fange fein Schwiegervater Rudolph von Habsburg dafelbft regierte. Der deutfche 
König unterftükte ihn mit Rath und That gegen feine inneren und äußeren Feinde, 
gegen den Brandenburger, ſowie gegen Zawiſch und den unzufriedenen Adel. Am 
Jahre 1289 verſprach ev als Heirathsgnt feiner Tochter das Egerland an Böh- 
men pfandweife abzutreten; den zwifchen Baiern und Böhmen unter Ottofar TI. 
geführten Streit in Bezug auf das Reichsmundſchenkenamt und die Kurwürde ent: 
ſchied Rudolph dahin, dajs beide Würden dem Böhmenfürften zugefprocden wurden. 
Sp freundihaftlic Wenzels Verhältniis zu feinem Schwiegervater alle Zeit war, 
fo wenig fonnte er ſich mit feinem Schwager, dem hartherzigen und hochfahrenden 
öfterreichifchen Herzoge Albreht, dem einzigen am Veben gebliebenen Sohne Ru— 
dolphs, vertragen. Als es ſich daher nad dem Tode des letzteren (15. Juli 1291) 
um die Neuwahl eines deutfchen Königs handelte, war der böhmifche Wahlfürft der 
eifrigfte Gegner des Habsburgers, der ihn jüngit noch mehr durch feine Unnach⸗ 
giebigleit im Streite um die Ausſteuer feiner Gemahlin erzürnt hatte. Wenzel II. 
betrieb daher mit allem Eifer die Wahl des Gegentandidaten, des Grafen Adolf 
von Naffau, der im der That am 5. Mai 1292 zum beutfchen Könige erhoben 
wurde. Adolf beichnte Wenzel fofort mit dejfen Reichslehen durch eine Botichaft 
und verlobte feinen Sohn mit einer böhmischen Prinzeffin. Wenzel erbot ſich, 
feiner Tochter 10.000 Mark als Heirathsgut zu zahlen, wofür ihm der deutſche 
König das Pleifner Yand und die Städte Altenburg, Chemnig und Zwickau, 
fomie die Stabi und Burg von Eger verpfändete. Auch machte ihm Adolf durch 
den Aachner Vertrag (30. Juni 1292) Hoffnungen auf die öfterreichifchen Länder 
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und auf Meißen. Allein der neue römische König konnte zu feinem rechten Anfehen 
gelangen. Die Fürften Hatten ihm bei der Wahl dem Habsburger vorgezogen, 
weil er fajt feine, der andere aber eine allzu große Hausmacht befah. Wie aber 
Adolf nur Miene machte, ſich von dem fäftigen Einfluffe der Fürften mit Hilfe 
des Bürgerthums zu befreien, jo jannen jene auch bereits auf feinen Sturz. Unfer 
König Wenzel, der von Haus ans nicht jehr feiten Charakters war, lieh ſich von 
feiner Gemahlin, der Habsburgifchen Prinzeffin, immer mehr für den Schwager Albrecht 
und deſſen Pläne auf die deutjche Königskrone gewinnen. Als er im Yumi 1297 durch 
den Erzbifchof Gerhard von Mainz feierlich zum Könige von Böhmen gefrönt wurde, 
veranftaftete er ein weft, deffen Pradıt und Aufwand nach den Verſicherungen der 
Zeitgenofjen an das Unglaubliche gränzte. Während dann das Volk in Genüffen 
jeder Art fchwelgte, und der Jubel der Mienge die Lüfte erfüllte, beriethen fich die 
anweſenden Kurfürften von Mainz, Böhmen, Sachfen und Brandenburg mit 
Albrecht von Oeſterreich über die Entſetzung Adolfs von Naſſau. Man fam wohl zu 
feinem Entſchluſſe, ichien aber doc die Aggreijivpolitif des Herzogs von Defterreid) 
gegen Adolf von Nafjau zu billigen. Auch auf einer andern Zufammenfunft 
Albrechts mit einigen Kurfürjten in Kaaden (17. Aug. 1297) kam es noch zu 
feinen urkundlihen Abmachungen, und erjt im einer Verfammlung der Fürften zu 
Wien (12. Febr. 1298) wurde die Sache endgültig berathen. Wenzel erlangte 
dafelbjt die Zufiherung von Eger, Meigen und den Burgen Bloß und Parkftein, 
fowie des Städtleins Weiden im der Oberpfalz, weldye Erwerbungen vom Reiche 
nur gegen 50.000 Dlarf wieder eingelöjt werden follten. Ferner follte der zu: 
fünftige Beherrſcher von Deutſchland allen feinen lehnsherrlichen Rechten auf Böhmen 
entjagen und diefes Yand jomit aus dem alten Reichsverbande jcheiden. 

Nachdem die Fürften König Adolf abgefegt hatten, wurde am 2. Juli in der IR ER 
Schlacht bei Göllheim der Thronjtreit zwifchen dem Naffauer und dem Habsburger (1298-1308). 
durch die Waffen entfchieden. Weber die Leiche feines Feindes ftieg Albrecht auf 
den Thron, den fein Vater friedlicher erworben hatte; am 28. Juli ließ er ſich in 
Frankfurt wählen und am 24. Auguft zu Aachen feierlich zum deutfchen Könige 
frönen. Wenzel wurde zum Generafjtatthalter des römiſchen Reiches für Meißen, 
die Yaufig und das Pleifnerland ernannt. Als nad einigen Wochen die Gemahlin 
Albrechts Elifabeth auf dem Neichstage zu Nürnberg gekrönt wurde (16. Nov.), 
verrichtete Wenzel perfönlid) jein Amt als Reichsmundſchenk. Stadt und Schlofs 
Birma wurden mit Bewilligung Albrechts ſchon im diefem Jahre, Saida und 
Borjchenftein im Jahre 1300 dem böhmifchen Reiche einverleibt. Allein König 
Albrecht pflegte nur fo lange gute Freundſchaft zu halten, als es für feine jehr 
jelbftfüchtigen Plane nothwendig erſchien. Die guten Beziehungen Deutſchlands 
zu Böhmen litten bald durch die einander nicht zufagenden Charaktere Albrechts 
und Wenzels und wurden noch mehr getrübt dur die im Jahre 1300 be— 
wertitelligte Vereinigung der polnischen und böhmischen Krone. Als hieranf mit 
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den beiden Kronen auch noch die ungarifche vereinigt werden follte, da fuhr der 
mifstranifche deutfche Kaifer mit feinem fcharfen Schwerte dazwifchen. In Ungarn 
war nämlich der Mannesftamm des alten Arpadenhaufes mit Andreas IH, im 
Jahre 1301 erlofchen, umd der Papft Bonifacius hatte feinen Schügling Karl 
Robert von Anjon, der von weiblicher Seite mit ben Arpaden verwandt war, den 
Ungarn gewiffermaßen zum neuen König aufgedrungen. Ein großer Theil der 
Magnaten, die ihr freies Wahlrecht fichern wollten, ſchickten daher eine Botjchaft 
an den böhmijchen König und trugen diefem, ber gleichfalls in weiblicher Yinie 
von einem Arpaden abftammte, die St. Stephanstrone an. Wenzel II. lehnte 
diefe zwar für feine Perfon ab, beftimmte aber die ihm ergebene Partei, feinen 
zwöffjährigen Sohn Wenzel zum Könige zu wählen. Diefes gefchah auch. Wenzel 
der jüngere wurde in Stuhlweißenburg gekrönt und als König Yabdiflaus V. in 
die Hauptftadt Ofen eingeführt (1301). 

Gleiche Intereffen vereinigten jegt die fonft einander befämpfenden erften Mächte 
der Chriftenheit, den Papſt und den Kaifer, gegen den böhmifchen König. Der 
Papft war fhon durd Wenzels eigenmächtige Krönung in Polen verlett worden; 
jetzt durchkreuzte Wenzel aud die Bevormmmdungspofitif der Kurie in Ungarn. Der 
Böhmenkönig befam aus Rom, wo Wladiflam der Elfenlange ficherlich gefehürt haben 
mag, ein päpftliches Schreiben mit heftigen Vorwürfen, warum er in Bezug auf 
Ungarn den Schiedsfprud der Kurie nicht abgewartet habe; wegen Polen aber 
möge er des angemaßten Titels entfagen, und habe er ja Anfprüche auf diefe 


- Krone, jo möge er fie dem päpftlichen Stuhle zur Unterſuchung vorlegen. Wenzel 


wies ganz einfach die ihm geftellten Zumuthungen zurüd, Inzwifchen trat auch 
Albrecht mit energifchen Forderungen auf. Wenzel folle Bolen, Ungarn, Eger und 
Meißen abtreten und die Silberbergwerfe Böhmens auf fechs Iahre dem Kaifer 
übergeben oder 80,000 Mark zahlen. Bei aller Nachgiebigfeit konnte Wenzel ſolch' 
unerhörtem Verlangen nicht willfahren, und der Krieg war unvermeidlich. Wenzel 
holte zuvor feinen Sohn mit der Stephanskrone aus Ungarn ab, zog dann Ver— 
ftärfungen aus Polen an ſich und rüdte dem Kaifer, der fchon bis Kuttenberg 
vorgedrungen war, entgegen (1304). Da Albrecht nicht im Stande war, diefe Stadt 
zu erobern wegen des heldenmüthigen Widerftandes der deutfchen Bügerfchaft der- 
felben, und da überdies mit der falten Witterung Mangel an Pebensmitteln und 
Krankheiten im Heere ausbradhen, fo zog er im Oftober aus Böhmen nad) 
Defterreich zurück und entlich dafelbft fein Heer. Als im nächſten Jahre der Krieg 
erneuert werden follte, ftarb König Wenzel am Zehrficber im noch nicht vollendeten 
vierumddreißigften Jahre (21. Juni 1305). Im geliebten Klofter Königfaal fand 
er unter tiefer Trauer der Unterthauen die erfehnte Nuheftätte. 

Wenzel II. war förperlich ein fchwächliches Männchen, das durch frühzeitigen 
und allzu großen Sinnengenufs feine Lebenskraft gejhädigt Hatte. Seine Sinnesart 
war weichherzig und reizbar, fo dafs der Chronift verzeichnet, er Gabe fich beim 
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Gewitter Hinter einem Reliquienkaſten verkrochen und fei beim Anblicke einer Kate 
ohnmächtig geworden. Am Hofe fiebte er Glanz und Prumf, wie fein Vater; 
gegen die Unterthanen war er außerordentlich wohlwollend und freigebig. An 
geiſtiger Begabung für die Regierungsangelegenheiten fehlte es ihm keineswegs; 
befonders hatte er das einem jeden Negenten zu wünfchende Talent, fich die 
geeignetjten Rathgeber beizugefellen. In der äußeren Politik ähnelt er Ottofar L, 
indem er mit berechneter Wanfelmüthigkeit die günftigen Verhältniffe zum aus- 
gedehnten Ländererwerb in ſchlauer Weife benügte. Der Aufbau feines böhmiſch— 
polnischen Reiches war naturgemäßer, als die öfterreichifch-böhmische Monardjie feines 
Baters. Die Yänder felbit aber erfreuten ſich unter feiner Regierung eines feltenen 
Wohlſtandes. In Böhmen blühten Handel, Gewerbe und vor allem der Bergbau; 
das Miünzwefen wurde dauernd geordnet, weife Geſetze nad) allen Richtungen 
erlaffen, und nur der Widerftand des Adels verhinderte es, daſs nicht fchon unter _ 
ihm eine Umiverfität errichtet und ein allgemeines Tandesgefegbucd herausgegeben 
wurde. Auch in Polen ftellte Wenzels weife Regierung Recht und Ordnung 
wieder her; zu dem dauernden Dentmalen, welche jeine Herrichaft daſelbſt bezeich- 
nen, gehört die Befeftigung von Krakau, die Gründung der Stadt Neu-Sandecz 
‚ mit Magdeburgifchem Rechte und die Einführung des neuen böhmischen Münz- 

gejeges. In Bezug auf die Deutfchböhmen blieb auch diefer Prempjlide der 
Politif feines Haufes getreu, und wir werden Gelegenheit finden, mad) diefer 
Richtung feine Verdienfte noch genauer zu würdigen. 

Der einzige, exit fehsjährige Sohn des verftorbenen Königs folgte ald Wen- 7 er 
jet EI. auf den Thron. Jugendlicher Leichtfinn Fennzeichnet die gezählten Tage feiner 
Regierung. In Ungarn, zu deffen König er ja erhoben worden war, lernte er mit 
den Magnaten das wüſte Leben fennen, das er in Prag mit der liederlichen Jugend 
des böhmischen Adels fortfegte. Würfelfpiel, Trinfgelage, nächtlihes Herumſchwär— 
men in den Gaffen Prags und Ausichweifungen aller Art entwürdigten das fönig- 
liche Anſehen und lähmten feine nicht unbedentenden Geiftesgaben. Die Loderen 
Junker aber, die den König umgaben, benüßten deſſen Leichtfinn auf die fcham- 
lofejte Weife, um allerhand Vergünjtigungen, Krongüter und Aemter zu erlangen; 
fie fcheuten fich nicht dergleichen Verfchreibungen vom Könige zu erbitten, wenn 
dejfen Geiſt fich im Trunke bereits verdüftert hatte. Beim Antritt feiner Regierung 
nannte ſich Wenzel König von Böhmen, Polen und Ungarn. Die Anſprüche auf 
Ungarn aber gab er bald zu Gunften des Herzoges Dtto von Niederbaiern auf 
und überfieferte demfelben die Neichsinfignien diefes Landes. Mit der Entjagung 
von Ungarn löſte er zugleich ein Ehegelübde, das ihn an eine ungarische Prinzefjür ge: 
bunden hatte, und vermählte ſich mit der ſchönen Viola, der Tochter des Herzoges 
Mieſchek von Teſchen. Mit Albrecht I. von Deutfchland, der mit einem Heere 
an der weſtlichen Gränze von Böhmen ftand, ſchloſs er den Frieden von Prag; 
er verzichtete im demjelben anf das Egerland, ſoweit nicht einzelne Burgen von 
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Böhmen gekauft waren, und verſprach and Meißen dem Reiche zurückzuſtellen, die 
Markgrafen von Brandenburg aber, denen Meißen verpfändet war, mit Pomerellen 
zu entjchädigen (1305). Im Polen gewannen durch die Unthätigkeit Wenzels die Be- 
ftrebungen Wladiſſaws des Ellenlangen immer mehr Erfolg, und die böhmifchen 
Statthalter dafelbft geriethen in eine höchſt gefährliche Yage. Endlich ermannte fi 
Wenzel aus feinem Taumel und entjchlofs ſich, für feine Rechte in Polen mit den 
Waffen einzuftehen. Dean erzählt, der ehrwürdige Abt von Königfaal, der innige 
Freund des verftorbenen Königs, habe durch feine eindringlichen Vorftellungen den 
Leichtſinn Wenzels gebrochen, eben als diefer am Jahrestage des Todes feines Vaters 
nach Königfaal gekommen war, um am Grabe des Verftorbenen feine Andacht zu 
verrichten. Mit Eifer wurde nun in Böhmen zum Polenzuge gerüftet; als Sam- 
melplag des Heeres war Olmüg beftimmt. In diefe Stadt begab ſich aud Anfangs 
Auguft 1306 der junge König und wohnte im Haufe des dortigen Domdechants. Am 
4. Auguſt hatte er eben feine Mittagsruhe gehalten und verfügte ſich hierauf aus feinem 
Zimmer in einen offenen Gang, um fich abzufühlen. Da überfiel ihn plöglich ein 
Meuchelmörder und erlegte ihm mit, drei gut gezielten Dolchitichen. Ein Dann, in 
welchen man einen Thüringer, Namens Konrad von Botenftein erfennen wollte, 
wurde, da er mit einem blutgetränften Meffer aus dem Haufe hervorftürzte, von 
den Wachen für den Mörder gehalten und augenblidlih in Stüde zerhauen. Es 
blieb bis zur Stunde unerforfcht, welche VBeranlaffung den Mörder zur ſcheußlichen 
That getrieben hat. Bei einem polnischen Chroniften finden wir die Anficht ver- 
treten, e8 habe der böhmifche Adel felbft den abjcheulihen Mord veranlafft. Die 
Ermordung Wenzels III, wurde um fo verhängnifsvoller, als er der legte männ— 
liche Sprofje des Premyſlidiſchen Hauſes war und mit ihm die erfte und einzige 
nationale Dynaftie, die den böhmischen Fürftenftuhl feit einem halben Iahrtaufend 
inne gehabt hatte, erlofd). 
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Innere und Aulturverhältnife. 
(1197—-1306.) 


Die Gränzen Böhmens blieben im Allgemeinen fo ziemlich gleich und weichen 
in feiner Periode fehr ab von dem durch die Natur gezogenen Marklinien. Im 
großen Freiheitsbriefe, welchen Kaifer Friedrich LI. Ottofar I. ertheilte, wurde beftimmt, 
dafs alle Gränzbezirfe, die dem Yande Böhmen entfrembet worden waren, wieder 
an dasfelbe zurückfallen follten (1212). Im zwei goldenen Bullen ertheilte ferner 
der Kaifer damals dem böhmischen Könige mehrere Schlöffer in der Oberpfalz und 
Meißen, jo Floß, Dohna, Schwarzenberg, Yichtenftein, Milin, Reichenbah und 
andere. Adolf von Naffau verpfändete an Wenzel das Pleißner Yand und bie 
Städte Altenburg, Chemnig und Zwidau. Unter dieſem Fürften wurde mit Be- 
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willigung Albrechts Stadt und Schloſs Pirna, ferner Saida und Borſchenſtein dem 
böhmiſchen Reiche einverleibt; überdies wurde Wenzel Generalſtatthalter für Meißen, 
in der Yaufig und dem Pleißner Lande. Unter Ottofar II. fam das Egerland zu 
Böhmen, muſſte aber unter Wenzel ILL. neuerdings an das deutſche Neich ab— 
getreten werden. Auch das Marfgrafenthum Meiken trennte ſich unter diefem Fürften 
von Böhmen mit Ausnahme von Pirna und des Pleifnerlandes. Der Glager 
Gau fiel durch den Sedleger Vertrag an Heinrich von Breslau, fam aber nad) deifen 
Tode wieder an die Krone zurüd. Unter Ottofar Il. wurde Böhmen der Mittelpunkt 
eines Grofftaates, der jedoch bald, wie wir gefehen haben, mieder zufammen- 
brach; Ottofar II, führte den Titel: Bon Gottes Gnaden König von Böhmen, 
Herzog von Defterreih, Steiermark und Kärnthen, Markgraf von Mähren, Herr 
von Krain, der windifchen Mark, Eger und Pordenone. Wenzel II. gewann einen 
gleich mächtigen Länderkreis, wie” fein Bater, durc) die Erwerbung der Kronen von 
Polen und Ungarn; aber letztere konnte eben auch nicht für die Dauer behauptet 
werden. Dagegen war die Unterordnung Oberfchlefiens, deſſen Fürften Bafallen 
der böhmischen Krone geworden, eine bleibende Machtvergrößerung des böhmischen 
Reiches. — Mähren hatte Wladiflam III. von Premyft Ottofar I. im Jahre 1197 
erhalten und zwar unter dem Titel einer Markgraficaft; allein der Markgraf 
durfte feine Anfprüche auf die 1182 von Friedrich Barbarofja ausgeiprochene Reiche: 
unmittelbarfeit Mährens erheben, jondern muffte den König von Böhmen als feinen 
Dberherrn anerkennen. Staatsrechtlich jtand feitdem der Markgraf von Mähren nur 
mittelbar durch feinen Lehnsherrn, den König von Böhmen, mit dem deutſchen Reiche 
in Berbindung. Als Wladiflaw geitorben war (1222), vergab Dtiofar Mähren nicht 
an die verwandten Theobalde, jondern verwaltete es eine Zeit lang für fi, er- 
nannte dann feinen zweiten Sohn Wladiflam zum Markgrafen (1224), nad) dejjen 
Ableben (1226) er abermals felbft die Verwaltung führte. Nur die Yundenburger 
Provinz befam bie Königin Konftantia als Wittthum. Im Jahre 1228, als Wenzel L 
zum König von Böhmen gekrönt wurde, erlangte deſſen Bruder Premyjl das 
Markgrafentyum von Mähren. Da lesterer ſich gegen feinen Bruder wiederhoft 
feindfelig benahm, fo wurde ihm ein Theil des Yandes entzogen, und er behielt 
blog Olmüg und Troppau; Brünn befam Konftantia, Lundenburg, das lettere ab- 
trat, erlangte Ulrich, ein Schweiterfohn Wenzels, Sohn des Herzogs von Kärnthen. 
As Prenmfl geftorben war (1239), fiel das Markgrafentfum an König Wenzel 
zurüd; er ertheilte es (1246) feinem Sohne Wladiſlaw und nad deſſen Tode dem 
zweiten Sohne Ottofar II. Als diefer König geworden, verwaltete er Mähren 
felbft, das überhaupt in diefer Periode feinen eigenen Markgrafen mehr erlangte. 
Rudolphs fünfjährige Verwaltung brachte Mähren eine Zeit lang an die Habsburger. 
Mit dem deutſchen Reiche blieb Böhmen im Yehensverbande, wenn aud) die Her amije zum 
tüchtigen Fürften diefer Periode, geftügt auf ihre eigene große Macht und wenig neue 
behindert vom finfenden deutichen weiche, vielfach felbftändiger fich bewegten, 
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Ottokar J. erlangte durch ſeine bekannte Schaukelpolitik von den deutſchen Herrſchern 
das erbliche Königthum, das auch die römiſche Kurie beſtätigte und jetzt dauernd 
bei Böhmen verblieb. Beſtimmend für die weiteren Beziehungen zu Deutſchland 
wurde das von Kaiſer Friedrich II. an Ottokar J. am 26. Sept. 1212 verliehene 
Privilegium in folgenden drei Punkten: 1. Statt der 300 Mann zur Römerfahrt 
fonnten auch 300 Mark Silber erlegt werden; 2. der böhmijche König habe nur 
jene Hoftage zu befuchen, die in Bamberg, Nürnberg ober Merfeburg abgehalten 
wurden; 3. erhielt der König das Recht der Inveſtitur der Landesbiſchöfe. — 
Wenn auch der mit dem Königstitel gezierte und durch Macht und Reichthum 
ausgezeichnete Beherrſcher Böhmens weithin Ruhm und Anfehen genofs, fo fonnte 
er das Verhältnifs der Abhängigkeit vom deutfchen Reiche doch nicht vollkommen 
abjtreifen. Der fchlaue Ottofar I. felbft wurde, kurz bevor er das Friedericianifche 
Brivilegium erhielt, erinnert, dafs er Vaſall des Reiches fei. Es entfegte ihn 
nämlich Dtto IV. durd ein Reichsgericht in Nürnberg in aller Form und belehnte 
den Prinzen Wratiflam durch Ueberreihung von jehs Fahnen mit Böhmen. Konnte 
auch Otto diefem feinen Beſchluſſe keine Geltung verichaffen, jo war doch die 
Form gewahrt. Ottofar II. refpektierte das Abhängigfeitsverhältniis Böhmen 
und Mährens vom Reiche in fo lange nicht, bis er durd Waffengewalt dazu 
gezwungen worben war. ALS diefer Fürſt die Aufforderung erhielt, die eingezogenen 
Länder Defterreich u. ſ. w. herauszugeben, wurde er dur den Burggrafen Friedrich, 
den Botfchafter des deutjchen Königs, auch darauf aufmerffam gemacht, wie man 
fich im Reiche noch fehr beftimmt daran erinnere, dafs dem deutſchen Könige aud) 
über Böhmen und Mähren ein oberlehnsherrlices Recht zuftände, und dafs 
Ottokar auch diefe Länder verwirken könnte, wenn er in dem Trotze gegen die 
nene Gewalt Deutſchlands verharre. Ottokar IL. aber hatte noch weniger Grund 
als Ottofar I., fich vor folhen Drohungen zu fürchten ; das Recht habe eben nur 
dann einen Werth, wenn man aud die Gewalt habe, es durdzuführen, fo argu- 
mentierte der mächtige Prempflide dem armen Habsburger gegenüber. Wider alles 
Erwarten aber hatte Rudolph die Gewalt oder das Glüd, feinen Gegner auf den 
Rechtsſtandpunkt zurüdführen zu können. Wenn auch jene Erzählung vom ge: 
brochenen Zelte zu dem Gefchichtsfabeln gehört, fo iſt doch nachgewiefen, daſs 
Ottofar am 26. Nov. 1276 mit glänzendem Gefolge im Yager vor Wien bei König 
Rudolph erfchien, um als Bafall des Heiligen römischen Reiches feine Pflicht gegen 
deffen Oberhaupt zu erfüllen. Der Gewaltige beugte hier in Gegenwart ſämmt— 
licher Reichsfürften fein Knie vor dem auf dem Throne figenden Rudolph, ſchwur 
ihm den Huldigungseid und empfieng aus feinen Händen die Belchnung mit dem 
Königreihe Böhmen und der Darfgrafihaft Mähren. König Rudolph wahrte fi 
jeine Oberherrfchaft über Böhmen aud) fernerhin. Nach dem Tode Ottofars (1278) 
jete er den Markgrafen von Brandenburg als Yandesverwejer auf fünf Jahre in 
Böhmen ein, während er Mähren für diefelbe Zeit zur eigenen Verwaltung behielt; 
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hierauf übergab er feinem Schwiegerfohne Wenzel II. die Reichslehen und beftätigte 
ihm das erbliche Reichsſchenkenamt und die Kurwürde. Selbft der ſchwache Adolf 
von Naſſau beſtätigte Wenzel im Beſitze der Reichslehen, nur mit der Begünſtigung, 
daſs Wenzel nicht perſönlich zu erſcheinen hatte. Als Albrecht J. von Oeſterreich um 
jeden Preis die Stimmen der Kurfürſten zu erlangen ſuchte, machte er ſich anheiſchig, 
die Böhmenkönige der Verpflichtungen, die Hoftage, Parlamente u, ſ. w. zu beſuchen, 
zu entbinden (1298). Als ſich aber Wenzel II. fpäter ungefügig zeigte, erklärte 
er ihm im die Reichsacht, welche er bei Wenzel III, der nachgiebiger war, wieder 


aufhob. Als diefer legte Prempflide geftorben war, betrachtete man in Deutſchland 


allgemein Böhmen als erfedigtes Neichslehen. 

Der böhmifche König war Reichsfürft, der die Belehnung empfieng und die Hul- 
digung darbrachte, der die Reichstage befuchte, am Römerzuge Antheil nahm und, 
wenn er widerfpänftig war, in die Neichsacht erflärt wurde. Das Kurrecht Böh— 
mens ftammte Schon aus der früheren Periode und wurde jegt fortwährend ansgeübt. 
Premyſl Ottofar I. betheifigte fic bei der Wahl Philipps von Schwaben (1199) 
und Kaifer Friedrich II. bezeichnet denfelben König ale feinen Wähler (1211). 
Wenzel I. war unter denjenigen Fürften, welche die Wahl Wilhelms von Holland 
nachträglich ergänzten (1248). Unter Ottofar II. entitand ein Streit um das 
Kurrecht zwifchen Böhmen umd Baiern, den die Fürften zu Gunſten Baierns aus 
politifhen, feinesfall® aber aus Nechtsgründen entfchieden; denn alle letzteren 
fpradhen für Ottokar. Auf dem Reichstage in Augsburg (1275) fam dieſe An- 
gelegenheit noch ein Mal zur Verhandlung; man ftimmte darin überein, dafs die 
beiden Brüder von Baiern eine gemeinfchaftliche Stimme auf Grund des bairifchen 
Herzogthums im Kurkollegium führen follten, wobei man aber die Frage, ob dieſe 
Stimme als die fiebente oder die achte, alfo ob Böhmen ansgefchicden fei oder 
nicht, unerledigt Tief. Selbft der Sadhjfenfpiegel räumte dem Böhmenkönige das 
Wahlrecht ein, wenn bderfelbe veutfcher Abkunft wäre, was bei Ottofar II. von mütter- 
fiher Seite der Fall war. Auch die römische Kurie Hatte in mehreren erlaſſenen 
Urkunden Böhmens Wahlrecht anerfannt und überdies war Ottofars Stimme bei 
den vorhergehenden Wahlen gezählt worden. Rudolph von Habsburg war nicht 
gewillt, das Kurrecht Böhmens länger in Zweifel zu ziegen, als Wenzel II, fein 
Schwiegerfohn, auf den Thron von Böhmen gelangte. Im Iahre 1285 lieh er ſich 
von Böhmen einen Wilfebrief zu Schenfungen für Bafel ausjtellen, und auf dem 
Tage in Eger befahl er, über die Kurfrage eine Rechtsentſcheidung zu treffen. Der 
Ausſpruch lautete dahin, dafs das Kurrecht Böhmens feit den älteften Zeiten feſtſtehe, 
was denn auch der König beftätigte (1289, 1290 in Erfurt). Wenzel II. übte 
fein Kurrecht in ordnungsmäßiger Weife aus; er erfcheint als der einflufsreichfte 
Kurfürft bei der Wahl Adolfs von Naſſau und Albrechts von Defterreich. Mit der 
Kurwürde beſaß der böhmifche Neichsfürft auch das Mumdfchentenamt (Pincernat), 
das im XII. Jahrhunderte gleichfalls, aber vergeblich, von Baiern ftreitig gemacht 
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wurde. Das Pincernat bildete gewiſſermaßen die Baſis des Wahlrechtes. Der 
Sachſenſpiegel und andere Quellen ſprechen dieſes Amt Böhmen bedingungslos 
zu; Rudolph beſtätigte es zu Erfurt 1290, als er das Kurrecht wiederholt ſanktio— 
nierte. Wenzel II. war Mundſchent bei der Krönung der deutſchen Königin 
Elifabeth, der Gemahlin Albrechts, und für den Umftand, dajs im Jahre 1273 
Böhmen das Schenfenamt des Reiches wirklich befaß, iſt nunmehr aud der 
chronifalifche Beweis geliefert. 

Die Königswürde, welche die Herzoge Wratiflaw II. und Wladiſlaw IL. be- 
faßen, war nur eine perfönliche Auszeichnung diefer Fürſten. Erſt im XII. Jahr- 
hunderte wurde das Herzogthum dauernd in ein Königreich umgewandelt. Premyjl 
Ottofar I. erhielt im Jahre 1198 vom deutschen Könige Philipp die Krone, ebenſo 
von Otto IV, im 3. 1203, Die feierliche Anerkennung der Königswürde Seitens 
des apoftolifchen Stuhles gefhah im nächſten Yahre dur Innocenz III (19. Up. 
1204). Seitdem wid das Königthum nicht mehr von den Fürſten Böhmens. 
Der feierliche Akt der Krönung wurde in der St. Veitkirche unter großartigem 
Prunte durd den Erzbifhof von Mainz als Metropoliten von Böhmen vollzogen, 
weicher als Krönungsgefchent 100 Mark feinften Goldes erhielt. Siegfried, Erz- 
bifchof von Mainz, krönte Wenzel I. (1228) und ließ ſich bei diefer Gelegenheit 
urkundlich beftätigen, dafs nur ihm umd jeinen Nachfolgern das Krönungsrecht 
gebühre. Ottofar II. mufjte feine Krönung aufjchieben bis 1261, da der damalige 
Erzbifchof von Mainz im Kirchenbanne und fpäter in Gefangenschaft fich befand, 
und deſſen Nachfolger Werner von Eppenftein lange auf die Beftätigung feiner 
Würde dur den Papft warten muffte. Gerhard von Mainz krönte 1297 
Wenzel II.; da auch er im Interdikte fich befand, fo enthob ihn der Papft auf 
inftändiges Bitten Wenzels für den Tag der Krönung der Klirchenftrafe. Seit der 
Krönung im der Veitfirhe fiel die alte Sitte der Einführung auf deu jteinernen 
Fürftenftuhl im Hofe der Burg weg. — Was die Erbfolge anbelangt, fo haben 
die einſichtsvollen Prempfliden des XI. Jahrhunderts bereits nad der Einführung 
des Primogeniturerbfolgerechtes gerungen: Dasjelbe wurde aber erft im diefer 
Periode durch den praftifchen Ottokar I. erlangt. Diefer König ernannte nämlich noch 
zu Yebzeiten feinen Sohn Wenzel zum Nachfolger und bewog den Kaifer durd) 
eine eigene Urkunde, dejfen Thronfolge anzuerkennen und zu befräftigen (26. Juli 
1216). Zu größerer Sicherheit ließ der König noch vor dem Tode feinen Sohn 
Wenzel auch feierlichft frönen. Seitdem folgte im gerader Linie auf Wenzel 1. 
Prempyfl Ottokar IL, Wenzel U. und Wenzel II. Es ift klar, dafs die in 
Gebrauch gefommene Primogeniturerbfolge eine große Wohlthat für das Yand 
wurde amd nicht wenig dazu beitrug, den Glanz der Gejchichte diejes Zeitraumes 
zu begründen. Mit der Aufhebung des Wahlreihs und des ohmedied nicht be- 
foigten Seniorates waren jene unglüdfeligen Streitigkeiten bejeitigt, die im der 
jrühern Zeit das Land zerrüttet hatten; der monarhifche Charakter des Landes 
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neftaftete fich fefter, und dem Adel wurde durch die Vermeidung der Succeffions- 
friege die gefährliche Handhabe entriffen, die Macht der Krone zu fchmälern. 
Weit und breit war der böhmifche Hof zur Zeit der legten Prempfliden wegen 
feines Reichthumes, Aufwandes und Glanzes berühmt. Sprache, Sitten, Spiele, 
Vergnügungen und Tracht entlehnte man immer mehr aus Deutfchland, jo daje 
der Charakter des Hoflebens allmählich ein ganz deutfcher geworden war. Die 
Könige hatten fich einen eigenen Hofftaat eingerichtet. Neben dem Marjchalf, 
Truchlefs, Mundſchenk, Küchenmeiſter, Hofmeifter, Kammermeiſter, Yägermeifter 
finden wir noch eine Menge Hofbeamten, von denen jeder wieder eine ganze Schar 
Diener befehligte. Auch Hofärzte, ein Fönigl. Apotheker, cin fönigl. Hofſchneider, 
fönigl. Yarbier u. dgl. werden erwähnt. Die Königin hatte gleichfalls ihren be- 
fonderen Hofftaat aus Hofbeamten mit denfelben Titeln und Berrichtungen, wie 
der König. Ihr Gefolge war glänzend und zeichnete fi) durch eine Menge von 
Edelfräulein aus den beten Familien des Yandes aus. Jeder König beftimmte feiner 
Gemahlin ein gewiſſes „Leibgedinge“, das von ihren Beamten verwaltet wurde 
und einst ihr Wittwenfig werden follte. Seit Wenzel II. kommen gewiffe Städte als 
fogenannte Teibgedingftädte auf. Wenzel I. liebte Luxus in Waffen und Kleidern, war 
ein großer Freund ritterliher Waffenfpiele und reicher Gelage und huldigte Leiden: 
ſchaftlich dem edlen Waidwerfe. Er verwandte bedeutende Summen auf die Ver: 
anftaltung präcdtiger Turniere und großartiger Jagdzüge, ergößte fi gerne am 
finnigen Viede des fahrenden Sängers, wie am räthfelhaften Schaufpiele des 
Gaullers. Der deutiche Ritter Oger von Friedberg war der Leiter aller diefer 
Vergnügungen am föniglichen Hofe. Nicht minder prunkvoll geftaltete ſich das 
Hofleben Ottokars IT. und Wenzels IL Der Königfaafer Chronift findet nicht 
Worte genug, um die fplendide Freigebigleit Ottofar& II. gegen ihn befuchende 
freinde Fürſten, fowie gegen fein Hofgefinde zu fchildern. Pures Gold und Silber, 
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Reitpferde, Ringe und prächtige Kleidungsftücde waren die gewöhnlichen Gefchente. 


Befonders wurden die Krönungsfeierlichleiten und die Hochzeitsfefte am Hofe mit 
unerhörten Aufwande begangen. Als Dttofar II, gekrönt worden war, wurben 
alle Krönungsgäfte und das herbeiftrönende Volk durch zwei Tage mit königlicher 
reigebigfeit bewirthet und zu diefem Zwecke auf den Feldern zwifchen Buben, 
Bubentſch und Holefhowig viele Holzgebäude mit geräumigen und reihgefhmüdten 
Sälen errichtet. Noch weit glängender werden uns die Krönungsfeierlichfeiten unter 
Wenzel II. gefchildert (1297). Lange vorher wurden ſchon die Vorbereitungen getroffen, 
nad allen Seiten die Einladungen gefchidt und im Lande die Kaufleute mit den 
uöthigen Aufträgen betraut. 28 fürftfihe Perfonen geiftlichen und weltlichen 
Standes fanden fich ein, und micht weniger als 191.000 Pferden wurde aus 
ben föniglichen Vorräthen das Futter gereiht. Die Stadt faffte die zuſammen— 
ftrömende Menfchenmenge nicht mehr, die Gaffen verengten fi) und wurden immer 
wieder von neuen Scharen vollgefüllt; rings vor den Thoren waren die Felder mit 
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Zelten bededt, worin die Ritter mit ihrem Gefolge lagerten. Der Werth der 
Königsfrone, welche Wenzels Haupt ſchmückte, wurde auf 2000 Mark Silber 
geihägt. Das Krönungskleid war aus goldenen Schuppen zufammengefegt; eine 
jede Schuppe glänzte von fünf Edeljteinen; über 4000 Mark Silber war ber 
Preis diejes koftbaren Gewandes. Aber das Auserlefenfte bildeten die Ringe, 
das Yeibgefhmeide, der Gürtel und der Hut des Königs, Altes fo überaus reich, 
dajs es Niemand wagte, den Werth anzugeben. Nad) der Krönung folgte bie 
große Föniglihe Tafel. Für die vornehinen Gäfte war auf den Wiefen am 
Moldauftrande, wo jegt Smichow fteht, ein großer Palaft errichtet, aus Holz 
gezimmert, aber doch feit gebaut und mit eifernen Klammern zufanmengehalten. 
Theuere Stoffe verschiedener Gattung und von bunter Farbe, durchwirkt mit Zier- 
vathen aus Gold, Silber und Ebdelfteinen, ſchmückten des Palaftes äußere und 
innere Wände. Hier wurde num großartig getafelt, innen die Fürften, außen 
die andern unzähligen Gäftee 6000 Mark Silber koftete das kunſtvoll ge— 
arbeitete Tiſchgeräth, 800 fchwere Mark braudte man allein an Eiern und 
24 Mark Prager Gewicht für Eis zur Abkühlung des Weines. Die Stadt felbjt 
war an diefen Tagen feitlich geſchmückt mit rothen Tüchern, die an den Häufern 
hiengen; in der Nacht aber waren die Häufer mit vielen Lichtern illuminiert. Auf 
dem geräumigen „Neuen Markte“ waren Brunnen erbaut, aus denen Wein floſs, jo 
dafs jeder nad) Belieben daraus jchöpfen fonnte. Das Volt ergößte fi den 
ganzen Tag hindurch mit Vergnügungen aller Art; das bunte Gewühl erfüllte 
alle Safjen, in denen überall etwas anderes zu fehen war. Die Herren und 
Nitter erfreuten fi am Waffenfpiele, das Volk aber beluftigte ſich am Tanze, 
hier auf tichechifche und dort auf deutſche Weiſe. Manchmal fah man aud) einen 
Wettfampf mit der Fauſt oder ein Preislaufen mit entblößten Körpern. Trommeln 
und Trompeten, Geigen und Dubdelfäde, Pfeifen und andere Inftrumente klangen 
durcheinander. Gymnaſtiker und Gaufler lodten eine Menge Zufchauer an; der 
eine fang, der andere beffamierte, der dritte machte fünftlihe Sprünge und ein 
vierter lief auf den Händen. Über aud mancher Diebjtahl, bemerkt noch der 
Königjaaler Chronift, fei bei diefem Feſte vorgefommen, worauf er mit feinem 
gewohnten „Amen“ die intereffante Beſchreibung ſchließt. 

Großartig waren die Hochzeitsfefte, die die Premyſliden zu geben befichten. 
Unvergefslich für alle Theilnehmer blieb die Vermählungsfeierlichkeit, die Ottofar II. 
feiner Nichte Kunigunde von Brandenburg und dem ungarifchen Prinzen Bela 
1264 veranftaltete. So großes Auffehen ſchon erregten die Vorbereitungen, daſs 
einige Fürften Europas Gefandte nad) Wien ſchickten, um fi von der Wahrheit 
der Gerüchte zu überzeugen. Nach Fiſchament unterhalb Wien, wo das Feſt ab 
gehalten werden follte, wurden Lebensmittel und Wein in unglaublicher Menge 
geſchafft. Wenn die Bewohner von zwei Ländern, erzählt ein Dichter jener Zeit, 
ſich fatt getrunken hätten, fo würden fie die Fülle nit bezwungen haben. Fünf 
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Futterhaufen wurden aufgeſchobert, ein jeder ſo hoch wie der höchſte Kirchthurm; 
Maſtvieh allerlei Art bedeckte die Donauinſel und die nahe gelegene Heide. Brot 
wurde von 1000 Muth Weizen gebacken, und „Hühner gab es ſo viel, daſs auch 
dann nicht mehr hätten fein können, wenn alle Meiſen und Sperlinge in Oeſter— 
reich und Mähren Hühner gewejen wären.“ Nicht nad dem wirklichen Bedarf 
follte man rechnen, ſondern dafs vierfacher Ueberfluſs vorhanden wäre, fo hatte es 
der König befohlen. Für mehr als 20.000 Mart Silber hatte Dttofar Tücher, 
Zeuge und Juwelen in fremden Yändern kaufen Laffen und felbft in eigener Perfon 
die Pläne zu den Gezelten und ihren Verzierungen entworfen. Als nun die Zeit 
des Feſtes herannahte, wurde über die Donau eine Brücke gezimmert, jo breit, 
dafs zehn Reiter bequem neben einander reiten fonnten. Viele Taufend Neugieriger 
warten zufanmengeftrömt, und wohl eine Meile im Umfreife war ein jeder Halm 
niedergetreten. Auf den Wiefen befanden ſich Tifche, vierzehn für die Fürſten, 
alle mit Sammt, Baltefin und Pliat bedeckt und mit den Föftlichjten Speifen befett. 
Da kam nun früh am Vermählungsfefte zuerft Ottofar herangezogen in feiner 
Pracht und Herrlichkeit, umgeben von polnifchen Herzogen und deutfchen Markgrafen 
und Grafen und den vornehmften Edlen feiner Yänder. Alle waren mit foftbaren Ge- 
wändern angethan; auch die vornehmen Frauen und Fräulein erfchienen im höchſten 
Schmude, Die Braut aber überftrahlte alle Andern an Pracht. Sie trug ein Kleid 
von Tyrant mit arabifchem Golde verziert, deffen Glanz das Auge erblinden machte. 
Auf dem blondgelodten Haupte ruhte ein Schapel, koftbarer als die Krone des Königs 
von England, und eine Spange fchmüdte den Bufen, für die man Länder hätte 
faufen können. Ueber dem Kleide wallte ein Mantel herab, mit Gold geſchmückt, 
mit Hermelin gefüttert, mit Perlen und Ebdelfteinen befest und am Halfe mit 
Zobel verbrämt. Die Ungarn waren in Scharladh und Hermelin erfchienen ; viele 
trugen Kragen von Marderpel; über dem Koller. Den Deutfchen fielen befonders 
die Bärte auf, in welche die Ungarn nad) tatarifcher Sitte Perlen und Edelfteine 
geflochten hatten. „Hätten fie“, meint der Neimchronift, „diefen Schmud am 
Marchfelde gehabt, ihnen wären wohl die Kinnladen mit fammt den Bärten aus: 
gezogen worden.” Auch die weißen Hemden, die aus den engen Röden „wie 
Rehböde” hervorfprangen, wurden von den Deutjchen neugierig betrachtet. Nach ber 
Meſſe wurde die Ehe von den Biſchöfen geweiht. Dann feßten fich die Feit- 
theilnehmer an die lange Tafel zum Mahle und fpeiften auf Gold und Silber 
bei lärmender Mufif. Inzwifchen begann das große Turnier, welches das glänzende 
Feſt beendigte. Nicht alle Ritter waren zum „Bohurd“ zugelaffen worden, da 
ſich zu viele meldeten; die Auserwählten erhielten jeder einen mit Zindel über: 
zogenen, in Böhmens Farben, weiß und roth, Halbierten Hut zum Abzeichen. 
Nod) bei feines Kaifers oder Königs Hochzeit fei ein folches Feſt gefehen worden, 
jagen jhon die Zeitgeuoffen. — Wenige Monate darauf feierte Ottofar ein neues 
prachtvolles Feſt bei Gelegenheit der Taufe feiner erftgeborenen Tochter. Drei 
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Biſchöfe, der Adel von Böhmen, Mähren und Schleſien war dazu geladen wor- 
den. Zwei Tage lang währte die Feftlichkeit im Prager Schloffe, wo der König 
feine Gäfte auf's freigebigfte bewirthete. 

Der Adel und die Geiftlichkeit wuſſten fi immer mehr durd allerlei Im— 
munitäten, ſowie durch die Patrimonialgerichtsbarkeit der Machtſphäre der Gau— 
beamten zu entziehen; insgleihen wurden die auf den Gütern der großen Grund: 
befiger anfäffigen Unterthanen der eigentlichen Tandesfürftlichen Gewalt immer mehr 
entfremdet und in ein neues DVerhältnifs zum Gutsherrn geführt. Durch dieſen 
Umftand, ſowie durch das mächtig aufftrebende Städtewefen mufjte die alte Gau: 
verfaffung des Yandes gänzlich gebrochen werden und allmählich einer neuen 
Kreiseintheilung weichen. Unter Wenzel II. zählte man 29 Kreisgerichte, während 
in der älteften Zeit 56 Gaue erwähnt wurden. Ottofar II. erbaute an geeigneten 
Punkten gegen den widerfpänftigen Adel feite Burgen; die auf denfelben refidie- 
renden königlichen Burggrafen aber unterſchieden fich bedeutend von den alten 
Saugrafen, indem fie feine andere Gewalt beſaßen, als über das Kreisgefinde 
und über die Untertanen auf den zu der Burg gehörigen Krongütern. Uebrigene 
wurden auf dem Yande in jedem Kreife noch eigene „NRechtöpfleger” vom Könige an- 
geitellt. Die Hofämter wurden jegt erft eigentliche Yandesämter. Der oberjte 
Kämmerer nahın den erjten Plag im Landesgerichte ein und verwaltete die Güter 
und Einfünfte der Krone. Er erſcheint in der zweiten Hälfte bes XII. Yahr- 
hunderts als der erfte Beamte bei der inneren Verwaltung des Königreiches, und 
nur hohe Adelige konnten zu biefer Würde gelangen. Der Unterlämmerer war 
urfprünglich ein dem oberften Kämmerer zur Unterftügung in der Finanzperwal- 
tung beigegebener, untergeordneter Beamte. Mit dem Auflommen der freien Städte 
aber wurde der Wirkungsfreis des Unterfämmerers unter Ottofar II. genau 
begrängt. Er vertrat alle königlichen Rechte den Städten gegenüber und verwaltete 
insbefondere die aus den Städten fliegenden Einkünfte, fowie auch jene, welche 
der Krone ans ihrem Verhältniſſe zur Geiftlichkeit zulamen. Seitdem war höchſt 
wahrſcheinlich die Stellung des Unterfämmerers eine felbftändige und vom oberjten 
Kämmerer unabhängige geworden. Der oberfte Richter leitete das Gerichts: 
verfahren, der oberfte Landſchreiber das Schriftwefen bei bemfelben; dieſe beiden 
mit dem Oberftlämmerer und dem Landesfhöffen, den Beifigern, die das Urtheil 
füllten, bildeten das Yandesgeriht. Der Burggraf von Prag führte die Be- 
ichlüffe des Gerichtes, fo weit fich diefe auf den Schuldigen bezogen, aus, ſaß 
aber den Gerichten im XIII. Jahrhunderte noch nicht regelmäßig bei; ſonſt 
hatte er bdiefelbe Amtsgewalt über den Prager Kreis, wie ein anderer Kreis- 
burggraf. Ueber die Diener und Hofleute des Königs wurde wahrjheinlid von 
Ottokar IT. nad dem Beifpiele der deutſchen Lehengerichte ein eigenes Hofgericht 
gegründet. Der Vorftcher desfelben hieß Hofrichter, weswegen der oberfte Richter 
feitdem immer Tandrichter genannt wurde. Der Leiter der königlichen Kanzlei war 
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der Hoffanzler, deſſen Amt feit Wenzel I. faft ununterbrochen mit der Wyſche- Kanier. 
hrader Probftei verbunden war. Dem Kanzler zur Seite ftanden mehrere Hof: 
fchreiber, „königliche Rapelläne”, von denen einer oder zwei Protonotare genannt 
wurden. — Auch Mähren hatte feine eigenen Hofämter. Defterreih, Steiermarf 
und Kärnthen wurden unter Ottofar II. durch Generalfapitäne, Polen unter 
Wenzel II. durch eigene Landeshauptlente verwaltet. 
Wenzel II. machte den Berfuch, im feinem Reiche ein allgemeines Landes- Geiepgebung. 
7 geſetzbuch einzuführen. Es wurde zur Medaktion desſelben der Rechtsgelehrte 
he — Gozius Urbevetanus aus Italien herbeigerufen; allein die Ausführung dieſer höchſt 
Tobenswerthen Reform fcheiterte am Widerſpruche der hohen Adeligen und ins» 
befondere des Landesgerichtes, das eine Beſchränkung feiner Autonomie befürchtete. 
Wenzel konnte nur einen Koder von Bergwerksgeſetzen erlaffen, wogegen das 
Landesgericht Nichts einwenden durfte, weil das Bergwerksweſen nicht in feine 
Kompetenz gehörte. Auch im Münzwejen führte der weife König Wenzel II. eine 
höchſt wohlthätige Verbefferung ein. Die Geldprägung war als Regale dem 
Fürſten vorbehalten, und Niemand als der Yandesherr durfte dieſes Recht aus: 
üben. Man rechnete in ben verfchiedenen Zeiten nach verfchiedenen „Marten“; im 
Verkehre famen die Denare vor. Zu Cosmas Zeiten wurden aus einer Mark 
Silber 200 Denare geprägt, Durch häufige Veränderung und Verſchlechterung 
der Münzen fuchten die böhmifchen Fürſten, wie auch andere Regenten bes 
Mittelalters, ihre Finanzen aufzubeffern, Tchadeten aber dadurd dem Vollswohle 
auf das Empfindlichfte und führten eine höchſt nachtheilige Unficherheit des Privat- 
eigenthums herbei. Wenzel II. ſteuerte diefer Unfitte durch feine Münzreform. Münıteform. 
Gr führte die Prager Grofchen ein, deren innerer Werth dem nominellen entfprad), 
und welche nicht mehr gewechfelt werden durften. 60 Stüd folder Grofchen 
giengen auf die Prager (fchwere) und 48 auf die polnifche (Leichte) Mark; 12 
Pfennige machten einen Grofchen. Im Jahre 1300 erfchienen zuerft die neuen 
Münzen, zu deren Prägung erfahrene Künftler aus Florenz berufen worden waren; 
fchr bald erfrenten fich die böhmischen Grofchen allgemeiner Beliebtheit nicht nur 
in Böhmen, fondern auch im Auslande. 

Die Yandtage beftanden im XIII. Fahrhunderte nur aus dem Abel in feinen 
zwei Klaſſen, dem Herren» und Nitterftande; zumeift wurden fie zur Zeit ber 
großen Gerichtsfikungen in die Prager Burg einberufen. Ihre Macht hatte fich mit 
dem Wachfen der königlichen Gewalt, der Einführung des erblichen Königthums und 
dem Aufkommen des Bürgerthums bedeutend verringert. Der Bürgerjtand hatte jest 
noch Feine regelmäßige Stimme tm Yandtage, ftrebte aber darnach, eine folche allmählich) 
zu erringen. — In diefen Zeitraum, vielleicht unter Ottofar IL, fällt aud) die Grün- 
dung der Landtafel. Man trug nämlich alle gerichtlichen Akte, Urtheilsfprüche, 
Klagen, Süterverläufe, Abtretungen u. f. w. in gewiffe Regifter ein, die für das 
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Landestafeln niedergeſchrieben. Es iſt klar, daſs dieſe Bücher für alle öffentlichen 
und Privat-Rechtsverhältniſſe einen unſchätzbaren Werth beſaßen, und es iſt ſehr 
zu bedauern, daſs die alte Landtafel im Jahre 1541 durch einen Brand bis auf 
einige Reſte zerſtört worden iſt. 


Urkunden, welche öffentliche Staatsangelegenheiten betrafen, wurde das Landes— 
ſiegel als einziges Bekräftigungszeichen von Alters her bis in die neuere Zeit 
beigefügt. Das Siegel trug das Bild und den Namen des heiligen Wenzel. 
Das Perfonalfiegel des Königs ift zu unterfcheiden von den Yandesfiegel; es 
trug gleichfalls in der älteren Zeit das Bildnifs des heiligen Wenzel; Wenzel I. 
hatte auf feinem Perfonaffiegel fein eigenes Bild mit Scopter und Reichsapfel. — 
Das urfprüngliche Bild auf dem Schilde Böhmens ſoll ein ſchwarzer Adfer im 
weißen Felde gewejen fein, welches Abzeichen bis in die Zeiten des Heiligen Wenzel 
verfegt wird. Zum erjten Mal erfcheint, fo viel befannt ift, das Bild des Adlers 
auf den Schilde des heiligen Wenzel im Yandesfiegel aus König Premyſl Dttofars I. 
Zeiten. Der weiße, doppeltgefchwänzte Yöwe im rothen Schilde fam unter Premyſl 
Dttofar II. in Uebung; diefer König führte denfelben al8 Markgraf von Mähren 
in feinem Perfonalfiegel. 


Der Adel verlor durch den allmählichen Berfall der Gauverfaffung, ſowie 
durch die Verftärfung des monarchiichen Prinzips an Einflujs und Macht und fand 
in dem neugegründelen Bürgerthume einen ebenbürtigen Gegner, der die Krone 
im Rampfe gegen die Ariftofratie mit großem Erfolge unterftütte, Ueber das 
Volk, das auf feinen Gütern ſaß, Hatte dagegen der Adel feine Macht vielfad) 
vergrößert und dasjelbe in eine immer größere Abhängigkeit zu bringen gewufft. 
Dem Könige gegenüber, deſſen Souveränität der Adel Schon nicht mehr zu 
erfchüttern im Stande war, fuchte er durch Gewinnung großer Yandgüter, namentlic) 
durch Aneignung von Krongütern, insbefondere während der Brandenburger Periode 
und unter Wenzels III. Schwacher Regierung, feine Keudalmacht zu verftärfen. Ein 
weiteres Beftreben des Adels gieng dahin, in den alleinigen Beſitz der wichtigſten 
und einfluſsreichſten Yandes- und Hofämter zu gelangen. Daher hatte das Königthum 
immer mod die heftigiten Kämpfe gegen die begehrliche Ariftofratie zu führen. Gegen 
Ottokar II. erhob ſich der Adel zum gefährlichiten Aufjtande, da ja gerade diefer 
König die vollkommene Yandeshoheit, ein ftarfes Königthum und cinen fräftigen 
Dürgerftand gegründet hatte, Ottokar muffte 1265 die Burgen und Raubneſter 
der Barone zerftören; die gedemüthigten Geſchlechter aber erhoben ſich fpäter von 
Neuem und halfen durch ihre Oppoſition zum Sturze ihres größten Königs und 
zum Zuſammenbruche des böhmischen Srofjtaates. Den jungen Wenzel II muſſte 
gegen die Sonderbeftrebungen des Adels, namentlich gegen die Hochverrätherifchen 
Pläne der Falkenfteinifchen Partei, der deutfche König Rudolph in Schut nehmen. 
Wenzel TIT. verfchentte im feinem Leichtfinne allzu viel Krongüter an den jungen 
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Adel, bis er durch den Königſaaler Abt auf feine Berblendung aufmerffam gemacht 
wurde. Er habe dann, erzählt man fich, eine Anzahl Töpfe der Reihe nach vor 
ſich Hingeftellt, habe den einzelnen Töpfen die Namen derjenigen Herren gegeben, 
die ihm fo viele unverdiente Belohnungen abgelodt hatten, habe fie heftig an- 
geſprochen und hierauf alle zu Boden geworfen. Den König hinderte fein vafcher 
Tod, dieſes ſymboliſche Verfahren in Wirklichkeit auszuführen. Die Scheidung 
des Adels in den Herren und Kitterftand trat immer emtfchiedener hervor und 
beruhte zumeift auf dem größeren Beſitze, auf der Bekleidung höherer Staatsämter 
und endlich der Abftammung. — Was die Sitten, Gebräuche, Tracht, ja felbft 
die Sprache anbelangt, fo Hat jich der Adel im diefem Zeitraume, dem Beifpiele 
des Hofes folgend, in dem Make germanifiert, dafs er auch feine alten 
ſlawiſchen Namen mit deutſchen vertaufchte, die in der Regel dem Namen der 
nenerbauten Burgen entlehnt wurden (S. 159). 

Das Bolf war unfrei und vielfach geknechtet vom Adel, der die Feudalherr— 
ihaft zu immer größerer Blüthe brachte. Der Bauer flawifcher Nationalität 
befand fich in der Hörigfeit und ftand unter der Gerichtsbarkeit des Adels und 
des Klerus, oder wenn er auf königlichen Gütern fah, unter der des Burggrafen. 
Er unterfchied fich wefentlich von dem deutſchen Bauernftande, der ſich in diefer Periode 
immer mehr ansbreitete, und nur unter emphyteutiſchem Rechte angeficdelt wurde 
(S. 161). Die Freifaffen — freie nicht adelige Grundbeſitzer — verſchwanden 
immer mehr, amd im nächſten Jahrhundert ijt nur noch ein einziges Freiſaſſendorf 
befannt. Das Volk lebte in Dörfern oder fogenannten Burgvororten. Neben 
dem Aderbaue war die Pferdezucht in großem Schwunge; im den jteppenartigen 
Gegenden von Pardubig, wo fpäter ſich große Teiche vorfinden, tummelten ſich 
große Heerden von Pferden unter eigenen Pferdehütern herum. Drüdend waren 
für die Unterthauen die fogenannte „Geſammtbürgſchaft“ und die Staatsfrohnen. 
Zu den Staatöfrohnen gehörten das Bauen oder Verbeſſern der Burgen, der 
Brüden und Straffen, das Anlegen von Gräben, VBerfhanzungen und Berhanen 
in den Wäldern zur BVertheidigung des Yandes, das Wachen in den Burgen und 
die Verforgung derfelben mit Lebensmitteln. Kerner rechnete man zu diefen allge: 
meinen Laſten gewilfe Abgaben an Naturalien bei verfchiedenen Gelegenheiten, die 
Zufuhren für den Bedarf des Kriegsheeres, die Beherbergung des Fürften mit 
feinem Hofe, der fürftlihen Beamten und ihrer Diener auf Reifen und Kriegs: 
zügen, ja auch bei Yagden, bei welch' lchteren die Verpflegung der Jäger und 
Hundewächter, ſowie der Jagdhunde gefordert wurde. Daſs es bei allen Dielen 
Gelegenheiten nicht an groben Ueberfchreitungen der Gebietenden und den läftigiten 
Plackereien des Volkes fehlte, ift leicht einzufchen. Durd die Niederlaffung der 
deutſchen Bauern und durch die Gründung der freien deutjchen Dörfer wurde 
auch die flawifche Yandbevölferung allmählih aus ihren drüdenden VBerhältniffen 
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Die Israeliten in Prag erholten fich allmählich von ihren Unglüdsfällen 
und werden zum Jahre 1219 wieder als rüftige Steuerzahler erwähnt; auch ent- 
ftanden bereits neben der Prager Yudengemeinde neue Judengemeinden in den 
föniglichen Städten im Lande. Das Schickſal diefes Volkes im Mittelalter aber 
war faft nur fo lange ein günftiges, bis es fich wieder etwas Erkleckliches erwor- 
ben hatte. In den fetten Jahren der Regierung Wenzels I, fam eine wilde 
Schar deuticher Kreuzfahrer ins Land, welche vorgaben, Kraft päpftlicher Privi- 
(egien Geld von den Juden fordern zu fünnen. Da ſich aber letztere weigerten, dem 
ungerechten Verlangen zu willfahren, und wie man fagt, vom König unterftügt, bewaff- 
neten Widerftand leifteten, fo fam es zu einem blutigen Zufammenftofs, in welchem 
200 Krenzfahrer getödtet wurden. Nicht lange darauf im Jahre 1252 ereignete 
es fi, dafs ein böhmifcher Herr Namens Zdeſlaw einer Yüdin Gewalt anthat, 
dafür aber von ihrem radjeglühenden Manne erwürgt wurde, Das war jedoch 
das Signal zu einem neuen Sturme gegen die Juden. Die vornehme Verwandt: 
ichaft des Zdeflam drang mit anderem Volke in die Judenftadt, und viele von den 
Israeliten mufften ihr Leben laffen. König Wenzel geriet darüber im gerechten 
Zorn und befchlofs die Schuldigen blutig zu beftrafen. Die Freunde Zdeflams 
aber hatten fic) aus dem Lande geflüchtet und konnten erft dann Gnade erlangen, 
als fie ſich mit den Israeliten friedlid verglichen hatten. Im Jahre 1256 kamen 
Seiflerfchaaren nah Böhmen, die viele Juden als Feinde Chrifti tödteten, Wie 
Wenzel I., fo war aud fein Sohn Ottofar IL den Juden wohlgefinnt aus dem 
einfachen Grumde, weil dieſelben dem Lande und der Regierung doch nur großen 
Nutzen verfchafften. Um fie gegen weitere ungerechtfertigte Angriffe Seitens der 
Chriften zu ſchützen und ihnen die Selbftändigkeit ihrer eigenen Gemeinde zu 
fihern, gab ihnen der König das berühmte Sudenprivilegium vom Jahre 1268. Durd) 
diefen Freiheitsbrief wurde der Israelite vor dem Sefege dem Chriften einigermaßen 
gleich geftellt und gegen ungerechte Klagen, namentlich wegen Tödtung von Chri- 
ftenfindern, in Schuß genommen. Verwundung und Todtichlag eines Juden durch 
einen Chriften follte ftrenge beftraft werden, ebenfo jeder Frevel gegen die alten 
religiöfen Gepflogenheiten und Einrichtungen der Israeliten. Ein eigener Juden— 
richter, welcher in der Nudenfchule oder Synagoge Recht fprach, wurde im Privi« 
legium ausdrücklich beftätiget, umd nur für ganz aufergewöhnliche Fälle behielt ſich 
der König die Gerichtsbarkeit felbft vor. 

Der Klerus gewann im XIII. Iahrhunderte auferordentlih an Macht und 
Bedeutung, indem ſich die kirchlichen Anftalten fortwährend durd Schenkungen 
vermehrten, die reihen Befitsthümer vergrößerten und der Geiftlichkeit allerhand 
Immunitäten und Befreiungen von Seite der Fürften gewährt wurden. Ins— 
befondere erlangte die Geiftlichfeit durch das große Privilegium, welches Ottofar 1. 
am 10, Mär; 1222 mit Einwilligung des Adels erlieh, ausgedehnte Freiheiten. 
Durch dasfelbe wurden die Klöfter und Kolfegiatfirchen der Zuftändigfeit zu den 
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Kreisgerichten entzogen und unmittelbar unter das Landesgericht gejtellt. Gewiſſe 
Berpflichtungen, namentlich die der Gefammtbürgichaft für ein in der Gemeinde 
begangenes Verbrechen, wurden aufgehoben oder gemildert, Mijsbräuche, wie die 
fäftige Einquartierung des Adels bei der Geiftlichfeit abgefchafft und eine ſchnelle 
Entſcheidung bei den Streitigfeiten der höheren Geiftlichkeit verfprochen. 

Das Prager Bisthum, welches durd das Privilegium vom 2, Juli 1221 noch Prager Bischw- 
größere Freiheiten erhielt (S. 160), war in feine alten Beziehungen zum Landesfürften 
zurüdgetreten und fam im ein noch engeres Verhältnifs zum Könige, feit Premyſl 
Dttofar I. durch das Fridericianifhe Privilegium das Recht der Imveftitur, das 
bisher die deutfchen Kaifer ausübten, erlangt hatte. In firchlicher Beziehung blieb 
aber der Prager Biſchof dem Erzbiſchofe von Mainz untergeordnet. Letzterer 
bejtätigte den gewählten Biſchof, hatte das Vifitationsrecht der untergebenen Diöcefe 
und entſchied in wichtigeren Streitfahen nad) den Kirhengefegen. Die Wahl der 
Biſchöfe, die früher auf den Landtagen vorgenommen worden war, fiel feit 1224 
ausschließlich dem Domkapitel zu, welches allerdings den Vorjchlag des Königs zu 
berüdjichtigen hatte. Die Befitungen des Prager Bisthums wuchſen durch Schen- 
kungen Seitens der Fürften immer mehr an; aud) forgten die Biichöfe ſelbſt, durch 
Käufe, vortheilhaften Tauſch und gute Verwaltung ihre Reichthümer zu vergrößern. 
Zur Verwaltung des bedeutenden Befiges, der ſich über das ganze Yand vertheilte, 
hatte der Bifchof eine Menge von Beamten, welche diefelben Titel, wie die Hof- 
beamten, führten. Wir finden bifchöflihe Yurggrafen auf den einzelnen Gütern, 
einen Kanzler, Schatmeifter, einen eigenen bifhöflichen Hofrichter u. ſ. w. erwähnt. 
Der „bifhöfliche Official" war der Richter in allen Streitigkeiten, die zum geift- 
lichen Rechte gehörten. Zum Einkommen des Biſchofes muſs auch der Zehent aus 
der Didcefe gerechnet werden. — Es fehlte im XIII. Iahrhunderte nit an 
eifrigen Bejtrebungen, das Prager Bisthum in ein Erzbisthum zu ver: 
wandeln, welches Ziel ſchon Bretiflaw IL. verfolgt hatte. Den nad politifcher 
Selbftändigfeit ringenden Prempfliden muffte eine freie, unmittelbar unter dem 
Papfte ſtehende Erzdiöcefe als wichtiges Förderungsmittel ihrer Pläne erſchei— 
nen. Andererſeits war es natürlich, dafs die deutjchen Kaifer und die Mainzer 
Erzbifchöfe der volfftändigen Unabhängigkeit der böhmifchen Kirche mit alfer, Anz 
ſtrengung entgegen arbeiteten, Piemyjl Ottofar I. jegte fi wegen der Er- 
richtung eines Erzbistums mit dem Mainzer Bischof Siegfried von Eppenftetu, 
ſowie mit dem PBapfte Innocenz III. in Unterhandlungen, und legterer war nicht 
abgeneigt, auf die Wünfche des Böhmenkönigs einzugehen. Aber die Schwierig- 
feiten des Mainzer Kirchenfürften, die Wandelbarfeit des Königs in feiner äußeren 
Politit und endlich deſſen großer Kirchenftreit mit dem Bifchofe Andreas II. 
verhinderten eine weitere Annäherung zur Realifierung des Projektes. Der Gedanke 
aber wurde nicht fallen gelaffen, jondern mit allem Cifer von Ottofar IL. wieder 
aufgenommen; dieſer verwendete fi beim Papfte Klemens IV, für die Errichtung 
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einer Erzdiöceſe in Olmütz und hatte auch bereits den künftigen Erzbiſchof in Bruno 
von Olmütz erforen, Aber Klemens IV, erhob diesmal Schwierigkeiten. Er ſchrieb 
an Ottofar, er könne feinen Wünſchen wegen allerhand Hinderniſſen nicht nach— 
fommen; aber, fährt er ermunternd fort, der Böhmenkönig möge in feinem 
Eifer nicht erfalten, gegen die Ungläubigen zu fämpfen, und wenn er fo viel 
erobert haben werde, als zur Gründung einer Metropole nothiwendig erfcheine, 
jo werde man diefe nad den gerechten Wünfchen Ottokars befegen. Allerdings 
ein Schlechter Troſt! 

Der erſte Biſchof diefer Zeitperiode war Daniel II. (1197-—1214), früher 
fürftliher Kapellan, Namens Milik, ein Schwacher Kirchenfürft, der ſich ganz unter 
Premyfl Ottofar I. beugte und wiederholt des Leichtfinns, der Verſchwendung und 
der Wolluft angeklagt wurde. Zu feinem Nachfolger wurde der Prager Dompropft 
und des Königs oberjter Kanzler Andreas, aus der edlen Yamilie der Guttenjteine 
gewählt (1215—1224). Der neue Biſchof war ein Mann von jtrengen Sitten 
und großer Willenskraft, der Alles daran fette, die unter feinen Vorgängern eins 
geriffenen Mifsbräuche abzufchaffen, namentlich aber die vielfach verlegten Rechte 
und Immunitäten des Bisthums in vollem Umfange wieder herzuftellen. Es kam 
defshalb zum hartnädigen Streite mit Ottofar J., der lange nicht nachgab, dem 
über Böhmen defswegen verhängten Interdikte trotte (1217), endlich aber doch, 
als der Papft mit feiner ganzen Autorität ſich in’s Mittel Tegte, zum Vertrage 
vom 2, Juli 1221 jich bewegen lieh. Nach demfelben wurde dem Biſchofe das 
Einſetzungsrecht der Geiſtlichen — unbeſchadet dem Patronatsrechte der Privaten — 
ferner der Zchent aus dem ganzen Yande, die Gerichtsbarkeit über alle Geiſtlichen 
für Böhnen und den eigenen Unterthanen, forwie die Befreiung der letzteren von den 
Landesroboten zugeftanden. Auch die Burg Podiwin ſammt Zugehör wurde jegt dem 
Bisthume von Prag zurückgeſtellt. Achnliche, allerdings nicht fo weitgehende Freiheiten 
gewährte Premyfl ein Jahr darauf der fänmtlichen Geiftfichkeit im Yande (1222), wie 
Schon erwähnt worden ift. Da jedoch die Zwiftigfeiten bald von Neuem ansbradyen, und 
Biſchof Andreas für feine perfönliche Sicherheit zu fürchten begann, fo zog er ſich nad) 
Rom zurüd, wo er 1224 ftarb. — Peregrinus, Propft von Melnik (1224-—25), 
weldyer jet — wahrſcheinlich jchon vom Domkapitel — zum Biſchof erhoben wurde, 
danfte jedoch bald wicder ab, da der Papſt feine Wahl für nichtig erklärte. Er 
gehörte zu jenen Domberren, die Andreas abgefett hatte, joll aus dem Geſchlechte 
der Wartenberge geweſen fein und Pilgram gegründet haben. — Der nadhfolgende 
vom Bapfte anerfannte Bifchof Yudilom (1225— 26) ftarb ſchon am 10. Juli 1220, 
und der Prager Domſſcholaſtikus folgte als Johann II. (1227—1236) im Bisthume, 
Unter ihm wurde wahrſcheinlich der langwierige Streit der Kirche mit Ottofar 1. 
durdy den Yegaten Simon, der 1229 nad) Böhmen gelommen war, beigelegt. 
Biſchof Bernhard (1236—40), der Nachfolger des frommen Johann, ſtammte 
aus der edlen Familie der Kaplirih von Sulewitz und war wie fein Borgänger 
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früher Domſcholaſtikus geweſen. Im feine kurze Regierung fallen große Bereiche: 
rungen der geiftlihen Inftitute des Yandes. Der folgende Kirchenfürft, der Prager 
Domherr Nikolaus von Niefenburg (1241— 1258), hatte einen jchweren Stand in 
den Streitigkeiten des Königs Wenzel I. mit den Bapfte wegen der Neubefetung des 
Olmützer Bisthums. Der Papft ſprach das Imterdift über Böhmen aus und 
fufpendierte den Biſchof (1246). Doc, mit der Verföhnung des Königs und der 
römischen Kurie fiel das Interdift, und Bischof Nikolaus wurde in feine Würde 
wieder eingefegt. Im Streite Wenzels mit feinem Sohne jtand Nifolaus Anfangs 
anf Seite des letteren, wurbe aber durch die Autorität des Papftes genöthigt, des 
Baters Partei zu ergreifen. Unter ihm Fam die erfte Häreſie in Böhmen vor, ins 
dem Geißlerſchaaren im Yande umherzogen, ſich öffentlich geißelten und behanpteten, 
ein Brief Chrifti befehle die Geißelung ftatt der Saframente (1256). Defshalb 
ordniete der Papjt Alerander IV. für die böhmischen Yänder ein förmliches Inqui- 
fitionsverfahren an, wodurch es gelang, die neue Sekte auszurotten (1257). — 
Das Domfapitel wählte nad) dem Tode des Nifolaus den bisherigen Domfchola- 
jtifus Johann III. von Drajic (1258— 1278), welcher der erfte gewefen fein foll, 
dem die Könige den Fürftentitel zuerfannten. Seine Regierungsthätigfeit erftredte 
fi) auf innere Reformen und Abichaffung von Mifebräucden, wurde aber eine ſehr 
Schwierige, als Ottofar II. mit der römischen Kurie in Differenzen gevieth und feine 
Biſchöfe zu dem eidlichen Verfprechen nöthigte, weder päpftlichen noch Faiferlichen 
Befehlen, die feine Perfon betrafen, zu gehorchen. — Als Johann IE. im felben 
Jahre, wie Ottofar aus dem Leben gefchieden war, fette Bischof Tobias die Yeitung 
der Diöcefe fort (1278—1296). Er hatte während der brandenburgiichen Okkupa— 
tion um fein Bisthum und die andern Firchlichen Anftalten des Yandes nicht geringe 
Sorgen auszuftchen. Nach dem Jahre 1281 kam Johann III. zu hohen Ehren und 
großem politifhen Einfluffe und erlangte für fein Bisthum nicht nur die verlorenen 
Güter. zurüd, fondern fonnte auch noch neue dazu erwerben. Als der „Papitzehnt,“ 
den die Kirchen nad Rom zur Hilfeleiftung für das heilige Land entrichten follten, 
unter ihm auffam, und der Bifchof ic) dagegen fträubte, wurde er mit dem Interdilte 
befegt, um deſſen Behebung er ſich durd) eine eigene Geſandtſchaft in Rom bewerben 
mufjte. Sein Nachfolger, der greife Bifhof Gregor (1296—1301) ans dem Ge— 
ſchlechte der Hafe von Walded, entwicelte trot feines hohen Alters bis zu feinem 
Tode als Volfsprediger in feiner Kathedrale eine außerordentliche Thätigfeit. 

Das Prager Domkapitel fam zu größerer Bedeutung durch den rajchen Auf- 
ſchwung der Diöcefe. Es beftand in diefer Zeit aus einem Propfte, einem Dedanten 
und einer nicht immer gleichen Anzahl (25—29) von Domherren, welche alle mit 
reichen Pfründen ausgeftattet waren. Das Domkapitel wählte nunmehr unbejtrit- 
ten den Biſchof und die neu in das Kapitel aufzunehmenden Mitglieder; allerdings 
muffte dabei der Wille des regierenden Fürften und des Papſtes berüdjichtigt wer- 
den. Mebft dem Propſte und Decdhanten werden als bejondere Würdenträger bes 
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Domfapitels nod) angeführt der Scholaftifus als Vorfteher der Schulen, der Kuftos, 
der die oberfte Aufficht über das Kirchengeräth Hatte, der Schatzwächter oder Be- 
wahrer des Slirchenichages, der Safrift und der Kantor. Ueberdies wurden die 
Aridiafonate mit Gliedern des Domfapitels beſetzt. — Zu der Domfirdhe ge- 
hörten nebft den Domherren eine große Anzahl von Prieftern, gemeinhin der Klerus 
genannt, worunter wieder die Vikäre, Stellvertreter einzelner Würden, die Altar- 
und Wocenpriefter hervorgehoben werden. Seit dem Ende des XI. Iahrhunderts 
(oderte fi) das Zufammenleben in den Kapiteln immer mehr und mehr, und die 
beweibten Mitglieder richteten fidy ihren eigenen Haushalt ein. Zu Anfang des XII, 
Jahrhunderts verzehrten die Kanonifer insgefanmt das Einkommen ihrer Pfründe 
außerhalb des Kapitelhauſes, welches ſelbſt faft leer ſtand. 

Die bereits beftehenden Klöſter verjtärkten ſich durch vielfache Schenfungen 
ber regierenden Fürjten und des reichen Adels, ſowie durd die verftändige und 
praftifche Verwaltung ihres ausgedehnten Yänderbejiges. Mit dem Berfalle der 
alten Gauverfaffung erlangten die Klöfter die volle Geridjtsbarfeit über ihre Unter: 
thanen und nahmen in diefer Hinficht eine geficherte autonome Stellung ein. In 
der anarchifchen Zeit der Brandenburger Herrſchaft litten die Klöfter auferordent- 
lich, erholten fich aber raſch wieder und gedichen bald zur herrlichiten Blüthe. Die 
Benediktiner von Brewnow gründeten im XIII. Jahrhunderte Ordensfolonien in 
Politz (feit 1213) und zu Braunau, während die Prämonftratenfer feit 1200 feine neue 
Ordenshäufer mehr in Böhmen ftifteten. Generalabt der Prämonftratenfer war der Abt 
des allgemeinen Mutterjtiftes von Premontre, die engere Aufficht über die böhmiſchen 
Prämonftratenfer übte der Abt von Steinfeld, zu deſſen ircarie (Sprengel) Böhmen 
gehörte. Einer anſehnlichen Vermehrung durd) ſtattliche Neuftiftungen erfreuten ſich die 
Gifterzienfer, die wegen ihrer ftrengen Kegel und wegen des Pflichteifers ihrer Mitglieder 
das größte Vertrauen der Könige und des Volkes erworben hatten. Die Päpfte und die 
böhmijchen Könige bejchenkten diefen Orden mit mancherlei Freiheiten und Privilegien 
und begünftigten die Gründung neuer Ordenshäufer. Die böhmischen und mäh— 
rifchen Ciſterzieuſer bildeten eine Vifarie für ſich; die Oberleitung gieng aber immer 
noch von Gifterzium aus, dem Stammklloſter alter Gifterzienfer. Bon Sedlet wurde 
in diefer Periode Skalig, unweit Kautim, geftiftet durch den Kanzler Dietrich von 
Kugelweit (1257) und das blühende Klofter Königfaal, die Yieblingsfhöpfung 
Wenzels II. bevölkert (1292). Pla& entfandte Kolonien nad) Welehrad und Kö— 
nigsthron in Mähren und mad) Heiligenkreuz in Oeſterreich; Nepomuk hatte ein 
Tochterſtift in Saar (1252) hart an der Gränze zwiſchen Böhmen und Mähren 
ins Leben gerufen. Im ſüdlichen Böhmen erhoben ſich die ſtattlichen Klöſter Ho— 
henfurth durch Peter Wok von Roſenberg (1259) und Goldenkron durch Ottokar IL. 
gegründet (1263). Als Ciſterzienſernonnenklöſter ſind zu erwähnen Frauenthal bei 
Deutſchbrod, welches im Jahre 1265 zwei Schweſtern Utta, Wittwe des Kuno 
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Wenzel 1. und feiner Gemahlin Kunigunde 1234 in der Oberlaufig gegründete 
Marienthal. Bon dem Klojter Sezemice, gleichfalls für Eifterzienferinnen, haben wir 
nur ganz ungewiffe Nachrichten aus diefer Zeit. — Die Johanniter breiteten ſich 
gleichfalls in Böhmen immer mehr aus und hatten zahlreiche Ordenshäufer oder 
Kommenden im Lande. Die böhmischen Johanniter gehörten zur „deutfchen Zunge“ 
und waren dem Großbaillif derfelben untergeordnet; über Böhmen, Mähren, Schle- 
fien und, Oejterreih führte ein dem Meiſter „der deutfchen Zunge“ untergebener 
Präceptor als „Groß⸗- oder Grandprior” die engere Yeitung. Yeßterer hatte feinen 
Sit Anfangs zu Prag im Hospiz an der Brüde, fpäter (nad 1272) in Stra- 
fonig. — Dem Orden der Grabesbrüder zu Zdaras in Prag jchenkte ihr Gründer 
Kojata bei feinem Ableben die Stadt Brür mit allem Zugehör und andere Be- 
figungen. Die Landesfürften nahmen aber Brüz für fi in Auſpruch und Otto- 
far II. gab dem Orden für alle Zeiten das Patronatsredht in diefer Stadt. Die 
einzige weibliche Kolonie diefes Ordens in Schwatz bei Teplig wurde von Wrati- 
flawa, der edlen Witwe des Kojata, gegründet, und im diefelbe traten viele 
fromme Züchter aus den edelften Familien des Yandes. 

Im Verlaufe des XII. Jahrhunderts fetten ſich unter eifriger Mitwirkung 
und Begünftigung der regierenden Könige in Böhmen eine Menge neuer kirchlicher 
Orden feft, die nicht minder einflufsreid; auf die inneren Verhältniffe des Yandes 
wirkten, al& die bereits beftehenden. Unter König Wenzels I. Regierung kamen die 
Zempler ins Yand und grimndeten rafch eine Menge Kommenden, unter denen die in 
Prag bei St. Yaurenz oder Ierufalen feit 1249 erfcheint. Die böhmischen Tempfer 
gehörten zu dem Grofpräceptorate von „Aleınannien und Slawien“ und hatten feit 
1240 einen diefem untergeordneten eigeneh Yandesprior. — Zu großer Macht und 
hohem Anfehen gelangte in Böhmen ferner der deutjche Nitterorden, Wir treffen deutfche 
Ritter zuerft in der deutjchen Gemeinde am Porſchitſch an der Kirche bei St, Peter, 
wohin fie wahrſcheinlich durch die Deutjchen felbjt gerufen worden waren (1217). 
Ihre Niederlaffung und weitere Verbreitung wurde durd den Umftand begünftigt, 
dafs der damalige Hochmeifter des Drdens, Hermann von Salza, mit Premyjl 
Ottofar I. näher befreundet war. Diefer König, fowie Wenzel I. und Ottokar IL, 
nahmen den Orden in ihren befonderen Schutz und verliehen ihm bedeutende Pri- 
vilegien. Unter den vielen im Lande zerjtreuten Kommenden des Ordens ragte be- 
jonders Kommotau hervor, das ſpäter der Sitz des Yandesfomthurs wurde und unter 
der Regierung des Ordens zu einer blühenden Stadt emporwuchs. Die böhmifche 
DOrdensprovinz bildete eine fogenannte Kammerballei, d. 5. fie war nicht dem 
Deutfchmeifter (dem Yandesmeifter der Balfeien von Deutihland) untergeordnet, 
ſondern befand ſich unter der unmittelbaren Gewalt des Hochmeifters des Ordens. — 
Neben den genannten drei geiftlichen Nitterorden, die ihren erſten Urfprung im heiligen 
Lande zu Zeiten der Kreuzzüge genommen und wie über die ganze Chriftenheit, fo 
auc nad) Böhmen ihre Kolonien gefendet hatten, treffen wir dajelbft noch einen 
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vierten ähnlichen, der aber im heimiſchen Boden wurzelte, von da fich zwar über 
die Nachbarländer ausbreitete, aber immer in Böhmen bis auf die Gegenwart 
feinen Mittelpunkt und feine oberste Leitung hatte. Es ift dies der Orden ber 
Spitalbrüder vom heiligen Franzisfus oder der Kreuzherren mit dem rothen Sterne. 
Die Orbenstradition läſſt den Urfprung der Kreuzherren dem Oriente entſtammen, 
two fie als „Bethlehemiten” nach der Regel des heiligen Auguftin gelebt hätten und 
nad) Verluft des heiligen Pandes über Aquitanien nad) Böhmen gezogen wären. 
Hiſtoriſch beglaubigt wurde der Orden gegründet durch Prinzeffin Agnes, die Tochter 
Ottofars I., welche zuerft bei ihrem Kloſter zum heiligen Franziscus, dann bei St. 
Peter am Porſchitſch ein Spital mit einer damals üblichen Bruderſchaft errichtete 
(1235). Durd Bereinigung diefer Stiftung mit andern Spitälern und Bruder: 
haften fchuf fie einen neuen Mönchsorden, welcher auf ihr Anfuchen vom Papfte 
Gregor IX. die Regel des heiligen Auguftin erhielt (1237). Im Yahre 1252 
fiedelte fich der neue Orden in der Altitadt am Fuße der Brüde an, wofelbft er 
ſich jett noch befindet; im felben Jahre verlich der Prager Bischof Nikolaus im 
Anftrage des Papjtes den Ordensmitgliedern einen rothen Stern mit einem Kreuze 
am Mantel umd an der Kappe als äufßeres Abzeichen. Bald breiteten fich die Kreuz— 
herren auch über Mähren, Schlefien und Polen aus, blieben aber unter der ein- 
heitlichen Leitung des Vorftehers des Prager Ordenshaufes, welcher den Titel eines 
Grofmeifters führte. Ihr vornehmlicher Zweck war Schutz der Armen und Pflege 
der Kranken; zu ihren Privilegien gehörte das Recht, Waffen tragen zu Fünnen. 
Im großartigen Mafe, namentlich von der Kanzel und durch den Beichtſtuhl 
wirkten die fogenannten Bettelorden, welche bald nad) ihrer Gründung im Süden 
Europas auch in Böhmen auftauchten und in Kurzem ımerhörte Verbreitung fan— 
den. Schon im Jahre 1226 kamen die Dominikaner nad Böhmen, wo fie zuerjt 
in Prag beim Kirchlein St. Klemens am Porſchitſch, feit 1232 aber bei St. Kle— 
mens an der Brücke ſich anfiedelten. Bald erhoben fich aud in den Ortichaften 
auf dem Pande Dominifanerklöfter ; fo in Peitmerig (1236), Turnau (1250), Laun 
(1253), Nimburg (1257), Gabel (1250 ?), Budweis (1253 — 70), Klattau (?), Pil- 
fen (?) Königgräß (1250 ?), Piſek (1280?) und Auffig (?). Dominifanernonnenklöfter 
entftanden 1293 am Aujezd in Prag bei St. Anna und in Königgrät, letzteres 
vermuthlih von Elifabeth, der Wittwe Wenzels II, gegründet. Die erfte Kolonie 
der Franzisfaner wurde durch Wenzel I. im Iahre 1232 nad) Prag berufen und 
dafelbft bei der St. Barbarafapelfe, dann aber bei dem meuerbauten Kloſter St. 
Jakob angejiedelt. Auf Veranfaffung der frommen Agnes entjtanden bald darauf 
bei St. Franz (fpäter bei St. Klara ımd St. Agnes) ein Jungfrauen- (Klariſſinnen) 
und Mäunerkloſter, beide nad) der Regel des heiligen Franz. Die Brüder bei St. 
Franz hielten ſich an die Yebensweife der Obfervanten, während die Mönche von 
St. Jakob zu den Komventualen gehörten, die man fpäter Minoriten nannte, Noch 
im XIII. Iahrhundert wurden im Lande mehrere Franzisfanerflöfter hervorgerufen, 
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jo in Yeitmerig (1235 7), Königgrätz (12407), Mies (12537), Bechinm (1281), 
Jungkunzlau (1293), Bilfen (12637), Kaaden (12407), Brür (1240), Zittau 
(1268?). Ein zweites Klariſſinnenkloſter wurde noch zu Lebzeiten der heil. Agnes 
in Teinig (Iungfern-Teinig) durch das Geſchlecht der Herren von Zierotin errichtet. — 
Die Dominikaner und die Franzisfaner Böhmens waren urfprünglic der „pol— 
nifchen Provinz“ zugetheilt, bildeten aber feit 1301 mit ihren mährifchen Brüdern 
eine eigene böhmifch-mährifche Provinz, Der Provinz ftand ein Provinzial, den 
einzelnen Klöſtern Priore oder Quardiane vor; die höchſte Yeitung aber der ver» 
ichiedenen Bettelorden hatten die Ordensgenerale in Nom. 

Die Chorherren der Cyriafen famen durch Premyſl Ottofar IL. 1256 nad 
Prag an die Kreuzkirche am Moldauufer; noch im XII. Jahrhundert gründeten 
fie Priorate in Pardubig und Orlik. — Der Auguftiner-Eremiten-Orden hatte in 
Böhmen feine erjten Niederlaffungen in Stodau auf Ronfperg im Klattaner 
Kreife, St. Benigna bei Neudorf im Berauner Kreife (1262) und Scopfa bei 
Melnik (1263). Wenzel II. übergab den Auguftinern 1285 die St. Thomasfirdhe 
nebft einem Haufe in Prag umd gründete noch in Gemeinſchaft mit feiner Gemahlin 
Jutta das Auguftinerflofter in der föniglichen Stadt Taus im Jahre 1288. — 
Die ältefte Anfiedlung der weißen Diagdalenitinnen treffen wir in Dobran bei 
Pilfen (1259), dann in Prag (1282) in der Nähe der St. Galluskirche, von wo 
fie aber fpäter wegen ber allzu großen Nähe der Franzisfanermönde auf die 
Kleinſeite überfiedeln mufften. Im Jahre 1283 übergab König Wenzel II. das 
Kloſter Zahras bei Brür den Magdalenitinnen mit manigfadhen Schenkungen 
und Einkünften, 

Es läſſt ſich denfen, dafs die vielen geiftlihen Stiftungen und Kföfter das 
fociale Yeben wie anderwärts auch in Böhmen manigfach beeinflufften und umge: 
jtalteten. Das Chriſtenthum berrfchte num unangefochten und fiegreih im Yande, 
und das religiöfe Yeben des Volkes nahm zu an Regſamkeit und Innerlichkeit. 
Adel und Volk betheiligten ſich ausgiebig durch Schenfungen und perfönlichen 
Eintritt an der Blüthe der Klöfter. Dieſe wirkten rührig aud für Kunſt und 
Wiſſenſchaft, Krankenpflege, Seelforge, Iugendbildung, Yandwirthfchaft u. |. w. Nicht 
zu umterfchägen ift ferner der pofitifche Einflufs, den die gefchloffenen Mönds- 
orden ausübten, deren einzelne Klöfter ſtarke Feftungen des Papſtthumes bildeten, 
und im Kampfe der weltlichen und geiftlichen Gewalt der fegteren einen mächtigen 
Rückhalt gewährten. Nicht verſchwiegen darf werden, dafs es aber auch ſchon 
in dieſem Zeitraume nicht an traurigen Ausfchreitungen des religiöf.n Fanatismus 
fehlte, wie andererfeits im der Gehäffigfeit der einzelnen Orden untereinander, 
namentlich der Dominifaner und Franzisfaner, fich feinesfalls das wahre Ehriften- 
thum und die wahre chriftliche Yiebe in ihrer vollen Reinheit abfpiegelte. Wie die ein: 
zelnen Klöſter auch im diefer Periode fortfuhren, das Deutfhthum im Yande zu immer 
größerer Geltung zu bringen, werden wir ipäter näher auszuführen nicht unterlafien. 
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Mit dem Chriftenthume führte die Geiftlichfeit auch anderweitige wefteuro- 
päifhe Bildung in's Land. Imsbejondere wandten die frommen Mönche ihre 
Aufmerkfamfeit der Jugend zu, deren Erziehung und Unterricht fie in den von 
ihnen gegründeten Schulen leiteten. Als ältefter Schule Böhmens wird der zu 
Buded gedacht, wo der heilige Wenzel umterrichtet wurde. Bei jeder Kolfegiat- 
firhe, jedem Klofter und endlich) auch bei den Pfarreien der Städte treffen 
wir in der älteften Zeit bereits eigene Schulen; es zeichneten ſich in dieſer Hinficht 
die Klofterfchule der Benebiktiner in Brewnow und die der Prämonftratenfer am 
Strahow vor Allem ans. Im XIU. Iahrhunderte waren vornehmlid, die Domi— 
nifaner und die Benediktiner für Gründung neuer Schulen thätig; ihre Xeftoren 
waren Lehrer, die in der Theologie und in ben freien Künften unterrichteten. Eine 
befondere Blüthe erlangte auch die Schule am Prager Domtavitel, die unmittelbar 
unter de8 Domfcolaftifus Pflege ftand und namentlich unter Biſchof Johann II, 
(1226— 36) zu hohem Anſehen gelangte. Wohl litt diefelbe durd den 1248 ein- 
tretenden Kampf DOttofars II. mit feinem Vater, erhob ſich aber unter des erfteren 
Regierung zu neuem Glanze und wurde damals auch von Studierenden aus ben 
deutjchen Ländern Ottokars und felbft von bairifhen Jünglingen befudt. Es war 
diefe Schule ein fogenanntes Theilftudium, in welcher die Gegenftände der artifti- 
ichen Fakultät oder die freien Künfte gelehrt wurden; um’s Jahr 1271 werden als 
berühmte Lehrer der Grammatik und Logik die Magifter Otko und Bohumil 
erwähnt, während Magifter Gregor, der fpätere Biſchof, über gewiffe Schriften 
des Ariftoteles Vorlefungen hielt. Da aber diejenigen, welche fid) eine höhere 
theologische, eine medicinifche oder juriftifhe Bildung erwerben wollten, an die 
Generaldſtudien (Univerfitäten) in’s Ausland pilgern muſſten, faffte Wenzel IL den 
Plan, aud) für Böhmen ein folches Generalſtudium in's Yeben zu rufen. Allein dieſes 
außerordentlich wichtige Unternehmen jcheiterte, fowie die Herausgabe eines allgemei- 
nen Gefegbuches, an dem hartnädigften Widerftande des Adels, der in der Gründung 
einer derartigen Hochſchule eine allzu große Verftärfung der Macht des Klerus 
befürchtete. — Eine eigenthümliche Stellung nahmen in jener Zeit die Stadtſchulen 
ein, bie von den deutfchen Bürgern zur Bewahrung ihrer Sprache und Nationalität 
gegründet worden waren. 

Die fpärlichen Kunftanfänge diefer Zeit tragen zumeift den religiöfen Charakter 
an fi. Aus dem XI. Iahrhunderte wird als Maler und Bildhauer der Abt 
BDojetich in Sazawa genannt; aus demfelben Sahrhunderte foll der mit ſchönen 
Miniaturen geſchmückte Wyfchehrader Koder ſtammen. Im XII. Sahrhunderte 
ilfufteierte der Miniaturenmaler Bohufc die fogenannte Iaromierfcher Bibel (im 
böhm. Mufeum) und Weliſlaw die St. Wenzelslegende (in der Lobkowitziſchen 
Bibliothek). — Für Mufit follen die Stawen feit den älteften Zeiten große Vor- 
liebe befeffen haben. Als Heidnifche Sänger werden Lumir und Zaboj gepriefen. 
Dit der Einführung des Chriſtenthums verpflanzten fi nad; Böhmen bie latei- 
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nifche Kirchenmufif, römische Pieder und Melodien. Eine gewiffe Berühmtheit 
erlangten das Adalbertslied, das nad) Cosmas bei der Einführung des Biſchofs 
Thietmar gefungen wurde (973) "nd das St. Wenzelslied, das aus dem 
XIII. Yahrhunderte jtammt. 


5. 
Die Deutſchböhmen. 


(1197—1306), 


Das Deutfhthum Böhmens erblüht im XIII. Iahrhunderte zu auferordent- 
(iher Machtfülle und beginnt mit feinen materiellen Kräften wie mit feiner geifti- 
gen Weberlegenheit allmählich die Zuftände des Yandes in entfchiedener Weife 
umzugeftalten. Es durhdringt alle Schichten der Bevölkerung, beherrfcht den 
Piempflidifhen Hof und den einheimiſchen Adel, gründet und bevölfert die freien 
föniglichen Städte wie die unabhängigen Dörfer, gebietet im Handel und Gewerbe, 
im Bergbau und in der Induſtrie und lenkt durch feine Geiftlichfeit und Klöſter 
nicht nur das religiös-firchliche Leben, fondern aud die Schule, die Wiffenfchaft 
und die Kunſt. Die Deutfhböhmen, die bis jett nur in fchwachen Veberreften und 
vereinzelten Anfiedelungen vertreten waren, fegen ſich nunmehr durch die großartig 
in Schwung gebrachte Kolonifation in zufammenhängenden Maffen feft, offupieren 
durch ihre Geſchicklichkeit umd zähe Arbeitskraft weite Streden des Landes und ziehen 
einen immer engeren Gürtel um die Landesgenoffen flawifcher Zunge, deren Gebiet 
fie durch die vielen oafenartig in der Mitte des Landes gegründeten Städtefolonien 
fiebartig durchbrechen. Im politifcher Beziehung beglückt der Deutſchböhme fein 
neues Vaterland mit den koſtbaren Geſchenken des freien Bürgerthums und ringt 
im Vereine mit der ihm gewogenen Regierung gegen den alle freiheitliche Bewegung 
unterdrüdenden Feudaladel des Mittelalters. Wenn das XIII. Fahrhundert zu den 
alänzendften der Geſchichte Boͤhmens gerechnet wird, fo mufs den Deutfhböhmen 
der Ruhm zugeftanden werden, an dem Wohlftande, dem Glanze und der VBerherr- 
lichung ihres Baterlandes in vorderfter Reihe mitgewirkt zu haben. 

Der Hof und das Refidenzleben in Prag nahm unter den letzten Premmffi- 
den einen ausgeprägt deutfchen Charakter an. Die dentfche Sprache, deutiche Sit- 
ten, deutſche Tracht, deutihe Spiele und Vergnügungen fanden immer mehr An- 
erkennung amd Verbreitung. Wohl waren die böhmifchen Fürften in politifcher 
Hinficht etwas felbftändiger geworden, aber fie blieben deſſenungeachtet deutfche 
Reichöfürften und Reichsmundſchenke, die fi) an der Wahl der Kaifer, an den 
deutfchen Hoftagen und an deutjchen Kriegen fortwährend beteiligten. Der diplo— 
matifche Berfehr des böhmischen Könige mit dem deutfehen Hofe und einzelnen 
deitfchen Fürften wurde um vieles reger, umd noch immer führten die Prempyffiben 
-zumeift rauen aus deutfchem Gebfüte als Gemahlinnen heim. So war Ottofar I. 
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mit Adelheid von Meißen, Wenzel I. mit Kunigunde der Stauferin, Ottofar TI. 
nit Margarethe von Babenberg und Wenzel II. mit Jutta, der Habsburgifchen 
Prinzeffin, vermählt. Dttofar I. beförderte mit großem Eifer die deutiche Kolo- 
nifation, die hohe Wichtigkeit derfelben nicht einen Augenblid verfennend. König 
Wenzel I., vermählt mit der edlen Kunigunde, war durch umd durch deutſch. Er 
liebte die deutſche Sprache, die Künfte und Wiffenfchaften der Deutfchen, hatte an 
feinem Hofe den deutfchen Dichter Reinmar von Zweter, umd verfuchte fich felbft, 
als echter deutjcher Ritter, im lieblichen Minnegeſang. An feinem glänzenden 
Hofe fanden ſich viele deutſche Edellente ein; daſelbſt wurde nach deutfcher Weife 
das edle Turnierfpiel mit Yeidenfchaft gepflegt, und die einheimifchen Ritter übten 
ji eifrig in den Bergnügungen des Tjoſt und Bohurd. Der deutſche Nitter 
Dger von Friedberg, ein bevorzugter Liebling und Nathgeber des Königs, war der 
Vergnügungsmeifter am Hofe und leitete die Spiele, die Turniere und bie groß— 
artigen Hofjagden. Im gleicher Weife begünftigte Wenzel die Anfiedelung der 
deutfchen Ordensleute, die Einwanderung der deutfchen Bürger und Bauern. — 
In König Ottofar II. erhielt fid feines Baters Vorliebe für das. Deutfchthum; in 
ihm lebte feiner deutjchen Mutter Sinnesart und Natur. Keiner der Prempfliden 
erkannte die Wichtigkeit der deutfchen Kolonifation jo Mar und betrich diefelbe in fo 
großartigem Maßſtabe, wie diefer Fürf. Darum beklagen ſich über ihn iu 
bitterem Tone die einheimischen Chroniften: „Er habe die Tſchechen zu Gunſten 
der Fremdlinge vertrieben”, „er habe die Seinigen hintangefegt, und habe ſogar 
angefangen, fie zu verachten.“ Neplach, der Opatowitzer Mönd, erzählt das 
Erfhrediiche, Dttofar habe den Meifnern und Thüringern das Berjprechen gegeben, 
ihnen Böhmen zum ewigen Befige zu fchenfen, falls er über Rudolph von Habs- 
burg fiege; der tſchechiſche Reimchroniſt Dalimil aber gibt den Gefinnungen feiner 
Senofjen in jenen Stellen den deutlichſten Ausdrud, wo er den tragifchen Tod 
des Heldenfönigs in Luftigen Verſen bejubelt, weil er eben ein Deutfchenfreund 
gewefen fei. Fortwährend wiederholt ſich in der böhmifchen Hiftoriographie fogar 
die Anficht, dafs Ottokar nur wegen feiner Freundlichkeit mit den Deutſchen zu 
Grunde gegangen fei. — Die Regierung des Markgrafen von Brandenburg war den 
Deutſchen insbefondere wegen der vielen Zuzüge, die aus dem Mutterlande herbeis 
famen, günftig. Der Chronift jagt, die Zahl der damaligen Einwanderer habe 
die Zahl der Mücken übertroffen, und cs hätte den Anfchein gehabt, als ob das 
Reich ganz deutfch werden ſollte. — Wenzel II. war deutſch erzogen, hatte eine 
deutfche Gemahlin, die wadre Jutta, die Tochter Rudolphs von Habsburg, und 
ließ fich vom deutfchen Könige, fo lange diefer lebte, willig rathen. Er ſchätzte 
die guten Eigenfchaften und Vorzüge der deutichen Nation und liebte die deutjche 
Sprade. Der Königjaaler Chronift bewwahrte uns in diefer Hinſicht einen immer- 
hin erwähnenswerthen Zug aus des Königs Leben auf. Ws ſich nämlich Wenzel 
im Jahre 1300 in Gnefen befand, um die polniſche Königsfrone zu empfangen, 
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hielt ein gewiſſer Biſchof Johann in ſeiner Anweſenheit eine prächtige lateiniſche 
Predigt. Peter, der Erzbiſchof von Gneſen, bekannt als wüthender Deutſchenfeind, 
der unter andern die Deutſchen immer nur „Hundsköpfe“ zu nennen pflegte, 
äußerte zum Könige: „Jener hat ganz ausgezeichnet gepredigt, wenn er nur nicht 
gerade ein Huudstopf und ein Deutfcher wäre.” Der König aber, dem dieſe Rede 
jehr mifsfiel, erwiederte dem Deutfchenhaffer: „Wenn er jo etwas jagen fünne, 
habe er eine noch böfere Zunge, als ein Hund, da die Zunge der Hunde nur 
Heil bringe, die feinige aber beige und das Gift der Verleumdung ausftröme.” — 
An Wenzels Hofe befanden ſich fait nur deutſche Nathgeber, fo der Meikner 
Propſt Bernhard von Kamenz, der Tempelritter Bernhard von Geppenftein aus 
Schwaben, Dietrih Abt von Waldjajfen, Arnold Biſchof von Bamberg und fpäter 
Peter Aichipalter, der nachmalige Kirchenfürft von Bafel und Mainz. Propft Bernhard 
verwaltete durch viele Jahre das Yand, während der Templer Berthold wegen jei- 
ner neuen und nüglichen Reform bejonders gerühmt wird. Die meiften Berdienfte 
aber, und zwar namentlich um die Einrichtungen am Hofe, der immer mehr nad) 
dem Mufter deutſcher Hofhaltungen umgeftaltet wurde, erwarb ſich Arnold von 
Bamberg, welcher eigens zu dieſem Zwede auf Anrathen Dietrihs von Waldfafjen 
berufen worden war. Arnold, jo erzählt der Königfaaler Chronift, eilte aus feinem 
Bisthum nach Böhmen, begleitet von einer Menge Kapellänen und Rittern. Am Prager 
Hofe wurde er gar bald der einflufsreichjte Nathgeber des Königs, die eigentliche 
Seele der Regierung, fo dafs es ihm ein Yeichtes war, die Seinigen mit wichtigen 
Aemtern, über die er ja mit Allmacht fchaltete und waltete, in erjter Reihe zu 
bedenken. In den Burgen, in den Städten, bei Hof und bei Gerichte faßen mit 
einträglicen Würden ausgejtattet, die Anhänger des Biſchofes. Der König richtete 
fih ganz nach dem Willen desfelben und ernannte auf feinen Wunſch den einen 
zum Burggrafen, den andern zum Marfchall, wieder einen andern zum Kämmerer, 
Hofrichter u. f. w. Ja fo weit gieng Wenzel in feinem Bertrauen, dafs ev feine 
eigene Dienerfchaft bis zum Küchenmeifter und Kammerdicner herab nad) Arnolde 
Vorſchlag wählte. 

Es iſt ganz natürlid, dajs der Adel dem germanifierenden Einfluffe des Hofes 
ſich micht entziehen konnte; er ergößte jih in der Refidenz an den glänzenden 
Spielen und Turnieren, trug deutſche Ritterstradht, übte fich in der deutfchen Sprade, 
fowie in der Salanterie und dem Minnedienft nad) deutfcher Rittersart. Die ein: 
zelnen Adeligen ließen ficd befonders nad dem Mongoleneinfali eine Menge fefter 
Burgen auf Bergvorfprüngen und Felfen errichten, beriefen hiezu deutſche Bau- 
meijter und gaben diefen Burgen in der Hegel deutfche Namen. Nach und nad) 
übergiengen diefe deutfhen Burgnamen auf die Befiger ſelbſt als deren Familien- 
namen, ‚wodurd die ätern ſlawiſchen Benennungen allmähli verdrängt wur« 
den und in Vergeſſenheit gerieten. So entitanden nod in den vierziger Jahren 
des XII. Jahrhunderts die adeligen Namen der Löwenberge, Rofenberge, Stern: 
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berge, der Rieſenburge und Lichtenburge, und etwas ſpäter tauchten die Namen 
Schwamberg, Riefenberg, Waldel, Wartenberg, Waldftein, Faltenftein u. a. auf. 
Zudem bemerfen wir, dafs bereits im diefer Zeit ausländifche, rein deutfche oder 
wenigftens frühzeitig germanifierte Adelsfamilien Befitungen in Böhmen erlangt 
haben, fo die von Schönburg, Seeberg, Biberftein, Ileburg, Klingenberg u. a. 
Wenn auf diefe Art der böhmifche Adel feines flawifchen Charakters fich immer 
mehr entfleidete, fo ftellte er fich doch in den heftigften Widerſpruch zu der von 
den Königen fo begünftigten deutfchen Kolonifation. Nicht Antipathie gegen das deutfche 
Element an ſich war es, welche die Feindfeligfeit des Adels gegen die neuen An- 
fiedler hervorrief, fondern die Eiferfucht auf den neuen fich bildenden freien Bür— 
gerftand, der ihnen allmählich zum ebenbürtigen Stande heranwuchs und überdies 
die fräftigite Stüge der Krone abgab. Wohl Teuchtete auch dem Adel der Nuten 
ein, der ihm aus der Anfiedelung der deutfchen Bauern und ber beutichen Indu— 
firie auf feinem Befite entfpringen muffte, und es finden ſich auch Beiſpiele, dafs 
einzelne Herren ihre Güter mit Koloniften bevölferten: aber in Ganzen und Großen 
milderte dies nur fehr wenig den principiellen ſchroffen Gegenſatz, der hier wie 
allerorts zwifchen einem freien Volke und dem Feudaladel zu Tage trat. 

Der Klerus Böhmens war auch in diefen Zeitraume zum großen Theile deutfch, 
wenn nicht feiner Abſtammung nad), fo wenigftens durch feine Bildung. Wohl 
hörte mit der volfftändigen Chriftianifierung der böhmifchen Diöcefe die Einwande— 
rung der bairifchen und alemannifchen Miffionäre allmählich auf, wohl finden wir 
auch in der Peitung des Bisthums in dem Domkapitel u. ſ. w. immer mehr Ein: 
heimische, aber denn doch alle mehr oder weniger durchdrungen vom Tateinifch-ger- 
manifchen Geifte. Uebrigens bleibt die Zahl deutfcher Priefter immerhin nod eine 
erkleckliche. Die Hoffapelläne gehören durchwegs diefer Nation an, und unter den 
Mitgliedern der Kapitel finden fid; noch immer der Mehrzahl nach deutfche Namen. 
Die Oberanfficht über das geſammte Kirchenweſen Böhmens ftand dem Erzbifchofe 
von Mainz zu, der die Könige krönte, die böhmifche Diöceſe durch beftimmte Vi— 
fitationsreifen zu beauffichtigen hatte, und vor deffen Nichterjtuhle die kirchlichen 
Streitigkeiten entfchieden werden mufften. — Die Klöſter erhielten viel länger ihren 
rein deutfchen Charakter als das Weltpriefterthum Böhmens; die bereits beftehenden 
und die nmeugegründeten, von den Prempfliden fo fehr begünftigten Mönchsorden 
wirften namentlih in dieſem Zeitranme mit außerordentlihem Erfolge für die 
Ausbreitung deutſcher Bevölkerung und Kultur. Die jüngft geftifteten Gifterzienfer: 
flöfter, die geiftlichen Ritterorden, und felbft die Bettelorden zählten zumeift deutfche 
Mitglieder; ihre Schulen, die mitgebrachten Handwerker, ihre vegen Verbindungen 
mit dem Auslande Fonnten nicht ohne Einflufs auf ihre Umgebung im Yande 
bleiben. Es wurden in jener Zeit fchon Klagen Taut, dafs die Drdensgeneräle der 
minberen Brüder in die löfter von Böhmen und Polen viel mehr Deutjche fen: 
deten, als nöthig war, geborene Slawen dagegen, die in den Orden getreten waren, 
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in fremde Länder verfchoben, und dafs nur Deutfche zu Vorſtehern der hiefigen 
Klöſter eingefegt wurden. Während die Bettelmönde durch ihr vorzügliches Predi- 
gen und durch ihren Eifer im Beichtftuhle insbejfondere in den Städten das Deutſch— 
thum pflegten und unterftügten, folonifierten die mit großen Gütern ausgeftatteten 
öfter auf dem Yande ruhig und ununterbrochen und verwandelten ihre weiten 
dunklen Wälder allmählich in herrliche Auen und Fluren dur) die zähe Arbeits- 
fraft der herbeigerufenen deutfchen Bauern, 

Die Anlage deuticher Dörfer in Böhmen mit einem freien Bauernitande bildet Deutſche Dörfer 
eine der intereffanteften und folgenreichiten Erſcheinungen der Sefchichte diefes Landes. 
Es betheiligten ſich in erfter Neihe an diejer Kolonifation die Klöfter und die Lan— 
vesfürften felbft. Wollte ein Grundherr ein neues deutfches Dorf anlegen, fo muffte 
er zunächſt die Genehmigung des Yandesfürften einholen. Hatte er diefes Privi— 
legium erlangt, To ſchloſs er mit einem oder mehreren Koloniften einen Vertrag, 
nach welchen er fich verpflichtete, das Stück Yandes von gemeffener oder nur ge- 
ihägter Hufenzahl den Anſiedlern überlaffen zu wollen. Zu diefem Behufe wurden 
die Gränzen beftimmt oder vermarkt; Steine, Erdhaufen, Malbäume, Bäche u. f. w. 
dienten als Flurſcheiden. In der erjten Zeit der Anfiedelungen begnügte fich der 
Grumdherr nur mit einer Nutznießung, die aus den jährlichen Abgaben beftand ; 
fpäter werden auch bereits Kaufgelder für die überlaffenen Gründe gefordert. Ges 
wöhnlich ftand die Anfiedelung unter der Yeitung eines beftimmten Unführers, 
welcher mit dem Grundherrn den Vertrag für die ganze Kolonie abfchlofs. Im 
demjelben verpflichtete fich der Unternehmer, die ihm übergebene Hufenzahl mit 
Bauern zu befeten, den Zins und Zehnt einzufanmeln und abzuliefern, an Ge— 
richtstagen den Grundherrn und fein Gefolge mit einer Mahfzeit zu bewirthen und 
als Bafall des Obergerichtsherrn dem Yandesherrn Lehndienfte zu leiften. Dafür 
erhielt er ein freies, erbliches, theilbares Eigenthum, ein Freifchufzengut, welches 
aus einer beftimmten Anzahl von Hufen oder aus einem beſtimmten Antheile ſämmt— 
licher Baıerngüter des Dorfes bejtand und meiſt noch mit gewiffen Nebennugıms 
gen, z. B. der Schenk- und Schmiede = Gerechtigkeit, einer Fleiſch- und Brotbank 
u. |. w. ausgeſtattet war. Mit dem Gute des Unternehmers war als höchſte Aus— 
zeichnumg zugleich das Amt des Schultheißen, der Borfig im Dorfgerichte, die poli- 
zeiliche Aufficht im Orte und der dritte Theil der Strafgelder verbunden. Ferner 
war in dem Bertrage beftimmt, dafs die fich niederlaffenden Bauern als perfönlich 
freie Yente ihre Hufen erb- und eigenthümfich als Erbzinsgüter befiken und auch 
mit Bewilligung des Grundherrn verkaufen oder verpfänden fönnen. Der jähr- 
liche Zins betrug von einer Hufe gemeiniglich eine viertel, felten eine halbe Mark 
Silber. Für den erften Anfang wurden Freijahre gewährt, deren Zahl fich nad) 
der Beichaffenheit des Bodens richtete; war erjt ein Wald auszuroden, fo wurden 
3—16, war das Yand ſchon urbar, I—4 Freijahre feitgefegt. — Den Zchnt an 
die Geiftlichkeit hatten auc) die deutfchen Bauernkolonien zu zahlen; es war feit 
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dem XIII. Jahrhundert wahrfcheinlih ſchon für jede Hufe ein gewiſſes Maß 
Getreide feitgefegt, beftchend aus einer gleichen Metenanzahl von drei oder vier 
Getreidearten, zuweilen auch noch Erbfen, felten Honig oder Schmalz. Die Yage der 
nach „deutſchem Rechte” angefiedelten Bauern unterfchied ji alfo von dem Ber: 
hältniffe der unter ſlaviſchem Rechte lebenden wejentlich dadurch, dafs die erjteren 
feine hörigen und unterthänigen Yeute oder feine Erbpächter wie die legtern waren, 
fondern als freie Eigenthümer (emphyteutiſche Befiger) unter beftimmter Erbzins: 
pflicht ihren Grund und Boden bewirthichafteten. Die nad deutfhem Rechte an: 
gelegten Dörfer waren ferner unabhängig von den Gaubeamten und befreit von 
allen Yaften der Gefammtbürgfchaft und der Staatsfrohnen. Sie hatten ihre eige- 
nen „Schulzen,” welche die niedere Gerichtsbarkeit ausübten und waren in Bezug 
auf die Kriminalgerichtsbarteit auf die Magiftrate der nächjtliegenden Städte an- 
gewiefen. Aeußerlich machten fid) die deutfchen Dörfer durch ihre lang geftredte, ge 
wöhnlich an einem Bade fich Hinziehende Lage bemerflic, während die Slawen 
mehr gefellig, näher aneinander in der Runde bauten. Die Klöfter giengen im Eifer, 
durch deutſche Anfiedelungen ihren Gütern einen höheren Reinertrag abzugewinnen, 
allen Andern voran. Ihre weit ausgedehnten Wälder und Heidegegenden boten 
die günftigfte Gelegenheit zu frischen Anfiedelungen; ihre vielfahen Berbindungen 
mit den deutjchen Mutterklöſtern verichafften ihnen die Kenntnifs auswanderungss 
Iuftiger und geeigneter Kolouiften. Unter dem milden Krummſtabe fonnten jidy die 
neuen Anfiedler ihr Leben behaglich einrichten, und der raſch erblühende Wohljtand 
der deutjchen Dörfer lodte immer mehr Genoffen zur Niederlaffung an. Martin, der 
Abt von Brewnow, führte in den Poliger Bezirk zur befferen Ausbeutung des Yandes 
deutfche Koloniſten ein und überlich denfelben in der gewöhnlichen emphyteutiſchen 
Weife die bejtimmte Anzahl der Huben. Schon 1255 wurde durch Vergrößerung des 
Dorfes Bieznig das deutſche Dorf „Märzdorf“ gegründet ; im gleicher Weife entftand 
im felben Jahre Bertholdsdorf (Barzdorf) aus dem tichechifchen Dorfe Bojanow. 
Eben im dieſem Jahre gab der Abt einem deutſchen Edelmann jo viel Wald, als 
zur Anlegung eines neuen Dorfes nöthig war, auf welche Weife die Ortichaft 
„Wapfersdorf (Wedersdorf)” entjtanden iſt. Derfelbe Abt verlich dem Erbgerichte 
oder der Schölzerei des ſchon früher gegründeten Dorfes Hauptmannsdorf (Haitfolts- 
dorf) das erjte Privilegium. Insgleichen haben wir urkundliche Beweife von deuticher 
Kolonifation des Kloſters Kladran feit der Mitte des XIII. Jahrhunderts und cbenfo 
des Kloſters Wilemow, dejjen Abt Jaroſlaw ſich namentlich durch die Verwüſtung 
feines Gutes in der Zeit nach Ottokars II. Tode zur Herbeizichung deutfcher Kolo— 
niften bewogen fand. Auch die Prämonftratenfer beeilten jich, durch die An- 
fiedelung der fleigigen Deutſchen ihre Süter werthvoller und einträglicher zu machen. 
So befagen die Strahower Mönche die emphyteutiſch ausgeſetzten Dörfer Groß— 
und Kleinherrendorf bei Prag, Echönbrum (Bratiig) im Taborer Kreife, Hein: 
richsdorf (?), cine Anzahl Dörfer im dem Yandftriche au dem Linken Ufer der 
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Moldan hinter Krummau, etwa in der Mitte des Weges zwiſchen dieſer Burg und 
Rofenberg, die wahrfcheinlic im Laufe des XII. oder XIV. Jahrhunderts ange 
legt worden waren. Die Tepfer Prämonftratenfer zogen befonders unter Abt Ger: 
hard und feinen Nachfolgern (jeit der Mitte des XIII. Jahrhunderts) in die Ge: 
gend von Tepel, Sandan und Yichtenftadt fleifige deutſche Anfiedler, durch welche 
alsbald in den öden Walditreden eine Menge wohlhabender Ortfchaften, deren 
Kanten meift auf „reut“ oder „grün“ endigen, gegründet wurden. Die Seelauer 
Mönche erwarben im Jahre 1233 die Befigungen des deutfchen Ordens in und 
bei Humpoleg, in deren mächtige Waldftreden Abt Ambrofius (um 1250) deutfche 
Koloniſten einführte, jo dajs die Gegend alsbald zu einer deutfchen Spradinfel 
inmitten flawifchen Landes fid) umgeftaltete. Die weit fich ausdehnenden Wal- 
dungen an der mährifchen Gränze wurden gelichtet durch deutſche Anfiedler, 
welche eine fünfjährige Abgabenfreiheit genoffen und nad fünf Jahren zu einem Ge- 
treidezehnt und erft im zehnten Jahre zu ciner Geldleiftung verpflichtet waren. Die 
Gifterzienfer jener Zeit gehören insgleichen zu den vorzüglichften Pflegern deutjcher 
Baneranfiedelungen. Weniger treten die im bereits bevölferten Gegenden gegrün- 
deten Klöſter wie Sedleß umd Königſaal hervor; dagegen waren die an den Grän- 
zen liegenden, wie Offegg, Plaß, Saar, und insbefondere Hohenfurth und Golden: 
fron überaus eifrig in der Kolonifation. Die Hohenfurther lichteten die ihnen von ihren 
Gründern zugewiefenen großen Waldftreden im Quellgebicte der Moldau und legten 
dafelbjt eine Menge deutſcher Dörfer au, die meiſt die Endjilbe „Ichlag“ führen 
und dadurd deutlich an ihren Urſprung mahnen. Das Stlofter Goldenkron wurde 
von feinem Gründer und Wohlthäter dem Könige Ottofar IL. mit dem Gute Boletitz 
dotiert, das an „der deutſchen“ Gränze vom Gränzbezirfe bis Prachatitz ſich erſtreckte. 
Auf Fürſprache Ottofars fchenfte dann 1268 der edle Hirzo von Klingenberg dem 
Klofter 22 Dörfer und 1275 noch 5 weitere; aud) Bawor von Bawarow gab 
dem Klofter 8 feiner Dorficaften. Das Gränzgebiet bei Pradatig aber bevölter- 
ten die Mönche mit zumeift deutjchen Infaffen und deutfhen Dörfern. — Das Bei: 
fpiel der Klöſter blieb nicht ohne Nachahmung. Andere Grofgrundbefiger mufjten 
bald die gewaltigen Vortheile erkennen, welche durd) eine ansgiebigere und bejfere 
Bebauung des Bodens dem Eigenthümer erwuchſen. So folonifierte das Wyfce- 
hrader Kapitel jeine von Premyſl Ottokar J. erhaltenen Länderſtrecken zwiſchen dem 
jetzigen Zahradka und Hunpoleg im Gaflaner Kreife. Es ſchloſs zu diefem Zwede 
einen Vertrag mit Heinrich, dem Münzmeiſter in Humpoleg (1252), welcher jid) 
verpflichtete, in die bezeichnete Gegend deutſche Anfiedler zu bringen und Dörfer an— 
zulegen, Die Angejiedelten ſollten natürlich unter emphyteutiſchem Rechte leben und 
die Bertheilung der Huben fo vorgenommen werden, wie in den benachbarten deut— 
ſchen DOrtichaften des Kloſters Scelau. Dafür follte der Yeiter der Anjiedelung 
die jiebente ımd achte Hube in jedem Dorfe als Ychen vom Kapitel erhalten. So 
mögen in jener Gegend and) die jett ganz in Vergeſſenheit gerathenen Dörfer 
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„Schönfeld und Lichtenfeld“ entftanden fein. Wie natürlich, muffte auch der Adel den 
Nugen der deutfchen Anfiedelungen bald begreifen, und er begann ſolche allmählich 
auch in feine Güter einzuführen. Die Gegend um Krummau befetten die Herren 
von Rofenberg, um Glatz die Herren von Lämberg; in das Neichenauer Gebirge 
berief Hermann von Draholeß, in die Landstroner Gegend des Genannten Bruder 
Wilhelm, deutfche Anfiedler. Die Kolonifation von Neichenberg und Friedland fällt 
in die Zeit Wenzels II durch die Herren von Biberftein. Wenn den Adeligen 
aber doc „das deutfche Recht” der Bauern nicht recht zufagte, weil fie dadurch ge- 
nöthigt waren, einige ihrer Vorrechte aufzugeben, fo fonute der Yandesfürft felbft nur 
den reichſten Gewinn erzielen, wenn er in die großen Befitungen der Krone, vor 
Allem in die fi weit ansdehnenden Gränzwälder deutſche Yandleute einführte. Am 
großartigften betrieb Ottofar II. die Kolonifation der Krongüter. Unter ihm wur— 
den in dem Elbogner, Trautenaner und GMaker- Gau, ferner im mährifchen Ge: 
fenfe Deutjche in Maſſe angefiedelt, und diefe eroberten die genannten Bezirke dem 
Deutſchthume für alle Zeiten. Nah Ditofars Tode in den unglüdlichen Jahren 
bis zu Wenzels II. jelbftändiger Regierung ſchwand die Bevölkerung im Yande 
derart, dafs der König fchon aus diefem Grunde an die deutiche Kolonifation 
dachte und diefe denn auch in der eifrigiten Weiſe betrieb, 

Die deutfchen Dorfanfiedelungen bewirkten zunädft auf dem Gebiete der 
Landwirthichaft, dann aber auch in jocialer Bezichung eine fegensreiche Ummälzung. 
Der deutſche, wegen feines Fleißes berühmte Bauer rief für die damalige Zeit 
wahre Mufterwirthichaften in’s Leben. Da er mit dem ſchweren Pfluge arbeitete, nicht 
mit dem leichten Haden, wie der flawifche Bauer, fo fonnte er aud) in den ſchwerſten 
Boden tiefer eindringen und denfelben vollftändiger wenden, während der Slawe 
nur den leichten Boden feicht durchzufurchen und weniger zu wenden vermochte. 
Daher ijt es erflärlich, dafs die Slawen nur die Gegenden mit leichtem Boden 
auffuchten und alle Yandftriche mit biündigem Boden als Weideland liegen fliehen. 
Wie weit die deutfchen Anfiedler in der Bodenkultur voraus waren, erfennt man am 
beiten an dem Landwirthſchaftsbetrieb der königlichen Städte. Wir treffen in den Flu— 
ren derfelben bereits den Anbau von Gemüſe, Hopfen, Waid und Wein — Gewächſe, 
deren Anbau ſchon eine forgfältigere Bodenbearbeitung und eine unermüdliche 
Pflege, kurzum eine rationelfere Yandwirthichaft verlangen. Allmählich aber konnte 
dem flawifchen Bauer die größere Regſamkeit, fowie die vielfachen Verbefferungen 
im Aderbau unter ben benachbarten Deutfchen nicht verborgen bleiben, und Streb— 
fame unter ihnen fuchten das Geſehene auch bald zu ihrem Wortheile auszubeuten. 
Am wichtigiten und wünfchenswertheften aber muſſte dem unter allerhand Yaften des 
Gaues und Staates lebenden einheimifchen Landmanne die freie und vielfach un— 
abhängige Stellung der deutſchen Dörfer erfcheinen. Daher entftand bald unter den 
ſlawiſchen Bauern ein Drängen nach föniglidyen Privilegien, wie fie die Deutichen 
befaßen, oder nad) Ausfeßung ihrer Dörfer in emphyteutiſcher Weife. Da auch die 
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Grumdherren dur diefen Vorgang nur gewinnen fonnten, jo vollzog fid) die von 
den Bauern angeftrebte Umänderung ihrer Lage ziemlich raſch, fo dajs binnen 
einem Jahrhundert die meiften böhmifchen Dörfer nad deutſchem Nechte ausgefegt 
erfcheinen. „Lhota“, die jo häufig vorkommende ſlawiſche Ortsbenennung, bedeutet 
nichts anders, als ein nad) deutfchem echte ausgeſetztes Dorf. 

Die Geſchichte der Stawen keunt weder ein eigentliches Städteweſen noch ein 
freies Bürgerthum; beide Errungenfchaften der fortgeichrittenen Civilifation ver- 
danften die ſlawiſchen Völker ihren deutjchen Nachbarn oder vielmehr den von diefer 
Nation nad Oſten ausgeſchickten Sendboten der Bildung und Kultur. Wenn man 
in Böhmen von Städten vor der deutichen Eimwanderung fpricht, fo kann man 
darımter nur die Burgvororte, Dörfer am Fuße einer Burg oder befeftigte Ort: 
fchaften verftehen, die zu Sammelplägen der Krieger dienten, deren Bewohner aber 
feine ftaatsrechtliche Scheidung von der Yandbevölferung, keine Trennung der Rechts: 
pflege, mit Einem Worte, feine Spur eines eigentlichen frädtifchen Lebens Fannten. 

Der erfte Grumd zu einem ftädtifchen Gemeinwefen in Böhmen ift durch den 
Wratiflawiichen oder Sobejlawifden Freiheitebrief (S. 94) im Prager Burgfleden 
Porſchitſch gelegt worden. Wir haben bereits gefchen, wie diefe deutſche Niederlaffung, 
begünftigt durch ihre Gerechtſame und durch die Gunſt der Fürften, ſchon im XII 
Jahrhunderte zu bedeutender Blüthe und zu immer größerer Ausdehnung und Macht 
gelangt war. Unter dem Echuge der legten Premyſliden vollendete fich der einge— 
feitete Brozefs, und es entwidelte fid) aus der Anfangs fo Heinen Kaufmanns— 
folonte bei St. Peter die mächtige Stadt „Prag,“ die fomit nicht unr der Macht, 
fondern aud der Zeit nach die erfte Stadt des Yandes genannt zu werden verdient. 
Bereits ımter Prempfl Ottofar J., welcher den Sobeſlawiſchen Freiheitsbrief be— 
jtätigte, hatte ſich die deutiche Gemeinde über die Gründe der heutigen Alſſtadt 
Prags ausgebreitet, fei es durch Kauf oder durd Verleihung vom Könige. Die St. 
Petersfirche bildete Schon nicht mehr den Mittelpunkt der erweiterten Gemeinde; 
man hatte dieſelbe dem deutjchen Nitterorden überlaffen, und die reichen deutfchen 
Kanfherren errichteten auf dem geräumigen Boden der Altftadt neben ihren ftatt- 
lichen Hänfern auch neue prachtvolle Kirchen, unter welchen als anſehnlichſte die 
zum heil, Nikolaus erfcheint. Wie natürlich galten auch für die nenerworbenen 
Gründe die alten Serechtfame und Freiheiten. Gerade unter Premyfl Ottofar J. 
mögen denn auch immer mehr Flawifche Bewohner des Burgfledens getrachtet haben, 
auf irgend eine Weife im die deutfche Gemeinde aufgenommen zu werden, um bie 
vortheilhafte Stellung eines freien Bürgers zu erlangen. Selbftverftändlich begünftigte 
und beichügte auch Wenzel I. die deutfche Gemeinde; er betätigte ihr gleich in 
den erften Jahren den Fundamentaffreiheitsbrief und vermehrte denfelben durch fol 
gende höchſt wichtige Punkte: 1. „Die Deutichen follen alfe gekauften, verpfändeten 
oder von dem Fürſten gefchenkten Güter, die fie drei Jahre und drei Tage ohne 
Rage inne haven, frei ohne irgend ein Hinderniſs und in Ruhe beiigen. 2. Niemand 
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jolle in die Häufer und Straßen der Deutſchen, in welche Schuld fie auch verfallen 
feien, weder im Burgfleden, noch in den Dörfern mit freventlicher Kühnheit ein- 
zubrechen wagen, oder aber gewaltfame Hand an diefelben zu legen verfuchen, fondern 
diefe folfen bloß Bürgen ftellen und vor Uns oder Unferem Kämmerer erfcheinen. 3. 
Die Steuer, welche „mir“ (Friedensfteuer) genannt wird und andere Auflagen, die 
die Einwohner des Landes zu entrichten haben, fowie die Nachtherbergen, die ihnen 
vom Anfange an geſchenkt waren, fehen wir ihnen für alle Zeiten nad.” Es geht 
aus diefen Beſtimmungen hervor, wie mächtig ſchon das Deutſchthum in Prag 
geworden, und tie es bereits in den umliegenden Dörfern der Hanptftadt Be— 
figungen an fi gebracht Hatte. Wenzel wahrt feierlich diefen Beſitz, ſo wie das 
Hausrecht gegen gewiſſe Ausschreitungen, die wohl vergefommen fein mögen. Wenzel 
will überhaupt die Rechte und Freiheiten der Deutjchen auf's Strengfte beobachtet 
wifjen, wenn er am Schluffe feines Privilegiums jagt: „Wer aber vielleicht Unfere 
Begnadigung zu verlegen wagen und die genannten Deutſchen in ihren bewilligten 
Rechten angreifen follte, der foll des Verbrechens der verlegten königlichen Majeftät 
Ihuldig erfannt und beftraft werden, und überdies foll ihm der ewige Fluch des 
allmächtigen Gottes treffen, gleichvie Dathan und Abiram.” — Fortwährender 
Zuzug aus dem Mutterlande und Aufnahme einheimischer Elemente verstärkte alsbald die 
deutfche Gemeinde der Altftadt derart, dafs noch unter Wenzel I. in dem Prager Burg- 
fledden eine neue ftädtifche Anfiedelung begründet werden fonnte, welche wahrjcheinlich 
die Gegend des jeßigen Obftmarktes, der Rittergaffe und des Kohlmarktes umfafite. 
Es war dies die fogenannte „Neuftadt bei St. Gallus”, zu deren Gründung der 
föniglihe Münzmeifter Eberhard mit einigen Mitbürgern die Bewilligung fowie 
den vollen Genufs jtädtifcher Freiheiten erlangt hatte. Indem König Wenzel diefe 
Neuftadt bei St. Gallus mit der Altjtadt durch eine Mauer, welche von der Moldau 
bis wieder zur Moldau im Halbbogen gezogen wurde, befeftigte, vollendete er die 
vollfommene Umgeftaltung des Prager Burgfledens am rechten Moldanufer in die 
eigentliche „Prager Stadt." Die Dürger der Stadt, meift Kaufleute, genoffen allſeitig 
hohes Anfehen, was unter Anderm aud aus dem Umftande zu erfchen ift, daſs unter 
Wenzel I, wie bereits theilweife fhon unter Premyfl Ditofar I, die deutſchen 
Namen derfelben in Urkunden als Zeugen neben hochgeftellten weltlichen und geijt- 
lihen Perfonen erfcheinen. Der erfte uns dem Namen nad) befannte Richter der 
Deutfchen in Prag ift „Siffrid,“ der zum Iahre 1234 erwähnt wird. Ottofar II., 
der größte Befchirmer der Deutjchen Böhmens, ſchenkte dem Gedeihen der Prager 
Stadt feine vollfte Aufmerkjamfeit. Er beftätigte nicht nur die alten ‚Freiheiten und 
Begnadigungen, die die Deutichen von feinen Vorgängern erhalten hatten, im All 
gemeinen (26. Nov. 1274), fondern in einer eigenen Urkunde nod) insbefondere das 
Privifegium der Neuftadt bei St. Gallus. Da fich aber aud) die legt genannte Stadt ala 
unzureichend für den von ihm im jeder Weife unterftügten Andrang deutfcher Bürger 
erwies, gründete er auf dem linken, Ufer der Moldan eine neue Königliche Stadt, 
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„die neue Stadt unter der Prager Burg“ oder „die kleinere Stadt“ genannt, und 
befeſtigte ſie von drei Seiten mit Mauern und Gräben, während ſie von der 
vierten Seite durch das Schlofs geſchützt wurde Die allda bis jetzt ſeſshaften 
unterthänigen Eingeborenen muſſten auf Befehl Ottofars den Pla räumen und befamen 
wahrfcheinlich irgendwo anders Wohnfige angewiefen, was die Chroniften dem 
großen Könige fehr übel vermerkten. Die Baugründe aber übergiengen in das freie 
Eigenthum der eingeladenen deutichen Koloniften. Mächtig zu großem Wohlſtand 
nnd Reichthum wuchs die jo von der Regierung begünftigte Bürgerfchaft der Prager 
Städte heran. Unter dem Markgrafen von Brandenburg bildeten fie deifen Bundes» 
genoffen und erfreuten fich feines Schutzes eben fo fehr, wie der Begünftigungen 
Wenzels II, zu deffen Aufſehern eine Zeit lang einige Prager Bürger gehörten. 
Schon unter Wenzel I. Scheint jic) die Gemeinde bei St. Gallus mit der Altftädter zu 
einer Einzigen verbunden zu haben. Das alte Privilegium Sobeflaws wurde dahin 
umgeändert, daſs des Richters Gewalt ſich auch auf Diebftahl und Mord erjtredte, 
feine Ernennung aber vom Könige ausgieng. Allmählich entwidelte fih in der 
Atjtadt ein eigenes Recht, „das Prager Recht“ genannt, als deſſen Bafis das 
Sobeflawifche Privilegium angefehen werden mufs, während man auf der Kleinſeite 
ſich ansschließlich des Magdeburger Rechtes bediente. Neben dem Richter treten uns 
bereits Schöffen und ein vollitändig geordnetes, autonomes Gemeindeweien ent: 
gegen. Gewiſſe mächtige Patricierfamilien, die durd Reichthum und Anſehen her- 
vorragten, bildeten ſich ſchon in diefer Zeit; als die mächtigjten werden genannt: 
Tanfentmarf, Friedinger, Stud, vom Thurme, vom Steine, von den Hähnen, Tafel: 
runge, Geimaher, Wasinger, Puſch, Wölfel, Wolfram, Kornbuhel, Rokzaner u. a. 
Wenzel II. ließ fc) die Hebung des Prager Gemeindewefens ſehr angelegen fein, er 
jorgte für die Aufrechthaltung der inneren Ordnung durch Ginfegung eines befon- 
deren Gerichtes, das zugleich über billige Preife der Lebensmittel und anderer 
Bedürfniffe zu wachen hatte. Als in der Nacht des 4. April 1291 die Stadt durch 
eine wüthende Feuersbrunſt zum großen Theile in Aſche gelegt worden war, ge- 
währte der mildthätige König den Bürgern auf mehrere Jahre hinaus Stenerfreiheit 
und that alles Mögliche, dafs die Stadt wieder aufgebaut würde und zu ihrem 
alten Wohljtande gelange. Und in der That, die Stadt blühte raſch wieder auf 
und erreichte int Folgenden Jahrhunderte einen feltenen Glanz. 

Wie in den Prager Burgfleden wurden auch fehr bald auf dem Yande in den 
einzelnen Vororten föniglicher Schlöffer deutiche Städte in’s Yeben gerufen, und überall 
bewährten jich die berufenen deutschen Kofoniften, befördert durch ihr deutfches Recht 
und die ihnen geftattete Autonomie, als wahrhaftige Pioniere des freien Bürgerthums. 
Noch unter-Premyfl Ottofar I. läſſt fid) die Gründung von Grätz an der Elbe 
und von Kladrau nachweifen; unter Wenzel J. erfcheinen als neugegründete Städte: 
Budyn, Kommotau, Zeitmerig, Saatz und unter Ottofar II, dem Städtegrünber, 
beftehen: Auffig, Beraun, Brür, Budweis, Gaflau, Chrudim, Hohenmaut, Hirfch- 


Die fleinere 
Stabt. 


Prager Net. 


Landſtadte. 


— 18 — 


berg, Kaaden, Kaurſchim, Kolin, Auttenberg, Mtelnif, Mies, Nimburg, Pilſen, 
Politz, Politichla und Taus. Bald werden auch Laun, Leitomiſchl, Rakonitz, 
Jaromirſch, Wodnian erwähnt. Alle dieſe Städte, welche ſeit Ottokar II. unter dem 
Namen königlicher Städte vorkommen, erhielten ihre beſonderen Freiheitsbriefe, wo— 
durch ihnen die bürgerliche Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit von den Gaubeamten 
gewahrt wurde. Sie erfreuten ſich einer volllommenen Autonomie, verfügten frei 
über ihr Gemeindevermögen, übten die Ortspolizei und bie richterfiche Gewalt in 
allen Angelegenheiten um Gut, Ehre und Leben aus; fie gaben fich felbft geeignete 
Verordnungen, jchrieben Steuern zur VBeftreitung der Gemeindepflichten aus und 
hielten eine bewaffnete Macht für ihre Dienfte. Die Städte hatten das fogenannte 
Meilenrecht, vermöge deſſen eine Meile im Umtreife des Ortes die Ausübung 
jebes ftäbtifchen: Gewerbes verboten war. Als wichtiges politifches Recht der 
Städte erfheint die allmählich eroberte Vertretung im Landtage. Daſs auch der 
Adel auf feinen Gütern Städteanfiedelungen zu begünftigen begann, beweiſt unter 
Anderem die Errichtung von Deutſchbrod durch, die mächtigen Herren von Lichten- 
burg in ber Mitte des XII. Iahrhunderts. 

Suarıe Deganifas Nur der König Hatte die Dbergewalt über die Städte; er gab ihnen Gefeke, 
ordnete die Streitigkeiten zwijchen ihnen und andern Einwohnern, legte Steuern auf 
und verlangte bie Leiftung von Kriegsdienften. Die Leitung in den inmeren Angelegen- 
heiten, fowie die Gerichtsbarkeit der Stadtgemeinde, führte der Stadtrath mit dem 
Stadtrichter an der Spige. Die Mitglieder des Stadtrathes, welche Geſchworene 
oder Schöffen hießen, wurden vom Könige eingeſetzt und in der Regel alljährlich 
erneuert. Zur Berathung ſehr wichtiger Angelegenheiten verſtärkten ſich die Schöffen 
noch durch die Angeſehenſten der „Aelteſten“ der Gemeinde. Die Städte richteten 
ſich entweder ſtrenge nach dem „Magdeburger Rechte“, das auch die Neuftadt auf 
der Kleinſeite angenommen hatte, oder nach dem „Prager Rechte“, deſſen aller— 
erſter Urſprung in dem Sobeſlawiſchen Privilegium zu ſuchen iſt, und das ſich 
nach und nach in der Prager Altſtadt auf Baſis deutſcher Rechtsgewohnheiten fort- 
entwickelte. Der Gedanke an die Erbauung eines eigenen Rathhauſes kam in Prag 
im Jahre 1296 auf, als die Schöffen mit den Aelteſten der Gemeinde ſich verſammelt 
hatten von wegen der Schande, die ihre Stadt ſowohl von den Edelleuten, als 
auch Bürgern anderer Städte des Landes, welche nad; Prag famen, davon hatte, 
dafs fie nicht, wie andere Städte, ein Nathhaus befige. Der wichtigfte unter den 
von ber Stadt angeitellten Beamten war der Stadtichreiber, welcher die nöthigen 
Schriftſtücke abfafite und mit der Führung der Rechnungen über Ginnahme und 
Ausgabe der Gemeinde beichäftigt war. Zur Einhebung der jtädtifchen und Fönig- 

lichen Steuern erwählte man in Prag und wahrſcheinlich auch in anderen Städten 
fogenannte „Lofunger“; im Sahre 1296 wird von dieſen Yofungern ausdrücklich 
erwähnt, dajs fie in der Kirche des heiligen Nikolaus auf ein Kreuz ſchwören 
mufften, fich treu in ihrem Amte zu verhalten. Seit Oittafar II. vertrat ben 
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Städten gegenüber der fogenannte Unterfimmerer alle königlichen Rechte, nament- 
lich überwachte er die richtige Einzahlung der verfchiedenen Abgaben; von ihm 
wurden ferner meiftens die Verſammlungen der Städte geleitet, die gewählten 
Magiftrate beftätiget und bei Berufungen an den König das Gericht gehalten. 

Der Borgang bei der Gründung einer neuen Stadt oder der Ummandelung 
eines Burgfledens im eine ſolche unterjchied fidy nicht fehr von der Art und Weife 
der Errichtung der deutjchen Dörfer. Zunächſt bejtimmte eine königliche Kommiſſion 
den Ort der fünftigen Stadt und ſteckte eine gewijfe Yandfläche, 100 bis 120 
Huben und darüber, aus, welche den Grundbefig der Anfiedler bilden ſollten. 
Hierauf gab der König einem Unternehmer unter Zuficherung des königlichen 
Schutzes und befonderer Freiheiten die Vollmacht, Anfiedler herbeizuziehen und die 
Stadt nach den vorgeichriebenen Verordnungen binnen einer beftimmten Friſt zu 
errichten. Für eine Hube Ader zahlte der Anfiedler beiläufig 10 Marf, wobei 
jedoch lange Zahlungstermine bewilligt wurden; an jährlichen Abgaben wurden nad) 
Ablauf der Freijahre für die Hube gemeiniglid; Eine Marf Geldzins oder Gejchof 
an die fönigliche Kammer entrichtet. Die fogenannten „Schoßgründe“ gehörten 
natürlih auc zur Gerichtsbarkeit der Stadt. Die ſtädtiſche Anfiedelung erhielt 
vom Könige je nach dem abgeichlofienen Vertrage einen beftimmten Antheil an 
den Regalien, dem Gerichte, Kramftellen und dem Mühlenrechte u. a. Genaue 
Vorſchriften herrfchten über die Befeftigungsart der Städte; in der Negel hatte 
man fich die Mauerwerke von Kolin als Mufter zu nehmen. Diefe waren 
20 Ellen Hoc und hatten fefte Thore, über welchen fich drei Thürme erhoben; 
die Mauer umzog ein tiefer, 20 Ellen breiter Graben, der von beiden Seiten 
ummanert war. Es wurde ftrenge darüber gewacht, dafs die Stadtmauern immer 
in gutem Zuftande fich befanden ; die Auslagen dafür muffte die Gemeinde jelbjt 
betreiten. Das weſentlichſte Erfordernifs der Stadt war ein gewöhnlid in Form 
eines Rechteckes angelegter Marktplag, and) Ring genannt. Derfelbe bildete den 
Mittelpunkt der Anfiedelung; in feine vier Eden mündeten die Hauptjtraßen, die 
nicht den Ring durchichneiden, jondern an feinen Seiten hinlaufen follten. Das 
große Kaufhaus befand fih am Markte; es diente aber nicht bloß als Niederlage 
für feinere Waaren, fondern auch zur Verſammlung der Schöffen ımd zur Ab- 
haltung wichtiger Fefte der Bürgerjchaft. Neben diefem Kauf- und Rathhaufe 
bildete die Marktkirche das wichtigſte Gebäude der Stadt. Die Bürger ver- 
wendeten viel auf den herrlichen Ban ihres Gotteshaufes und fuchten die Klöfter- 
und Stiftsfirden an Glanz und Pracht zu überflügeln. Weiche Stiftungen und 
Dotationen vornehmer Patriciergefchlechter zur Verherrlichung der Stadtkirchen 
werden bereits aus frühern Zeiten erwähnt. 

Ein jeder König feste feiner Gemahlin ein beftimmtes Yeibgedinge aus, das 
im Falle feines früheren Todes ihr Wittthum bildete. Auch die Einkünfte von 
den neuen Städten waren bald ein beliebtes Ausgedinge; die betreffenden Städte 
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jelbjt nannte man tönigliche Yeibgedingftädte. So erhielt Kunigunde, Gemahlin 
Ottofars II, unter anderen die Stadt Melnik, Eliſabeth, die zweite Gemahlin 
Wenzels II. erhielt von Rudolph von Dejterreih Grätz an der Elbe (Königin- 
gräg), Hohenmauth, Chrudim und einige andere königliche Städte. 

Der eigentliche Städter trieb die Yandwirthichaft nur nebenbei; er widmete 
feine Zeit und Kraft viel lieber dem Handel und den Gewerben. War ja doch 
aus einer Kaufmannskolonie die Stadt Prag hervorgegangen, und aud die ſtolzen 
Altjtädter Bürger trieben vorzugsmweife Handel, wie ihre Borfahren am Porſchitſch, 
wenn auch in erweitertem Mafftabe und mit weitaus größeren Mitteln. Der reiche 
Prager Patricier war Großhändler, der weitläufige Gefchäftsverbindungen befak, aus 
fernen Yändern feine Waaren im Großen bezog und im Großen wieder verhandelte. 
Diefe Großhändler zogen mit ihren Dienern ſelbſt auf die Reife, um den Ein- 
und Berfauf zu bejorgen ; fie führten beveits eine ausgedehnte Handelsforrefponden; 
und hielten fich Hiezu eigene Schreiber. Manchmal trieben fie aud) den Kleinhandel ; 
in der Regel überlichen fie denjelben aber den „Krämern“, Apothefern, Eijen- 
händlern, Salzhändlern u. j. w. Häufig erwähnt finden wir die Gewandtſchneider 
(Tuchſchneider), welche Tücher aller Art und andere Zeuge auf die Elfe oder in 
„Säumen“ und in „Stüden” zum Verkaufe brachten. Yebhaft war der Verkehr mit 
Dentfchland, Flandern, den Niederlanden, dann nad) Polen, Nufsland und Ungarn ; 
mit den eritgenannten Yändern jtand der deutiche Kaufmann in Böhmen in genauer 
Beziehung durd feine Abſtammung; er holte aus diefer feiner urjprünglichen 
Heimath und fpäter aud aus Venedig jene Artifel, die er für den einheimifchen 
Bedarf brauchte oder auch in die öſtlichen Yänder zu Schaffen hatte. Die Bürger 
in den Landſtädten betrieben nur feltener den Großhandel, fondern forgten für die 
Verbreitung der Kanfmannswaaren und ber gewerblichen Erzengniffe unter dem 
Landvolke. Ihre Hanptabfagqueflen waren die „Jahrmärkte“, womit eine jede 
Stadt privilegiert war, und deren Abhaltung in der Regel eine große Menge kauf: 
luſtiger Landleute herbeilodte. Die Anlage eines geräumigen „Marktplatzes“ (Ringes), 
deffen Ausdehnung uns mandmal gegenwärtig lächeln macht, fowie der Bau von 
Lauben (Tudjlauben), Fleifch- und Brotbänten waren deſshalb weſentliche Erforderniffe 
für die Blüthe einer Stadt, und es wurde fchon bei der Gründung derfelben darauf 
weife Nücficht genommen. Bedentungsvolt bleibt, dafs die fremden Kaufleute fid) 
immer in eine ©enojfenfchaft, eine enge Einigung, „Gilde“, zufammenfcharten 
und als foldhe vom Yandesfürften privilegiert, den Grund zu einem feit ab» 
gefchloffenen Gemeindewejen legten. Als die wichtigften Hanbdelsartifel werden uns 
im Beginne des XIV. Jahrhunderts zunächſt die Produfte der Yandwirthichaft 
angeführt. Getreide erzeugte das Land immer in Genüge; daneben werden aud) 
Handelspflanzen erwähnt, befonders Hopfen, deffen vorzüglichite Kultur ſchon da— 
mals der Saager Kreis betrieb. Wein fultivierte die Yeitmeriger Gegend, während 
Eger vorziglihen Meth lieferte. Die Viehzucht brachte in hinreichendem Maße 
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allerhand Bierfühler und Geflügel in den Handel. Unter den Fiſchen waren 
Karpfen und Hechte die wichtigften einheimifchen Gattungen; Häringe und Haufen 
wurden dagegen in großer Mafje auf der Elbe aus dem Auslande eingeführt und 
in Tonnen, „Lagen“ oder „Maiſen“ verkauft. Yeitmerig und Melnik waren für 
den Fiſchhandel wichtige Niederlagsorte und Hiezn mit eigenen Privilegien aus— 
gejtattet. Salz bezog Böhmen auf der Wafferftraffe der Elbe aus dem Meiknifchen 
und aus Sachſen, befonders aus den Salzwerten von Hall; der Verkauf des- 
jelben wurde in jogenannten „Schedel* und „Skranna“ bewerkſtelligt. Süd— 
früchte und Gewürzforten, in jener Zeit mehr als jet verbraucht, holte man aus 
Benedig; Safran wurde von Regensburger Kauflenten in großen Ladungen ein— 
geführt. In großer Blüthe ftand der Tuchhandel. Den weitaus vorzüglichiten 
Ruf behaupteten die feinen flandrifchen Tücher, insbeſondere aus Gent, Tournay, 
Mpern, Popring, Yöwen, Brüffel und Mecheln. Auch die Aachner Tuchwaaren in 
grüner, blaner, vother und fchwarzgrauer Farbe waren beliebt; die polnifchen und 
einheimifchen, meift grauen Tücher waren von geringerer Feinheit und defswegen 
auch viel wohlfeiler. Leinwand erzeugte das Irland; daneben famen aber aud) 
bairifche und wälſche Sorten in den Handel. Einträglich war ferner der Handel 
mit Wachs, Talg, Oel, mit Metallen und anderen Mineralien, rauhen Waaren, 
Volle, Flachs und Hanf, Im Uebermaße lieferten die böhmifchen Wälder, die 
jet vielfach ansgerodet wurden, Brenn- und Bauholz, jowie Holzkohle, ein damals 
beliebtes und häufiges Brennmaterial. Unter den ausländischen Weinen fanden 
großen Abjag die wälſchen (Rivoli, Boten), ferner elfaffer, fränkische und öfter: 
reihifche Sorten; beſondere Belichtheit hatte eine Weingattung, die unter dem 
jcherzhaften Namen „Schabernad“ vorfommt, deren Erzengungsort nicht recht 
bekannt ift. 

Schon die Klöſter hatten durch Herbeizichung von geſchickten Handwerkern für 
die Hebung der Gewerbe Manches gethan; allein einen höheren Auffhwung nahm 
das gewerbliche Yeben doc erft im den neugegründeten Städten. Der eingewanderte 
Handwerker war ein freier Mann, nicht bedrüct durch die Laſten des Herrendienjtes 
und Hofrechtes, wie in den Städten an der Donau und am Rhein. Er be 
trieb fein Gewerbe, wie er es in feiner Heimath erlernt hatte, nur mit dem 
Vortheile, dafs er ſich hier nicht erft durch heiße Kämpfe das volle Bürgerrecht 
erwerben muffte, wie in feinem urfprünglichen Baterlande. Er fchuf im Yande neue 
Imduftriezweige und überflügelte im den bereits beftchenden mit feiner größeren 
Geſchicklichkeit, ſowie auch durch fein größeres Betricbskapital die Einheimischen, 
Die legteren, „unterthänige”, auch Hofhandwerfer genannt, bejtanden zwar fort; 
aber da fie Nichts zu dem jtädtifchen Laſten beitrugen, fo genofjen fie auch feine 
befondern Rechte. Allmählich erft erlangten fie den Zutritt zu den „Inmungen“, 
„Zünften“ und „Brüderfchaften”, welche die freien bürgerlichen Gewerbslente, wie 
ſich mit Sicherheit annehmen läfft, bereits im XII, Sahrhunderte bildeten. Das 
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Meilenrecht und andere Privilegien ſchützte die Städteinduſtrie gegen gefährliche 
Konkurrenz auf dem Lande; die häufig abgehaltenen Märkte boten den Land— 
bewohnern Gelegenheit zum Kaufe der nothwendigen Bedürfniffe ans der gewerb- 
fihen Induſtrie. Die Fleifcher, Bäder und Zeltner (Kuchenbäcker) forgten für die 
Herbeifchaffung der gewöhnlichſten Yebensmittel umd legten diefelben in den Brot- 
und Fleifhbänfen zum Verkaufe auf. Die böhmifchen Bräuer verftanden es fchon 
in diefer Zeit aus dem Saatzer Hopfen mit Hilfe der „Mälzer“ ein gutes Ge- 
tränfe zu bereiten und ftellten auch ſchon Extraforten zu Gebote, fo das (im XIV. 
Jahrhundert erwähnte) Märzbier (märziſch pier) der Prager. Schneider (auch 
Frauenſchneider), Schufter, Kürfchner, Hutinadyer, Wagner, Töpfer, Kannengießer, 
Wachszieher, Kohgärber, Schmiede, Riemer, Sattler, Binder u. f. w. bedienten das - 
friedliche Publikum mit ihren Erzeugniffen; Sporner, Helmer, Plattner, Schild: 
macher oder Puchler und Bogenſchmiede ftanden dem Krieger zu Befehl. Den Bau— 
Inftigen ftelften ſich Kalkbrenner, Ziegler, Zimmerleute, Steinmeger (zugleich Bau— 
meifter) zur Berfügung. Ferner werden noch erwähnt als eigene Erwerbszweige 
die Maler, Bader, Barbiere, Fuhrleute, Wirthe und Schänfer, welche letztere ſich 
in Wein-, Bier» und Methſchänker gliederten. Won großer Anzahl und Wichtigkeit 
waren die Tuchmacher, deren gefchidtefte aus Flandern, befouders durd Ottofar II. 
berufen worden waren, die in allen größeren Städten fich niederfichen, befonders 
in Nimburg, in der Braunauer und Friedländer Gegend. Die Prager Gold: 
jchmiede, welche namentlich goldene und filberne Kannen und Becher, aber auch 
foftbare Gurte mit Juwelen verfertigten, waren unter Ottofar IL. in hohem 
Anfehen. Diefer König gab ihnen das Recht zum Prüfen des Silbers, fowie zum 
Einſchmelzen der zur Auswechslung beftimmten Pfennige. Da die Goldfchmiede 
zu diefem Zwede vier aus ihrer Mitte zu wählen hatten, da ferner beftimmt war, 
dafs die dafür bezogenen Gebühren allen Prager Goldſchmieden gemeinschaftlich 
zufommen follten, fo läſſt fich auf eine Innung diefes Gewerbes in jener Zeit 
bereits zurüdjchließen. Durd den Zutritt der Handwerker zur Gilde oder Ge— 
nofjenfchaft der Kaufleute wurde das jtädtiche Yeben in feinem vollen Umfange 
erft begründet; durch die Aufnahme des freien Gewerbeftandes erweiterte ſich die 
urfprünglich Heine Handelsfattorei zur mächtigen Stadtgemeinde. 

Die Ptemyſliden unterliegen nicht, durd) allerhand Verordnungen und Be— 
günjtigungen Handel und Gewerbe im Lande zu fchügen und zu heben. Sie 
ertheilten Mauth- und Zolffreiheiten, verlichen das Stapelrecht, errichteten Waaren- 
nieberlagen, jegten beeidete Meſſer (Hopfenmeffer, Salzmefier, Leinwandmeifer) 
und Unterfäufer ein und fäuberten die Handelswege und Straßen durch energifches 
Vorgehen gegen die nicht feltenen Wegelagerer und Räuber. Auch fichere Fahrt 
und Reife im Auslande fuchten die einfichtigen Könige ihren Kaufleuten zu ver- 
ſchaffen, und mit ihrem königlichen Worte traten fie cin, falls ein böhmifcher 
Handelsmann in der Fremde zu Schaden fam. So jchrieh Ottokar an Rudolph 
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von Habsburg: „Ich mache Euch zu willen, dafs einige böhmifche Kaufleute in 
Kärnthen aller ihrer Güter find beraubt worden. Ich flche Eure königliche Güte 
an, Anftalt zu treffen, dafs das Geraubte wieder zurücgeftellt werde, auch 
gnädigft zu befehlen, dafs alle Kaufleute meiner Yänder und aud meine Ab— 


geſandten an den römifchen Hof ſicher mit ihren Begleitern und Gütern durch 


jene Yänder reifen können.“ Bon großer Wichtigfeit war die von dem eben er- 
wähnten Könige im Jahre 1268 eingeleitete Maß: und Gewichtsreform, nad) 
welcher beftimmte, allgemein giltige Normen in Maß und Gewicht eingeführt und 
diefelben mit dem Stempel des Königs bezeichnet wurden. Ein Gleiches gilt von der 
ſchon oben (S. 145) berührten Münzreform, 

Dis zu den Zeiten Wenzel II. waren die jogenaunten Pfennige (Denare) von 
Gold oder Silber dus gewöhnliche Geld; auf eincı goldenen Pfennig rechnete man 
6 filberne, ein filberner befah im Jahre 1267 etwa den Werth von 8 fr. 6. W. 
Die Verſchlechterung und Eutwerthung des umlaufenden Geldes jchädigte Handel 
und Wandel in empfindlicher Weife, daher eine Reform dringend verlangt wurde. 
Nachdem Wenzel bereits 1286 und 1287 eigene Münzftätten in Böhmen und Mähren 
mit genauer Inftruftion gegründet hatte, berief er drei Münzer aus Florenz, welde 
im Jahre 1300 zweierlei filberne Pfennige prägten, die ſchweren oder großen Pfennige, 
auch Prager Srofchen und die Heineren, fchlechthin Pfennige oder Helfer genannt. Von 
ben Prager Groſchen giengen 60 (ein Schod) auf die Mark reinen Silbers; ein 
Prager Grofchen enthielt wieder 12 Pfennige oder Heller. Da ein Schod Prager 
Groſchen gleich einer Marf war, rechnete man auch nad) Vierdungen, Yothen und 
Scillingen, und zwar fo, daſs ein Schod vier Vierdungen oder 16 Yothen oder 
20 Schillingen gleich fam. Seit 1305 fing man an, ans einer Mark 64 Gro- 
ihen zu prägen, weiswegen auch das Schock gewöhnfich zu 64, der Bierdung zu 
16, das Loth zu 4 und der Schilling zu 3", Groſchen geredynet wurde. Neben 
der ſchweren oder reinen Marf wurde auch die leichte Mark, auf welche 56 Gro— 
chen giengen, in der Rechnung angewendet. Die Mark königlicher Zahl ſcheint 
immer nad) 60 Groſchen berechnet worden zu fein, obwohl man aus diefer reinen 
Markt 64 Grofchen prägte. — Die neuen Münzen Wenzels erlangten bald eine 
allgemeine Beliebtheit nicht mir in Böhmen, jondern auch im Auslande; die kauf: 
männifche Welt aber war mit Einem Male dur die ihrem Kurfe entjprechende 
Seldforte von allen Schwankungen und Unficherheiten, die die früheren Mümz— 
wechfel und Münzverfchlechterungen mit fid) gebracht hatten, befreit. 

Seit alten Zeiten wird Böhmen wegen feines Reichthums an jenen Schägen 
gepriefen, die im Schoße der Erde verborgen liegen. Die Soldwäfchereien bei 
Ente, Bergreihenftein und audern Orten ſcheinen frühzeitig beitanden zu haben ; 
der eigentlich bergmännifche Betrieb auf edle Metalle ift erjt feit dem XIII. Jahr- 
hunderte nachweisbar und bleibt ein unbeftrittenes Berdienft dentichen Fleißes und 
deuticher Unternehmungsluſt. Die Premyſliden, die das Städteweſen aus Deutſch— 
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fand nach Böhmen verpflanzt hatten, liehen den von den Staufern im Reiche mit 
Borliebe und veihem Gewinnſte betriebenen Bergbau nicht unbeachtet. Sie ver- 
ſchrieben deutſche Bergknappen und deutfche Bergbeamte, um auf methodische Weife 
die gold- und jilberreihen Gänge des Landes auszubenten. So entjtanden die 
Silberbergwerfe von Kuttenberg, Deutjchbrod und Mies. Die Entdedung edler 
Metalle in der Kuttenberger Gegend fällt in die Zeit Premyfl Ottofars I. Deffen 
Nachfolger, Wenzel L, der für das Bergweſen auferordentlid, beforgt war, gründete 
das Iglauer Bergredt, das für alle feine Bergſtädte zum Mufter dienen follte 
(1249 —51). Unter ihm wurde Kuttenberg zur Stadt erhoben; fie blühte raſch empor 
und wurde nicht mit Unrecht das Kleinod der böhmischen Krone genannt. Das größte 
Verdienſt um die vorzügliche Einrichtung diefes Bergwerfes erwarb ſich der auch in 
anderer Beziehung hochverdiente Deutſchböhme Eberhard, der'wegen feiner großen Kennt« 
niffe zum Münzmeiſter des Königreiches beftellt worden war. Noch Ottofar IL ertheilte 
demfelben die Erlaubnijs, „in der prächtigen Stadt” Häufer zu bauen, weil er und 
feine Freunde das Meifte zur Begründung derfelben beigetragen hätten. Die Kriege 
Ottokars Shädigten den Bejtand des Bergwertes empfindlich, da Knappſchaft und Pferd: 
in’s Feld ziehen mufften. Wie erfreulich bereits unter König Wenzel IL, Kuttenberg 
wieder aufblühte, geht aus dejjen auf diefe Stadt ſich bezichenden Worten hervor: - 
„Mit zum Himmel aufgehobenen Händen wollen wir Gott danfen, der ung aud) hierin 
beglüct hat, dafs, während faſt in allen Königreihen der Welt der Bergſegen 
vertrocknet ift, das einzig fruchtbare Böhmen zu unferer Zeit mit feinem Gold und 
Eilber uns erquickt.“ Der König gab diefer Stadt im Jahre 1500 eine Berg- 
ordnung, deren lateinischer Text felbft eine Menge deutfcher Bergmannsausdrüde 
enthält. In Deutjchbrod betrieben die Herren von Yichtenburg feit der erjten Hälfte 
des XIII. Jahrhunderts ergiebigen Bergbau auf Silber. Auch hier find es deutſche 
Kappen und deutfche Beamte gewefen, welche das foftbare Metall aus der Tiefe 
der Erde heraufholten. Zum Jahre 1258 werden als Gewerke „Dietrid) Frei: 
berger“ und „Gernoth der Schwarze“, zu 1281 „Schüttwein“, „Hennig“ und 
„Sutmaus“ erwähnt; die Zehen, die ihnen verliehen worden, tragen durchwegs 
deutjhe Namen, wie „Sägerberg“, „Ueberſchar“, „Hartwigsberg“, „Breitbarts: 
berg“, „Schüblerberg*, „Hochhalde“, „Gottesgab“ u. f. w. 1273 erhielt Deutjd: 
brod eine Bergorduung jaumt den Stadtrechten; als Stadt- und Bergrichter wird 
„Wernher“, als „Urbarier” (zugleid) für ganz Böhmen) „Chlum“ und „Siegfried“ 
angeführt. Der Silberbau in Mies findet fi) ſchon für das Jahr 1186 begfaubigt; 
in Auſti (Alttabor) treffen wir unter Ottofar II deutſche Bergleute aus Iglau, die 
auf Silber bauen. Gold wird während der Premyflidenzeit vorzugsweife in Eule 
gefunden. Domherr Franz erzählt, dafs dem Könige Wenzel I. ein Bergmann aus 
Eule, Namens „Sloiger”, ein 10 Mark ſchweres Stüd Gold gebracht habe. Auch 
hier müſſen Deutſche zuerſt bergmänniſch gegraben haben, wie aus den fpäter 
vorlommenden deutſchen Nanten der Gänge und Zechen erfichtlic if. — Uralt 
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mag der Zinubau im Erzgebirge geweſen fein. Im XIII. Jahrhunderte werden 
bereits folgende Orte und Bergwerke erwähnt: „Schönfeld, Schlackenwald, Lauter— 
badı und Graupen.“ 

Wie Hätte in einem Yande, wo jo viele Deutjche fich niederlieken, wo Hof, Deutſcht Dieter 
Adel und Bürgerthum deutſche Sitte pflegten, nicht auch das deutiche Yied erklingen 
ſollen? Wohin der deutjche Bauer und Handwerker, der deutſche Mönch und 
Kaufmann gezogen, dorthin fand auch der „fahrende Sänger” feinen Weg und 
ließ feinen herrlichen Geſang ertönen von Minne und Freundſchaft, von Treue 
und Schnfucht und von Allem, was das menschliche Herz bewegt. Die Premyfliden 
liebten die deutjche Dichtfunft und boten dem wandernden Sänger freundliche Auf: 
nahme an ihrem gaftlichen Hofe. König Wenzel T. wird ſelbſt als Minnefänger 
bezeichnet; an feinem Hofe lebte Reimar von Zweter, der fi, wie er fingt, 
„Böhmen auserkoren, mehr um des Herrn, als um des Landes willen.“ Das 
Refidenzleben Ottofars I. verſchönerte der Dichter Ulrih von Türlin aus Kärnthen 
durch feine Gefänge zur felben Zeit beiläufig, als Friedrid) von Sonmenburg, der 
wandernde Sänger, auf feinen Fahrten auch nad Böhmen gelangte. Am Hofe 
Wenzels II. lebte und dichtete Ulrich von Ejchenbad) ; unter der Regierung desfelben 
Königs ſchrieb Heinrich von Freiberg im Auftrage des böhmischen Herrn Raimund 
von Yichtenburg eine Fortfegung zu Gottfried von Straſéburgs Triftan und Iſolde. 
Nod mögen die „Spervogel” erwähnt werden, welche als Minnefänger in Eger 
in der erjten Hälfte des XIII. Iahrhunderts fi) einen gewijfen Ruf verfchafft haben. 

Obwohl ſich in den Urkunden und Chroniken nur höchſt dürftige Andeutungen gr 
über die Herkunft der dentichen Kolonijatoren Böhmens im Mittelalter erhalten KLeleniſten— 
haben, fo laffen fich doc) einige Behauptungen mit Sicherheit aufftellen. Die Klöfter 
mögen in ihre Befigthümer wohl in der Kegel Yente aus ihrer eigenen Heimath 
d. h. aus der Gegend ihres Mutterflofters herangezogen haben. Die Prämonftratenfer 
deuten in dieſer Hinficht auf die Rheinlande, wo ſich das Vorderkloſter Steinfeld be: 
fand, die Gifterzienfer aber mehr nad) Franken. Bei der durd) die Regierung jelbit 
in jo ausgedehnter und fyitematiicher Weife betriebenen Anfiedelung deuticher Ein: 
wanderer wurden in erſter Neihe die Niederlande in's Auge gefaſſt. Aus den 
niederrheiniichen Yändern ftrömten im Al. und XIU. Jahrhunderte eine Menge 
rühriger Kaufleute, Handwerker und Bauern nad) Oſten, um die weiten Yänder: 
jtreden von Mecklenburg bis Ungarn und Siebenbürgen mit deutichen Kolonien 
zu überfäen. Sie erfcheinen unter verfchiedenen Namen als Holländer, Sceländer, 
Flandrer, Flaminger und Flammänder. Alandrer heißen auch urſprünglich die 
Siebenbürger Sachjen umd diefer Name kommt in Schlefien, Diähren und Böhmen 
am häufigiten vor. In den engen Gränzen diefer wiederdeutjchen Yandjtreden hatte 
fi) im Berlauf der Jahrhunderte die Bevölkerung jtark vermehrt und furchtbare 
Ueberfluthungen des Meeres im XII. Jahrhundert verkleinerten den karg zugemeſſe— 
sen Boden und verfchenchten die Bewohner. Helmold, der Pfarrer zu Boſau, 
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der Zeitgenoffe Heinrichs des Löwen, gibt ausführliche Nachrichten über die Koloni- 
fation der Holländer im Nordoften von Deutfchland und fügt dann Hinzu: „Aber 
auch das füdliche Elbeufer begannen zu derjelben Zeit die holländifchen Säfte zu 
bewohnen; von der Stadt Soltwedel an, alles Sumpfland und alles Aderland, das 
Balfemerland und das Marscirterland, viele Städte und Flecken, bis zum Böhmer: 
wald Hin, nahınen die Holländer in Beſitz.“ — „Bon den Gränzen des Oceans herbei- 
gerufen“, jagt Heldmold weiter, „Find ſtarke und zahllofe Yölfer gekommen und haben 
das Gebiet der Slawen bezogen und Städte und Kirchen gebant und haben zugenommen 
an Keichthum über alle Berechnung hinans.“ Die Bauern in den fränfifchen Rhein— 
(ändern machten fich aus andern Gründen als denen der Llebervölferung und Ueber: 
ſchwemmung auf die Wanderjchaft. Diefe mag vorzüglich der Drud, den ihre kleinen 
Herren auf fie ausübten und gegen den fie durch die ſchwache Königsgewalt nicht 
mehr gefchügt werden konnten, zum leichten Scheiden aus der Heimath bewogen 
haben. „Durd die Habſucht und die Näubereien der Mächtigen werden die Armen 
und Yandleute unterdrückt und vor ungerechte Nichter gefchleppt. Diefer fündhafte 
Frevel hat viele gezwungen, ihr Erbtheil zu verkaufen und in fremde Yänder aus- 
zumandern,“ lautet die Stelle eines Chroniften aus dem Ende des XII. Jahrhun— 
derts, aus welcher zugleich hervorgeht, dafs jelbjt die auswandernden Bauern nicht 
immer mittellofe Leute gemwefen find. — Wenn Uebervölferung , Elementarereig- 
niffe oder allzuharte Bebrüdung durch den Adel die Ländliche Bevölferung in den 
niederrheinifchen Yändern zur Auswanderung veranlafften, jo war wohl beim reichen 
Städter und dem fpefulierenden Kaufmanne der lockende Gewinn, die Ausſicht auf 
beſſere Berwerthung feiner angehäuften Kapitalien die erfte Urfache zur Gründung 
von Handelsfaktoreien in den fremden Yändern. Die deutfche Stolonifation in den 
flawifchen Yändern wurde aber erjt möglich gemadjt durd die große Bereitwilligfeit 
der einzelnen Fürften, welche die Einwanderer unter den günftigften Bedingungen 
in ihre Yänder aufnahmen, ja fie fogar in den meiften Fällen hiezu direft einfuden. 
Es thaten dies die hoffteinifchen Herzoge, es that es Heinrich der Löwe, Albrecht 
der Bär, die Biaften in Bolen und Schlefien, die Arpaden in Ungarn md Sie: 
benbürgen und die Jrempfliden in Böhmen. Somit fteht feft, dafs ein großer Theil 
der Einwanderer des XII. und XIII. Yahrhunderts in Böhmen Niederländer ge: 
wejen find. Die Rechtsbräuche, die Eigenthümlichfeiten in der Sprad)e, die Benennung 
der Werkzeuge der Handwerfer (befonders der Tuchmacher, die geradezu Flaudrer 
genannt werden), der lebhafte Handelsverkehr der böhmischen Kaufherren mit den 
Niederlanden, die ausdrüdlihe Erwähnung der Abſtammung einzefner Bürger aus 
Npern und andern Nachbarjtädten liefern die weiteren Beweife. Neben dem niederlän- 
difchen Elemente betheiligte fich an der Kolonifation Böhmens noch vorzüglich das frän- 
fifche, und wenn wir eine nähere Scheidung anführen follten, fo würden wir das erftere 
mehr ald das Städte gründende, das letztere aber als dasjenige bezeichnen, welches 
vornehmlich die deutschen Dorfanſiedelnugen betricb. Wie natürlich laffen ſich in dieſer 
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Hinficht Feine fo genauen Gränzen ziehen umſomehr, als es am hinreichendem ver- 
fäfflihen Quellenmateriale mangelt. Dafs neben Franken und Nicderfändern and 
andere deutfche Stämme, wenn auch mehr jporadifch, vertreten vorkommen, verfteht 
fih von ſelbſt. So werden beifpielsweife unter den Kaufleuten Prags im Anfange 
bes XIV. Yahrhunderts auch Schwaben und Baiern, geborene Regensburger, In— 
golftädter, Straubinger, Hamburger, Augsburger, Strafsburger, Effäffer u. f. m. 
erwähnt. 

Die Prempfliden liegen fih bei Berufung der Deutfchen ſowohl von volfs- — 
wirthſchaftlichen als auch von politiſchen Gründen leiten. Die beſſere und allge⸗ Relomfatton 
meinere Bebauung des Yandes, Hebung der Gewerbe, der Induftrie und des 
Handels wurden in erfter Reihe von der deutichen Rolonifation erwartet, und man 
gab fih in diefer Beziehung auch gar ieiner trügerifhen Hoffnung hin. Kerner 
mochten die Fürſten durchaus nicht die finanziellen Vortheile unterfhägen, die der 
Krone insbefondere aus den neuen Anfiedelungen erwuchſen. Die Einkünfte der 
böhmifchen Yandesfüriten waren eben in der älteren Zeit keine abfonderlich großen ; 
von dem trogigen Adel und der armen Yandbevöfferung Fonnten auch für allgemeine 
Zmwede nur fpärliche Geldſummen eingetrieben werden, und die Herzoge fahen fich 
zumeift auf den Ertrag der allerdings weit ausgedehnten, aber allzuwenig ausge— 
nusten Krongüter angewiefen. Wie ganz anders aber gejtaltete ſich die Finanzlage 
der Fürften mit der Cinwanderung der deutfchen Bürger und Bauern. Jede neu— 
gegründete Stadt wurde eine wahre Soldgrube für den Staatsfädel. Schon der 
Ankauf des Grund und Bodens warf cin hübfhes Sümmchen ab; dann erfaufte 
fi der Bürger gerne um baares Geld dic vollftändige Selbftverwaltung und die 
eigene Handhabung der Gerichtsbarkeit; er ließ es ſich viel foften, um neue Privilegien 
der Autonomie zu erwerben oder wenigftens die Beftätigung der alten zu erlangen; 
er fteuerte bei, um fich gute, unveränderte Münze zu fichern oder um dem Land— 
herren die Mittel zu gewähren, die Haudelszüge auf den Strafen und Saumfteigen 
zu fchirmen und der Räuberei das Handwerk zu legen. Wie einträglid wurde 
nicht ferner der blühende Handel der rührigen Kaufleute für den Fürften, abgefehen 
davon, dafs die für die Bequemlichkeit des Negenten und deffen Hofhalt früher 
aus meiter Kerne geholten Artikel num in ummittelbarer Nähe zu Faufen waren 
oder auch als Geſchenk der reichen Kaufherren an den Hof gelangten. Zoll und 
Schof, Mauthen und andere Abgaben füllten die fürftliche Schatfammer in einem 
bis dahin nicht gefannten Maße. Dann waren c6 vor allen andern die Deutfchen, 
welche die Bergwerke auf edle Metalle in Betrieb fetten, deren glänzende Ausbeute 
dem böhmifchen König fehr bald im Auslande den Ruf des reichjten Fürſten ver: 
ſchaffte. PVerhältnifsmäßig gleich große finanzielle Bortheile, wie der Bürgerftand, 
gewährten dem Yandesfürften die deutſchen Bauernanfiebelungen. Die großen Gränz« 
wälder wurden parcelfiert, an einzelne Unternehmer verfauft und ſomit augenblicklich) 
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aber wurde auch für die Zukunft ein regelmäßiges Einkommen an koniglichen 
Kammerzinfen angebahnt. Unberechenbar blieb natürlich der durd die Hebung der 
Volkswirthſchaft überhaupt erzielte Gewinn. 

Zu den finanziellen traten gewichtige politifche Gründe, welche die Premy— 
fliden zu fo eifriger Pflege der deutichen KRolonifation trieben. In Böhmen hatte 
feit Alters der Yandesfürft einen harten Stand gegenüber dem cinheimifchen Adel, 
welcher in feinen felbitfüchtigen Beftrebungen fonfeguent auf die Schwächung der Krone 
hinarbeitete. Das unter den Slawniken und Wrſchowecen angerichtetete Blutbad 
fennzeichnet den grimmmigen Streit zwifchen dem Herzog und Adel, weld) letterer, 
wenn auch gedemüthiget, jeine Pläne immer wieder von Neuem aufnahm. Jeder 
Herzog und fpäter jeder König muſſte mehr oder weniger eine Zeit lang die Waffen 
gegen die Ariftofratie tragen, und der kurzſichtigſte Regent muſſte allmählich zur 
Ueberzeugung gelangen, dafs jeine Machtitellung nur durch die Gewinnung eines 
kräftigen Bundesgenoffen im Lande felbft gefichert werden Fönne. Die Hilfe des 
deutjchen Kaifers immer und immer wieder in Anfpruch zu nehmen, ließ ſich mit 
dem Streben nach äußerer Unabhängigkeit nicht gut vereinigen, und nur ungerne 
und nur, um jich vor innerer Knechtfchaft zu bewahren, griffen die Fräftigen Pre: 
myſliden zu dieſem Mittel. Gab es aber nicht etwa im einheimiſchen Volke felbit 
Elemente, aus denen ein dem Adel im Kampfe gewachſener Stand fih hätte ent: 
wideln können? Die Premyſliden verneinten diefe Frage. Das cinheimifche Bolt war 
arım, umfrei, abhängig vom Adel und von dieſem gezwungen, für feine eigene Stla- 
verei zu fünpfen. Die Heranbildung einer freien Bevölkerung aus diefem Kreiſe be- 
anfpruchte, wenn fie überhaupt möglich war, unter den günjtigjten VBerhältniffen, eine 
allzu lange Zeit, auf welche die Prempfliden nicht warten konnten. Daher nahmen diefe 
ihre Zuflucht zur deutichen Rolonifation, welche ſich ja auch noch aus anderen Gründen 
dringend empfahl. Vielleicht mochte König Wratiflaw J., der zuerft das deutjche 
Bürg-rthun einführte, die Bedeutung desfelben im Kampfe Kaiſer Heinrichs IV. 
gegen den Adel erkannt haben; vielleicht mochte diefer einfichtsvolle König, der gegen 
feine Junker diefelbe Stellung einuahm, wie der Kaifer gegen die Herzoge, zur 
Vorſchitſcher Anfiedelung gerade durd die Bemerkung angeregt worden fein, dafa 
Heinrich TV. fediglic in Bürgerftande die treneften Bundes: und Kampfgenoffen 
gefunden hatte. Gewiſs ift, dafs das deutiche Bürgerthum, als es einmal feften 
Fuß in Böhmen gefafft Hatte, auch hier, wie anderwärts, Front machte gegen den 
feubalen Adel und deffen Beftrebungen und fomit von felbft der wilffonmene und 
treue Bundesgenoffe des Königthums wurde. So hat fic die Anfiedelung der Deut- 
hen aud als glüdliche politische Mafregel bewährt und dem Königthume die beiten 
Früchte getragen. Das Geld der deutihen Kaufherren gewährte die Mittel zum 
Kriegführen, die mit Wall und Graben befeftigten Städte boten dein Könige gün- 
ftigere militärifhe Bollwerke, als dem Adel feine Burgen, und die beutfchen Bür- 
ner und Bauern verftanden es trefflih, die Waffen zu führen, namentlich, wen 
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es galt, die mit der Föniglihen Macht in inniger Verbindung ftehende eigene Frei— 
heit zu vertheidigen. Im Frieden aber untergruben die nach immer größerer Yuto- 
nomie ftrebenden Deutſchen die Grafſchaftsverfaſſung des Landes, die bis jet bie 
Brundlage ber Macht des feubalen Adels gebildet hatte. 

Aus fpärlihen Anfängen, unter manigfahen Schwierigkeiten errangen fid fo 
bie Deutfhböhmen während der Prempflidenzeit eine fefte Stellung im Lande, nicht 
als geduldete Säfte, fondern als wohlberechtigte und vielfach privilegierte Yandes- 
angehörige, die ihrem böhmischen Vaterlande die einft gewährte Gaftfreundfchaft mit 
reichlihen Zinſen zurüdzahlten. Cinen neuen Zweig hatte der gewaltige Stamm 
der deutfchen Nation getrieben in den Deutihböhmen an den Marken des Meiches, 
dort, wo vordem die alten Wehrmänner die Nation gegen römifche Angriffe zu 
ihügen hatten. Aber es war nicht etwa die Miffion des neuen deutfchen Völffeins 
im Slawenlande, mit den Waffen in der Hand die andere Nation in engere 
Schranten zu weifen. Nicht mit bluttriefender Lanze und lodernder Brandfadel, 
fondern mit den Segnungen der chriftlihen Religion und mit der Leuchte ber 
Wiffenfhaft und Kunft erfchienen der deutfche Mönch und der deutfche Bürger im 
flawifchen Lande; nicht Berwüftung und Sklaverei, wie fie die Stürme von Dften 
den Völkern Europas jchidten, fondern die köſtlichen Früchte ber Induftrie und des 
Handels, vor allen andern aber die goldene Freiheit führte der germaniiche Kolonift 
vom Norden und Welten nah Böhmen. Ihm verdanft das Land feine frühzeitige 
Kultur und den Eintritt in den Verband weftenropäifcher Gefittung, ihm verdankt 
die tſchechiſche Bevölkerung den Ruhm, die fortgefchrittenfte Nation unter den 
Slawen zu fein, ihm verdankt die böhmifche Krone die Verftärfung des monar» 
hifhen Prinzips, das Vollk felbft aber eine wohlthätige Selbftverwaltung unb 
Antheil am politiſchen Yeben neben dem Adel, deifen ftändifche Alleinherrichaft der 
deutfche Bürger gebrochen hat! 
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Diertes Rudy. 


Böhmen unter Ddeutfchen Fürften während Des 
vierzehnten Jahrhunderts. 
(1306—1400.) 


| | 1. 
Rudolph von Gefterreih, Heinrich von Kürnthen und Johann 
von Luxemburg. 


(1806 1346.) 


Als das uralte Haus der Prempfliden, deffen Urſprung fi in dunkler Sagen» 
gefchichte verliert, mit der fchändlichen Ermordung Wenzels III. im Maunesftanme 
erlofchen war, machten fich verichiedenartige Anfichten geltend, wer den vermwaisten 
Fürftenftuhl Böhmens befteigen follte. Es wurden zunächſt Stimmen laut, welche 
das Erbrecht der Frauen, die dem Geſchlechte Premyſls angehörten, zur Berückſich— 
tigung empfahlen, andere aber beftritten das Recht der weiblichen Erbfolge, und 
entdedten, daſs jene Kaiferurkunden, welche man vorzeigte, Kraft deren nad) Aus: 
fterben des Mannsſtammes den Töchtern des Preinyflidenhaufes die Thronfolge zu: 
fommen. follte, bloße Fälfhungen feien Uebrigens war es auch jchwierig zu ent- 
icheiden, welche von den Frauen das meifte Anrecht auf den Thron habe, ob 
Elifabety von Polen, Wittwe Wenzels II., oder Viola von Teſchen, Wittwe 
Wenzels III., oder aber eine von den vier hinterlaffenen Töchtern Wenzels II. 
Bon den leteren ſchien am meijten Ausfichten die ältefte mit Namen Anna zu 
befigen, deren Gemahl, der Herzog Heinrih von Kärnthen, von Wenzel III. vor 
feinem Zuge nach Polen als Yandesverwefer eingefegt worden war; die übrigen 
Schweitern Elifabeth, Margareth und Agnes ftanden noch in zarter Jugend, die 
ältefte Elifabeth war erſt 14 Jahre alt. Die Mehrheit der böhmischen Großen 
beanspruchte das Recht der freien Wahl, und es trat aus diefem Grunde ein Yandtag 
zu Prag am 22. Auguft zufammen. Die Wahlverfammlung, an welder auch Städte: 
abgeorbnete, alſo Deutihböhmen, Antheil nahmen, wurde aber entfchieden beeinflufst 
durch das energifche Auftreten des deutfchen Königs Albrecht I. Derfelbe erklärte 
Böhmen und Mähren als erledigtes Reichslehen und gab deutlich den Wunfch zu 
erfennen, feinen Sohn Rudolph mit den erledigten Yändern zu befehnen. Um feinem 


— 181 — 


Wunſche den gehörigen Nahdrud zu verleihen, rüjtete er ein Heer, marfchierte mit 
demfelben in das Innere Böhmens und fchlug bei Yan ein Lager ; von Sübdoft 
her aber z0g fein Sohn Rudolph und näherte ſich mit feinen Scharen bis vor die 
Mauern der Haupt: und Wahlitadt. Bei ſolchen Vorkehrungen ſchwanden die 
Ausfihten Heinrihs von Kärnthen immer mehr, und er reiste heimlich mit feiner 
Gemahlin nad Tirol ab. Die Böhmen aber, theils eingeſchüchtert durch das Friege- 
riſche Auftreten der Defterreicher, theils gewonnen durch allerhand Geſchenke und 
BVerfprehungen, erklärten ſich jchlüfstich für die Wahl des jungen Rudolph von 
Habsburg und Huldigten demfelben, nachdem er von feinem Vater feierlichit belehnt 
worden war. a die Stände Böhmens und Mährens ließen fich dur Albrecht 
fogar beivegen, eidfih und mit Brief und Siegel zu verfprechen, dem Habsburgi- 
ihen Haufe aud) im Falle des Abfterbens Rudolphs die Krone von Böhmen zu er- 
haften. Freilich follte e8 ganz anders fommen! 

König Rudolph vermählte fi am 16. Dftober 1306 mit Eliſabeth, der 
Wittwe Wenzels II. und vermehrte dadurd feine Anhänger im Yande. Seine 
Regierung verfprad eine glückliche zu werden; denn er war ein Mann von 
vortrefflihen Anlagen, edel und einfichtig und hatte den ernftlichen Willen, die 
Wohlfahrt feiner Unterthanen, die durch die früheren Kriege und die Verfchwen- 
dung feines Vorgängers hart gelitten hatten, wieder herzuftellen. Seine größte 
Sorgfalt widmete er dem Finanzweſen des Reiches. Gr ordnete mit Eifer die 
Einnahmen des Urbars von Ruttenberg, zahlte die übernommenen Schulden der 
Krone und fing das eingeführte Sparſyſtem zuerft bei ſich ſelbſt an. Leider ftarb 
der hoffnungspolle Regent ſchon im neunten Monate nach feiner Wahl in einem 
Alter von 26 Yahren, nod bevor man die Früchte feiner Thätigkeit erbliden 
fonnte (4. Juli 1307). Er war gegen einige widerfpänftige Adelige zum Kampfe 
ausgezogen und belagerte eben Horazdowig, als er von der Ruhr dahingerafjt 
wurde. Sein ehrenvolles Sparen hatte ihm „Feinde gemadt. Die Hofleute 
nannten ihn der frugalen Mahlzeiten wegen jpottweife „den Breilönig“, Prager 
Kaufleute aber gaben ihm den Namen eines „Waarenprovifors,“ weil er Getreide, 
Wein, Del umd andere Artifel aus erfter Hand von Defterreich her bezog. Wenn 
diefe dem frühzeitigen Tod ihres Königs gerade nicht fehr bedauerten, jo that dies 
um fo weniger der nationale Adel, Derfelbe hatte es Rudolph übel vermerkt, 
dafs er fich fremde Räthe hielt und das Ausland allzu ſehr berüdfichtigte. Der 
Ritter Dalimil, im deſſen Liedern ſich getreulich die Anfichten der Unzufriedenen 
abfpiegeln, fordert die Böhmen geradezu auf, den Verftorbenen nicht etwa zu be: 
Hagen. Viele gab's auch, die ſich jeßt unter den wieder eintretenden anarchiſchen 
Berhältniffen am wohlften befanden. So Wilhelm Hafe (Zajic) von Walded, der 
die Burg Bürglig eroberte und fich des Klofters Königsſaal bemädhtigte, allwo 
feine wilden Scharen ſich nicht fcheuten, am Grabmale Wenzels IL, eines der 
beften der Prempfliden, die roheiten Scherze zu verüben. ; 
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Stürmiſch waren die Vorgänge bei der Neuwahl des Königs, an die man 
endlich doch denken muſſte. Der nationale Adel fträubte fi mit aller Gemalt 
gegen einen Ausländer oder Defterreicher, uneingedent des Verfprechene, das er 
fürzlich dem Könige Albrecht gegeben hatte. Als der Oberſtlandmarſchall Tobias 


von Bein, die Treue feines Wortes wahrend, für Friedrich den Schönen, den 


Bruder des verftorbenen Königs, ftimmte und deffen wohlbegründete Anfprüche 
auf den Thron warm und beredt vertheidigte, rief ihm die andere Partei in 
drohender Weije zu, er möge aufhören, Ausländer und Feinde zur Herrichaft über 
die eigenen Landsleute zu berufen. Er aber antwortete fpottend: „Wenn Ihr durchaus 
einen Eingeborenen zum Könige haben wollt, fo gehet nur hin nad) Stadig, unter 
den dortigen Bauern findet Ihr vielleicht einen alten Verwandten des erlofchenen 
Königsftammes; Führt ihn her und ſetzt ihm auf den Thron Eueres Reiches.“ 
Da ergrimmse über diefe Worte Uri, von Lichtenburg und rannte dem alten 
Manne das Schwert in den Leib; zugleich tödtete fein Neffe, Hynek Kruſchina von 
Lichtenburg, den Neffen des ermordeten Oberftlandmarfchalls. Die blutbefledte Ver— 
fammlung aber rief: „Wir wollen nicht die Defterreicher, wir wollen zu dem alten 
Gefchlechte unferer Könige zurückkehren!“ Sie dachten dabei wohl an die aus dem 
Premyflidiichen Gefchlechte entjprofjene Anna, die Gemahlin Heinrihs von Kärn— 
then. — Auch die deutiche Bürgerfchaft, die immer mehr mit ihrem Cinfluffe 
in politifcher Beziehung hervortrat, war damals im fich geipalten und uneinig in 
der frage über die Thronfolge; auch unter ihnen theilten fich die Stimmen zwifchen 
Friedrich dem Schönen und Heinrich von Kärnthen. Der reiche Patricier Wolfram, 
das Haupt der öfterreichifchen Partei, ſchwebte auf dem obigen blutigen Yandtage, 
dem er als Bürgerabgeorbneter beimohnte, in der größten Yebensgefahr. Denn 
faum hatten die wiüthenden Yichtenburger die beiden Bechine gewaltfam zum Schwei- 
gen gebradt, da erhob ſich allfeitig das Gefchrei: „Wo ift Wolfram, wo ift er?“ 
Vergeblich rief und fuchte man, Wolfram war glüdlicd; entronnen. Statt feiner 
büßte ein anderer angefehener Bürger, Hiltmar Friedinger, die trene Anhänglichkeit 
an’s Habsburgiiche Haus. Der Mann wurde von einer Schar kärnthniſch gefinnter 
Bürger, welche die Stadt zum Schauplage blutiger Kämpfe gemacht hatten, ergriffen 
und auf der Gaffe in der Nähe der Jakobskirche getödtet. 

Es fcheint, dafs mit Hilfe diefer färnthnifchen Partei im Yager der Bürger 
die Wahl Heinrichs von Kärnthen, die am 15. Auguft 1307 vor fich gieng, durch— 
gefegt worden if. Die Mährer dagegen blieben ihren gefchtworenen Eiden treu 
und erfannten Sriedrih den Schönen als rehtmäßigen Thronfolger an. Die Böh- 
men, welche vom neuen Könige eine feite und energifche Führung der Staatszügel 
erwarteten, jahen ſich bald enttäufcht. Heinrich war ein talentlofer, ſchwacher und 
bequemer, ganz und gar unfelbjtändiger Mann, unter deffen dreijähriger Herrichaft 
das Königreich in maßlofes Unglüd geftürzt werden follte. Zunächſt wurde das Land in 
einen Krieg mit König Albrecht verwidelt, da diefer feit entichloffen war, die Rechte 
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des deutſchen Reiches, ſowie die ſeiner Familie auf Böhmen zur Geltung zu 
bringen. Er erklärte Heinrich von Kärnthen in die Reichsacht, ließ durch feine 
Bundesgenoffen das Herzogthum Kärnthen beunruhigen und zog jelbft mit einem 
Kriegsheere über Eger nadı Böhmen, wo er fidy mit feinem Sohne Friedrich, der 
ebenfalls mit Truppen in’s Yand eingerüct war, vereinigte. Jedoch Albrecht Hatte 
mit feinen Feldzügen nach Böhmen nie einen glüclichen Erfolg. Diefesmal mufjte 
er ſich nad; vergebliher Belagerung von Kolin und Kuttenberg begnügen, bie 
Teibgedingftädte der Wittwe Nudolphs, Gräg an der Elbe, Jaromirſch, Chrudim 
und Bolitichta, zu befegen. Hierauf zog er mit Friedrich und der Wittwe Elifabeth 
aus dem Lande, mit dem VBorfage, das nächſte Jahr dem Feldzug zu erneuern. 
Allein den Plänen des deutſchen Königs wurde bereits amı 1. Mai des Jahres 
1308 durd) den Mordftahl des Johann Parrieida ein Ziel gejegt;; der gewaltige Mann 
ftarb im Angefichte des Stammfchloffes der Habsburger, erfchlagen dur die 
Hand feines eigenen Neffen. Friedrich der Schöne entfagte feinen Abfichten auf 
Böhmen, wogegen ihm Heinrich eine Kriegsentſchädigung verfprad und einige 
mährifche Städte verpfändete, 

Wohl war fo von Böhmen auf unerwartete Weife die äußere Gefahr ab- 
gelenkt, um jo heftiger aber entbrannte jest im Innern der greuelvolle Bürger- 
frieg. Der feudale Adel hatte gleich bei der Begründung des dentfchen Bürger: 
thums dasfelbe als jeinen natürlichen Feind erkannt und demjelben Urfehde 
geſchworen. Die meiſten der Prempflidifchen Fürften ftanden in diefem Stände: 
fanıpfe auf Seite des Bürgerthums, weil ja zwifchen der Krone und dem Adel 
jeit den älteften Zeiten angeerbte Feindſchaft herrichte. So lange König und Bürger 
vereint gegen die Yunfer kämpften, war ihnen der Sieg gewifs; diefer Sieg 
bedeutete aber zugleich den Sieg des freiheitlichen Fortfchrittes über die feudale 
Reaktion; der Sieg bedeutete die Ordnung, den Wohljtand und das Glück des 
Yandes. Anders geftaltete fich die Sachlage unter Heinrid von Kärnthen, der in 
jeiner umentichloffenen und unflugen Weife den Bund mit dem Bürgerthume aufs 
gab, dafür aber keineswegs die Unterftüging des Adels gewann. Das Bürgerthum 
jelbft aber war bereits zu jolcher Macht herangewachien, daſs es auch ohne Bei— 
itand der Krone den Hiftorifchen Kampf mit dem Feudaladel fortjegen konnte und 
zwar jegt im noch viel größeren Dimenfionen und mit ausgeprägterem Programm, 
als früher, Es entjtand ein großer Städtefampf in Böhmen, wie wir ähnliche 
in fpäterer Zeit in Deutjchland entbrennen fehen. Und nicht bloß um Abwehr 
der junferlichen Gelüfte handelte es fid) damals, sondern es verbanden ſich 
die Bürger von Prag und Kuttenberg zum gemeinfamen Kanıpfe, als deſſen letztes 
Ziel die politische GHeichberechtigung des Bürgerthums mit dem Adel hingejtellt 
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wurde. Die hervorragendften Führer des Stüdtebundes waren Jakob Wölfelse 


Sohn und Nikolaus Tanfentmarf aus Prag, Peregrinus Puſch und das reiche 
Geſchlecht der Rutharte aus Kuttenberg. Um fo jchnell als möglich zum Ziele zu 
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gelangen, ſcheuten die kühnen Bürgersleute auch vor Gewalt nicht zurück und 
nahmen unverſehens die Häuptlinge des Adels gefangen. Die Auttenberger über— 
rumpelten den fönigfichen Unterfämmerer Heinrich von Lipa, Johann von Warten: 
berg und Johann von Klingenberg in Sedleg, während die Prager am jelben Tage 
Peter, den Oberftlanzler des Reiches, Raimund von Yichtenburg und Hynek von 
Duba in ihre Gewalt brachten. Des Königs Unfähigkeit trat bei diefem Konflikte 
der Bürger mit dem Adel fofort an den Tag. Da er fich nicht entſchließen fonnte, 
bei einer Partei fejt zu verharren, ebenfo wenig eine von ihm ungeſchickt eingeleitete 
Vermittelung gelang, wurde er ganz in den Hintergrund gedrängt, und die feind- 
lichen Parteien fämpften und unterhandelten miteinander, ohne ſich weiter um den 
König zu befümmern. — Die Abdeligen, denen es ſich zunächſt um die Freilaffung 
ihrer Anführer aus der Burg Yidig handelte, wohin die Bürger die Gefangenen 
gebracht hatten, gaben vorläufig nach und erreichten ihr Ziel durch lodende Ver— 
Iprehungen von Heirathen zwiſchen adeligen und bürgerlichen Kindern und durch 
anderweitige Vorfpiegelungen. Ja fie giengen fogar im Mai 1309 einen Vertrag 
mit den Bürgern ein, dem zu Folge fünf und zwanzig böhmijche Herren fich verbürgten, 
dafs künftighin die Bürgerfchaft bei der Königswahl, fowie bei allen allgemeinen 
Landesangelegenheiten eine entfcheidende Stimme befigen ſolle. Wünfzehn gute 
Schlöffer übergaben die Barone den Bürgern als Pfand für die Einhaltung der 
Bertragspunkte, wogegen leßtere die Gefangenen aus ihrem Gewahrfam entließen. 

Allein die Verſöhnung war nur eine fjcheinbare und von der adeligen Seite 
feineswegs aufrichtig gemeinte. Kaum hatten die ftolzen Barone ihre fühnen Häupt- 
linge wieder gewonnen, jo fannen fie auf Rache an dem fiegreichen Bürgerthume. 
In leterem zeigte fi wieder mehr, als zuvor, die alte Parteiung zwiſchen öjter- 
reichifch und lärnthniſch Gefinnten. Der Adel Half nicht wenig zur Erweiterung 
der beftehenden Kluft, indem er fich den Defterreichern anfchlojs, an deren Spige 
noch immer Wolfram ftand, Mit Hilfe derfelben wurde unverfehens Prag und 
Kuttenberg überrumpelt, beide Städte beſetzt und die Anführer der bürgerlichen 
Gegenpartei, die Wölfline, Taufentmarf, die Rutharte und andere verjagt. Vom 
Maivertrage war natürlich feine Rede weiter, und die Verlobung der adeligen und 
bürgerlichen Kinder wurde rüdgängig gemacht. — Nachdem auf diefe Art das 
reiche, kühn aufftrebende Bürgertum mit Gewalt niedergeivorfen worden war, ge: 
bachte der Abel die angeftrebte Alleinherrfchaft zu vollenden und fuchte ſich der 
Perfon des Scheinlönigs zu bemächtigen. Cine einfoche Lift führte zum Ziele. Man 
fodte Heinrid) von Kärnthen unter Vorjpiegelung eines großen Feſtes aus der 
Burg, bejette dieſelbe fogleich mit ergebenen Kriegsfcharen und internierte den 
König jelbft mit feinem Gefolge in einer Wohnung in der Stadt. 

Jetzt kam der König allerdings zur richtigen Erfenntnifs der Sadjlage; aber 
anftatt fi mit den Bürgern zu verbinden, die alle durch den junferlichen Uebernunth 
verlegt worden waren, wandte er fich an Friedrich, Markgrafen von Meißen, damit 
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ihm dieſer mit Truppen zu Hilfe eile Welch' verfehltes Mittel! Zwar vereinigte 
ſich die in der Verbannung lebende Bürgerfraktion der Wölfline u. a. mit den 
heranziehenden Meißnern, und Prag wurde in der erſten Ueberraſchung eingenommen, 
aber um jo verhaſſter Hatte ſich der König bei der öſterreichiſchen Bürgerpartei 
durch die Herbeiziehung der Meißner gemacht. Wolfram, ihr Anführer, verteidigte 
fi) im befeftigten Kreuzherrenfpitale, und diefes, fowie die Burg, gelangten erjt 
wieder in Befig des Kärnthners, als der Herzog Otto von Baiern und der Graf 
Eberhard von Wirtemberg mit neuen Hilfstruppen nad Prag kamen. Diefe beiden 
Fürſten brachten wohl auch einen Vergleich zwifchen König, Adel und Bürger— 
thum zu Stande, durch welchen für einige Zeit die Ruhe wieder hergeftellt wurde. 
Über eben nur für einige Zeit. Einem Punkte des Vertrages zuwider, ließ König 
Heinrih nad; Entfernung der fremden Fürften die Prager Burg mit Meißner 
Kriegsfcharen befegen, wodurd er von Neuem den fchredlichen Bürgerkrieg an— 
fachte. Da entftand eine Zeit der Verwirrung, des Jammers und Clendes, und 
wie einjt bei der brandenburgifchen Invafion entwidelte fi ein Kampf Aller gegen 
Alle. Die Meißner Soldaten requirierten nad Kriegsbrand unter allerhand Aus: 
ſchreitungen, und der Adel von Yande trat ihnen bewaffnet entgegen; andere Barone 
überfielen die königlichen Güter, Schlöffer und Dörfer und wetteiferten im Plündern 
mit den Fremden. Die Stadt Prag jelbft wurde der Schauplag fortwährender 
Händel und WReibereien, bei denen Blutvergießen fchon keine Seltenheit mehr war. 
„Alle Sicherheit war gewichen”, fagt der Königjaaler Chronift, „ein Nachbar 
traute dem andern nicht mehr, der Hausherr nicht dem Kriegsmanne, ein Bruder 
nicht dem andern. Alle miteinander waren von einer unheimlichen Furcht ergriffen, 
feiner gieng mehr unbewaffnet auf der Gaffe, auf dem Plage, ja nicht einmal in 
jeinem eigenen Haufe herum. Man trug Schild und Schwert bei fi, um immer 
zum Kampfe bereit zu fein.” „So fah ich denn felbjt“, erzählt der Mönd als 
Augenzeuge weiter, „dajs Einer, der zwei Röcke hatte, den einen verfaufte, und 
ſich dafür ein Schwert erwarb. Die Pflugfhar wurde zum Säbel, die Senfe 
zum Schwerte gemacht.“ 

Immer mehr verfiel fo die Regierung des Kärnthners, der feiner feitsrathlos, 
wie gewöhnlich, war und fogar in materielle Noth gerieth, fo dafs die Meißner von 
ihren auf den Streifzügen erbeuteten Nahrungsmitteln einen Antheil in die Hoffüche 
liefern muſſten. Auf die Yänge der Zeit konnten derartige Zuftände nicht andauern. 
Die Bürger, deren friedlihe Gewerbe, Handel und Induſtrie ganz darnieber 
lagen, famen immer mehr zu der Ueberzeugung, dajs die Wiederherftellung der 
erwünfchten Ruhe von Heinrich von Kärnthen nicht erwartet werden könne. Die 
Zahl der Königsgetreuen in diefem Stande nahm mit jedem Tage ab. Was nützte 
es, wenn auch jegt der Herzog von Baiern ein Häuflein Hilfstruppen fandte, und 
von Kärnthen unter der Anführung des tapfern Heinrich von Aufenftein ziemlid) 
ftarfe Heereshaufen herbeirückten? Was konnte dem Könige endlich ein Trug: und 
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Schugbündnifs frommen, das er mit Friedrich, dem Markgrafen von Meißen, 
abſchloſs, dem zu Folge diefer gelobte, feine ganze Macht zur Unterjochung Böhmens 
aufzubieten, während Heinrich verfpradh, dem Markgrafen bis zur Erlegung der 
aufgewandten Koſten die vier Städte Yeitmerig, Brür, Yaun und Melnik als 
Unterpfand zu geben, ihn während feiner Abwejenheit zum Beherrſcher des König- 
reiches ımb fogar zır feinem Nachfolger zu ernennen, wenn er etwa ohne Erben 
jterben jollte. Tagtäglich wuchs doc die Bedrängnis Heinrichs, ſowie die Re— 
quifition und mit ihr die Unzufriedenheit Aller ſich mehrte. 

Während der König in der Burg den Bund mit dem Markgrafen von 
Meißen ſchloſs, jammelten ji in der Stadt feine Feinde aus allen Ständen am 
29. Yuni 1310 zu einer Berathung, welcher auch die Prinzeſſin Eliſabeth bei: 
gezogen wurde, Nach wenigen Debatten einigten ſich Adel, Klerus und Bürgerthum, 
an Heinrich VII. von Deutfchland eine Botſchaft zu fchiden, um von ihm feinen 
Sohn Yohann zum Könige von Böhmen zu erbitten. Die Deputation, aus zwölf 
Perſonen beftehend, worunter fich ſechs Bürger befanden, langte ſchon am 12. Juli 
in Franffurt an und wurde vom Raifer freundlichit empfangen. Der Spreder 
der Botſchaft, der Abt von Königfaal, jchilderte in beredter Weife die jammervolfe 
Lage des Königreiches Böhmen und flehte den Kaifer umd das Reich an, den 
vorgebrachten Beſchwerden abzuhelfen. Der Kaifer verſprach diefes zu thun und jegte 
fofort ein Reichsgericht zufammen, welches bereit am 29. Juli den Rechtsfprud; fällte. 
Der Sohn Meinhards, jo lautete das Urtheil, hat jedes Recht auf die Krone Böhmens 
verloren, und da er die Inveſtitur feines Herzogthums nicht in der gefelichen Frift 
machgefucht habe, jei er auch nicht mehr als Herzog zu betrachten; die böhmifchen 
und färnthnifchen Stände aber jeien des ihm geleifteten Eides der Treue und des 
Gehorfams entbunden. Am amdern Tage erklärte Heinrich feierlich in einer Ver— 
jammlung der NReichsfürften, dafs er fidh auf miederholtes Bitten der böhmifchen 
Gefandten entichloffen habe, jeinen Sohn Johann den Böhmen zum Könige zu 
geben und mit der Prinzeffin Elifabeth zu vermählen. Die Abgejandten Böhmen 
gelobten die Zuftimmung im Namen der Elifabeth, und über die Verhandlungen 
und Beſchlüſſe wurden hierauf die erforderlichen Urkunden ausgeftellt. Am 31. Au— 
guft befehnte der Kaifer feinen Sohn im feierficher Weife vor der Kathedraffirche 
zu Speier mit dem Königreiche Böhmen. Am andern Tage wurde die Hochzeit 
Johannes mit Elifabeth, welche durch die Botſchafter eingeholt worden war, mit 
alter Pracht und Herrlichkeit abgehalten. 

Die allgemeine Freude wurde jedoch durch allerlei ungünſtige Nachrichten 
getrübt, die jegt aus Böhmen einlangten, Dafelbft hatte ſich die Partei Heinrichs 
von Kärnthen mit Hilfe des Markgrafen von Meißen neuerdings geftärkt und die 
beiden Städte Kuttenberg und Prag wieder in ihren Beſitz gebracht. Die Bürger: 
vartei der Wutharte im Kuttenberg und die Gebrüder „von dem Thurme“ in 
Prag waren den Kärnthnern behilflich geweien und erlangten wieder die alte 
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Herrſchaft in den Städten. Selbft Bürger Wolfram liebäugelte mit den Kärnthnern, 
obwohl er jich andrerſeits es auch mit dem Luremburger nicht zu verderben juchte 
und defswegen feinen Sohn der an Johann abgegangenen Geſandtſchaft beigejellt 
hatte, Johann ſelbſt muffte unter diefen Umftänden vorbereitet fein, das ihm 
zugejprochene Königreich nicht fo leichten Kaufes zu erlangen. Sein Vater rüftete 
ihm ein Heer aus und gab ihm den Erzbifchof Peter von Mainz, früheren Kanzler 
Wenzels II., und den Grafen Berthold von Henneberg als feine eigenen Bevoll— 
mächtigten und Rathgeber mit auf den Zug nah Böhmen. Im Oftober langten 
die Yırremburger mit dem jungen Könige in Eger an; am 1. November festen fie 
über den Fluſs Eger bei Rodisfort, von wo aus fie über Budyn nicht unmittelbar 
gegen Prag, fondern vorerft gegen Kuttenberg ihren Marſch lenkten. Diefe Stadt, 
welche von Heinrich von Aufenftein vertheidigt wurde, fonnte jedoch trog aller 
Anftrengung nicht genommen werden, und Johann muffte, als der Winter fich mit 
einer grimmigen Kälte anfündigte, die Belagerung aufheben. Er zog zunächſt 
gegen das mohlbefeftigte Kolin; aber auch die Bürger diefer Stadt Hielten noch 
treu an ihrem alten Könige und wollten von einer Uebergabe Nichts wiſſen. Sie 
antworteten dem zur Kapitulation auffordernden Erzbifchofe von Mainz, „fie 
würden fi) ganz nad dem Beiſpiele der Prager richten.“ Johann gab daher 
den Befehl, gegen die Hauptftadt vorzurüden. Da aud die Prager Bürger mit 
der kärnthniſchen und meißniſchen Befagung herzhaften Widerftand leifteten, zog 
fih die Belagerung in die Yänge zum großen Leidweſen der Luxemburger, die in 
dem falten Winter viel Ungemad) auszuftehen hatten. Endlich gelang es durch 
Liſt, fih mit dem Luxemburgiſch gefinnten Theile der Bürgerſchaft in der Stadt 
in's Einverjtändnifs zu fegen umd einen Hauptfturm an einem gewijlen Tage zu 
verabreden. Die dide Glocke von St. Tein gab das Signal zum Angriff für die 
Belagerer und ihre Freunde in der Stadt. Die Meißner, welche auf diefe Art in die 
Mitte genommen wurden, konnten fich nicht länger behaupten und flüchteten fich auf 
die feſte Burg auf dem Hradſchin. Johann aber zog mit den Seinigen in die Stadt und 
der laute Ruf der Kriegsicharen: „Friede, Friede, Friede!” wiederhallte in Aller 
Herz und Mund. Da Heinrich von Kärnthen nad) einigen vergeblichen Unterhand- 
lungen mit Johann von Luxemburg feine Sadje für verloren erachten muffte, floh 
er am 9. December gegen Mitternacht aus der Stadt, fo dafs bereits am 
10. December die Luxemburger auch den Hradſchin befegen fonnten. So hatte 
ſich der grängenlofe Wankelmuth und die unverzeihliche Schwäche des Kärnthners 
belohnt. Anjtatt, getreu der Negierungspolitif der Prempfliden, an der Spige des 
Burgerthums die Adelsbewegung im erften Anlaufe niederzumerfen, ſchwankte der 
furzfichtige König von einem verderblichen Entſchluſſe zum andern, bis er endlich, 
vom Strudel der allgemeinen Revolution ergriffen, jchimpflich in derfelben untergieng. 

Mit freudigen Hoffnungen blidte das Volt auf die beginnende Regierung des 
jungen Yugemburgers, und die allgemeine Sehnfucht nach dem Frieden vermehrte 
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mit jedem Tage ſeine Anhänger. Wenn nur nicht die Herzenswünſche der Be— 
völkerung gar ſo gräſslich enttäuſcht worden wären! Die erſte Zeit der Herrſchaft 
Johanns von Yuremburg tft die beſte, weil der Erzbifchof von Mainz, der aus 
Wenzels II. Zeiten her als Wyfchehrader Propft und oberfter Kanzler mit den 
Landesangelegenheiten gründlich vertraut war, als erjter vom Kaifer felbjt bevolf- 
mächtigter Rathgeber des Königs die Zügel der Negentfchaft mit Huger und 
jtarfer Hand leitete. Bald nad) dem fiegreichen Einzuge in Prag hielt Johann 
zum Weihnachtsfeite einen Landtag, auf welchem alle von Heinrich von Kärnthen 
getroffenen Verfügungen für ungiltig erflärt, den Deutfchen aber ihre alten Pri— 
vilegien wieder beftätiget wurden. Bereitwillig brachten der Adel, der Klerus und 
das Bürgertum dem Könige die Huldigung dar und baten ihn, er möge fidh 
bafdigft auch durd die feierliche Krönung in fein hohes Amt einführen laſſen. Der 
Erzbifchof von Mainz erhob zwar manigfache Schwierigfeiten, gab aber zulegt den 
Immer dringenderen Bitten der Verſammlung nad) und beftimmte den 7, Februar 
1311 als den Tag der hochwidtigen Feier. Die Krönung wurde zur fejtgefetten 
Zeit mit großem Glanze und unter endlofem Jubel des zahlreich verfammelten Volkes 
vorgenommen. Der Erzbiichof von Mainz vollzog nad altem Hertommen den feier- 
lichen Akt, fette dem König und der Königin die Krone auf und las das Hochamt. 
Das Bolf aber jubelte und frohlodte, wie der Chronift berichtet, fang und fprang, 
ja weinte fogar vor Freude. Die deutfche Sprache überwog bei weiten die tichechifche, 
als die Deutfchen ihre deutjchen Lieder ertönen liegen. Nach der Krönung ritt der 
König und die Königin auf herrlichen Zeltern unter einem auf Stangen getrage- 
nen glänzenden Baldachin aus der Prager Burg in die Altſtadt, begleitet von der 
großen Menge des Volkes. Unter Trompeten und Pofaunenfhall, unter Trommel- 
wirbel und Geigenflang langte der impofante Zug beim Kloſter der Minoriten zu 
St. Jakob an. Dafelbft war im Refeftorium das Krönungsmahl aufgeftellt, da 
wegen der falten Winterszeit dasjelbe im Freien nicht abgehalten werden fonnte. 

Nah einer Verftändigung mit Friedrich dem Schönen von Defterreich fonnte 
Johann auch im Mähren die Huldigung der Städte entgegennehmen (Mai 1311). 
Hierauf begab er fich in's deutſche Reich, um daſelbſt feinen Verpflichtungen als 
Reichsvilär, wozu ihn fein Vater ernannt hatte, nachzufommen. Unbeforgt konnte 
er dafelbjt verweilen; denn in Böhmen Herrfchte mit Weisheit und Kraft der Erz- 
bifchof von Mainz. Zwar hatte fich diefer 1312 in fein eigenes Reich dringender 
Angelegenheiten wegen zurüdbegeben, und es war der Graf Berthold von Henne- 
berg zum Statthalter oder Landeshauptmann ernannt worden; als aber Kaifer 
Heinrich VII. mit Tod abgegangen war (24. Auguft 1313) und fein Sohn Johann 
ſich ſelbſt alle Mühe gab, den Kaifertron zu gewinnen, bewog er den Erzbiichof 
von Mainz von Neuem im Vereine mit dem Grafen von Henneberg die Verwal— 
tung des Königreiches Böhmen zu übernehmen. Während man in bürgerlichen 
Kreifen das einfichtsvolle und entfchiedene Verfahren der deutſchen Regierungs— 


— —— 


männer, welche die Ordnung des Landes ſicherten, und den Wohlſtand des Volles 
beförderten, in freudiger Weiſe anerfannte, bildete ſich bei einem Theile des ein- 
heimifchen Adels eine immer größere Unzufriedenheit mit den beftchenden Verhält— 
niffen. Mit fchelen Augen fahen nämlich die Barone, wie ſich das ihnen fo 
verhaffte Bürgertum unter der guten Verwaltung des Erzbifchofes allmählich 
wieder erhole; unerträglich fanden fie ferner die deutfchen Beamten nicht nur we: 
gen ihrer Abſtammung, fondern vorzüglich weil fie zum Nugen der Staatsfaffe alle 
unrechtinäßig vom Adel erworbenen Krongüter zurüdforderten und folche Forderun— 
gen an die Krone, deren Nechtlichkeit nicht nachweisbar war, ohne Weiteres zurüd: 
wiefen. Als daher in Böhmen befannt wurde, dafs nicht der König Johann, fon- 
dern Yudivig der Baier auf den beutfchen Thron gelangt ſei, verſammelten fich 
die unzufriedenen Abeligen in geheimen Zufammenfünften und erwogen alle Mittel, 
wie fie die verhafften Deutichen aus dem Lande treiben fönnten. Da fie einfehen 
mufften, dafs man auf geradem Wege eben jo wenig wie durch Gewalt zum Ziele 
gelangen werde, nahmen fie ihre Zuflucht zu unedler Lift, Verläumduug und 
Schmeichelei. Sie erzählten dem jungen, unerfahrenen König, als er jet nad 
Böhmen zurüdgetehrt war, allerhand erlogene Gefchichten über fchlechte Finanzver: 
mwaltung, Veruntreuung der Staatsgelder durch die deutichen Beamten und erdid)- 
teten und erfanden um fo fühner, als der Erzbifhof von Mainz feit der Kaifer- 
wahl in Deutſchland ſich befand und jomit die Verläumder nicht augenblicklich 
entlarven Fonnte. Da König Dohann nicht fofort auf die ehrabfchneiberifchen 
Finflüfterungen ein Gewicht legte, fo ſah ſich der Adel genöthigt, noch derber auf- 
zutragen, ja auch mitunter Drohungen einzumifchen. Das letzte Mittel verfing 
fogleich beim König. Um nicht das Schickſal feines Vorgängers zu erleiden, um 
der ihm vorgefpiegelten allgemeinen Revolution vorzubeugen, opferte er in einem un- 
glücklichen Augenblicde feine getreuen und unfchuldigen deutſchen Minifter. Es fielen 
der Graf Berthold von Henneberg, Ulrich Yandgraf von Leuchtenberg und Diether 
Kaſtell, ein Schwabe, welder das Amt eines Statthalter in Mähren befleidet 
hatte; an ihre Stelle rüdten die Führer der Gegenpartei, Heinrich von Yipa, als 
Oberjtlandmarfchall in Böhmen und Johann von Wartenberg als oberfter Regent 
in Mähren (15. Aprit 1315). 

Ohne Verzug traten die eigentlichen Abfichten der Umpfturzpartei, welche jet 
an das Ruder gekommen war, hervor. Während die deutfchen Minifter das Kron- 
vermögen in fparfamer Weife zufammengehalten und von den verlorenen Staats- 
gütern fo viel als möglich zu retten gefucht hatten, änderten die neuen Verwalter diefes 
Syſtem, deffen Spige ja zum großen Theile gegen fie gerichtet war, in radifaler 
Weife. Heinrich von Yipa verfügte willführlic über die Staatseinfünfte, bereicherte 
fi felbft am meiften und übertraf den König bei öffentlichen Aufzügen an .Ölanz 
und Reihthum. Die Kuttenberger Silberbergwerte hatten unter der Verwaltung bee 
Grafen von Henneberg 500 bie 600 Mark wöchentlich in die fönigliche Kaffe geliefert; 
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jet unter Heinrich von Yipa floffen dem Staatsfchage fauın nod 16 Marf in der 
Woche zu. Ja es traten Fälle ein, in denen ber König und fein Hof am Noth- 
wenbigften darbte, während der Oberjtlandmarichall im Weberfluffe ſchwelgte. Auch 
der Herr von Wartenberg wirthichaftete in Mähren nicht beffer und benügte feine 
Stellung zu allerhand Erpreffungen und Ungeredhtigfeiten. Der Ausbruch ber all: 
gemeinen Entrüftung über das üble Gebahren der königlichen Statthalter wurbe 
noch hintangehalten durch einen Feldzug, den der König mit Heinrid; von Yipa 
gegen den Grafen Mathäus von Trentfchin, welcher von Oberungarn aus Mähren 
beunrubigte, unternahm (Mai 1315). Nach der Rückkehr aus diefem kurzen Kriege, 
in welchem der verwegene Graf von Trentſchin in die gehörigen Schranken zurüd- 
gewiefen worden war, befchleunigte Heinrich von Yipa durch die größte Vermeſſen— 
heit feinen eigenen Fall, Der Oberftlandmarfhall, welcher ſchon feit längerer Zeit 
in einem fehr vertrauten Verhältniffe zur Königin Eliſabeth, der Wittwe des 
Wenzel II. und Rudolph I., ftand, gieng jet in feiner Anmaßung jo weit, Agnes, 
bie Tochter Elifabeths, ohne Vorwiffen des Könige mit dem Herzoge von Jauer 
zu vermählen und diefem die Stadt Grätz bei diefer Gelegenheit zu verpfänden. 
Gereizt durch diefe Kedheit und gedrängt durch einige treugefinnte Barone lich fich 
endlich der König zu energifchen Schritten beivegen. Auf feinen Befehl wurde am 
26. Oftober der hocverrätheriihe Oberſtlandmarſchall im Prager Scloffe durch 
Wilhelm von Walde, genannt der Hafe, gefangen genommen, auf das Schlofs 
Angerbad (im Rakonitzer Kreife) gebracht und dafelbft in enges Gewahrſam geſetzt. 
Walde felbft wurde Nachfolger in den Aemtern des geftürzten Heinrich von Lipa. 

Die Genoffen des gefangen gehaltenen Yipa waren über beffen Fall ganz 
außer fih. Sie griffen augenblicklich zu den Waffen, um den König durch Ent— 
faltung einer großen Streitmacht zur Nachgiebigkeit zu zwingen. Johann von 
Wartenberg und Wilhelm von Yandftein ftanden an der Spike ber Erhebung, 
welche bei Böhmifchbrod ihr Hauptquartier aufſchlug. Andere Adelige dagegen, 
wie Wilhelm von Waldeck, Peter von Rofenberg, Tobias von Bechin, fowie die 
Bürger, nahmen für den König Partei. Die Prager fegten ihre Stadt in vollen 
Vertheidigungszuftand, und in berfelben ſammelten fich die Streitkräfte der treu 
und königlich Gefinnten in großer Menge. Die Bürger der Yeibgedingftädte der 
periwittweten Königin, Mautb, Politſchta und Jaromirſch hielten die Treue für 
den König höher, als für die in die Verſchwörung verwidelte Königin und über: 
gaben ihre Drte dem heranrüdenden Johann ohne einen Schwertftreih. Im 
Srühlinge 1316 eroberte der König mit Hilfe der Prager Bürger das Schlofa 
Budyn, das Hauptbollwerk der Rebellen, von wo aus diefelben die benachbarten 
Güter des Königs und der getreuen Herren verwüftet hatten. Einen weitern 
ſchwer zu -beflagenden Verluft erlitten die Empörer bei Kofteleg am Abferfluffe, 
allwo Johann von Wartenberg durch eine Wurfmafchine im Angeſichte berart 
verwundet wurde, dafs er bald darnach feinen Geiſt aufgab, Die Yage des Könige 
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geftaltete fih im Kampfe immer günftiger, zumal auf fein Bitten bereit® im 
März die beiden Erzbifhöfe von Mainz und Trier mit Kriegsfcharen zu Hilfe 
herbeigezogen waren. Anftatt aber den Aufruhr mit aller Gewalt niederzumerfen, 
fieß fih der König im feiner Friedensliebe unkluger Weile in Unterhandlungen mit 
den Empörern ein, welche am 12. April durd einen Schiedsrichterlihen Spruch 
der beiden. Erzbiichöfe ihren Abfchlufs fanden. Dem zu Folge wurde Heinrih von 
Lipa freigegeben, wogegen ſechs Adelige aus feiner Partei fid) als Geifel ftellen 
und nem Schlöffer als Bürgſchaft übergeben jollten, bis es auch in Bezug auf 
die ftreitigen Krongüter zu einem volllommenen Ausgleiche gefommen fe. Würde 
ein folder nicht ftattfinden, jo müſſte Heinrich von Yipa wieder in feine Haft 
jurüdfehren. Ueber diefe Verſöhnung herrichte großer Jubel im Yande, der fich 
noch mehr fteigerte, als am 14. Mai die Königin den langerjehnten Thronfolger, 
den fpätern Karl 1V., gebar. 

Aber bald darauf erhob ji von Neuem das drohende Geſpenſt der Revolu- 
tion, heraufbeihworen von der aufrührerifchen Adelsfraftion, die vor Erreichung 
ihrer legten Ziele nicht zu vaften gedachte. Dieſe treulofen Herren organifierten 
fi) unter ihrem wiedergewonnenen Hänptlinge fejter als je und bekümmerten ſich 
nicht im Geringften um die Erfüllung der am 12. April eingegangenen Vertrags: 
bedingungen. Ihnen war es ganz vecht, dafs jett der leichtfinnige König mit 
feinem Better, dem Grzbifchofe von Trier, aus dem Yande zog, um Ludwig dem 
Baier gegen Friedrich den Schönen beizuftehen. Dem würdigen Erzbifcdjofe von 
Mainz aber, der auf Verlangen aller Barone des Reiches zum Yandeshauptmanmı 
von Böhmen ernannt worden war, verbitterten fie jeine Stellung auf jede mögliche 
Art, indem fie fich allen feinen Anordnungen widerſetzten und neuerdings jene 
abgefhmadten Berleumdungen von Unterfhlagung der Staatsgelder ausftreuten. 
Der ehrenfefte Kirchenfürft, der vergeblih alle Mittel der Milde und Verföhn- 
fichfeit anmwendete, empfand jchlüfslich einen ſolchen Ekel an feinem Amte, dafs er 
das Yand verlick umd nach Deutfchland z0g, wohin ihm ohmedied Ludwig ber 
Baier berufen hatte (8. April 1317). Bei feiner Abreife aus Prag legte er die 
Regierung in die Hände der Königin Elifabeth, die aber aud nicht im Stande 
war, die immer weiter um ſich greifende Gährung zu befchwichtigen. Als fie gar 
auswärtige Hilfstruppen in's Land zu ziehen begann, brach der Bürgerkrieg von 
Neuem in hellen Flammen aus, und die Königin fuchte ſich den Gräueln desfelben 
durch die Entfernung von Prag nad) Elbogen zu entziehen. Bon hier aus fchidte 
fie Boten an den König Johann mit der dringenden Bitte, fobald als möglich in 
feine Heimath zurüdzufehren. Die Aufftändifchen aber verftärkten fich nunmehr 
mit jedem Tage und brachten auch Theile der Bürgerſchaft und des Klerus auf 
ihre Seite. Ein Landtag wurde auf den St. Yohannistag nad St. Klemens in 
der Altſtadt einberufen und auf demfelben befchloffen, den ganzen Streit durch die 
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fein follte, auf gütliche Weiſe beizulegen. Man fchidte an den König in Luxemburg 
und an die Königin in Elbogen Botfchafter, um ihnen den Landtagsbeſchluſé 
mittheilen ; allein beide weigerten ſich, mit den aufrührerifchen Unterthanen über 

die Beichlüffe eines verfaffungswidrigen Landtages auch nur zu unterhandeln. 
again Endlih am 12. November traf der Tangermwartete König bei feiner Gemahlin 
sm. in Elbogen ein. Er reifte fofort mit Clifabeth nad) Prag, wo das Königepaar 
am 13. November anlangte. Ueber des Königs Ankunft freute fich die ganze 
Bevölkerung, und der treugefinnte Theil des Adels, fowie die Bürgerfchaft ftelften 
dem Könige ihre Dienfte zur Verfügung. Aber unwirſch wies Johann, den 
abfolutes Mifstrauen gegen alle Böhmen erfafft hatte, jedwede Anerbietung zurüd, 
fejt entfchloffen, mit einer Handvoll Leute, die ev aus Deutfchland mitgebracht hatte, 
den Aufjtand niederzufchlagen. Schon ſechs Tage nad) feiner Ankunft, mitten im 
Winter, eröffnete er feinen abenteuerlichen Feldzug mit nur 300 Helmen. in 
Angriff auf die Brandeifer Brücke mifslang, dagegen eroberte er die von ben 
Feinden beſetzte Burg Teteg und zwang Zdeſlaw von Sternberg zur friedlichen 
Unterwerfung. Hierauf zog er gegen Wilhelm von Yandftein, dann über die 
Budweifer Linie nah Mähren, um den auch hier ausgebrochenen Aufruhr zu 
dämpfen. VBergebliches Mühen, vergebliches Kämpfen! Der unglüdfelige Bürger: 
frieg nahm immer größere Dimenfionen an, und es war fein Ende der furchtbaren 
Zeit abzufchen. Zum größten Elende des Volkes brachte das Jahr 1317 eine 
volfftändige Mifsernte, und es traten zu den Leiden des Krieges auch noch deffen 
Schweftern, die Hungersnoth und die Seuche. Es ift haarjträubend, in den Chro- 
nifen die Drangfale und den allgemeinen Jammer zu leſen, welcher unfer Vater— 
land im jener Zeit ergriffen hatte. Gieng doc der Hunger fo weit, dafs bie 
Menfhen einander abfingen, ſchlachteten und verzehrten. Die aufrührerifchen Junker 
aber, die das fchlechtefte Mittel nicht ſcheuten, um ihre Zwecke zu erreichen, ftreuten 
forgfältig das Gerücht aus, dafs der König allein Schuld trage an all’ dem Jammer, 
weil er alle Friedensanträge des Adels zurückweiſe; ja der König gehe fogar mit 
dem Plane um, alle Tfchechen aus dem Lande zu vertreiben und durch deutſche 
Anfiedler zu erfegen. Im aufgeregten Zeiten werden die plumpften Erfindungen 
geglaubt. So auch damals. Das getäufchte Volt wandte ſich immer mehr ab 
vom rechtmäßigen Beherrſcher, und fing an jenen zu verwünſchen, dem es kurz 

vorher begeiftert zugejubelt hatte. 

En db Eben Die Umfturzpartei gieng aber noch weiter. Die aufftändifchen Barone erwogen 
ebenen (HN. hereits den Gedaulen, den König abzufegen und einen andern auf den böhmifchen 
Thron zu berufen. Sie traten in Unterhandlungen mit den Habsburgern, die be— 
fanntlich damals zu den Yuremburgern in den feindfeligften Beziehungen ftanden. 
Heinrich von Lipa und ſechs andere Barone zogen gegen Wien, um mit Friedrich) 
dem Schönen und feinen Brüdern ein Schuß und Trugbündnifs gegen den eigenen 
König abzufchliehen (27. Dec. 1317). Heinrih von Yipa und die andern ſechs 


— 13 — 


Barone erflärten für fi und ihre Parteigenoffen Friedrid; den Schönen als redht- 
mäßigen König von Rom anerkennen, ihm und den übrigen Herzogen von Oeſter— 
reich dienen und denfelben ihre Burgen überliefern zu wollen. Käme mit König 
Johann Fein Vergleih zu Stande, fo follten die böhmifchen Landherren entweder 
den Herzog von Kärnthen oder einen Öfterreichifhen Herzog zum König von Böhmen 
und Polen wählen, und den Gewählten folle dann Friedrich als römifcher König 
betätigen. Die Defterreicher dagegen verſprachen, den Böhmen Kriegsicharen zur Ver: 
fügung zu ftellen. — Auf der feften Burg Klingenberg famen nachher die böhmifchen 
Yandherren zufammen und verfhworen ſich, gemeinfamen Widerftand zu leiften und 
lieber zu fterben, „als fih aus dem Vaterlande vertreiben zu laſſen,“ woran übrigens 
Niemand dachte (2. Febr. 1318). Hierauf knüpften fie zum Scheine Friebens- 
unterhandlungen mit Johann an, ftellten aber derartige unannehmbare Bedingungen, 
dajs der König alle Beziehungen abbrach und von Brünn nad) Prag eilte, um 
den Kampf weiter fortzufegen. Er berichtete Ludwig dem Baier über den Bund 
der Adeligen mit Friedrih dem Schönen, durch welchen die deutfche Königskrone 
des Baiern nicht minder in Frage geftellt würde, als der Thron des Yuremburgers 
in Böhmen. 

Ludwig, der die ganze Gefahr der Sachlage erkannte, fuchte durch einen fried- 
lichen Vergleich den langen Hader zu befeitigen. Er fam nad) Böhmen und bewog 
den König und den Adel, am nächſten DOftertage einen Landtag in Taus ab» 
zuhalten. Demüthigend für den König waren die Befchlüffe, welche auf diefem 
Yandtage von den übermüthigen Junkern gefafjt wurden, und denen er fich theils aus 
Furcht, theils aus Yeichtfinn fügte Er muffte alle Yandherren, die ſich gegen ihn 
empört hatten, wieder in Gnaden aufnehmen, den Häuptling der Verräther, Hein: 
rich von Lipa, zum Unterfämmerer und Wilhelm von Walde zum Marſchall des 
Reiches ernennen. Ferner muffte ſich der König eidlidh verpflichten, alle Rhein— 
länder und Gäfte aus dem Königreiche zu entfernen und unter Schwur verfprechen, 
feinen Ausländer zn irgend einem Amte zu befördern, fondern in allen Fällen fich 
nur des Rathes der Böhmen zu bedienen. Leber die Herausgabe der geraubten 
Krongüter, den eigentlichen Streitpunkt, wurde Nichts beſtimmt; ſelbſtverſtändlich 
verblieben die Herren im Beſitze derfelben (1318). 

Nur dem gränzenlofen Yeichtfinne des Königs war es möglich, ſich mit Ruhe 
in die neue Sachlage zu fügen, ja unmittelbar nach dem Taufer Vertrage mit 
den Herren von Rofenberg im füdlichen Böhmen dur drei Wochen der Jagd und 
andern Unterhaltungen fich hinzugeben. Die fiegreichen Bunker aber richteten jet die 
Verwaltung des Reiches ganz nad ihrem Belieben ein. Heinrich von Lipa zog nad) 
Prag, ſchickte Heinrich, den treuen Kanzler des Königs, auf das Schlofs Bürglig in's 
Gefängnifs und war nur nod) darauf bedacht, die legte Schranfe, die fich feinen Gelüſten 
nad) abfoluter Herrſchergewalt entgegenftelte, niederzureißen. Die wackere Königin Eli- 
fabeth, die’nicht fogleich, wie ihr Gemahl, die Taufer Demüthigung verfchmerzen konnte, 
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und von der man fürchtete, fie würde des Königs Mannesehre aufregen, um die 
Würde der Krone wieder herzuftellen, muffte unfchädlich gemacht werden. Heinrich 
von Lipa hatte überdies nod die Nebenabficht, ſich an der Königin für die einftige 
AZurüdweifung zu rädhen und feiner Piebhaberin, der Königin-Wittwe Clifabeth, 
einer Erzfeindin ihrer Stieftochter, einen Gefallen zu erweifen. „Nicht mehr,“ fo 
ſprachen die chrlofen und in Berleumdungen erfinderifchen Edelleute zum König, 
„dürfe er ji von einem Weibe regieren laſſen, deren Sadye es fei, zu nähen und 
zu fpinnen. Sie, die Königin, habe die Unruhe über das Königreich gebracht, und 
iegt finne fie fogar auf Verrat, indem fie im Einverftändniffe mit mehreren Herren 
ihn vom Throne ftoffen und ihren älteften Sohn zum Könige ausrufen laſſen wolle.“ 
Sollte man e8 glauben, dafs Johann diefe nihtswürdigen Ohrenbläfereien beachten 
würde? Wuthentbrannt ritt der leicht Bethörte mit bewaffnetem Gefolge ſogleich 
nah Elbogen, wo fi zur Zeit die Königin mit ihren Kindern befand, und befahl 
der ganz überraſchten Eliſabeth fofort nad) Melnif zu überfiedeln. Die Kinder 
aber trennte er von der Mutter und hielt, was faſt unglaublich klingt, den feinen 
dreijährigen Wenzel mit feinen Wärterinnen durch zwei Monate in einem finjtern 
Thurme der Burg Elbogen gefangen. — Seit diefer Zeit überließ ſich der ganz 
umgewandelte König den erwachten Yeidenfchaften der finnlichen Natur in gröblicher 
Weife. Die wadern Barone in feiner Umgebung beförderten mit Vergnügen den 
neuen, bodenlos Liederlihen Yebenswandel des jungen Johann und lenkten ihn 
immer mehr ab von den ernten Gejchäften der Negierung. Die traurigen Zeiten 
Wenzels III. wiederholten ſich. Der König fpielte Leidenfchaftlich mit Leichtfertigen 
Geſellen Würfel, theilte dabei, wie ein gemeiner Main, Schimpfworte aus, die. er 
auch ohne Erröthen von den Spielgenoffen entgegennahm. Er erfchien bei verdäch— 
tigen Zuſammenkünften, betheiligte ſich an nächtlihen Trinfgefagen und verfan, 
die ehelihe Treue vielfach verlegend, im Sumpfe ſchnöder Gelüſte. 
——— Während der König durch fein ungebundenes Leben ſich im In- und Aus— 
319). lande nur verächtlich machte, und Heinrich von Lipa den Beſitz der vollen Staats— 
gewalt in feiner bekannten Weiſe miſsbrauchte, bildete ſich unter der Bürgerſchaft 
eine heftige Oppoſition gegen die beſtehenden Verhältniſſe. Dieſer Stand muſſte 
nämlich mit dem Klerus die Koſten für die tollen Verſchwendungen des Hofes 
aufbringen und wurde durd Anwendung von allerhand Gewaltſamkeiten zu immer 
neuen Zahlungen geprefit. War es ein Wunder, wenn die Bürger, die immer treu 
zum Throne geftanden hatten, jet den üblen Zuſtand des Yandes und deſſen Ur: 
fachen in reiflihe Erwägung zogen und auf Abhilfe fannen? Yöblich war es von 
ihnen, dafs fie alle alten Feindfchaften und jedweden Familienhader untereinander ver: 
gaßen umd fich mit Rückſicht auf das allgemeine Wohl alferfeits verfühnten. Dann be- 
ichloffen fie, e8 folle Feine Empörung gegen den König vorgenonmen, fondern demfelben 
nur Vorftellungen über die troftlofe Yage des Yandes gemacht werden. Ihren echt 
vaterländifchen Beftrebungen neigten fich auc einige Herren ans dem Adelftande zu 
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und felbftverftändlich auch die tiefgefränfte Königin, welch’ Tetere die Prager Bür-⸗ 
ger einluden, von Mefnit in die Hauptſtadt zu überfiedeln. Heinrich von Lipa 
forgte dafür, dafs dem Könige, der fich eben in Brünn befand, von diefen Vorgän— 
gen ganz entitellte Nachrichten überbradht wurden und forderte ihn auf, ſchleunigſt 
„die Rebellion“ nicberzumerfen. Schon am 8. Juli 1319 ftand König Johann 
vor Prag, und die in feinem Yager befindlichen Barone, Nikolaus von Troppau 
und Heinrich von Yipa an der Spige, drängten den leicht Erregbaren, blutige Rache 
an den Bürgern zu nehmen. Aber die Prager vertheidigten troß neuer innerer 
Uneinigfeit ihre Stadt tapfer gegen alle Angriffe, und Wilhelm der Hafe, fowie 
Peter von Rofenberg, -leifteten ihnen erfolgreichen Beiftand. Der König fchlofe 
daher am 18, Juli einen Vertrag mit den Bürgern, in welchen auch die Königin 
aufgenommen wurde, mit welcher Johann wenigftens eine fcheinbare Verſöhnung 
feierte. Der Verſuch der Bürger aber, den König in chrenhaftere Bahnen zu 
fenfen, war mifslungen; denn Johann verharrte in feinem verderblichen Yebens- 
wandel und bedrüdte und quälte die Bürger, wenn möglich, noch mehr, als zuvor. 

Seitdem duldete e8 den König nicht mehr eine längere Zeit in feinen König- 
veiche. Er hatte deffen Bergnügungen hinlänglich ausgetoftet und fand auch keinen 
weiteren Gefallen an den fich dahin fchleppenden Kämpfen mit feinen Unterthanen. 
Sein abentewerliher Sinn trieb ihn hinaus in die Welt, in deren einzelne Händel 
zu mifchen ihm neuen Reiz gewährte, und deren grofartigere Unterhaltungen feinen 
bereits verwöhnten Geſchmack noch kitzeln fonnten. Zunächſt bot fid) in der Nach— 
barichaft eine Selegenteit zur Veränderung und zum Kampf. 

Im Auguft 1310 ftarb der fromme und friedlicbende Markgraf Waldemar er 
von Brandenburg. Da er feine Erben hinterlieh, fo fam es über die Nachfolge- (1818), 
haft in feinen Yändern zu einem heftigen Streite, an dem fid) auch unfer König 
Johann betheiligte. Er erhob nämlich Anfprüche auf jenen Theil der Lauſitz, 
welcher unter Dttofar II. als Heirathsgut der böhmifchen Prinzeffin Beatrix an den 
Markgrafen Otto von Brandenburg gekommen war. Nach einem furzen Feldzuge 
gegen den Herzog Heinrich von Jauer kam es im Yager zu Oelsnitz zu einem 
Vergleiche, kraft deifen Heinrich allen feinen Anſprüchen auf die Mark Budiſſin, 
die Niederlaufig und das Yand Yebus nebſt der Stadt Frankfurt an der Oder 
zu Gunften Johanns entfagte, dafür aber Görlig mit Yauban erblich und Zittau 
als Pfand erhielt (22. Sept. 1319), 

Nicht lange hielt ſich Johann nach feiner Rückkehr aus der Yaufig in Prag — 
auf. Eines Abends am 28. December 1319 ritt er heimlich mit nur wenig Ge— 
folge fort in die Rheinlande und von da in die Grafſchaft Luxemburg und kehrte 
erſt am 9. Februar 1321 wieder nach Böhmen zurück. Die Zeit feiner Abweſen⸗ 
heit genofs das Yand unter der Verwaltung Heinrichs von Lipa in gedeihlicher Ruhe, 
und eine reiche Ernte beglücdte das durch Krieg und Noth fo ſchwer heimgefuchte 
Bolt. Aber ſchon am 23. Juni 1321 machte ſich der unruhige König wieder auf 
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die Reife in fein Geburtsland, wo es ihm, wie er felbft jagte, beffer gefiel als 
in feinem Königreiche. Ueber ein Jahr verweilte der König in der Ferne; erjt im 
Juli 1322 ließ er fid wieder in Böhmen bliden, aber auch nur auf ganz kurze 
Zeit. Denn er muffte feinem alten Bundesgenoffen Ludwig dem Baier, der im 
heißen Kampfe von Friedrich dem Schönen bedrängt wurde, zu Hilfe eifen. Er 
raffte einige Heerhaufen zufammen, vereinigte fich niit den Baiern und leitete in 
eigener Perfon die Schladht bei Mühldorf am St. Wenzelstag 1322, in welcher 
die Defterreicher auf's Haupt gefchlagen wurden. Als Belohnung für feine aus: 
giebige Hilfeleiftung erhielt Johann von Ludwig dem Baier am 4. Oktober zu 
Regensburg, nebft andern Zuficherungen, auch die Stadt und das Yand von Eger 
zu Pfand, feit welcher Zeit diefes Gebiet für immer bei Böhmen blieb. Im 
Triumphe z0g dann der König nad Böhmen, mit ſich im Gefolge den in der 
Schlacht bei Mühldorf gefangenen Herzog Heinrid) von Defterreich führend. Sein 
diesmaliger Einzug in Prag (18. Oft.) wurde von dem Volfe mit großer Be: 
geifterung aufgenommen. Allein fein Aufenthalt in Böhmen war wieder nur von 
kurzer Dauer. Nachdem er dem öfterreichifchen Herzog auf das Schlofs Bürglitz 
in feftes Gewahrfam gebracht hatte, begab er fich am 11. November neuerdings 
in feine Grafſchaft Yuremburg. Bon hier pilgerte er nad Südfrankreich zu dem 
berühmten Gnadenbilde der alferfeligften Jungfrau in Roc-Amadour, wofelbft er mit 
jeinem Freunde und Schwager Karl IV., dem Könige von Frankreich, zufammentraf. 
Dann machte er einen Abftehher nad) Paris und erfreute fi) an den dafelbft ab- 
gehaltenen glänzenden Turnieren und andern ritterlichen Bergnügungen. Ehe man 
ſich's verfah, langte Johann wieder in Yuremburg und bald darauf in Böhmen 
an, wo er am 25. Yuli 1323 feinen Einzug in Prag hielt. 

Nach der Schlacht bei Mühldorf begann die warme Freundfchaft zwiſchen 
Johann von Böhmen und Ludwig dem Baier allmählicd) zu erfalten. Letzterer 
wollte von einigen, dem Böhmenkönige gemachten Verſprechungen Nichts mehr 
wiffen und verlieh namentlich die Markt Brandenburg, mit welcher er Johann zu 
befehnen das Wort gegeben hatte, feinem eigenen älteften Sohne Ludwig. Eine 
andere Beleidigung wurde Johann zugefügt, indem man feine bereits mit dem 
Markgrafen von Meißen verlobte Tochter Yutta, die fid) ſchon ein Yahr in 
Meißen aufgehalten hatte, wieder heimfchiete und der Markgraf fih mit Mechthild, 
der Tochter Yudwig des Baiern, vermählte. Nocd mehr wurde Johann verjtinmt, 
als Yudwig dem Markgrafen erlaubte, die an Böhmen verpfändeten Städte Alten- 
burg, Zwidan und Chemnig am fich zu löfen. Je gefpannter fomit die Be— 
ziehungen des Luxemburgers zu dem Wittelsbacher fich geftalteten, deſto freund- 
ichaftlicher bildete fi das Verhältnifs zu den Habsburgern. Der in Böhmen 
gefangen gehaltene Herzog Heinrich war um Weihnachten 1322 aus der Burg 
Bürglitz entlaffen worden, um bei feinen Brüdern für die Annahme eines Ber: 
gleiches zu wirken, war aber, feinem Worte getreu, wieder in die Haft zurück— 
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gekehrt, da feine Brüder ihre Zuftimmung verfagt batten. Als dann Johann 
aus Frankreich zurücgefehrt war, betrieb. er rafch die Ausföhnung mit den öfter- 
reichifchen Herzogen, die denn aud durch Vermittelung des ungarifchen Königs 
Karl in Göding an der March zu Stande fam (18. Sept. 1323). Heinrid) 
wurde in Freiheit gefegt, die Habsburger dagegen gaben Znaim und die andern 
ihnen verpfändeten Orte Mährens heraus, entfagten alfen Anfprücen auf dieſe 
Markgrafihaft und auf Böhmen, lieferten die Urkunden, auf welde fie ihre 
Forderungen ftügten, aus und verfprachen überdies MOO Mark Silber zu zahlen, 
wofür fie einjtweilen einige Städte verpfändeten. 

Bon Göding gieng’s heimmwärts nad) Prag und von da ſchon am 26, Oftober 
wieder in die Graffchaft Furemburg. Kaum aber hörte Sohann, dafs der König 
von Franfreid einen Kriegszug gegen Tolofa umternehme, war er gleich auf dem 
Kriegsihauplage und half mit bei der Einnahme diefer Stadt. Kaum nad) Luxem— 
burg zurüdgefehrt, trieb’8 ihm neuerdings nach Paris, um der Todtenfeier feiner 
eben (25. März 1324) verftorbenen Schweiter, der Königin Maria, beizuwohnen. 
Dann fehdete er mit rheinischen Biihöfen, in eigenem und fremden Intereſſe 
unermüdlich kämpfend, befagernd und vermittelnd. Zu gleicher Zeit leitete er durch 
Botjchafter eine volffommene Verföhnung mit feinem früheren Gegentönige, dem 
Herzoge Heinrich von Kärnthen, ein und unterließ nicht, auf den zwifchen dem 
Papſte und König Yudwig dem Baier ausbrechenden Streit ein aufmerffames Auge 
zu haben, um fein Intereffe dabei verfolgen zu können. Er neigte ſich immer mehr 
auf die Seite des Papftes Johann XXIL, da er ja Grund zur Verftimmung 
gegen Ludwig den Baier bejaß, und der Papſt ihm andrerfeits fein Wohlwollen 
dadurd bewies, daſs er ihm geftattete, von der gefammten Geiftlichkeit Böhmens, 
Mährens und der Graffchaft Yuremburg einen Zehent von allen Einkünften auf 
drei Jahre einzuheben (1325). 

Nachdem Johann im nächſten Jahre 1326 den bewilligten Zchent für drei Jahre 
auf ein Dial eingehoben hatte, jhrieb er noch eine neue Steuer aus, um einen Kriegszug 
nad) Polen unternehmen zu können. In diefen Lande hatte man die Nechte Böhmens 
auf den polnifchen Thron ſchon lange nicht mehr beachtet, und cs herrichte dafelbit 
feit 1320 Wladiflam der Elfenlange als allgemein anerkannter König. Der Zug 
Johanns (1327) gieng über Olmütz, und ſchon rückten die böhmischen Scharen gegen 
Krakau vor, da erfchien auf einmal eine Botjchaft Karls von Ungarn, des Schwie- 
gervaters Wladiflaws, welche mit Ungarns Einmifhung zu Gunſten der Polen 
drohte, falls Johann feine Feindfeligfeiten nicht einſtelle. Sofort gab Johann feinen 
Plan auf, jchlofs ein Bündnifs mit Ungarn und verlobte feine jüngfte Tochter mit 
dem ungarifchen Kronprinzen Ladislaus. — Indeſſen folite Johann nicht ohne 
reichen Gewinn feinen polnifchen Feldzug angetreten haben; erlangte er auch nicht 
das vorgeſteckte Ziel, fo kam ihm doch von anderer Seite beträchtliche Entſchädi— 
gung. Mit dem Ausfterben der Premyſliden Hatte auch die Lehenshoheit Böhmens 
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über Oberfgplejien wieder aufgehört. Die Piaſtiſchen Herzoge daſelbſt aber waren 
nit im Stande, ſich zwifchen den beiden mächtigen Staaten, Böhmen und Polen für 
die Dauer aufrecht zu erhalten. Da ihre Yänder, mehr noch als Böhmen, bereits 
im XIIL Iahrhunderte germanifiert worden waren, und die Fürften felbit fi ganz und 
gar deutfcher Sitte und Bildung zuneigten, eutjchloffen fie ſich freiwillig, wieder unter 
Böhmens Herrſchaft ſich zu ftellen, wojelbjt ja ein mächtiges deutiches Königshaus 
regierte, das im Nothfalle gegen Polen erfolgreiche Hilfe Leiften konnte. Es erſchienen 
daher im Februar 1327 die Herzoge Wladiflam von Kojel-Beuthen, Lesko von Rati— 
bor, Kazimir von Tefchen, Johann von Aufhwig und Boleflam von Falkenberg vor 
Johann, um ihm als Oberlchensherrn die Huldigung darzubringen; im April 
ſtellte ſich auch Boleſſaw von Oppeln- ein und empfieng fein Herzogthum vom Kö— 
nige als Lehen der böhmischen Krone. Noch im felben Jahre wurde auch ein Theil 
Niederjchlefieng in das BVerhältwifs der Bajallität von Böhmen gebracht. Der 
finderloje Herzog Heinrih VI. von Breslau, der von feinem gewaltthätigen Bruder 
Bolejlaw III. von Brieg und Liegnig fortwährend bedroht wurde, bat Johann um 
Schuß und feßte denjelben als Erben feines Yandes ein; Johann gewährte ihm 
den lebenslänglichen Befig desfelben, wies ihm 1000 Mark jährlich aus der fönig - 
fihen Kammer an und trat ihm noch die Grafichaft Glag zum Nutzgenuſſe ab. 
Bald darauf folgten weitere Erwerbungen in Niederfchlefien. Johann hatte dem 
Papjte einen Kreuzzug nah Paläftina gelobt; ftatt desfelben unternahm er im 
December 1328 einen Zug nah Preußen zur Unterſtützung des dentfchen Ritter: 
ordens gegen die heidnifchen Yithauer. Johann kämpfte glücklich und zwang fogar 
den Herzog Wenzel von Mazowien, fih mit feinen Gebiete der Krone Böh- 
mens als Bafall zu unterwerfen. Da aber vernahm er, dafs fein Freund, der 
Herzog Heinrich von Breslau, von andern fchlefischen Fürften hart bedrängt werde. 
Raſch eilte er zu Hilfe und zwang fännmtliche Gegner Heinrichs, die Oberherrfchaft 
Böhmens anzuerkennen. Es huldigten ihm nacheinander Johann, Herzog von 
Steinau, Boleffaw III. von Yiegnig und Brieg, Heinrich IV. von Sagan, Konrad 
von Dels und Premel von Glogau. Zulegt jchlofs Heinrich von Yauer gleichfalls 
Frieden mit Johann, fo zwar, dafs nun auch der Görliger Theil der Oberlaufig 
an Böhmen gelangte (1329). 

Während auf diefe Art der tapfere Johann die Krone Böhmens um eine 
herrliche Provinz vergrößerte, nebenher feine Ausflüge keineswegs unterließ, jo im 
Jahre 1328 der feierlichen Krönung Philipps VI. von Frankreich in Rheims bei- 
wohnte, eröffneten fih im Süden des Reiches frifche Ausfichten zu neuem Yänder- 
erwerbe. Die mit großem Gifer betriebene Ausjöhnung ‚mit Heinrich von 
Kärnthen war gelungen, und wenn auch die Schweſter und die Baſe Iohann’s 
fi) weigerten, den alten Wittwer Heinrich zu heirathen, jo gejtattete doch letzterer 
eine Berlobung zwifchen feiner Tochter Margareth und dem Prinzen Johann, dem 
zweiten Sohne des böhmischen Könige. Der Prinz war fchon im Jahre 1327 
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nad) Tirol gebracht worden, um nach der damaligen Sitte am Hofe feiner Fünf- 
tigen Gemahlin erzogen zu werben; in Jahre 1330 kam der Vater Johann ſelbſt 
nad) Innsbruck, und die Hochzeit der Kinder wurde unter großen Feftlichkeiten 
begangen. Gleichzeitig wurden über die fünftige Erbfolge genaue Beftimmungen 
getroffen. Da nämlich Heinrih von Kärnthen feine Söhne befah, fo Hatte ihm 
Kaifer Ludwig wiederholt das Vorrecht ertheilt, nicht nur alle Eigengüter als 
Weiberlehen, jondern aud die Reichslehen auf jene Töchter, Bruderstöchter und 
deren Männer vererben zu fönnen. Das leßtere geſchah jest, und König Johann ward 
von Heinrich zum Vormund feiner Töchter ernannt, falls diefe beim Tode ihres 
Baters noch nicht volljährig fein follten. Aller Berechnung nad) und den weiteren 
Befprehungen zu Folge war zu erwarten, dafs das Yırremburgiiche Haus aud) in 
den Beſitz von Kärnthen und Tirol fommen werde. 


Eine Gelegenheit zum ritterlihen Kampfe und Streite ließ der thatenluftige Fwetuns 
Johann von Luremburg niemals unbenugt vorübergehen, insbefondere wenn der 1. 
Gewinn an Land als Preis der Mühe lodte. Eben als er jet nad) den Hod)- 
zeitsfeierlichfeiten eine Reife in's Etſchthal unternahm, und ſich gerade in Trient 
aufhielt, kamen Botjchafter der Stadt Brescia zu ihm und baten um Hilfe gegen 
die Angriffe des Herrn Majtino della Scala, wofür fie ihm die lebenslängliche 
Herrſchaft über die Stadt verfprachen. Ohne weiteres gieng der ftreitbare Johann 
auf das Anfinnen der Brescianer ein, fchredte den Herrn Majtino della Scala 
durch bloße Drohungen vor weiteren Feindſeligkeiten zurüd und hielt bereits am 
31. December 1330 unter ungeheuerem Jubel der Bevölkerung in Brescia feinen 
Einzug. Da andere Städte der Yombardei in ähnlicher Bedrängnis wie Brescia 
fich befanden, und fie lange fchon des Kampfes müde waren, fo öffneten fie bereit- 
willig dem Frieden verheifenden Böhmenfönige ihre Thore und erfannten feine 
Dberherrfchaft an. Es waren Faum zwei Monate vergangen, und Johann hatte 
ohne viele Mühe das Fand vom Gardafee bis über die Sefia, von den Alpen 
bis zu den Apenninen, ja bis zum Mittelmeere in feine Gewalt gebradt. Selbſt 
der mächtige Azzo Visconti von Mailand Huldigte ihm und nannte fich felbjt mur 
einen „königlichen Statthalter.“ 


Inzwiſchen zog fich über dem Haupte des im fernen Süden weilenden Luxem— Bun) —— 
burgers ein ſchweres Ungewitter zuſammen, deſſen Ausbruch alle glücklichen Er— 
rungenſchaften in Schleſien und Polen, ja ſogar den Beſtand der böhmiſcheu 
Monarchie in Frage zu ſtellen drohte. Das freundſchaftliche Verhältniſs Johanns 
zu den Habsburgern. hatte ſich bald wieder gelöſt, und Johann hatte im Jahre 
1328 einen Streit Ungarns mit Defterreih benütt, um einen Fchdezug gegen feinen 
alten Gegner, Friedrich) den Schönen, zu unternehmen, der allerdings ohne wejent- 
liche Folgen verlaufen war. Die Habsburger Herzoge hatten fich ihrerfeits allmählich 
mit Ludwig dem Baier ausgeföhnt, und bald nad) dem Tode Friedrid, des Schd- 
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nen (13. Jan. 1330) wurde durch Bermitteluug des Königs Johann ſelbſt der 
Friede von Hagenau abgeſchloſſen, dem zu Folge die Oeſterreicher Ludwig als König 
und Kaiſer in feiner Herrſchaft in Deutſchland und Italien anerkannten (6. Aug. 
1330). Habsburger und Wittelsbacher fchloffen fih nun um fo enger aneinander, 
als fie durch die überrafchenden Fortichritte des unermüdlichen Quremburgers ihre 
eigenen Intereſſen gefährdet fahen. Mit Mifsgunft blickte der Baier auf die 
guten Ausfihten, die fih dem Luxemburger Haufe in Tirol und Kärnthen eröffnet 
Hatten, und entjchieden mifsbilligte der Kaifer auf dem Reichstage zu Nürnberg (31. 
Aprit 1331) die Eroberungen Johanns in DOberitalien. Die Habsburger aber 
fühlten fid) in ihren gerechten Anfprüchen auf die Nachfolgefchaft in Kärnthen 
beeinträchtigt, und in Uebereinftimmung mit dem Kaiſer brachte Herzog Otto der 
Fröhliche ein mächtiges Bündnifs gegen Böhmen zufammen, dem and die Könige 
von Ungarn und Polen beitraten. Auf der andern Seite erhob fich gegen Johann 
König Robert von Neapel, welchen der Papft in dem Streite mit Ludwig zu 
feinem Statthalter in ganz Italien ernannt hatte, Entfchiedenheit und Schnelfig- 
feit im Handeln waren zu allen Zeiten vorzügliche Eigenschaften Johauns ſowohl auf 
dem Kriegsfchauplage, wie auf dem Schadhbrette der Diplomatie. Bewunderungswürbig 
feicht zerftörte er jet durch einige gelungene Züge den gewaltigen Bund der 
Gegner. Er eilte über die Berge nad Norden, traf den Kaifer in Regensburg 
und brachte diefen durch kluge Unterhandlungen bald auf feine Seite, indem er 
ihm namentlich verſprach, die italienifchen Befigungen nur im Namen des Kaifers 
verwalten zu wollen. Damm zwang er durch einen Einfall in Polen den Bolen- 
fünig Wladiſſaw zum Waffenftilfftande umd ftand bald darauf im ſüdlichen 
Mähren, um die Gränze gegen bie Defterreicher und Ungarn zu deden (Oft. 1331). 
Die feindliche Konföderation war fo theilweife gefprengt, und Johann war bereits 
fo ficher gegen weitere Gefahr, dafs er noch im December eine Luftfahrt nad 
Paris unternahm, indem er die Fortfegung des Kampfes mit Defterreid) dem 
böhmifch-mährifchen Adel überlich. Derfelbe verlor zwar eine Schlacht bei Mail- 
berg, erlangte aber einen Frieden, gegen die Herausgabe der vor nem Jahren an 
Böhmen verpfändeten Städte: Weitra, Eggenburg und Yaa (13. Yuli 1332). Mit 

Berta, Stafient den oberitalienifchen Eroberungen aber konnte man freilich fagen: wie gewonnen, 
fo zerronnen! Johann hatte zur Verwaltung derjelben feinen Sohn Karl zurüd- 
gelaffen, den aber eine gefährliche Oppofition der einzelnen Signoren in die bedenf- 
fichfte Page verfeßte. Zwar fiegte der junge Prinz in der heißen Schlacht von 
San Felice (25. Nov. 1332), aber feine Macht fchwand wegen zu geringer 
Unterftigung von Seiten des Vaters tagtäglich, und auch Johann, als er im Februar 
1333 felbft nad Italien fam, war nicht mehr im Stande, das Berlorene zurüdzus 
gewinnen, Um wenigſtens noc einigen Nutzen ans Italien zu erlangen, hob 
Johann fo viel Steuern ein, als er vermochte, und zog ſich dann über die Alpen 
zurüd, ftillfchweigend verzichtend auf feine lombardiſchen Eroberungen, 
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Während König Johann, einem fahrenden Ritter gleich, halb Europa von 
einem Ende zum andern durchwanderte, allerorts mit großer Tapferkeit fämpfte 
und mit fharffinnigem Takte unterhandelte, oder wenigftens mit jeltener Bravour 
turnierte, geftaltete fich die innere Lage des Königreiches Böhmen von Tag zu 
Tag trübfeliger, und die Unterthanen verwünfchten die raftlofe Unruhe ihres Ober- 
hauptes, von dem das Sprichwort auffam, „ohne ihm könne, wie ohne Gott, in 
der Welt Nichts mehr gefchehen." Denn das arme Volk allein hatte die Laften 
der vielen Feldzüge und den Aufwand der VBergnügungsfahrten und Schwelgereien 
des Königs zu tragen. Kam er doch nur nah Prag, um durd die drüdendften 
Gelderpreffungen feine Kaffe zu füllen; dann war er plöglich wieder verſchwunden 
und „ritt oder flog vielmehr“, wie der Chronift fagt, „in die Fremde, man wuſſte 
nicht, wohin und zu welchem Zwecke.“ Im der Heimath aber überließ er bie 
Verwaltung fogenannten Hauptleuten gegen Zahlung beftimmter Geldfummen, An— 
fangs dem Heinrih von Lipa und dejfen Söhnen und dann Leuten ähnlichen 
Schlages. Diefe betrachteten ihr Amt als eine Art Pacht und tradhteten nur nebft 
dem an den König abzuliefernden Schillinge nod) ein hübſches Sümmchen für den 
eigenen Säckel herauszufchlagen. Es ijt natürlich, dafs bei einem ſolchen Gebahren 
die größten Ungerechtigfeiten, befonders gegen den Klerus und die Bürgerfchaft 
verübt, aber auch die Yandbevölferung durch den Mangel einer jeden ordentlichen 
Gerichtsbarkeit auf das Willführlichite bedrückt wurde. Es entjtand eine allgemeine 
Verwirrung im Lande, fo dafs mur noch das Necht des Stärferen galt, und ber 
Schwache nirgends mehr Schu und Zuflucht erlangen konnte. Allerlei Privatfehden 
entftanden unter den einzelnen Landherren, Räuberbanden rotteten fich zufammen und 
plünderten die offenen Ortfchaften, ganze Dörfer wurden niedergebranmt und deren 
Einwohner in’s Elend getrieben, Mit dem Berfalle des Landes fanf naturgemäh 
das Anſehen der Krone felbit. Nachdem Städte, Klöfter und Juden ſchon nicht 
mehr fteuerfähig waren, nachdem das Prägen fchlechter Münzen und andere Finanz- 
mittel fi) erjchöpft hatten, ja bereits die Güter des Bisthums im Angriff ge- 
nommen worden waren, wurden die noch wenigen Krongüter verfchleudert und 
verpfändet. Ja man behauptet, Johann habe fogar die alte Königskrone nebjt 
andern Neichöfleinodien verkauft. Die durch eine Feuersbrunſt zerftörte Königsburg 
am Hradfhin Tag in Ruinen, und Niemand dachte an den Aufbau derfelben ; 
Johann wohnte, wenn er nach Prag fam, in einem Bürgerhaufe, das gegenwärtig 
„zum Stuppart” genannt wird. 

Das traurige Schifal ihres Vaterlandes theilte in noch höherem Grade die 
unglücliche Königin Eliſabeth, die wadere Tochter aus dem Haufe Prempfis. 
Mit tiefer Trauer muffte fie erbliden, wie durd den Peichtjinn ihres Gemahls das 
Elend von Taufenden Unfchuldiger herbeigeführt wurde; mit blutendem Herzen fah 
fie, wie Johann die heiligiten Familienbande in ſchnöden Ausfchweifungen verlegte, 
ja ſich in unerlaubter Yiebe fogar zu ihrer Erzfeindin, der Königin Wittwe, ihrer 
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Stiefmutter Eliſabeth, wandte. Die Verſöhnung von Jahre 1319 war nur eine ſchein— 
bare gewefen oder dauerte wenigjtens nur furze Zeit. Die alten Verleumder der 
Königin, durch deren Sinn für Nechtlichkeit vielfach geftört, ruhten nicht eher, bis 
fie durch wiederholte Anfchwärzungen Johann in die bitterfte Wuth gegen fie verfeßt 
hatten. Aus banger Furcht vor einer Gewaltthat flüchtete die Hartgeprüfte furz 
vor der Schlacht bei Mühldorf nad) Niederbaiern zum Herzoge Heinrich, mit 
welchem ihre erfte Tochter Margareth verlobt war. Den ficbenjährigen Prinzen Wenzel 
aber nahm der König aus feinem Baterlande weg und brachte ihn nad) Paris, 
damit er dajelbjt erzogen werde (1323). Zwei Jahre darauf erſt konnte die 
Königin ans ihrem Erife zurückkehren, nachdem ſich Johann von der völligen 
Haltlofigkeit aller gegen fie vorgebrachten Anklagen überzeugt hatte (1325). Ver— 
nacjläffiget von ihrem Gemahle blieb fie jedoch bis an das Ende ihres Lebens. 
Sie verbradhte ihre Zeit in Prag oder Melnif mit der Ausübung von frommen 
und wohlthätigen Werfen und wurde die wahre Mutter der Armen und der Troft 
der Kranken. In Melnik gründete fie ein Armenfpital, in Prag am Aujezd ein 
Nonnenklofter. So fuchte fie ihr eigenes und des Baterlandes unglüdliches Loos 
in ftilfer Thätigfeit zu lindern, bis fie 13350 im 39. Lebensjahre vom Tode 
dahin gerafft wurde. Die Trauer des Volkes war groß und allgemein. Peter 
von Königfaal, der Gefchichtichreiber, der die Königin von Jugend auf gefannt, 
und deſſen Klofter fie in befondern Schuß genommen hatte, fchrieb mit zitternder 
Hand die Todesnachricht nieder und gibt unter den herzzerreißenditen Klagen dem 
gemeinſamen Schmerze den lebhafteften Ausdruck. 
Ser —2* Nachdem König Johann im Jahre 1333 unverrichteter Sache aus Italien 
(1333-35). Hatte weichen müſſen, zog er nicht nach Böhmen, ſondern in ſein Stammland Luxem— 
burg, fehdete daſelbſt nach Herzensluſt mit den Gränznachbarn und turnierte zur 
Abwechslung in Frankreich, ganz in gewohnter Weiſe. Nach Böhmen ſandte er ſeinen 
Sohn Karl, und übertrug ihm mit dem Titel eines Markgrafen von Mähren die 
Verwaltung dieſes Landes, ſowie des Königreiches Böhmen. In welchem Zuſtande 
der Prinz dieſe Länder übernahm, ſchildert er uns ſelbſt am beſten, indem er in 
ſeiner Biographie folgende Bemerkung macht: „Als ich nach Böhmen kam, traf ich 
weder Vater noch Mutter, weder Bruder noch Schweſter, noch ſonſt einen Be— 
kannten. Auch die tſchechiſche Sprache hatte ich gänzlich vergeſſen, obwohl ich fie 
nachher wieder lernte, fo dafs ich fie ſprach und verjtand, wie ein anderer Tſcheche ... 
Das Königreich fand ich in einem folchen beffagenswerthen Zuftande, dafs es nicht 
ein Schlofs gab, welches frei und nicht mit allen föniglichen Gütern verpfändet 
gewejen wäre, jo dafs ich meine Herberge, wie ein Bürger inn de Häufern der 
Städte auffchlagen muſſte . . . Die Barone waren zum großen Theile Tyran- 
nen geworden und fürdhteten den König nicht, wie es fich ziemte, weil fie das 
Königreich unter ſich getheilt hatten.” — Es mufs dem jungen verftändigen Karl 
nachgerühmt werben, dafs er fich im dem zwei Jahren feiner diesmaligen Statthalter. 
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ſchaft auf das Glänzendſte bewährt hat. Er führte vor allem Andern eine beſſere 
Finanzwirthſchaft ein, und obwohl auch er, wie die früheren Landeshauptleute, ſei— 
nem Bater bedeutende Summen nachſchicken muffte, jo verftand er es doch durch ander- 
weitige Sparjamfeit, nad) und nad; zehn verpfündete Burgen in Böhmen und in 
Mähren einzulöfen. Dann forgte er für eine beſſere Serichtspflege, bereiste in 
eigner Perſon das offene Yand und die Städte, trat dem Räuberweſen entgegen 
und half manchem Webeljtande fogleih ab. Auch den Bau eines neuen föniglichen 
Palaftes in der Prager Burg begaun er und nahm fich hiebei die königliche Nefi- 
denz in Paris zum Mufter. Kaunt zeigten fich aber die wohlthätigen Folgen der neuen 
weifen Staatsverwaltung, fo wurde diefe auch ſchon durch abermalige Stürme in 
bedauerlicher Weife unterbrochen. 

Als nämlid im Jahre 1335 Heinrich von Kärnthen geftorben war, verband ſich, — 
früheren Verabredungen gemäß, Ludwig der Baier mit den Herzogen von Oeſterreich, 
um die beabſichtigte Beſitzuahme der erledigten Erbſchaft Seitens des Luxemburgiſchen 
Prinzen Johann, des Gemahls der Margaretha Maultaſch, zu verhindern und vielmehr 
ſelbſt die Länder mit den Habsburgern zu theilen. Bereits am 2. Mai belehnte der 
Kaiſer die öſterreichiſchen Herzoge zu Yinz nicht nur mit Kärnthen, ſondern auch 
mit dem füdlichen Theile von Tirol, während er das übrige Tirol feinen Söhnen 
zu übergeben gedachte. Johann befand fich um diefe Zeit in Paris, mwofelbft er 
ſich am Anfang des Jahres zum zweiten Male mit Beatrix, der Tochter des Her: 
zogs von Bourbon, vermählt hatte. Es war zur Hochzeitsfeier ein glänzendes 
Zurnier abgehalten worden, an dem ſich wie natürlich auch er felbft betheiligte, 
aber dabei derartig verunglüdte, daſs er, an einer Wunde leidend, durch einige 
Wochen das Bett hüten muffte. Der König fam daher erft am 30, Zuli nad 
Prag, nachdem bereits die öjterreichifchen Herzoge von Kärnthen und rain 
feften Bejig genommen hatten. Um wenigſtens Tirol - zu retten, wurden num 
die eifrigiten Nüftungen vorgenommen. Zuvor aber fuchte fi Johann noch 
den Rüden zu deden und ſöhnte fih mit den Herrſchern von Polen und 
Ungarn auf einer Zufammenkunft in Wyfchehrad bei Gran vollfommen aus 
(Nov. 1335). Er verzichtete auf alle feine Anſprüche auf Polen, fowie auf den RER, = OR 
Zins, den die Polen jeit Bretiflam I. zu zahlen verpflichtet waren, und fegte (ev. 1335). 
den Titel eines Königs diefes Reiches, den er bis jet noch geführt hatte, 
für immer ab. Der König Kazimir von Polen aber erfannte die böhmijche 
Dberlehensherrlichkeit über ganz Schlefien und das FürftenthHum Mazowien nebit 
Plock an und wendete Nichts dagegen ein, dafs auch Bolel II. von Münfterberg 
zum Bajall der böhmiſchen Krone gemacht und das durd den Tod Heinrichs VI. 
erledigte Herzogthum Breslau dem Königreihe Böhmen unmittelbar einverleibt 
wurde, Karl von Ungarn fchlofs mit Yohann von Yuremburg ein Schub- 
und Trugbündnifs gegen Jedermann, ausgenommen die Könige von Polen und 
Neapel, Hierauf unternahm Johann (1336) verheerende Einfälle nad Oeſterreich 


Äriede u Enns 
(a, ON. 1830). 


Kreuzzug nad 
Preußen (1337). 


— 204 — 


nnd Baier, verwüſtete allenthalben die Lande mit Feuer und Schlbert und er— 
zielte endlich einen Friedensſchluſs, der am 9. Oltober zu Euns abgeſchloſſen wurde. 
Johann verzichtete anf Kärnthen und Kraiu, die Herzoge von Oeſterreich aber auf 
Tirol, das im Beſitze der Margaretha Maultaſch und ihres Gemahles Johanu 
verbfieb. Bergeblih waren die Bemühungen des letteren und feines Bruders Karl, 
die dem Frieden von Enns nicht beitreten wollten, das verlorene Kärnthen zurüd- 
zuerobern. 

Karls Statthalterichaft in Böhmen hatte übrigens zum Leidweien aller Wohl- 
gefinnten jhon ein Ende genommen. Das ordnungsgemäße Verfahren in Finanz: 
und Yuftiz-Angelegenheiten, welches nämlicd Prinz Karl mit großer Strenge durchzu— 
führen gedachte, war den Junkern, die fich unter anarchiſchen Verhältniffen am wohlften 
befanden, längft unbequem geworden. Ihn zu befeitigen, griffen fie zu einem be- 
reits erprobten Mitte. Sowie fie einjt durch niederträchtige Berleumdungen die 
Königin bei Johann in ganz unbegründeten Verdacht gebracht Hatten, fo redeten fie 
jetst dem Teichtglänbigen Könige von der großen Popularität des Prinzen, von fei- 
nem Ehrgeize u. dgl. fo lange vor, bis er wirflicd; glaubte, Karl wolle ihn um den 
Thron bringen. Der Prinz muſſte auf Befehl feines Baters nad Tirol gehen, um 
dort feinem jchwerbedräugten Bruder beizuftchen (1336). Nach dem Frieden von Enns 
fehrte er wieder zurüd und unternahm mit feinem Vater im Winter 1337 einen Kreuzzug 
nach Preußen. Jeder friegerifche Erfolg jedoch auf demfelben wurde durch das beftändige 
Negenwetter vereitelt, und König Johann felbjt von einem heftigen Augenleiden be- 
fallen. Aerzte, die er zu Rathe zog, machten das Lebel noch ſchlimmer. Gin Franzofe, 
der den König in Breslau unglüdlic behandelte, wurde auf Befchl des jähzornigen 
Patienten in einen Sad geftedt und in der Oder erfäuft. Durch die Kunſt eines 
herbeigerufenen arabijchen Arztes erblindete der König auf dem linken Auge vollends ; 
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ausſtellen laſſen, vor dem Schickſale des Franzoſen. Im Jahre 1340 verlor 
der König auch ſein zweites Auge, trotzdem er die berühmteſten Aerzte von 
Montpellier zu Rathe gezogen hatte. Man kann nicht behaupten, daſs König 
Johann durd die völlige Erblindung an feiner fieberhaften Unruhe und ewigen 
Beweglichkeit etwas verloren hätte. Im Jahre 1337 brad er von Prag abermals 
in feine Grafihaft Yuremburg auf, überließ Anfangs einem Landeshauptmann, 
jpäter aber wieder feinem Sohne Karl die Yandesverweierichaft über Böhmen und 
Mähren (1338). Als Johann im Jahre 1341 nad) Böhmen zurüdgelehrt war, 
berief er einen Landtag der Prälaten, Herren, Ritter und Löniglichen Städte und 
ließ feinen Sohn als alleinigen und wahren Erben des Königreiches anerkennen. 

Im jelben Jahre wurde der junge Yuremburger Johann Heinrich von feiner 
eigenen Gemahlin Margareta Maultaſch und dem Landesadel aus Tirol vertrieben, 
angeblich wegen feines rohen Charakters, und weil nad Berfiherung der Margareth 
das Land niemals von diefem Fürften einen Thronerben erwarten könne. Ohne 
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vorangegangene Ehefcheidung und ohne Dispens vermählte ſich am 10. Februar 
1342 Herzogin Margaretha mit ihrem Anverwandten, dem Markgrafen Ludwig 
von Brandenburg, einem Sohne des Kaifers, und letzterer belehnte am andern Tage 
das neue Paar nicht nur mit Tirol, jondern aud mit Kärnthen. So hatte der 
Wittelsbacher nad langem Mühen ſich aud in Tirol feitgefegt, mit einem Schlage 
aber die Yuremburger und die Habsburger — diefe als Befiger von Kärnthen, auf 
das Empfindlichite verlegt. Die aud in ihrer Familienehre gekränkten Luxemburger 
arbeiteten nım unermüdlich am Sturze des Kaiſers und fuchten zunächft mit Albrecht II. 
von Defterreich, der Weife oder auch der Lahme genannt, ein inniges Bündniſs her- 
zuftelfen. Alfein der vorfichtige Herzog Albrecht gieng nur theilweife auf die Wünfche 
der Furemburger ein, troßdem mit ihm Karl und dann Johann — der Blinde mit 
dem Lahmen — in Wien eifrigft unterhandelte. Dagegen fanden die böhmifchen 
Fürften in dem neuen thatkräftigen Papite Klemens VI., dem früheren Lchrer Karls, 
einen wilffährigen und mächtigen Bundesgenojfen gegen den Kaiſer. Auch einige Kur- 
fürften wurden gewonnen, und in Avignon, wohin fid) zum Papfte König Johann 
und Prinz Karl begeben hatten, ſprach man bereits von der Nothwendigfeit der Ab» 
fegung Ludwig des Baiern (1344). Nachdem der Kaifer vergeblich verfucht hatte, 
durch Einzelunterhandfungen mit Johann und deffen Söhnen, fowie jpäter durch 
Nacgiebigkeit dem Papjte gegenüber, den gegen ihn heranzichenden Sturm zu 
beihwören, ftiftete er felbft ein gewaltiges Bündnifs, deſſen Spite ſich vor- 
nehmlich gegen die Luxemburger richtete. Im Januar 1345 hatten Johann und 
Karl auf den Wunſch des Papftes wieder einen Zug nad Lithauen unternommen, 
der jedoch, wie der frühere, feine Nefultate erzielte. Auf der Rückkehr durd Polen 
wurde Prinz Karl auf Befehl Kazimirs von Polen in Kaliſch plötzlich gefangen ge- 
nommen; es gelang ihm aber durch Lift zu entkommen. Da eilte Johan, der 
ſchon wieder in Yuremburg war, herbei und unternahm einen Rachezug zunächſt 
gegen den Herzog Bolfo von Schweidnig, der am Berrathe gegen die Böhmen 
fi betheiligt und einen gefangenen böhmifchen Ritter im Thurme durch Hunger 
hatte umkommen laffen. Sein Gebiet wurde durch zehn Wochen verwüſtet, bis er 
jelbjt um Waffenftilfftand bat. Kaum war der Böhmenkönig mit feinem Heere 
nad) Prag zurüdgefehrt, fo erhielt er in einer Woche nicht weniger als fechs 
Fehdebriefe, die deutlichfte Kundgebung des Bundes, den der Kaifer zum Verberben 
der Yuremburger zufanmengebracht hatte. Es Fündeten den Krieg Kaifer Ludwig, 
die Könige von Polen und Ungarn, der Herzog von Schweidnig, der Markgraf 
von Meißen und auch der Herzog von Defterreih. Jetzt wurde dem font fo 
unerfchrodenen Johann denn doch die Sachlage bedenklich, und er ftellte dem Kaifer 
Friedensanträge. Als aber diefe furz zurüdgewiefen wurden, da ermannte er ſich 
und ſprach, wie fein Sohn felbft berichtet: „Im Gottes Namen! Je mehr Feinde, 
defto mehr Beute, und ic ſchwöre beim Herrn Jeſus Chriftus, den erften, der 
mich angreift, fo zu verderben, daſs alle übrigen abgeſchreckt werden folfen.” 
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Johann hielt Wort. Als Kazimir von Polen den Angriff wagte, fiel er mit einem 
raſch gefammelten Heere über ihn her, warf ihn mit großem Verluſte nad) Krakau 
zurüd, belagerte diefe Stadt und verwüftete die Umgebung. Kazimir machte dem 
Böhmenkönige den fonderbaren Vorfchlag, die Sache durd einen perfönlichen 
Zweilampf in einem Zimmer zu beendigen. Johann war nicht der Mann, der 
eine ſolche Herausforderung abwics, aber das jtellte er als Bedingung auf, dafs 
mit gleichen Waffen gekämpft werde, und fid) deshalb vorher der Poleufönig 
feine Augen ausftehen laſſen ſolle. — Es kam zu einem Waffenftillftande, der 
fpäter dur Vermittelung des Papjtes in einen feften Frieden ſich ummandelte, 
in welchen alle Feinde Böhmens mit Ausnahme des Kaifers aufgenommen 
wurden (1345). 

Nachdem Johann auch jekt, wie vor vierzehn Jahren, durch raſch entjchlojfenes 
Handeln den Bund der Gegner gejprengt hatte, richtete er feine ganze Thätigfeit 
auf dem jchon vorbereiteten Sturz des Kaifers und die Erwerbung der deutſchen 
Krone für fein eigenes Haus. Markgraf Karl, der als Nachfolger Ludwig des 
Baiern auserfchen war, reifte im April 1346 nad Avignon, einigte fi) mit dem 
Papfte Klemens VI. über die weiteren Mafregeln und machte allerdings dem 
Papſte die unerhörteften Konceffionen. Dafür wurde auch feine Wahl auf's Eifrigfte 
betrieben und Ludwig neuerdings gebannt und abgefegt. Am 11. Juli traten die 
Kurfürften in Nenfe zuſammen, Johann von Böhmen unter ihnen, und wählten 
Karl, den Markgrafen von Mähren, zum römifchen Könige. 

Ein neuer und zwar gewaltiger Kampf ftand den Yuremburgern bevor mit 
dem Kaifer und feinem Anhange, deffen Ausbruch jedoch unfer König Johaun 
nicht mehr erleben ſollte. Ein anderer bereits in hellen Flammen fodernder Krieg 
zwifchen Frankreich und England lodte den ewig fampfluftigen Johann mit feinem 
Sohne Karl in das ferne weſtliche Europa, feinem Freunde, dem franzöfifchen 
Könige, zu Hilfe. Nachdem ſich Johann mit feinen böhmischen und luxemburgiſchen 
Reitern bei Grandoilliers vor dem Feinde rühmlichſt hervorgethan hatte, fam es 
bei Erecy mit den Engländern am 26. Anguft 1346 zur verhänanifsvollen Schladht. 
Als der heife Kampf eine ſchlimme Wendung für die Franzoſen genommen hatte, 
da lich ſich Johann nicht mehr länger zurüdhalten und verlangte in's Getümmel. 
„Wie viel Uhr ift es, und wie ftcht es mit unfern Feinde?” frug er den Ritter 
Mönd von Baſel. „König“, erwiederte der Nitter, „der Tag neigt fich gegen 
Abend, wir haben die Sonne im Angefichte, die Unferigen find den Wurffpießen 
der feindlichen Bogenſchützen bloßgejtellt und ohne Rettung verloren. Die Schlacht 
hat einmal begonnen, es iſt feine Hilfe mehr.” Darauf entgegnete der König: 
„Schöner Herr, ich bitte euch bei der Treue, die ihr mir fchuldig feid, führet 
mich fo weit in die Schlacht, dafs ich einen Schwertſchlag thun kann.“ Als ihm 
alle Ritter in der Umgebung zuredeten, er folle fich doc nicht der Todesgefahr 
ausfeten, fprah er: „Das wird, mill’s Gott, nicht nefchehen, dajs Böhmens 
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König aus der Schlacht fliehe. Wiſſet und glaubet, ich will heute entweder helden- 
haft und ritterlich fiegen oder, vom rühmlichen Tode ereilt, wie ein König fallen 
und fterben. Führet mid) alfo dahin, wo der größte Kampf tobt, aber meinen 
Sohn Karl ſchützet mit Sorgfalt! Gott der Herr fei mit uns!“ Zwei Ritter, 
Heinrich der Mönd von Baſel und Heinrich von Klingenberg aus Böhmen, nah: 
men jet den blinden König in die Mitte, banden fein Nofs an die ihrigen 


und ftürzten mit dem Lofungsworte „Prag“ in das wilde Getümmel der Feinde. 


Rechts und Links fielen die tapfern Krieger, bis auch der redenhafte König, aus 
mehreren Wunden biutend, entfräftet vom Pferde ſank und feine heldenmüthige 
Seele aushaudte. 

Es war eine eigenthümliche Fügung des Schickſals, dafs der im Leben raftlos 
von einem Orte zum andern eilende Böhmenkönig aud nach feinem Tode feine 
dauerhafte Ruhejtätte finden konnte. Markgraf Karl, welder in der Schlacht bei 
Grecy mitgefochten und gebfutet hatte, brachte die Leiche feines Vaters nad) deffen 
letzter Willensäußerung in die Münfterabtei nad Luxemburg und fette ihm ein 
herrliches Grabmal. Als im Jahre 1543, während des Krieges Karls V. mit 
den Franzoſen, nebjt dem Stammjchloffe der Luxemburger auch die herrliche Mün— 
jterabtei eingeäfchert wurde, übertrug man die unverjehrt gebliebene Leiche zu den 
Franzisfanern in der Oberftadt. Inzwiſchen erbauten ſich die Benediktiner von 
Münfter ein neues Kloſter mit Namen Nenmünfter und verlangten von ben 
Franziskanern die irdiſche Hülle des Königs zurüd. In der That fand die feier 
liche Berfepung der Gebeine im Dahre 1618 nad) Neumünfter ftatt. Im Jahre 
1684 brannte die Neumünfter- Abtei ab, und die theuren Weberrefte des Könige 
fonnten nur mit Mühe gerettet werden. Sie ruhten nun mehrere Jahre in dem 
Refugium der Oberftadt, bis fie wieder in die nenerbaute Münfterabtei übertragen 
wurden, Die franzöfiiche Revolution mit ihren Schreden jtörte auch unfern König 
in feiner Övabesruhe. Yuremburg wurde von den Scharen des Konvents belagert, 
die Einnahme der Stadt war zweifellos: da übergab der legte Abt von Münfter 
die Gebeine Johannes, um fie vor Entweihung durch die rohen Soldaten zu fehügen, 
Peter Brisem, einem Schmiede der Abtei. Derfelbe brachte feinen Schatz in die 
Wohnung des Bäders Adam Bajtien und bewahrte ihn forgfältig unter dem 
Dache in einer Grotte auf, welche in dem anliegenden Felſen ausgehauen war 
(1794). Da ruhte der König 4 Jahre, bis der Bäckermeiſter fur; vor feinem 
Tode das Geheimniſs dem damaligen Vorfteher der Gemeinde Yuremburg ander- 
traute. Deſſen Schwiegervater Boch holte die Königsleiche mit Einwilligung des 
Pfarrers von Münfter aus dem Bäderhaufe und brachte fie nach Siebenbrunn, 
Der junge Boch-Buſchmann überfiedelte von da nad Metlach, und ftellte fie 
dafelbjt in feinem naturhiftoriichen Kabinete neben anderen Raritäten auf (1809). 
Im Jahre 1833 fah an diefem unwürdigen Orte der Kronprinz von Preußen, der 
fpätere König Friedrich Wilhelm IV., die Gebeine des „armen Könige." Er be- 


Die Unrube dee 
tobten Rönigs, 


Allgemeine Page. 


-- 08 — 


ſchloſs, für eine würdige Ruheftätte des Helden zu forgen, und nachdem er bie 
Herausgabe der irdiihen Hülle von Bod) erlangt hatte, Tick er fie zu Caſtell an 
der Saar feierlid; und mit kirchlicher Einfegnung beftatten, im Jahre 1838 am 
felben Tage und zur felben Stunde, als der König vor 492 Jahren bei Erecy 
feinen Tod gefunden, Da ruht num der Held bis zum heutigen Tage, aber immer 
noch droht ihm neue Störung im oftmals unterbrocdhenen Schlafe, da ihn die 
Luxemburger zurücdbegehren in ihre Stadt und noch im Jahre 1844 defswegen 
in Unterhandlungen mit Preußen ftanden. Wir nufrerfeits möchten den Luxem— 
burgern einen fruchtbareren Gegenftand ihres Patriotismus wünfden und fie 
bitten, dem armen Könige, an den auc wir unfern Anfpruch haben, von nun an 
die wohlverdiente ewige Ruhe zu gönnen. 


2, 
Kaiſer Karl IV. 


(1346—1378.) 


Wenn die mächtigeren Premyfliden durd) ihr weifes und planmäßiges Re- 
gierungsfyftem dem böhmischen Reiche eine hervorragende Stellung unter den 
deutfchen Reihständern verſchafft haben, wenn durch die fühne Politif Ottokars II. 
Böhmens Machtftellung die aller Nachbarſtaaten eine Zeit lang in hohem Grade 
überflügelt hat, wenn König Johanns unermüdliche Friegerifche und diplomatische 
Thätigfeit die Behauptung herbeiführte, e8 Fönne in Europa ohne den Böhmen: 
fünig nichts Wichtiges vorgenommen werden, fo wurde doc erft durch die 
Regierung Karls IV. unfer Vaterland durch längere Zeit an die Spike des 
mitteleuropäifchen Staatenfyftens geftellt. Die Urjachen diefer Erfcheinung liegen 
ebenfo fehr in der eigenthümlichen Perfönlichfeit Karls, als in dem gleich» 
zeitigen Zufammentreffen günftiger Umftände und dem Zwange der politifchen 
Berhältniffe ſelbſt. Zunächſt war es von mahgebender Bedeutung, dafs bie 
böhmische Königskrone mit der deutfchen Kaifertrone durch Karl IV. in Einer 
Hand vereinigt wurde, und auf diefe Art die böhmischen Yänder die Hausmacht 
der bdeutfchen Kaifer bildeten, wie furz vorher Baiern bei den Wittelsbachern und 
vor- und nachher die öfterreichifchen Yänder bei den Habsburgern. Ueberdies 
trugen noch andere Umftände dazu bei, die Aufmerffamkeit der damaligen Politiker 
einige Zeit hindurd mehr nach dem Often Europas zu lenken, als es bisher der 
Fall war. Durch die langwierigen Kämpfe der Kaifer mit den Päpften hatte ſich 
nicht nur der deutfche Einflufs im Italien faft ganz verwiſcht, fondern es war 
das Anfehen des Kaifers auch in Dentfchland durch die immer unabhängigere 
Stellung der einzelnen Fürften wejentlich verringert worden, und es konnte nicht 
mehr von einer weltgebieterifchen Macht des römifch-deutfchen Kaiſers geredet werden. 
Die Thätigfeit der beiden großen Rulturvölfer im Welten Europas wurbe durch den 
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mehr als hundertjährigen engliſch-franzöſiſchen Krieg vollauf in Anſpruch genom— 
men. Während dieſer Kampf im Weſten ſich zumeiſt nur auf die beiden betheiligten 
Mächte beſchränkte, zog von Aſien her gegen den Oſten Europas ein Ungewitter, 
das nicht nur das altersſchwache Byzanz, fondern den gefammten gebildeten Welt: 
theil in ‚beforgte Aufregung zu ſetzen geeignet war. Es erfchien das fiegreihe Vor— 
dringen der Osmanen um fo bedenflicher, als die kräftige Herrichaft der Anjou's 
in Ungarn eben in biutige Händel mit Neapel verwidelt worden, das Haus der 
Piaſten in Polen aber dem Ausjterben nahe war. 

Im diefe Zeit fällt die Schladht von Erecy und die Befteigung des böhmischen 
Thrones durh Karl, den Sohn Yohanns, der uns wegen feiner einfichtigen Ver: 
waltung Böhmens noc) zu Yebzeiten des Vaters in gutem Andenken fteht. Karl kehrte 
nach der unglüdlihen Schlacht, in welcher er wacder mitgefänpft und ſich ehren: 
volle Wunden geholt hatte, nicht ſogleich nach Böhmen zurück, ſondern eilte nad 
Deutichland, um feine bereits am 11. Juli 1346 in Renfe ftattgehabte Wahl zum 
deutfchen Könige auch durch die Krönung zu befiegeln. Allerdings konnte dieſe 
nicht in der alten Krönungsftadt Aachen vorgenommen werden, fondern erfolgte am 
26. November zu Bonn in Gegenwart von zumeift geitlichen Fürften, fo dais cs 
nahe lag, den Gekrönten „als Pfaffenkönig“ zu bezeichnen. Nachdem Karl hierauf 
nach kurzem Aufenthalte in Böhmen vergeblich verfucht hatte, den Wittelsbachern 
Tirol zu entreißen, begab er fi) wieder nad Böhmen und lich fich dafelbft fammt 
feiner Gemahlin Blanfa unter feierlichen Ceremonien frönen (2. Sept. 1347). 
Nunmehr muffte er fih zum Kampfe vorbereiten mit feinem mächtigen Gegenfaifer, 
Ludwig dem Baier, der noch weniger Willens war, dem Luxemburger, als cinftens 
dem Habsburger den Thron von Deutichland zu überlaffen. Karl fuchte einem 
etwaigen Angriffe durch einen Einfall in Baiern zuvorzukommen, ſammelte ein großes 
Heer und war eben im Begriffe, durch den Tauſer Pafs in Feindes Yand einzu- 
bredyen, als die Nachricht anlangte, Ludwig der Baier ſei am 11. Oftober 1347 
auf der Bärenjagd unweit Münden an einem Sclagfluffe geftorben. Der Tod 
des Hauptes der Gegenpartei war ein unberehenbarer Gewinn für Karl, der im 
ansbrechenden Kaiferftreite keinesfalls alle Bedingungen eines geficherten Erfolges 
für fich hatte. Wohl fuchten die Wittelsbacher dem Yuremburger einen neuen Ge: 
genfönig entgegen zu ftellen. Jedoch ſowohl der König Eduard IH. von England, 
als auch der Markgraf von Meifen bezeigten feine Luſt, die Wahl anzunehmen. 
Günther von Schwarzburg aber, der fid) nicht weigerte, nady der angebotenen Krone 
zu greifen, war wohl cin tapferer Haudegen, aber mit folch” geringer Macht aus- 
gerüftet, dafs Karl nur einen leihten Kampf mit ihm zu beftehen hatte. Ueber» 
died war durd den Brünner Vertrag der Luxemburger bereits mit dem Habs— 
burger ausgeföhnt, indem Karl die Huldigung als Kaifer einpfieng und dem Herzoge 
die öfterreichifchen Freiheitsbriefe beitätigte. Zugleich wurde eine Hochzeit zwiſchen 
Rudolph, dem jungen Herzoge von Oeſterreich, und Katharina, der zweitgebornen 
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Tochter Karls, beichloffen (5. Juni 1348). Dann zerfplitterte Karl die Macht der 
gegneriichen Wittelsbacher, indem er einen betrügerifchen Müller, der ſich für den 
verstorbenen Markgrafen Waldemar von Brandenburg ausgab, als folchen aner— 
fannte und felbjt am 4. März 1349 Anna, die Tochter des Kurfürften Rudolph von 
der Pfalz, heirathete. Der Schwiegervater gieng jet auf die Seite des Königs 
über, fo dafs auc Ludwig von Brandenburg fi) entfchlofs, jeden weiteren Wider: 
ftand aufzugeben. Da inzwijchen der faliche Waldemar entlarvt worden war, be» 
Iehnte Karl den Wittelsbacher Ludwig mit Brandenburg und cempfieng von ihm 
nebft der Huldigung auch die Krone und die übrigen Neichsinfignien, die bis jetzt 
im Befige ber Wittelsbacher fich befunden hatten. Als dann Günther von Schwarzburg 
am 12, Juni 1349 an Gift geftorben war, nahm Karl in Aachen nunmehr auch 
von feinen früheren Feinden die Huldigung entgegen, zog mit der Krone in bie 
Marienkirche und ließ feine Gemahlin Anna zur Königin krönen (25. Juli 1349), 

So hatte Karl nicht durch kühne Feldzüge, fondern mehr durch die Gunft des 
Schickſals, fowie durch feine die Heinften Mittel nicht außer Acht laſſende Klugheit, 
die Einheit im deutſchen Reiche hergeftellt. „Er beſaß,“ fo fagt fein ausführlich- 
jter Biograph der neuern Zeit, „die Kunft, durch feine einnehmende Art, durch 
feine am rechten Orte angewandte Beredtſamkeit, durch das Fluge Nachgeben, wo er 
nicht durchdringen konnte, und wo alle diefe Mittel fruchtlos waren, dur Groß— 
muth und Geſchenke, die Herzen der Fürften zu gewinnen. Mit Hilfe diefer Waffen 
bezwang er einen Gegenfönig, eine Menge Empörer und Feinde. Er verfchaffte 
den Reiche fo viel Beruhigung, al® man nur damals hoffen durfte.” 

— Nachdem Karl wieder in Prag eingetroffen, und dafelbft feine Gemahlin 
Anna aucd zur böhmifchen Königin feierlichit gefrönt worden war (1. Nov. 1349), 
fchlichtete er die alten Streitigfeiten wegen Tirol, welche das treulofe Vorgehen ber 
Margaretha Maultafch zwiſchen den Puremburgern und Wittelsbachern hervorgeru- 
fen hatte. Johann Heinrich, der Bruder Karls, entfagte nunmehr allen feinen An- 
ſprüchen auf Tirol, wogegen ihm und feinen Nachkommen die Marfgrafichaft 
Mähren unter der Oberhoheit Böhmens zugefprocdhen wurde (26. Dec. 1349). 
Die auf diefe Art geftiftete Secundogeniturlinie des Hauſes Yuremburg erloſch ſchon 
im Jahre 1411. Im Befite des Fürſtenthums von Troppau verblieb Nikolaus 
der Yüngere, Enfel Ottofars II, durch deffen natürlichen Sohn Nikolaus den 
Aelteren, während das Bistum Olmütz, wie bisher, unter der unmittelbaren Ge- 
walt des böhmifchen Königs ſtehen follte. 

lemertung in Nachdem im nächtfolgenden Jahre (1350) die deutfchen Neichsinfignien in 
la feierlichfter Proceffion auf den Wyſchehrad und dann in’ die St. Wenzelstapelfe 
(ipäter nad Karlftein) übertragen worden waren, jtörten böhmiſche Adelige, nament- 

lich die Rofenberge, den Landfrieden durch eine blutige Fehde, Anfangs mit öjter- 

reihifchen Baronen und dann mit dem Burggrafen Wilhelm von Landftein (1351). 

Karl zog gegen die Rofenberge aus, nahm einige fefte Schlöffer derfelben, zerftörte 
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fie und ftellte fo den Frieden wieder her (1352).— Friedliche Ländererwerbungen nah— 
men zunächft des Königs Thätigfeit in Anſpruch. Seine zweite Gemahlin Anna ven 
der Pfalz ftarb im Jahre 1353, und Karl lenkte feine Aufmerkfamfeit auf Anna, 
die Erbtochter von Schweidnig und Jauer, die einzigen noch nicht zu Böhmen ge: 
hörigen fchlefifchen Herzogthümer. Schon im Mai 1353 fand die Vermählung 
ftatt, und es wurde ein Vertrag mit Polen gefchloffen, dem zu Folge Karl der 
Lehensherrlichkeit über die Herzogthümer Plot und Mazowien entjagte, dagegen 
aber Beuthen und Kreuzberg, ſowie die Anwartfchaft auf Schweidnig und Jauer er- 
hielt. Noch im felben Jahre wurde die Gränze Böhmens im Weften in nenneng- 
werther Weife vergrößert. Durch Kauf erwarb Karl von den Erben feines Schwie- 
gervaters anjehnliche Yänderftreden in der Oberpfalz, fo dafs, die bereits von Rudolph 
noch bei deſſen Vebzeiten erworbenen Städte mit eingerechnet, jegt die Gränzen 
Böhmens bis an die Thore von Nürnberg reichten. 

Die Kaiferfrone nad althergebrachter Weife zu erlangen und fo an bie Pie aa 
Spige der riftlichen Fürften zu treten, hielt Karl für eine nicht zu verabfäumende 
Aufgabe. Aber ihm war die römifche Krone nur noch eine Auszeichnung, welde 
zwar den Namen des erften chriftlichen Fürften, keinesfalls aber die Gewalt über 
die geſammte hrijtlihe Welt und insbefondere über Italien im Sinne der alten 
Stauferfaifer verſchaffte. Karls praftifher Sinn neigte ſich zu einer nüchternen 
Auffaffung der Kaiferidee, die übrigens durch die thatfächlichen Verhältniſſe, ſowie 
dur die Eide, die er dem Papfte Klemens VI. im Jahre 1346 geleiftet hatte, 
vielfach beftärft wurde. Als daher im Jahre 1350 der fchwärmerifche Cola bi 
Rienzi, „der VBollstribun von Rom,” nad) Prag kam und Karl aufforderte, er möge 
die alte Kaiferzeit in ihrer vollen Macht und Herrlichkeit wiederherftellen, jo hielt 
er den begeifterten Volfstribun, trogdem er Empfehlungsbriefe vom berühmten 
Dichter Petrarfa mitgebracht hatte, für einen Wahnwigigen und lieferte ihn dem 
Papfte aus. Der Römerfahrt Karls fehlte von vornherein bie hohe Idee der alten 
Kaiferzeit, und demgemäß fiel fie auch Mäglich genug aus. Noch hatte Karl den 
Landfrieden in Deutfchlaud und den fchweizerifchen Waldftädten zu befeitigen (1353), 
beerdigte danıı feinen Großoheim Balduin von Trier (24. Jan. 1354), ließ feine 
Gemahlin Anna. als römische Königin in Aachen krönen (9. Feb.) und erhob fein 
Stammland Luxemburg, in weldem fein Stiefbruder Wenzel regierte, zum 
deutfchen Herzogthume (20. März). Dann erft zog der deutfche und böhmifche 
König mit zahlreihem Gefolge über die Alpen. Die Mailänder öffneten bereit: 
wilfigft die Thore ihrer Stadt, und Karl empfieng am 6. Januar 1355 als Tome 
bardifher König die eiferne Krone. Die Kaiferfrönung ſelbſt am 5. April 1355 
zeigte den Unterſchied zwifchen fonft und jet im grelfften Lichte. Nicht der Papit, 
der ja jeit Langem in Avignon refidierte, felbjt nicht einmal drei Kardinäle, wie dies 
bei Heinrich VII. der Fall war, ſondern ein Einziger krönte den Enfel und defjen 


Gemahlin Anna im alten Raiferorte zu St. Peter. Che dann das Krönungs— 
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mahl noch zu Ende war, muffte der Kaifer mit feinem Gefolge, wie er’s einft (1346) 
geihmworen hatte, die Stadt verlaffen, um vor den Mauern Roms bei San Lo— 
renzo die erste Kaiſernacht zuzubringen. In aller Bejcheidenheit trat Karl den Rück— 
zug in feine Heimath an, und wie forgfältig er and) jeden feindlichen Zuſammen— 
ſtoſs mit den Parteien Italiens zu vermeiden fuchte, in Siena, wie in Piſa muffte 


er erfahren, wie wenig das Kaifertfum der Macht nach wieder hergeftelit fei. 


In Pifa zettelte der Stimmführer der Ghibelinen, Francesco Gambacorta, eine 
Berfhwörung an. In der Nacht vom 20. auf den 21. Mai brad) in dem Stadthaufe, 
wo Kaifer Karl mit feiner Gemahlin wohnte, Feuer aus, welches fo plöglih um 
ſich griff, dafs der Kaifer und die Kaiferin nur mit großer Lebensgefahr in das 
benachbarte Haus fich retten konnten, In derſelben Nacht noch erhob ſich ein Tumult 
und alfenthalben ertönte der Ruf: „Es lebe das Volk! Nieder mit dem Kaifer!“ 
Karl IV., fo hieß es, wolle die Pifaner an ihre Erzfeinde, die Florentiner, verfau- 
fen, und er habe deswegen das Waffenmagazin des Nathhaufes in Brand geftedt. 
Die Pifaner griffen zu den Waffen, und die Lage des Kaifers wurde eine um fo 
bedenflichere, als der größere Theil der deutschen und böhmifchen Mannfchaft im 
entfernteften Stadttheile, jenfeits des Arno feine Quartiere genommen hatte. Doch 
auf den erften Lärm eilten einige Reiterzüge herbei, erfämpften ſich tapfer den Ueber— 
gang über die Brüde und griffen den Nebellenhanfen am Marktplake an. Die 
trenfofen Italiener erlagen im blutigen Kampfe, und die Kaiferlichen befamen die 
Brüder Gambacorta in ihre Gewalt. Auf der Folter befannten fie, die Verſchwörer 
hätten den Plan gehabt, das Faiferfiche Paar ſammt dem Gefolge in jener Nacht 
zu ermorden. Der Kaifer hielt ftrenges Gericht, befahl die drei Brüder am offenen 
Marktplage zu enthanpten (26. Mai) und eilte dann fchleunigft über die Alpen. 
Der Einzug des gefrönten deutfchen Kaifers in Böhmen war ein ausnehmend feier- 
licher. Als er ſich der Hauptftadt näherte, z0g der Klerus, der Abel und die 
Bürgerfchaft feftlich bis Beraun entgegen und führte ihn unter allgemeinem Gloden- 
geläute in Prag ein. Endloſer Yubel des Volkes ertönte über den Panbespater, 
der jett vier Kronen auf feinem Haupte vereinigte und ber Erfte unter Böhmens 
Beherrſchern war, welcher die höchfte weltliche Würde im chriftlichen Europa bes 
fleidete. Die römische Krone gehört auf die böhmifche, fagte man, und beide blieben 
bis zum Jahre 1437 und dann wieder von 1547 bis auf unfere Zeiten inmigft 
verbunden. Es bedarf wohl faum der Erwähnung, dafs unfer Vaterland, fo lange 
deſſen Beherrfcher römifch-deutiche Kaijer waren, an Anfehen, Macht und Glanz 
außerordentlidy gewann, und dafs in&befondere die Hauptſtadt Prag, fo lange fie 
Refidenzftadt und fomit Mittelpunkt des deutfchen Neiches blieb, einen ungewohnten 
Aufſchwung nahm und fi in herrlicher Blüthe entfaltete. 

Noch im Fahre der Kaiferfrönung fuchte Karl durch eigene Staatsgrund- 
geſetze ſowohl in Böhmen als in Deutjchland vielfach eingeriffenen Mifsbräuchen 
abzuhelfen und eine allgemeine Ordnung herzuftelfen, Er berief zuerft einen Ge» 
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nerallandtag der böhmifchen Krone, auf welchem ſich nebft den Ständen Böhmens, 
Mährens, Schleſiens und der Yaufig aud der Markgraf Johann Heinrich von 
Mähren und viele ſchleſiſche Herzoge einfanden. Nachdem noch einmal die völlige 
Einverleibung der Nebenländer Böhmens und zwar mit faiferlicher Autorität er- 
klärt worden war, legte Karl den Entwurf eines Geſetzbuches vor (Majeſtas Ka— 
rolina), das bejtimmt war, dem Yande für die Zukunft eine geficherte Verfaffung 
zu gewähren und ähnlichen anardifchen Zuftänden, wie fie unter Johann und 
Heinrih von Kärnthen vorgefommen waren, vorzubeugen. Allein, wie unter Wenzel II. 
der Adel mit aller Gewalt ſich geweigert hatte, eine gejchriebene, allgemeingiltige 
Yandesordnung anzunehmen, fo fcheiterte auch jett zum großen Schaden des Yandes 
die Einführung geficherter Nechtszuftände am Widerftande der Yunfer, die aus 
befannten Gründen unter anarchiſchen Verhältniſſen jid am wohlften befanden. Nur 
auf einige Verbeſſerungen im Gerichtsweſen gieng der Adel ein, die Majeſtas Ka— 
rolina aber muffte Karl am 6. Oftober wider zurücziehen, und fie blieb an fi) 
bi8 auf den heutigen Tag ein blofer Entwurf. 

Bereitwilliger nahmen die deutjchen Fürften die Gejegesvorichläge Karls IV. 
auf den Neichstagen zu Nürnberg und Metz (1355, 1356) an, fo dajs ein allge: 
meingiltiges Reichsgeſetz erlaffen werden konnte, das unter dem Namen der goldenen 
Bulle bekannt ift. Wenn wir das Verdienftliche diefes Gefeges in Beziehung auf 
die Beitimmungen über die Wahlordiung des deutfchen Könige und über die 
Wahrung des Landfriedens anerkennen, fo müſſen wir doc anderfeits tief beklagen, 
dafs gerade durch die goldene Bulle fowohl die freiheitliche, als auch die einheitliche 
Entwidlung Deutſchlands in empfindlicher Weife geftört worden ift. Während nämlich 
das neue Geſetz den Städten das Recht der freien Vereinigung gänzlich eutzog, 
erlangten die Kurfürften eine um fo größere Macht in ihren Territorien, die fich 
bon der eines Souverains ſchon wenig mehr unterfchied. Die Reformen in der gol- 
denen Bulle begünftigten die höheren Stände und nicht das Volk, umgefehrt, wie 
in ber Majeſtas Karolina, und wenn fegtere für Böhmen eine große Wohlthat 
hätte werden können, fo bleibt die erjtere immerhin ein jehr zweifelhaftes Gefchent 
für das deutjche Reich. Ueber die Beftimmungen der goldenen Bulle in Bezug auf 
das Berhältnifs Böhmens zum Reiche werden wir an einer andern Stelle 
berichten. ; 

Durch die goldene Bulle ſchuf ſich Kaifer Karl eine Menge Feinde, unter denen bie 
mädjtigften die Herzoge von Baiern und Defterreih und Papſt Inmocenz VI. waren. 
Ludwig, der Sohn des Kaiſers Ludwig, hatte nämlich die Mark Brandenburg 
feinen Brüdern Ludwig dem Römer und Dtto gegen deren Befig in Baiern 
abgetreten, verlor aber hiedurch die nach der goldenen Bulle an das Land gebun- 
dene Kurwürde. Er glaubte mit Recht oder Unrecht, die Beftimmung jet ſpeciell 
von dem Kaifer gegen ihn in das Gefet gebracht worden und begann mit mehreren 
andern Fürſten geheime Pläne zu beſprechen, die zulegt auf die Abſetzung Karls 
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und die Wahl eines neuen deutfchen Königs abzielten. Rudolph IV. von Oeſter— 
reich, der Nachfolger Albrehts II. von Defterreih, ein höchſt chrgeiziger Fürft, 
der nach völliger Unabhängigkeit vom Reiche ftrebte und zu diefem Zwecke eine 
Menge der weitgehendften Freiheitsbriefe feiner Länder hatte fälfhen laſſen, ftelite 
fich unter die Gegner des Kaifers, da diefer nicht Willens war, alle diefe neuen 
Privilegien zu beftätigen. Der Papft Innocenz VI., der durd die goldene Bulle 
feinen allerdings nur angemaßten Einflufs auf die deutjche Königswahl verlümmert 
ſah, grolite dem Kaifer und war mit dem geheimen VBerabredungen der Fürften 
ganz einverftanden. Allein gerade ihn wuſſte Karl bald vom Bündniſſe der Gegner 
abzufenfen. Er trat nämlich auf dem Reichstage zu Mainz im März 1359, auf 
welchem der Papft einen Zchent von allen geiftlichen Einkünften in Deutfchland 
verlangte, energifch für eine Reform des Klerus ein, ſchützte aber andrerfeits durch 
eine von Prag (13. Oft. 1359) erlaffene Bulle Perfonen und Güter der Geift- 
lichen gegen jedwede Willkür der weltlichen Behörden. Auch die Anfchläge der 
baierifchen Herzoge verftand Karl wenigftens zeitweilig zu zerftrenen. Er bradte 
nämlich mit Rudolph IV von Defterreich, dem Gemahle feiner Tochter Katharina, 
eine Verföhnung zu Tyrnau zu Stande, wobei König Ludwig I. von Ungarn bie 
Bermittlerrolle fpielte (17. Mai 1360). Da jedoch im Tyrnauer Vertrage feine 
Entfcheidung in der Hauptfrage über die Giltigfeit der gefälfchten Privilegien ge- 
troffen worden war, fo begann Nudolph feine Umtriebe gegen den Kaifer bald 
von Neuem. Karl befchlofs nunmehr entfchieden gegen feine Feinde aufzutreten. 
Er fchikte gegen die Grafen von Würtemberg, die Verbündeten Rudolphs, die fich 
überdies durch ihre Gewaltthätigfeiten gegen die benachbarten Reichsftädte allgemein 
verhafft gemacht hatten, ein böhmiſches Heer ins Feld. Dasfelbe verband ſich mit 
einigen Neichstruppen, eroberte raſch mehrere feindliche Orte und fchlug die Geg— 
ner in ber Hitigen Schlacht bei Schorndorf (Aug. 1360). Karl gewährte den 
wiberfpänftigen würtembergifchen Grafen einen milden Frieden und nahm auch 
Rudolph von Defterreih wieder in Gnaden auf, nachdem letzterer zu Eßlingen 
(5. Sept. 1360) verfprochen hatte, alle feine angemaßten Titel und Rechte nieder: 
zulegen. Als aber Rudolph deſſenungeachtet fortfuhr, Kaiferliche und königliche 
Infignien zu tragen, al8 „Herzog von Schwaben“ ſich zu geberden und ſich wei- 
gerte, einer in Folge defjen an ihn ergangenen VBorladung des Kaiſers nad Nürnberg 
nadhzufommen, drohte eim ernſtlicher Krieg zwifchen Schwiegervater und Schwieger: 
fohn auszubrechen. Noch wurde derfelbe hintangehalten durch den Frieden von Bud— 
weis (14. Juni 1361), in welchem Rudolph, der ſich in Feindfeligkeiten mit dem 
Patriarden von Aquileja verwidelt hatte, auf die Durdführung feiner auf falfchen 
Urkunden fußenden Pläne verzichtete. Niemals wurden Verträge leichter gefchloffen 
und gebrochen, als in den treulofen Zeiten des KIV. Jahrhunderts, welchem in ber 
That alfer Rechtsfinn abgegangen war. Mehrere Umftände trieben den Herzog Rudolph 
neuerdings zum Bruche mit dem Kaiſer. Die Hoffnung des legteren auf einen Thron— 
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erben wurde endblih am 26. Febr. 1361 durd die Geburt des Prinzen Wenzel 
erfüllt, damit aber aud des Habsburgifchen Schwiegerjohnes Ausfichten auf bie 
Nachfolge im Kaiſerthume wefentlich verfchlechtert. Zudem ftarb am 17. Sept. 1361 
Ludwig der Brandenburger, und es folgte ihm Meinhard in der Regierung Ober: 
baiern® und Tirols. Da letterer ein ſchwächlicher Jüngling war und nod dazu 
bes Lebens Freuden in vollen Zügen genofs, fo zogen jowohl die Luxemburger als 
auch die Habsburger die Frage über die Erbfchaft von Tirol in reifliche Erwä- 
gung, und beide Häufer trafen ihre entiprechenden Vorbereitungen. Zu eben diefer 
Zeit trat ein Zerwürfnifs zwifchen Kaifer Karl und dem Könige Ludwig von 
Ungarn ein, welch' letzterer eine fchimpfliche Neuerung Karls über feine Perſon nur 
mit Blut zu fühnen erflärte. Dies benützte fofort der ſchlaue Rudolph von 
Defterreih und fchlofs am 31. Dec. 1361 mit dem Ungarnfönig ein Bündnis 
gegen den Kaifer, dem auch Meinhard von Tirol, der Erzbifhof von Salzburg 
und der Bifchof von Paſſau beitraten. Der Kaifer antwortete auf das Bündniſs 
der Gegner mit einem Kurfürftentage zu Nürnberg (13. März 1362), auf welchem 
die Fürften von Böhmen, von Mainz, Trier, der Pfalz und von Sadjen bie 
Erffärung abgaben, nad dem Tode Karls feinen der Habsburgifchen Brüder zum 
römifchen König wählen zu wollen. Weberdies wurden die bitterften Klagen über 
die Umtriebe Rudolphs erhoben und befchloffen, den falfchen Herzog vor das Reichs⸗ 
gericht zur Verantwortung zu laden. Der jetzt ausbrechende Krieg nahm keinesfalls 
jene großen Dimenfionen an, wie man nad der Menge der Betheiligten hätte 
ſchließen ſollen. Die Fürften zogen es vor, einander durch diplomatische Verhand- 
(ungen zu überliften, anftatt mit dem Schwerte in der Fauſt zu befiegen. Wohl ſam— 
melten fi im Sommer 1362 ungarifche, polnifche und öfterreichifche Truppen an 
der Gränze von Mähren, während die bairifchen Herzoge wegen innerer Zerwürf- 
niffe gar nicht zur. Thätigfeit gelangten; allein der ganze Feldzug befchränfte ſich 
auf einige Streifzüge ungariſcher Truppen nad) Mähren. 

Als bald darauf Meinhard von Tirol geftorben war (13. Yan. 1363), und 
Rudolph von Defterreich durch fein ſchnelles und entfchiedenes Vorgehen die Herr- 
ſchaft über Tirol mit Einwilligung der Margaretha Maultaſch, fowie der Yandesftände, 
gewonnen hatte, änderte fich auch die ganze fo verwidelte Sachlage. Die Wittelsbacher 
zürnten dem Habsburger wegen der Erwerbung von Tirol, zerjpalteten fich aber 
felbft wieder untereinander wegen der Erbjchaft der durch Meinhards Tod er- 
fedigten bairifchen Yandestheile. Da Stephan von Niederbaiern diefelben für ſich 
allein in Anfpruch nahm, fo fchloffen im Grolfe darüber die brandenburger Wittels- 
bacher, Ludwig und Otto, einen Vertrag mit Karl (18. März 1363), Eraft defjen die 
Markgrafen erklärten, Brandenburg folle nad) ihrem Tode, wenn fie Feine Kinder 
hinterließen, an die Krone von Böhmen fallen, der Knabe Wenzel ſchon jet den Titel 
eines Markgrafen führen und die Huldigung empfangen. Markgraf Dtto verlobte ſich 
mit des Kaiſers fünfjähriger Tochter Elifabeth, welcher die Herzogthümer Schweid- 
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mg und Jauer verfchrieben wurden, während die Marfgrafichaft Niederfaujig an 
Böhmen fallen ſollte, und vorläufig Herzog Bolek damit belehnt wurde. 

Auch mit feinem andern Feinde gelangte Karl zum friedlichen Ausgleiche. Da 
jeine dritte Gemahlin Anna im Jahre 1362 geftorben war, gedachte er ſich zum 
vierten Male mit der Tochter Herzog Boguflaws V. von Pommern, einer Entelin 
Kazimirs von Polen, zu vermählen. Die Hochzeit wurde in Krafau (Dec. 1363) 
feitlich begangen, und die bei diefer Gelegenheit ftattfindende Zufammenfunft des 
Kaifers mit dem Polen- und Ungarnfönige führte zur allmählichen Verſöhnung 
der Gegner. Durd Bermittelung Kazimirs von Polen trat im sehruar 1364 ein 
großer Friedenstongrefs zufammen, an welchem fich der Kaifer mit feinem Sohne 
Wenzel, König Yudwig von Ungarn, die Herzoge von Defterreid, der päpftliche 
Yegat und eine Menge von Bifchöfen, Fürften und Herren betheiligten. Ka— 
tharina, die verjtändige Tochter Karls IV., bildete die Seele der Unterhand- 
lungen, welche zur allgemeinen Befriedigung ausfielen. Der Kaijer ſchloſs Frieden 
mit Yudiwig von Ungarn und Rudolph von Defterreih und belehnte den letzteren 
mit Tirol. Dann verband ſich (10. Feb.) das Yuremburgifhe und Hubsburgifche 
Haus zu einer denfwürdigen Erbeinigung, die für die Zukunft von Wichtigkeit 
werden ſollte. Wenn nämlich, fo wurde beftimmt, Karl IV., fein Eohn Wenzel 
und jein Bruder Johann von Mähren und deren Nachkommen männlichen und 
weiblichen Geſchlechtes ohne cheliche Yeibeserben mit Tode abgiengen, jo follten die 
böhmischen Yänder an die Herzoge von Defterreih und deren Nachtommen männ- 
lichen und weibliden Geſchlechtes fallen; umgekehrt treten die Luxemburger in die 
Erbjchaft der öſterreichiſchen Yänder, falls alle männlichen und weiblichen Nach— 
fommen der Herzoge von Habsburg und deren Scwejter Margaret) ausjterben 
joliten. Auch mit Ungarn ſchloſs Karl eine ähnliche Erbeinigung, und da mit 
diefem Reiche die Habsburger bereits früher durd) einen Erbvertrag verknüpft 
waren, jo war in der That zum erjten Male die Idee einer großen öftlichen 
Monardie deutjcher, magyariſcher und jlawijcher Völker ausgeſprochen worden, 
eine dee, die nicht, wic viele andere, ſpurlos verfinfen ſollte, ſondern in Fleiſch 
und Blut überzugehen beftimmt war. Die Stände Böhmens Lrjtätigten die ab- 
ge,chlojjene Erbeinigung, und Markgraf Johann heiratete die Habsburgerin Marga— 
retha, die Witlwe des Herzogs Meinhard. i 

Um die Zerwürfnijje zu fchlichten, welche feit dem Erlaffe der goldenen Bulle 
mit dem päpſtlichen Stuhle eingetreten waren, jowie um den Papft zur Rücklehr 
nad Rom aus feiner abhängigen Stellung in Frankreich zu bewegen, unternahm 
Karl im Jahre 1365 eine Reife nach Avignon. Papft Urban V. kam ben 
Abſichten des Kaiſers freundichaftlichft entgegen, und es wurden trog des Wider: 
ftandes des faft ganz franzöfifchen Kardinalskollegiums Verabredungen wegen der 
Zurädführung der Kurie nad Italien getroffen. In freudiger Stimmung darüber 
beſchloſs der Kaifer gelegentlich feiner Anweſenheit in Südfrankreich die alte Ober: 
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hoheit Deutfchlands über das arelatifche Reich, fo weit es möglich war, wicder 
herzuftellen und ließ fi) nad empfangener Huldigung der Biſchöfe und Herren der 
Provence durch den Erzbifchof von Arles die Krone von Arclat auf das Haupt jegen, 
weiche feit Friedrich I. fein deutjcher Kaifer getragen hatte. Im Triumphe fehrte 
Karl nad Böhmen zurück, wofelbjt ihm der Klerus, der Adel und eine große Menge 
des Volkes von Prag bis auf den weißen Berg entgegeneilte (28. Aug. 1365). 
Manigfaltige Gefchäfte, die Karl in Böhmen und Deutfchland zur Behandlung 
vorfand, verhinderten ihn, noch vor dem Papfte nad) Italien zu ziehen, wie es 
verabredet war. ü 

Urban V. verlieh am 30, Aprit 1367 Avignon und traf am 16. Oftober —— 
unter dem Jubel der Bevölkerung in Nom ein. Erſt im nächſten Jahre zog Karl 
über die Alpen, zwang Galeazzo DVisconti, den Hauptfeind des Papftes, zum 
Frieden, und eilte dann von Viterbo, wo er den Papft traf, nah Rom. Er fügte 
fi) dafelbit ganz den Wünſchen Urbans, hielt demjelben den Stegreif und führte 
das Pferd am Zügel von der Engelsfirde bis nad) St. Peter, fomit weiter, als 
e8 die früheren Kaifer zu thun pflegten. Dafür frönte Urban feine Gemaplin am 
1, November 1368 in feierlicher Weife zur Kaiferin. Die Einigkeit der weltlichen 
und geiftlihen Macht war allerdings nad langem Streite wiederhergeftellt, ein 
Scaufpiel, das, wie Bocaccio, der weltberühmte Profaiter, jagt, „die Väter nicht 
gefehen hatten und die Zeitgenofjen nicht zu hoffen wagten.” War aber auch der 
alte Glanz und die alte Herrlichkeit der Kaifer wieder errungen? Darnach dürfte 
wohl Start felbjt nicht geftrebt haben, da es fi ihm zumeift nur um Erfüllung der 
Form gehandelt hatte, Auf der Rückreiſe hatte der Kaifer manigfache Streitigfeiten 
und Kämpfe mit den widerjpänftigen Stalienern zu beftehen, die nicht immer ganz 
glüdlich ausfielen (1369). Selbjt der Hauptzwed der ganzen Unternehmung, die 
Befeftigung des Papftes in feinem alten Sige zu Non, wurde injofern nicht erzielt, 
da ſchon im Jahre 1370 Bapft Urban fid) wieder nad) Avignon zurüdzog, wie es 
die franzöſiſchen Kardinäle gewünſcht und prophezeit hatten. 

In Defterreic) war bereits am 27. Juli 1365 Herzog Rudolph IV., der Grwertung rın 

P i u Schweitnib, 

Schwiegerfohn des Kaifers, gejtorben, und es hatten feine Brüder Albrecht ILL. Iauer une je 
und Yeopold III. die Wegierung übernommen. Noch zu Yebzeiten Rudolphs «369 
war eine Feindſchaft zwifchen Defterreih und Ungarn ausgebrochen, die auch 
nad) feinem Tode fortdauerte und erft durch Vermittelung Karls IV. nad) dejjen 
Rückkehr von Avignon befeitigt wurde. Es hatten im Folge deſſen die Habs— 
burger und die Anjou's die früher abgejchloffene Erbeinigung aufgelöft, dagegen 
die erfteren mit Karl von Puremburg den Erbvertrag vom Jahre 1364 unter 
Zuftimmung der beiderfeitigen Länder erneuert (1366), — Drei Jahre nad 
dem Tode des Schtwiegerfohnes Rudolph ftarb Karls Schwiegervater, der Herzog 
Bolek von Schweidnig und Jauer (28. Juli 1368), und Karl ſchritt nun ver— 
möge des früheren Uebereinlommens zur Vereinigung der Fürſtenthümer Schweid- 
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nig und Bauer, ſowie der Niederlaufig mit der Krone von Böhmen (1369). — Wenn der 
Kaifer bei diefem Länderzuwachs ſchon auf Schwierigkeiten der Nachbarfürften geftoffen 
war, fo folite die gleichfalls in Ansficht ftehende Erwerbung der Mark Brandenburg 
nicht ohne Widerftand vor fich gehen. In diefem Lande war nad dem Tode feines Bru- 
ders, Ludwig des Nömers (1364), Markgraf Dtto zur alleinigen Regierung gekommen. 
Obwohl derfelbe feit 1366 mit Karls Toter Katharina, der Wittwe des Rudolph 
von Defterreich, vermählt war, ftrebte er doc die einftige Erbverbrüderung mit Böh- 
men zu vernichten, Er verföhnte ſich mit feinem Bruder Stephan von Niederbaiern, 
deſſen Sohn Friedrih er als Erben von Brandenburg auserfah, und fand in 
feinen Abfihten nicht nur an feinen Verwandten, fondern auch im Könige von 
Ungarn und Kazimir von Polen bereitwilfige Unterftügung. So organifierte fich 
ein Bündnifs, welches zunäcft den Heimfalf der Mark Brandenburg an Böhmen 
zu verhindern fuchte, in weitere Ausficht aber überhaupt die Schwächung oder 
vielleicht den Sturz des beneideten Haufes Yuremburg nahm. Wiederum waren 
es glückliche Zufälfe, welche die gar nicht zu unterjchägende Gefahr, die fich über 
dem Haupte Karls aufthürmte, zerftreuten. Che es nämlich) noch zum Ausbruche 
des Konfliktes kam, verfchied König Kazimir von Polen (5. Nov. 1370), deſſen 
Todesfall das feindliche Bündnifs -fofort um zwei gewichtige Theilnehmer ſchwächte. 
Denn nicht genug, dafs das verwaifte Polen unthätig blieb, fondern es wurde 
jegt die Thätigfeit des Königs von Ungarn, welder zum Erben Polens eingejebt 
worden war, vollauf in Anſpruch genommen und von der brandenburgifchen 
Frage abgelenkt. Nicht minder günftig war es für Karl, dafs noch im felben 
Jahre der Papft Urban V., der im der letzten Zeit zum Kaiſer wieder in ein 
geſpanntes Verhältnifs getreten war, mit Tod abgieng, und Gregor XI, ein be- 
fonderer Freund Karls, auf dem päpftlichen Stuhle folgte, Werner hatte es Karl 
verftanden, den Herzog Albrecht von Baiern durch Familienbande an ſich zu feſſeln, 
indem er den jungen König Wenzel mit des Herzogs Tochter vermählte (29. Sept.) 
und die junge Königin ſchon am 17. November 1370 zu Prag feierlichft krönen 
lief. So konnte Karl es wohl wagen, den Krieg gegen Otto von Brandenburg, 
der in der That die Erbeinigung mit Böhmen gebrochen und feinen Neffen Friedrich 
am 15. Mai 1371 in der Mark hatte huldigen laffen, zu eröffnen. Karl rüdte in 
die Mark ein, aber jchon nach zweimonatlichem Kampfe kam es zu einem Waffen- 
ftilfftande, den Karl mit Otto und deffen Bundesgenofien auf anderthalb Jahre 
ſchloſs (Okt. 1371). Vergeblich fuchte der Papft Öregor XI. die Zeit des Waffen: 
ftilfftandes zur Herbeiführung eines allgemeinen Friedens zu benützen. Nach Ablauf 
der Waffenruhe fiel Karl neuerdings in Brandenburg ein, nahm mehrere fejte 
Pläge im Sturme und möthigte endlich Otto und Friedrich zur Nachgiebigfeit. 
Am 15. Auguft 1373 wurde ein Vertrag gefchloffen, in welchem die Wittelsbacher 
die Mark. Brandenburg an die Yuremburger abtraten, wogegen fie nebjt einer 
bedeutenden Geldentjhädigung mehrere oberpfälzifche Schlöffer und Städte erhielten. 
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Am 29. Yuni des nächſten Jahres beftätigte Karl als Kaifer die Vereinigung der 
Mark mit Böhmen und war bis an das Ende feines Lebens mit großer Sorgfalt 
darauf bedacht, diefe feine jüngfte Erwerbung aus dem bisherigen Berfalfe zur 
Wohlfahrt und Blüthe zu bringen. 

Je glücklicher ſich die Politif des Kaifers in feinen manigfaltigen Plänen u Mens 
bewährte, je mehr Glieder er dem impofanten Yänderfompfere feiner Hausmacht Far 
einfügte, defto fchwerere Sorgen umbüfterten fein Gemüth, dafs nicht der mühſam 
aufgeführte Bau feiner Familie entfremdet und in den Händen anderer Ungeweihter 
wieder zertrümmert werde. Daher ließ er ſich's viel Mühe, Zeit und Geld Koften, 
die einzelnen Kurfürften zu bewegen, noch bei feinen Lebzeiten feinen Sohn Wenzel 
zum römifchen Könige zu wählen. Schwere Opfer mufften allerdings gebracht 
werden; aber der Kaifer hatte die Befriedigung, auch diefe Pieblingsidee feines 
Alters erfüllt zu fehen. Am 10. Juni 1376 erfolgte zu Frankfurt einftimmig 
die Wahl des jugendlichen Wenzel, und bald darauf am 6. Juli wurde die Krö— 
nung des Gewählten und feiner Gemahlin Johanna zu Aachen in feierlicher Weife 
vorgenommen. Wenn fi) der SKaifer bei diefer Wahl über die Verfündigung 
gegen feine eigene goldene Bulle, ſowie über die neue Verminderung der Königs- 
macht durch manigfache Zugeftängniffe hinausfegte, fo hat er ficherlich nicht geahnt, 
dajs gerade Nichts geeigneter war, das Werk, welches er aufgeführt, Stüd für 
Stück zu zerftören, als die Erhebung Wenzels anf den dentfchen Thron. 

Noch haben wir zweier Züge zu gedenfen, "die Karl am Scluffe feiner Re— Zua — 
gierung unternommen hat. Um Niederdeutſchland in nähere Verbindung zum Reiche zu 
bringen und zugleich handelspolitiſche Intereſſen zu verfolgen, begab er ſich, noch 
ehe er Wenzels Wahl durchgefegt hatte, in eigener Perfon mit feiner Gemahlin 
und glänzenden Gefolge nach der mächtigen Hanfaftadt Yübe (1375). Die reichen 
Lübecker Bürger bereiteten ihrem Kaifer und ihrer Kaiferin einen prächtigen Einzug. 
Bor den Majeftäten her wurden die Schlüſſel der Stadt, über ihnen ein goltener 
Baldachin getragen, während Herzog Albert von Sachſen mit dem Schwerte, Mark— 
graf Otto mit dem Scepter und der Erzbifchof von Köln mit dem Apfel erfchienen. 
Frauen und Jungfrauen in ihren fchönften Kleidern bildeten von einem Thore zum 
anderen ben Reigen, zwifchen welchem das Kaiferpaar hindurd zog. Die verjam: 
melte Geiftfichfeit bot den hohen Gäften das Kreuz zum Küffen an und geleitete fie 
dann in die Hauptkirche in feierlicher Proceffion. Am Abende aber ftrahlte die Stadt 
von Pichtern, als wäre e8 heller Tag. Wie dann der Kaifer die Bürgermeifter „als 
Herren” begrüffte, und diefelben diefe Auszeichnung ablehnten, berief fich Karl auf 
die alten Kaiferregifter, denen zu Folge Lübeck gleich Rom, Venedig, Florenz und 
Pifa als eine der fünf größten Städte des Reiches feine Bürgermeifter in den 
kaiſerlichen Rath fenden könnte. Durch zehn Tage verweilte der Kaifer in der Stadt, 
und wenn er auch die Leitung der Hanfa nicht erlangte, jo ward doch die Zufant- 
mengehörigfeit weitentfernter Neichsglieder bargethan. Die Lübeder aber waren 
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fiolz anf den Beſuch ihres Kaijers und vermauerten das Thor, durch weldes er 
feinen Einzug genommen, damit fein anderer feinen Fuß über diefe Schwelle fege. 

Im Winter von 1377 auf 78 entſchloſs fich Karl trog feiner immer mehr 
zunehmenden Gebrechlichfeit zur Reife nad) Paris, wohin einftens fein Water fo 
oft geritten, und wo er felbft die Tage feiner Jugend verlehbt Hatte. Wohl mag es 
den alten Kaifer gedrängt haben, die Orte, wo er fih als Knabe umhergetummmelt 
hatte, nod einmal zu jehen; wohl mochte er auch die Abficht haben, den römiſchen 
König Wenzel, der ihn auf der Reife begleitete, feinem Neffen, dem franzöfifchen 
Könige zu empfehlen, aber e8 dürften wohl noch wichtigere Beweggründe den Kaifer 
zu diefer feiner letzten Reife veranlafit haben. Muſſte es doc Franfreich fehr ver- 
droſſen haben, daſs die Leberfiedelung des Papftes nad Rom endlich erfolgt war, 
und fiherlid) war Karl feinerfeits tief befümmert, als -er die Anzeichen des heran- 
nahenden unglüdjeligen Schismas bemerkte. Die Ausföhnung mit Frankreich wurde 
erzielt, dem Schisma aber nicht vorgebeugt. 

Nicht lange nad) feiner Rückkehr von diefer Reife ergriff den Kaifer ein ſchlei— 
chendes Fieber, dem er am 29, November 1378 im 63. Yebensjahre erlag. Allge— 
mein war die Trauer über den Hingefchiedenen, prachtvoll die Leichenfeier und die 
Beifegung des Todten in der föniglichen Gruft zu St. Veit. Mehreremal ftörte 
man den Kaifer im feiner Ruhe und einmal, — wahrideinlid als der Plaß für 
den Rudolphinifchen Sarkophag ausgemittelt wurde (1612), fcheint man ziemlich 
jorglos mit den faiferlichen Ueberreften umgegangen zu fein. Denn als am 14. Juni 
1824 auf Befehl und in Gegenwart des Kaiſers Franz I. die Gruft eröffnet 
wurde, fand man Karls Yeiche in einem rohen Holzfarge, auf welchem mit Roth: 
ftift der Inhalt angegeben war. ine Kifte mit zerftreuten Gebeinen bildete di: 
Unterlage derfelben ; fieben andere Särge jtanden in der Umgebung; darunter be 
fand ſich einer mit den Ueberreften von Karls Gemahlinen und Söhnen, fowie der 
pradhtvolle, zinnerne Sarkophag Kaifer Rudolphs LI. 

Kaiſer Karl IV. war, wie uns ber italienische Geſchichtſchreiber Villani nad 
eigener Beobachtung berichtet, von mittler, gedrungener Geftalt, fein Rücken etwas 
gebogen, Kopf und Hals vorhängend. Das Geſicht war breit und ftrahlte ungemeine 
Milde aus; die großen Augen, Bart und Haupthaar hatten Schwarze Farbe, der Vor: 
derfopf wurde frühzeitig kahl und erhöhte die völlig flache Stirne. Cine mäßig 
lange Naje und eine ftarfe Unterlippe fennzeichneten weiter das Antlig des Kaifers, 
das mehr einen flawifchen als „fränkiſchen“ Charakter an fid trug. Für ge 
wöhnlich liebte Karl eine große Einfachheit in der Kleidung, bei öffentlichen Ans 
fäffen hielt er fi nad) Art und Sitte der Franzoſen, für welches Bolt er feit 
feiner Jugend eine gewiffe Vorliebe beſaß. ine feiner Gewohnheiten war, die 
Hände ftets mit Holzichnigen zu befhäftigen, was er felbjt bei Audienzen nicht. 
unterließ; er blickte dabei felten den Perfonen gerade ind Auge, ſchien zerftreut zu 
fein, verhörte aber doch feine Sylbe und erwiederte dann mit großer Sadjkenntnife. 
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Man hat Karl IV. mit Recht den Vorwurf gemacht, dafs er die mit fo 
vielen Mühen zufammengebradhte impofante Luxemburgiſche Hausmacht durd) feine 
eigenen lettwilfigen Anordnungen wieder in loſe Stücke zerfdjlagen hat, wodurd 
er wenigftens mit der ihm oftmals unterlegten Abſicht in Widerfprudy gerieth, als 
habe er nad dem Beifpiele der franzöfifchen Könige durch immer größere Ber: 
mehrung der Hausmacht ein centrafifiertes Deutſchland Schaffen wollen. Die Theilung 
der Fänder Karls gieng auf folgende Weife vor fih: Böhmen, Schlefien, Budiffin 
und Lauban von der obern Lauſitz, einige Theile der Unterlaufig nebft dem An: 
rechte auf das Herzogthum Luxemburg und der Graffchaft Chimey erhielt Wenzel, der 
erftgeborene. Die von den Wittelsbadhern erlangte Mark Brandenburg befam der 
zweitgeborene, Sigmund, während der dritte Sohn Karls Johann Stadt und Yand 
Görlitz und in Gemeinschaft mit Wenzel die Niederlaufig übernahm. In Mähren 
regierten nad dem Tode des Markgrafen Johann Heinrich, de8 Bruders Karls IV. 
(r 1373), feine Söhne Joſt, Johann, Sobejlaw und Prokop. Luremburg und 
Chimey blieben Karls drittem Bruder Wenzel, bis derfelbe am 7. December 1383 
geftorben war. Somit gab es fünf Yuremburgifche Linien, eine böhmifche, kurbranden— 
burgifche, mährifche, oberlaufigiiche und herzoglich Yuremburgifche, über die allerdings 
Wenzel als Haupt der Familie die Oberlchensherrlichfeit befaß. Wenzel verband 
überdies mit der böhmischen Krone die deutfche Königskrone; beide hatte er ſchon 
zu Vebzeiten feines Vaters erlangt. An ihm bewährte ſich aber der Sat jchlagend, 
dafs es leichter fei, zu erwerben, als zu erhalten. — 

Wenzel ftand im achtjehnten Pebensjahre, als er ohne den geringften Wider: 


ſpruch die Regierung über die Erbichaft feines Vaters antrat. Seine Erziehung 


war eine jehr gute geweien; er hatte ſich emfig mit den Wiffenichaften beichäftigt 
und war frühzeitig den Negierungsangelegenheiten beigezogen worden. Er ofjenbarte 
dabei eine lobenswerthe Thätigkeit, verrieth viel natürlichen Verftand, zeigte großen 
Eifer für Gerechtigkeit und Wahrheit, war offenherzig und milde, fo dafs die 
gute Meinung, die er bei feinem Vater fowohl, als auch bei dem Wolfe befaß, 
eine immerhin begründete war und eine glückliche Negierung hoffen lich. Im 
gewöhnlichen Zeitläuften und auf ſichern Grundlagen hingeftelit, hätte wohl Wenzel 
feinen Poften aud in genügender Weife ausgefüllt. Aber jo glänzend nad) Außen 
die Erbſchaft Karls IV. ausſah, fo morſch und wurmftichig war doc das ganze 
Gebäude im Innern. Karl hatte die Throne von Deutjchland und Böhmen in 
einem gebrechlichen Zuſtande übernommen; mit genialer Schöpferfraft einen neuen, 
feftgefügten und foliden Bau zu zimmern, hatte er nicht verjtanden, wohl auch nic 
mals angeftrebt; dafür war es ihm bei feiner großen Klugheit und Umficht gelungen, 
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die ſchadhaften Stelfen am alten Haufe, fo gut es gieng, auszubeffern, da und 
dort zu ftügen und zu leimen und überdies das ganze Flickwerk noch mit einem 
recht hübſchen Aufpug zu übertünden. So hatte er das lede Scifflein über dem 
Waſſer erhalten, fo lang er lebte; aber eine zweite Generation überdauerte es 
nicht mehr, zumal die Wogen immer höher ftiegen, und die Stürme von allen 
Seiten heranbrausten. 

Wenzel ftand beim Antritte feiner Regierung vor zwei Fragen der ſchwierigſten 
Löſung. Das Unkraut des päpftlichen Schisma wucherte in fchönfter Blüthe, und 
die unheimliche Kluft zwifchen freiem Bürgerthume und feudalem Adel hatte fich 
in Deutfchland, fowie in Böhmen zu unüberfteiglicher Breite erweitert. Wenzel 
erfannte nach dem Vorgange feines Vaters Urban VI, als redytmäßigen Papft au, 
zögerte aber, meiſt aus Scheu vor Frankreich, denfelben durd einen Nömerzug, 
fowie dur die Kaiferfrönung in nachdrücklicher Weife zu unterftügen. Da die 
franzöfifchen Könige Karl V. und Karl VI. für Urban’s Gegner fid) ausfpraden, 
fo währte das unglüdfelige Schisma in einer doppelten Papftreihe fort; einerjeits 
Urban VI (F 1389), Bonifacius IX. (F 1404), Innocenz VII. (1406) und 
Öregor XIL, der 1415 freiwillig abdankte, andrerfeits Klemens VII. (7 1394) 
und Benedift XIII., welcher 1415 abgefegt wurde. Ohne nachhaltige Folgen ver: 
gieng der Frankfurter Reichstag (1379), auf welchem ſich Wenzel bemühte, die 
Rechtmäßigkeit des römischen Papftes Urban darzuthun und zur Vertheidigung der: 
felben einen engen Fürftenbund, in welchem König Ludwig von Ungarn und Polen 
die erſte Stelle einnahm, begründete. Vergeblich war die Reiſe des Markgrafen 
Jodok nad) Frankreich; er brachte zwar aus Paris die Berficherung der alten Freund: 
haft, aber Feinesfalls ein Zugeftändnifs im Punkte des Schismas zurüd. 

Wenn ſich Wenzel fo ganz umſonſt abmühte, die ärgerliche Kirchenſpaltung 
zu befeitigen, fo vermochte er noch weniger, dem zunädft in Deutſchland aus- 
brechenden Ständefampfe zwifchen Bürgerthum und Adel vorzubeugen. Trotz der 
goldenen Bulle einigten fich die freien Neichsftädter, um im Ermangelung einer 
andern Hilfe dem Uebermuthe der Yunfer und Raubritter ſelbſt kräftig entgegen: 
treten zu können. Was nützte es Wenzel, dafs er wiederholt auf den Reichstagen 
zu Nürnberg (1383), Heidelberg (1384) und Mergentheim (1387) zu vermitteln 
fuchte und den allgemeinen Landfrieden verkünden lieh; das Uebel an der Wurzel 
zu fafjen, die gänzlich geloderte- Neichsverfaffung wiederherzuftellen, und vor allem 
Andern feine eigene königliche Macdtvollfommenheit zum alten Anfehen zu bringen, 
das vermochte er nicht. Daher befehdeten, unbefümmert um Kaiſer und Reich, die 
Kittergefellichaften die Städtebündniffe, daher fetten die öſterreichiſchen Herzoge 
gegen die fchweizer Eidgenoffen ihre Kämpfe fort, worin fie allerdings bintige 
Niederlagen bei Sempad (1386) und Näfels (1388) erlitten. Gleichzeitig ver— 
heerte Südweftdeutfchland der große Städtefrieg, worin jedoch die Städter umter- 
fagen, indem die fchwäbifchen Verbündeten vom Grafen Eberhard dem Greiner von 
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Würtemberg bei Döffingen, die rheinifchen aber vom Pfalzgrafen Ruprecht bei 
Worms gefchlagen wurden (1389). Nun berief Wenzel nod einen Reichstag nad) 
Eger (1389), auf welchem abermals ein Yandfrieden auf 6 Jahre beichloffen wurde, 
der infofern eine feftere Grundlage beſaß, als die erſchöpften Städte ſelbſt fich den 
Todesſtoſs verfegten und dem Rechte der freien Einigung entfagten. So war 
Wenzel in den großen Staatsfehler feines Vaters verfallen, die Macht der Yand- 
herren zu befejtigen, die des Bürgerthums und feine eigene, des Kaifers, zu unter: 
graben, zum bejammernswerthen Nachteile der Freiheit, Einheit und Machtftellung 
des deutſchen Reiches. 

Konnte man König Wenzel bis zu diefer Zeit bei allen Mifsgriffen wenigftens 
nicht guten Willen und eifrige Thätigfeit abſprechen, fo gieng feit dem Egerer 
Frieden eine gänzliche Umwandlung mit ihm vor. Die deutfche Krone ſchien ihm 
nach den vielen, aber refultatlofen Mühen für alle Zeiten verleidet zu fein, weſs— 
wegen er fich nur jehr wenig mehr um diefelbe kümmerte. Aber aud) feine Erb- 
länder vernadjläffigte er immer mehr und mehr, jo dafs man ihn mit dem 
Beinamen „des Faulen” bezeichnete. Seine leicht erregbare Natur verirrte ſich 
jetst im Teidenfchaftlichen Ausbruche oftmals zu verabfheuungswürdigen Handlungen, 
ohne dafs dabei feine guten Anlagen gänzlich untergegangen wären. Aber gerade 
diefes gewiffe rathlofe Schwanten, in das Wenzel allmählicd verfiel, bradjte ihn 
und das Land in’s gründliche Berderben. Wenn Wenzel jest hintereinander mit 
dem Klerus, dem Adel und feiner eigenen Familie in langwierige und unerquick— 
liche Streitigkeiten gerieth, jo kann man nicht behaupten, dajs das Unrecht immer 
auf feiner Seite war; dagegen zog er in der Regel entweder durch leidenſchaftliches 
Aufbraufen oder durch zaghaften Wankelmuth den Kürzeren. 

Nach dem Tode des Johann von Wlaſchim war auf ben erzbifchöflichen Stuhl 
von Prag deſſen Neffe Johann Jenſtein gelangt, ein zwar ftrengfittlicher, aber äußerft 
feidenfchaftliher Mann, der insbefondere mit Hartnädigfeit für feine weltliche Macht 
und erzbifchöfliche Würde eiferte (1379). Da er ſich bald mit feinem, bald mit 
dem Wpfchehrader Kapitel, bald wieder mit der Univerfität und dann wieder mit dem 
Leitomiſchler Biſchof Johann Sobeſlaw Herumftritt, jo konnte es nicht fehlen, dafs 
er bei der nächften Gelegenheit audy mit dem Könige, der ohmedies dem höheren 
Klerus nicht gewogen war, in unerquidlichen Hader geriet. Den erſten Anlaſs 
zur Feindſchaft bot eine Wehr in der Elbe, welche ber Fönigliche Hofmarſchall 
Ignaz Czuch von Zäſada auf feinen Gütern anlegen lich, die aber Ienftein als 
angeblih zu den erzbifchöflichen Gütern von Raudnitz gehörig, niederreißen lieh. 
Da bdiefes der Erzbifchof eigenmächtig gethan, ohne den gewöhnlichen Rechtsweg cin— 
geichlagen zu Haben, ergrimmte König Wenzel im heftigen Jähzorn, rief den Ienftein 
zu ſich nach Karlſtein und hielt ihn dafelbft mehrere Tage gefangen; feinem Hof- 
marſchall aber erlaubte er, fi) an den erzbiſchöflichen Gütern felbft eine Genugthuung 
zu verfchaffen. Der Erzbifchof verlor ſeitdem die Würde eines Oberftfanzfers, in welche 
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der Propft von Lebus, bisher Unterkämmerer, Namens Johann vorrückte (1384). — 
Neun Jahre darauf fam es zu einem heftigeren Ausbruch des durch den Erzbifchof 
vielfach gereizten föniglihen Grolles, Sigmund Huller, der Unterfämmerer von 
Böhmen, ließ zwei noch nicht ausgeweihte Theologen wegen grober Verbrechen ver: 
haften umd trog des Proteftes des Erbifchofs, weldyer über die Gefangenen die 
Gerichtsbarkeit beanſpruchte, hinrichten (1393). Selbiger Unterfämmerer erregte den 
Zorn des Kirchenfürften noch mehr und wurde fogar in den Bann gelegt, als er 
erzbifchöfliche Yeute in der Gefangennahme einiger getaufter Juden, die zu ihrer 
alten Religion zurücgefeht waren, verhinderte, da er als Unterfämmerer die Kam: 
merfnechte der Krone zu fchügen hatte. War fchon über die Banuung feines Unter: 
kämmerers der König Wenig erbaut, jo gerieth er in immer größere Aufregung, 
weil der Erzbifchof gar feine Miene machte, ein von ihm vorbereitetes Yubelfeft in 
irgend einer Weife zu unterftügen. Zu eben diefer Zeit gedachte der König ein 
neues Bisthum in Kladrau zu gründen, wahrſcheinlich um feinen Kanzler, Bifchof 
Iohann, der zu feinem Bisthum Kamin nicht gelangen konnte, damit auszuftatten. 
Das Benebiktinerklofter von Kladrau follte nad) dem Tode des alten Abtes Racef 
aufgelöst und die Kloftergüter zur Dotation des neuen Bisthums verwendet 
werden. Der geizige Erzbifhof Denftein, der um feinen Preis eine Schmälerung 
feiner Diöceſe zulaffen wollte, fann auf Weittel, die Ausführung diefes Planes zu 
hintertreiben. Kaum hatte er vom Tode des Abtes Racek gehört, fo lieh er fofort 
einen neuen Abt wählen und durch feinen Generalvikär, Johann von Pomuk, im Amte 
beftätigen. Der Zorn des Königs, der fich zur Zeit in Bettfern befand, war un- 
bejchreiblich, als man ihm die Kunde von dem fchlimmen Streihe des Erzbifchofes 
hinterbracdhte. Nur ſchwer lich er ſich befünftigen umd zu einer perfönlichen Zuſam— 
menkunft in Prag bereden. Sobald er aber bei diefer Zuſammenkunft im Klofter der 
Johanniter auf der Prager Kleinfeite an der Brüde den verhafften Erzbifchof mit 
feinem Gefolge erblidte, da erfaffte ihm die ganze Gewalt feines Yähzorne, und cr 
befahl auf der Stelle den Ienftein, deffen Generalvifär Johann von Pomuf, den Offi- 
cial Nikolaus Puchnik und den Prager Domherrn Wenzel, Propft von Meiken, 
gefangen zu nehmen. Während es dein Erzbifchof gelang, durch die Flucht zu ent— 
ichlüpfen, wurden die übrigen in das Kapitelhaus gebracht, wofelbft der König ein 
ftrenges Verhör vornahm, wer dem Erzbifchof zu dejfen Mafregeln gerathen und 
verleitet habe. Der Domdechant mufs dem König beifend geantwortet haben ; denn 
derfelbe gericth außer ſich, ſchlug ihn mit dem Degenfnopf aufs Haupt, dafs 
das Blut fam, und lieh ihn im Haufe des Prager Burggrafen gefangen fegen. 
Den Puchnik, Bomut, den Domberru Wenzel und den Hofmeifter des Erzbifchofe, 
Nepr von Raupow, befahl er zuerjt ins Altftädter Nathhaus und dann in das 
Richterhaus zu führen. Nepr und Propſt Wenzel wurden nachgiebig und unter: 
zeichneten eine Urkunde, in der fie fich eidfich verbanden, es nicht mehr mit dem 
Erzbifchofe Halten zu wollen. Puchnik und Pomnk aber wurden auf die Folter 
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gebracht, bis durch deren Qualen geängjtigt aud) der erftere feinen Widerftand aufgab. 
Nur der Generalvitar blieb unerfchütterlich, wefswegen er, nachdem er alfe Torturen 
überftanden hatte und nicht mehr zu leben in der Yage war, an Händen und Füßen 
gebunden, mit gefpreiltem Munde, Nachts in die Moldau geworfen wurde (20. März 
1393). Der Streit mit dent Erzbifchofe war damit keineswegs beendigt. Alle Ver— 
ſöhnungsverſuche fcheiterten an den leidenfchaftlichen Charakteren des Königs, wie des 
Erzbifchofes. Letzterer begab fich endlich nad Nom, um dafelbft feine Befchwerden vor: 
zubringen. Da er aber von feinem eigenen Kapitel im Stich gelaffen wurde, und der 
Papft das gute Einverftändnifs zwiſchen der Kurie und dem böhmijchen Könige nicht 
jtören wollte, muffte Denftein, ohne etwas ausgerichtet: zu haben, wieder in feine 
Heimath zurückehren, allwo er nad) einiger Zeit feine Würde freiwillig niederlegte. 

Inzwiſchen waren manigfache Veränderungen in den Familienverhältniffen der 
Yuremburger vor fi gegangen. Schon im Jahre 1372 und fpäter wieder 1379 
war von den Yuremburgern und Ludwig von Ungarn eine Heirat zwifchen Maria, 
der älteren Tochter Yudwigs, und dem jungen Sigmund befprochen worden, dem 
gemäß der Luxemburger in den Königreichen Ungarn und Polen als Erbe folgen 
folfte. Als 1382 Ludwig geftorben war, trennten ſich jedoch die Polen von Ungarn, 
indem fie Yagello, den Gemahl der Hedwig, der jüngeren Tochter Ludwigs, als 
ihren König anerfannten, Sigmund dagegen, welcher feine Vermählung mit Maria 
erft im Jahre 1385 durchfegte, wurde am Antritte der Regierung Ungarns durd) 
die fortgefetten Ränfe feiner Schwiegermutter verhindert. Auch ein Zug feines 
Bruders, des Königs Wenzel (1386), nad) Ungarn änderte ur wenig in der Sad)- 
fage; erft nach dem Tode der Elifabeth gelangte Sigmund in den Beſitz des un: 
garifchen Thrones, nachdem er 1387 feierlich zu Stuhlweißenburg gekrönt worden 
war. Da Sigmund jowohl vor feiner Krönung als auch nad) derfelben im Kampfe 
gegen die nunmehr fich erhebenden Adelsfraftionen vieler Gelder benöthigte, fo trat 
er gegen gewiffe Summen die Mark Brandenburg an Jodok, den Markgrafen von 
Mähren, ab (1388). Die Abtretung bezog ſich nominell aucd auf den jüngjten 
Bruder Prokop; der mittlere Bruder, Johann Sobeflaw, der feit 1350 das Bis— 
thum von Yeitomifchel inne hatte, gelangte 1387 auf den Patriarchenftuhl von 
Aquileja, und ihm verfchrieb zur felben Zeit König Wenzel aus unbekannten 
Gründen auch das Herzogthum Yuremburg. Böhmen felbit erfreute ſich einer 
Bergrößerung durd den Heimfall von Schweidnig und Jauer, als die Wittwe 
des Herzogs Bolek im Jahre 1392 geftorben war. 

Da König Wenzel feine erfte Gemahlin Johanna, Tochter des baierifchen 
Herzogs Albrecht, durch den Tod verloren hatte (31. Dec. 1386), ſchritt er zu 
einer zweiten Heirath, und zwar wieder mit einer bairifchen Prinzeffin Sophia, 
der Tochter des Herzogs Johann von Münden. Es Fanıı nicht behauptet werden, 
dafs die verſchiedenen Yuremburger im Sinne Karls IV, verträglich und einträchtig 
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Glanz des Haufes aufrecht zu erhalten beſtrebt waren. Im Gegentheil, ein jeder gieng 
feinen eigennützigen, Heinen Sonderintereſſen nad, und alle benützten ſelbſtſüchtig die 
ſchlimmen Verhältniffe, in welche König Wenzel gerathen war, um auf deffen Koften und 
in Verbindung mit deffen Feinden den eigenen Ehrgeiz zu befriedigen. So entftand 
der umerquidlichjte aller Kämpfe, der Kampf der Kamilienmitglieder untereinander, 

Wenzels Teidenschaftlihe Neigung zur Jagd, zum Trunke und andern finn: 
lichen Vergmigungen, die Ausbrüche feines Jähzorns und oft ganz unkönigliche 
Extravaganzen verringerten zwar jein Anfchen im Auslande und bei ben höheren 
Ständen des Pandes, entzogen ihm aber namentlich in den erften Jahren feiner 
Regierung keinesfalls die Liebe des eigentlichen Volkes. Denn der König war troß 
aller Ausschreitungen gutmüthig, fparfam, gerecht und leutſelig, was das Volk immer: 
hin zu fchägen verftand, Er hielt die Finanzen des Landes in guter Ordnung, drückte 
die Unterthanen nicht durch hohe Steuern und erfundigte fich in eigener Perfon um 
die gemeine Handhabung der Gefeke und Ausübung ber Gerechtigkeit. Er wohnte 
nicht im Hradſchiner Scloffe, fondern im verfchiebenen Häufern der Stadt (Kb- 
nighof in der Altjtadbt und am Zderaz) und pflegte oftmals verkleidet den nicderften 
Klaſſen des Volkes fich zu nähern, nm felbft die Volljtredung feiner Befehle zu 
überwachen und gewiffe Mängel zu befeitigen. Als vertraute Rathgeber gefellte fich 
Wenzel keinesfalls hohe Adelige bei, jondern tüchtige Männer aus dem niederen 
Adel oder auch aus der Bürgerfchaft, mit denen er gleichfalls, jo weit e8 möglich 
war, die Hof- und Yandesämter zu befegen tradhtete. Dafs der König auf diefe 
Art fih im Herrenftande einen unerbittlichen Feind ſchuf, braucht wohl nicht erft 
gefagt werden. Auch das fonnte bei der Charakterſchwäche Wenzels vorausgefegt 
werden, daſs er nicht im Stande fein würde, im ausbrechenden Kampfe mit dem Adel 
als Sieger hervorzugehen, zumal ſich feine eigenen Verwandten mit den Herren gegen 
das rechtmäßige Oberhaupt verbanden. Wenzels Yage war ähnlich der feines Groß— 
vaters Johann, dem er auch vielfach in Bezug auf den Charakter gleich fam; nur hatte 
Johann nicht das Miſsgeſchick gehabt, von feiner eigenen Familie befämpft zu werden, 
da ihm der Vater ſowohl, als der Onkel und der Sohn hilfreich zur Seite geftanden wa- 
ren. Der feudale Adel hielt fid) vorläufig mit Ausnahme des Marquart von Wartenberg, 
dejjen Empörung jedod) fiegreidy niedergefchlagen wurde (1388), ruhig, bis Wenzel durch 
jeinen Konflift mit Ienftein den Klerus gegen ſich aufgebracht hatte. Jetzt aber rottete 
fi), wie unter König Johann, ein Herrenbund zufammen, an deſſen Spite Heinrid von 
Rofenberg geftellt wurde. Hinter den Schlagworten, „Ordnung und Gerechtigkeit im 
Yande aufrecht zu erhalten“, bargen fich die alten eigennützigen Abfichten der hohen Ariſto— 
fraten. Beſchränkung der durch Kaifer Karl IV wicder zu einiger Kraft gelangten Krone, 
ausfchlüfsticher Befig der höchſten Yandesämter, insbefondere Schwächung bes ver- 
hafften Bürgerthums und Verdrängung desfelben aus feinen politifchen Rechten, — 
das waren die Wünſche des Adels unter dein blinden, wie unter dent trägen Luxem— 
burger. Das in der Premmflidenzeit mit Vorliebe vom böhmischen Adel in feinen 
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Aufftänden oftmals bemigte Mittel, die Meitglieder der regierenden Familie gegen 
den Yandesfürften zur Berfhwörung zu reizen, bot ſich jegt von jelbft dar. Hatten 
doch ſchon am 18. December 1393 zu Znaim König Sigmund, Markgraf Yobot, 
Herzog Albrecht von Defterreich und Markgraf Wilhelm von Meißen ein Schug- 
and Trugbündnifs abgefchloffen, dejfen Spige nur gegen König Wenzel gerichtet 
jein und nur deffen Befeitigung von der Regierung beabfichtigen konnte. Markgraf 
Jodok, ein außerordentlich ränfevoller und ehrgeiziger Mann, lie es ſich angelegen 
fein, die Fühlung des Fürftenbundes mit dem Herrenverein zu unterhalten. Nach— 
dem einige heuchlerifche Verfuche Sigmunds, Wenzel gütlih zu den gewünſchten 
Konceffionen zu bewegen, mifslungen waren, ſchritten die Herren zu unedler Lift 
und gemeiner Gewalt. As Wenzel eben von feiner Pieblingsburg Bettlern nad) Gefangernabme 
Prag reiste und unterwegs im Königshofe bei Beraun einfehrte, nahmen ihn eine "" — 
Schar entſchloſſener Junker, Jodok von Mähren und Heinrich von Roſenberg an 
ber Spitze, gefangen (8. Mat 1394), führten ihn im Triumphe auf die Burg 
nad) Prag und erklärten Jodok zum Hauptmann (Staroften) des Yandes. Jetzt 
aber erhoben fich in gerechter Entrüftung über die unwürdige Behandlung ihres 
Königs die der Krone allzeit getreu ergebenen deutichen Bürger, weil fie die auch gegen 
fie gerichteten Pläne der Barone, ihrer Erbfeinde, durchblicdt hatten. Die Prager 
griffen zu den Waffen, ſammelten fleißig Truppen in und außerhalb der Stadt 
und ſetzten fich mit den treugebliebenen Burggrafen der föniglichen Schlöffer, 
jowie mit Herzog Johann von Görlig, der feinem Bruder noch ergeben war, in 
Verbindung. Yetsterer eilte nach Böhmen, erlich von Kuttenberg ein Manifeft au 
das Volk, in welchem er die hochverrätherifhen Abfichten des Herrenbundes bloß: 
legte, ſammelte die von allen Seiten ihm zuftrömenden Scharen und rüdte gegen 
Ende Juni zur freude der Prager in die Hauptftadt ein. Die Herren aber, die für 
ihre Sicherheit zwar zu fürdten begannen, den König aber doch auch nicht freilaffen 
wollten, fchleppten diefen mit Gewalt von Prag weg, führten ihn von Burg zu Burg 
bis nad) Defterreich auf das Schloſs Wildberg, und übergaben ihn daſelbſt dem Herrn 
von Stahremberg zur Bewachung (5. Juli). Da aber Johann von Görlig mit feinem 
Heere den Baronen ſcharf zufeßte, und überdies aus Deutſchland Reihstruppen zur 
Erlöfung des deutſchen Königs einrüdten, fo muſſten die Herren den König endlich 
freilaffen und dem Herzoge Johann übergeben, der ihn mit großem Geleite und 
unter allgemeinem Freudenjubel in die treugebliebene Stadt Budweis einführte 
(1. Aug. 1394). Allein Hiemit war keineswegs der unglüdjelige Hader beendigt. 
König Wenzel hatte bei feiner Freilaffung den Baronen verfprocden, die eigentlichen 
Streitfragen durch Schiedsrichter entfcheiden zu Laffen, zögerte aber mit der Ernennung 
berjelben, jo lange er fonnte. Deföwegen empörte jich der Herrenbund von Neuen, 
ſchloſs mit dem öfterreihifchen Herzogen und dem Markgrafen von Meißen abermals 
ein enges Bündniſs auf fieben Jahre, und bald darauf kamen die aufrührerifchen Junker 


in größerer Anzahl, als zuvor, in Wittingan zur Entwerfung und Beftegelung eines 
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neuen Bundesbriefes zuſammen (10. Jan, 1395). Wenzel gelang es, durch Unter- 
handlungen feine Feinde auf lange Zeit hinzuhalten. Als aber diefe immer heftiger 
drängten, und endlich aud) Johann von Görlitz abfiel und in feine Heimath zurücklehrte, 
allwo er plöglich ftarb (1. März 1396), gieng der König auf die gleifnerifchen 
Aneroietungen Sigmunde, ihn zum Vermittler zu nehmen, ein und bejtelfte dieſen, 
fowie den Markgrafen Jodok als Schiedsrichter in der ftreitigen Angelegenheit 
(19, März 1396). Der Spruch der beiden fürftlihen Schiedsrichter fiel, wie vorauss 
zufehen war, nicht zu Gunften Wenzels aus (2. April 1396). Ihn zu Folge muffte 
der König feine Nathgeber aus Mitgliedern des Herrenbundes wählen, Heinrich 
von Rofenberg zum oberften Burggrafen ernennen und dulden, dafs Jodok von 
Mähren einen entjcheidenden Einflufs in der böhmifchen Regierung nahm. Wenzel 
fand zwar bald die Tage, in welche er gerathen war, ganz unerträglid, beſaß 
aber nicht die Kraft, die getreuen Bürger aufzurufen und mit ihrer Hilfe das 
adelige Joch abzuſchütteln. Einmal nahm er Anlauf zu einer etwas energifchen 
Handlung, indem er Jodok mit einigen Baronen verhaften ließ (31. Mai); allein 
er wagte es nicht, zum Aeußerſten zu fchreiten, fondern gab den Gefangenen ihre 
Freiheit wieder. Ye thatenlofer und wankelmüthiger ſich Wenzel zeigte, um fo 
fühner und entjchloffener traten die ütbermüthigen Junker auf. Als am Pfingit- 
montage (11. Juni 1397) fich die Näthe des Königs auf dem Karlftein ver- 
fammelten, darunter auch einige, denen Wenzel aus früheren Zeiten gewogen war, 
wurden fegtere in ein Kabinet gelodt und unbarmherzig niedergemegelt. 

Während die legterwähnte Gewaltthat neue VBerwirrungen in Böhmen her: 
vorrief, nahmen auch die Angelegenheiten des deutjchen Neiches eine für Wenzel 
immer ungünftigere Wendung. Zu den vielen andern Beichwerden, welche die Reichs— 
fürften gegen den König vorbrachten, geſellte fi) nunmehr aud) die, dafs er ohne 
ihre Befragung gegen eine Geldfumme den Johann Galeazzo Visconti zum Herzoge 
von Mailand erhoben habe. Die Unzufriedenen fcharten ſich wieder um einen 
Wittelsbacher, Ruprecht von der Pfalz, genannt lem, und gedachten diejen auf 
den Thron von Deutfchland zu fegen. Da raffte ſich Wenzel einigermaßen wieder 
auf, verjagte den befehlshaberifchen Fodof aus Böhmen und nahın Profop von 
Mähren als Nathgeber. Dann eilte der König nad) Deutfchland, fuchte dafelbft 
manigfache Streitigkeiten zu befhwichtigen und verkündete auf einem Reichstage in 
Frankfurt einen allgemeinen Landfrieden (6. Ian. 1398). Bald darauf begab er 
fi) nad) Franfreih, um mit König Kart VI. Berabredungen über die embliche 
Behebung des unglüdjeligen Schiema zu treffen. In Rheims fand die Zufammen: 
funft der beiden gefrönten Häupter ftatt (März; 1398), und man verpflichtete 
ſich gegenfeitig in einem Kompromiffe, die beiden Gegenpäpfte durch gütliche 
BVorjtellungen zur Abdanfung bewegen zu wollen. Wenzel gerieth biedurch mit 
Bonifaz IX., der ihm bis jett freundlich gefinnt war, wie natürlich in 
ein gefpanntes Verhältnijs, was ihm um fo fchädlicher wurde, ala der Papit 
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auf Anregung des Erzbiſchofes von Mainz nun auch für feine in Deutſchland 
bereits vielfach befprochene Abjegung zu arbeiten begann. 

Es wäre fonderbar gewefen, wenn die Herren in Böhmen des Königs Ver- 
legenheit nicht benugt hätten, um eine neue Verſchwörung, insbefondere zur Ver— 
treibung des mifsliebigen Prokop, anzuzetteln, Jodok und Sigmund ſchürten fleifig, 
und immerhin mag aud Ruprecht von ber Pfalz feine Hand mit im Spiele 
gehabt Haben. So arbeiteten die Herrenbündler im Vereine mit den rheinifchen 
Fürften Deutfchlands am Untergange ihres Königs. Als dann Sigmund und Jodok 
aber zur Einficht gefommen waren, dajs die Deutfchen nicht nur ihren Bruder, 
fondern überhaupt das Luxemburgiſche Haus vom Throne ausfchliegen wollten, und 
fie fi) defswegen Wenzel wieder zu nähern fuchten, war es fon zu fpät. Denn 
bereitö wagten es die Kurfürften, den Erzbifhof von Mainz an der Spike, König 
Wenzel vor ihr Gericht zu laden, und als er nicht erfchien, fegten fie ihn in einer 
Berjammlung zu Oberlahnftein „als einen unnügen, verfäumten, unachtbaren Ent: 
gliederer und unmürdigen Hanbhaber des heiligen Reiches” ab (20. Aug. 1400). 
Am nächſten Tage wurde NRupreht von der Pfaiz auf den Königftuhl zu 
Renfe erhoben. 

Damit hörte Böhmen wieder auf, das Centrum des deutfchen Reiches zu 
bilden, und der Schwerpunft besfelben fchien fi) von der Moldau an den Rhein 
zurüdverlegen zu wollen. Das Yuremburgifche Haus aber, welches zu Beginn 
des XIV, Yahrhunderts den böhmischen Thron erworben und in der Mitte diefes 
Jahrhunderts durch die Vereinigung der böhmischen und römischen Krone auf dem 
Haupte Karls IV. im fehönften Ganze geftrahlt hatte, ftand am Anfange des 
XV. Säculums an der Schwelfe feines Unterganges. Denn aud das Schidfal Sig- 
munds, des Königs von Ungarn, geftaltete ſich mit jedem Tage ungünftiger, und ſchon 
nad) einem Jahre erblicken wir ihn in der Gefangenfchaft der magyariſchen Magnaten. 
Wenn er aud) wieder befreit wurde, wenn er felbft wieber mit der böhmifchen Krone 
die römische vereinigte, fo war er doch nicht im Stande, aud) nur annäherungsweije 
die glänzenden Zeiten feines Vaters Karl zu erneuern. Befonders aber verfällt unfer 
Baterland mit der Abjekung Wenzels in das beflagenswerthefte Mifsgefhid. Da 
Böhmen nicht mehr das erfte Land des deutjchen Reiches bildete, Teteres aber 
auch nicht die Kraft befah, die im diefem Reichsgebiete auffteigenden Stürme nieber- 
zufchlagen, fiel e8 ganz und gar dem eigennütigen Treiben des Feudaladels anheim 
und wurde fchlüfslich die Beute einer fanatifchen national-religiöfen Bewegung. 


4. 
Innere und Aulturverhältniffe. 
(1306-— 1400.) 


Das Ländergebiet der böhmifchen Krone wuchs unter ben Luremburgern, na— 
mentlich durch die Erwerbungen Karls IV, zu einer anſehnlichen Großmacht 
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Mitteleuropas heran. Zwar wurden die unter den Piempfliden gewonnenen 
Anrechte auf Polen und Ungarn wieder aufgegeben, dagegen aber andere innigere, 
im vafallitifchen Verhäftniffe ftehende Annerionen in weitem Kreiſe durchgeführt. 
Das Königreih Böhmen, welches die Kurwürde im deutfchen Reiche und die 
Oberlehnsherrlichkeit über alle Neben: und Kronländer befaß, zählte unter Karl IV, 
einen Flächeninhalt von 950 Quadratmeilen, 100 wohlerbante, mit Mauern ums» 
gebene Städte, 300 Marktfleden, 260 feſte Schlöffer, 30.360 Dörfer und Ge- 
höfte und 170 vereinzelte Klöfter. Unter Johann umd Karl famen durch Kauf an 
Böhmen die Stadt und das Gebiet von Eger in Folge Pfandrehtes vom faifer- 
lichen Reichsgute (1321— 22), fowie die oberpfälziſchen Schlöffer Parkftein, Karls— 
wald und die Stadt Weiden (1360) im Tauſchwege, ferner eine Menge von 
Gütern, Schlöffern und Städten in der Oberpfalz (Wildenfels, Schelnberg u. a.), 
in Sranfen (Rothenberg, Iphofen, Erlangen), in der Niederlaufig (Spremberg), 
in der Oberlaufig (Hoyerswerda), im Boigtlande (Hirfchberg, Reichenbach) und 
im Meißniſchen (Stolberg) u. a. — Nicht minder zahlreicd waren die auswärtigen 
Lehen der Krone Böhmen, nämlich ſolche Allodien, welde lehnbar gemacht worden 
waren und dafür den Schuß des Kaifers genoffen. Dergleihen Erwerbungen be— 
fanden fich namentlich in Meißen (Königftein, VBoigtsberg, Dröve, Dohna, Borna, 
Wildenfels u. a.), in Franken (Bleiſtein, Reichenſtein, Stierberg, Pegnig, Heided, 
Gutenberg, Wertheim u. ſ. w.), in Schwaben, ja fogar im Mecklenburgiſchen 
(Parchim, Plauen und Penzlin). Diefe Ländermaffe war anſehnlich und wenn 
auch meift durchbrochen, jo doc an manchen Punkten zufanmtenhängend, fo dafs 
beifpielsweife der König von Böhmen den Neichstag von Nürnberg auf eigenem 
Gebiete befuchen konnte. 

Die Markgrafihaft Mähren, welche von Kaifer Heinrich VII. an die öfter 
reichifchen Herzoge verpfändet, von Zohan von Luxemburg 1311 wieder zurüd- 
gewonnen worden war, wurde unter leßterem durch eigene Statthalter, feit 1333 
durch den „Markgrafen Karl”, wenn aud mit Unterbredungen, verwaltet. Als 
(egterer König von Böhmen geworden war, belehnte er 1349 feinen Bruder 
Johann Heinrich mit der Martgraffchaft, und zwar aud für deifen Nachkommen; 
nur das Bistum Olmütz und das Herzogthum Troppau blieben unmittelbare 
Lehen der Krone Böhmen. Im Jahre 1355 beftätigte Karl diefe Belchnung als 
Kaifer umd beftimmte, im Falle fein direkter Stamm in männlicher Linie aus- 
ftürbe, den Markgrafen Johann und deſſen Nachkommen zum Erben des böh— 
mifchen Thrones. Als Iohann 1375 geftorben war, folgte ihm fein erftgeborner 
Sohn Jodok nad), und derjelbe wurde am 9, Januar 1376 von König Wenzel mit 
der Marfgrafichaft beichnt. Prokop, der Bruder Jodoks, erhielt ala After- 
(eben Znaim, Iglau, Neuftadt und Schloſs Tepeneg, welche nad) feinem 
Tode (1405) an Jodok zurüdfielen; bei diefer Gelegenheit erkannte Prokop die 
alte Kronummittelbarkeit der Gebiete von Olmütz und Troppau an, woraus 
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zugleich erhellt, daſs Troppau und Ratibor zu Mähren und nicht zu Schlejien 
gerechnet wurden. 

Schleſiens Erwerbung wurde befanntlich ſchon durd die letzten Prempfliden 
angebahnt und unter Yohann von Yuremburg faft volfftändig vollzogen. Im vier- 
zehnten Jahrhunderte rechnete man 18 Fürftenthümer in Schlefien, und zwar in 
Niederfchlefien: Breslau, Liegnig, Brieg, Schweidnig, Jauer, Münfterberg, 


Glogau, Dels, Steinan und Sagan, in Oberfchlefien: Oppeln, Strelig, Falken— 


berg, Toft, Beuthen, Koſel, Aufhwig und Tefchen. Die zulegt an Böhmen ge 
fommenen Herzogthümer waren Schweidnig und Jauer (feit 1353 anwartſchaftlich). 
Mazovien und Plock wurden von Karl 1353 als zu Polen gehörig aufgegeben. 
Polen entjagte durd den befannten Vertrag von 1335 feinen Anfprücen auf 
die fchlefifhen Fürftenthümer, und Kaifer Karl IV. konnte auf dem Yandtage von 
1355 bereits ganz Schlefien feiner geliebten Krone Böhmen auf ewige Zeiten ein» 
verleiben. Den PViaftiihen Fürften Schleſiens, nunmehrigen VBafallen Böhmens, 
verblieb die gefammte innere Regierung und Verwaltung ihrer Herzogthümer; 
nur hatten fie dem böhmifchen Könige zu fteuern, im Kriege Heeresfolge zu leiften 
und ihre Schlöffer offen zu halten. Unter die unmittelbare Regierung Böhmens 
gelangten die ſchleſiſchen Herzogthümer erit allmählich nad dem Aussterben der 
einzelnen Piaftifchen Gefchlechter. Solche heimgefallene Herzogthümer wurden entweder 
wieder an die angrängenden Fürften verlehnt oder durch böhmifche Landvogte ver- 
waltet, fowie beifpielsweife König Wenzel 1389 der verwittweten Herzogin von 
Schweibnig einen Hauptmann zur Seite feßte. 

Die Oberlaufig, welche ſchon in alter Zeit zu Böhmen gehört hatte, feit 1234 
aber mit Brandenburg verbunden worden war, wurde von König Johann wieder an 
die böhmifche Krone gebradht. Der böhmifche Landvogt, insgemein „Hauptmann zu 
Budiffin und Görlig” genannt, vergab die Lehen an Nitterfchaft und Städte, entjchied 
die Streitigkeiten und hatte die Yandesverfammlungen wegen ber königlichen Steuer 
anzuordnen. Den eigentlichen Städten ftanden Unterhauptleute vor. Kaiſer Karl IV. 
inforporierte im Jahre 1355 den Budijfiner und Görliger Kreis auf ewige Zeiten 
dem Königreihe Böhmen und vermachte durch die Theilungsurfunde vom Jahre 
1377 Görlig fammt Land dem Herzoge Johann als ein befonderes Fürftenthum. 
Nach Johanns Tode (1396) trat Jodok von Mähren die Erbſchaft über die 
hinterlafjenen, alfo auch die lanfigifchen Gebiete an. Die Niederlaufig war nad) 
dem Aussterben der Anhaltiner Linie (1324) an die Wittelsbadhifchen Markgrafen von 
Brandenburg gekommen, die fie jedocd bald wieder an Meißen verpfändeten. 
Karl IV. erlangte 1353 das Wiedereinlöfungsredht, wovon er 1363 auch Ge- 
brauch machte, den Herzog von Schweidnig und Jauer damit belehnte, nach deſſen 


Tode aber mit Böhmen vereinigte (1369), Nah Karls Tode regierten nad)= 


einander feine Söhne Johann von Görlig und Wenzel in ber Niederlaufig, hierauf 
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Brantenburg, Die Grwerbung der Mark Brandenburg dur Karl IV. haben wir oben 
ausführlich erzählt. Am 1. Dftober 1373 belehnte der Kaifer feine Söhne mit 
den Marken, am 29. Juni 1374 verleibte er diefelben Böhmen völlig ein umd 
verwaltete fie bis zu feinem Tode in eigener Perfon mit befonderer Vorliebe. 
Nach feiner legtwilligen Verfügung fam Brandenburg und zwar die Alt, Mittel: 
und Ulermarf, die Priegnig nebft Lebus an feinen zweitgeborenen Sohn Sigmund, 
der auch die Neumark, welche muthmaßlich dem jüngjten Sohne Johann beftimmt 
war, durch 10 Jahre behielt. Im Yahre 1383 aber verpfändete er Theile der 
Marf an die mährifchen Bettern, von denen Jodok nad und nad in den vollen 
Befig von Brandenburg zu gelangen wuſſte. Nur die Neumark war 1388 an 
Herzog Johann gekommen. 

Oberpfalz. Unter den vielen zerftreuten, meift nicht zufammenhängenden Lehen, die Karl 
an fich gebracht hatte, bildete die Oberpfalz eine kompakte Maffe; Karl hatte fie all⸗ 
mählich faft ganz erworben und im „Jahre 1355 Böhmen inforporiert. Sie 
wurde aud die „böhmifche Pfalz“ genannt und von einem Landvogt verwaltet, 
der vermuthlich feinen Sig in Eger hatte. Auch über die vielen Befigungen in 

Aranten. Franken wurde ein böhmifcher Landhauptmann gefeßt, der vielleicht von Sulzbach 

Kuremburg. AUS regierte. — Die Stanımgraffchaft der Familie, Yuremburg, wurde 1340 von 
Johann teftamentarifch feinem lettgeborenen Sohne Wenzel vermadt. Karl IV. 
erhob fie 1354 zum Herzogthume, und dasfelbe gelangte nady den Tode Herzog 
Wenzels an den jungen König Wenzel (1383). 1397 kam das Herzogthum pfand- 
weife an Jodok, 1406 durch den Gemahl der Tochter Herzogs Johann von 
Görlig an das burgundifche Haus. Unter Johann, Wenzel und Jodok wurde 
Luxemburg nach altem Herkommen durch Seneſchalle verwaltet. | 

—— 3 Wie die Fürſten der Nebenländer der böhmiſchen Krone den böhmiſchen König 
als ihren Lehnsherrn anerkannten, ſo ſtand letzterer ſelbſt wieder im vaſallitiſchen 
Verhältniſſe zum deutſchen Reiche. Nach dem Ausjterben des Piemyſlidiſchen 
Hauſes betrachtete König Albrecht Böhmen als erledigtes Reichslehen und belehnte 
ſeinen Sohn Rudolph in feierlicher Weiſe mit dieſem Lande. Deſſen Nachfolger, 
Heinrich von Kärnthen, wurde vom deutſchen Reiche nicht anerkannt. Albrecht 
erklärte ihn in die Reichsacht, und Heinrich VII. ließ ihn durch ein Reichsgericht 
abſetzen. Ueber feinen Prozefs, ſowie über die Belehnung Johanns von Luxem⸗ 
burg mit Böhmen hat uns der Königfaaler Abt ausführliche Nachrichten hHinter- 
faffen. Ms am 13. Juli im Jahre 1310 die böhmiſche Botſchaft den Kaifer vor 
einem feierlichen Reichsgerichte bat, er möge ihren vielen Beſchwerden abhelfen, 
erwiederte er, das römiſche Reid) habe es immer als Pflicht erachtet, die beleidigte 
Unschuld zu rächen und die ungerecht Berfolgten zu befhügen. Beim Erföfchen 
des Mannesftanmes ſei Böhmen dem heiligen römischen Reiche anheimgefallen, 
und nach den Gefeten diefes Neiches und der Meinung der Nechtsgelehrten ftehe 
dasjelbe ihm zur Verfügung. Heinrich, Meinhards, des chemaligen Herzogs von 


— 233 — 


Kärnthen Sohn, diefen Eindringling, welcher des Unglüds fo viel über das Yand 
gebracht, könne er nicht länger regieren lafjen, weil derfelbe jchon unter feinem 
‚ Borgänger, dem Könige Albrecht, Feindfeligfeiten gegen das römische Reich be- 
gonnen habe und heute noch in denjelben mit Hartnädigfeit verharre. Die Koften, 
welche das Heilige Weich verwendet habe, den Widerfpänftigen zu unterwerfen, 
überfteigen fchon die Summe von 10.000 Pfund. Nachdem Heinrich die 'an— 
wejenden Fürften noch aufgefordert Hatte, fich mit ihm zu berathen, auf welche 
Art und Weife dem zerrütteten Königreiche Böhmen wieder aufgeholfen werben 
fönne, fand Ende Juli eine zweite Gerichtsfigung ftatt. Der Rechtsfpruch der 
Fürſten, welcher öffentlich verkündet wurde, lautete auf Abfegung des Kärnthners. 
„Den Sohne Meinhards fei jedes Recht auf die Krone Böhmens abgefprocdhen, 
und da er die Inveftitur feines Herzogthums Kärnthen nicht im der gefetlichen 
Frift nachgeſucht habe, ſei er auch nicht mehr als Herzog dieſes Landes zu be- 
trachten; er jei aller Rechte eines Fürſten beraubt und daher feien alle ihm von 
den böhmischen und färnthnifchen Ständen geleifteten Eide der Treue und des 
Gehorfams nichtig umd ungiltig.” Am 31. Auguſt erteilte Kaifer Heinrich zu 
Speier in Anmwefenheit vieler Reichsfürften und ımter glänzenden Feierfichfeiten 
feinem Sohne Johann das Königreich Böhmen als Lehen. Vor der Kathedralkirche 
waren ein hoher Thron für den Kaifer und Sitze für die Fürften aufgerichtet. _ 
Daſelbſt erwartete Heinrich im föniglihen Ornate, das Neichsfcepter in der Hand 
und die goldene Krone auf dem Haupte, feinen geliebten Sohn. Waffengeflirr 
und raufchendes Getümmel verkündeten den herannahenden Zug, in welchem Johann 
aus einer glänzenden Witterfchar hoch und ftaitlich Hervorragte; zu feiner Rechten 
flatterten etwa fünfzig rothe Fahnen, in deren Mitte der weiße böhmifche Löwe 
prangte. Sobald der Sohn vor dem Vater angelangt war, ftieg er vom Roſſe, 
fniete nieder vor den Stufen des Thrones und nad) Feiftung des gewöhnlichen 
Lehenseides empfieng er mit ben Rechten, den Titel und Namen eines Königs 
für fi und feine Nachkommen, die Inveftitur mit Böhmen und deſſen Kromländern. 
Fangfam fette fich der Zug wieder in Bewegung und bie Freude und das Sauchzen 
der Zufchauer kannte Feine Gränzen. — Ludwig der Bater ftellte dem böhmifchen 
Könige Johann von Luxemburg am 4. December 1314 ein reichhaltiges Privilegium 
aus. Er verſprach, alle feine Beſitzungen als Reichslehen in Schuß zu nehmen, ihn 
gemäß der Privilegien, welche die römischen Kaifer dem Könige Johann oder deffen 
Vorgängern gewährt hatten, weder zu einen Neichstage noch zu einer Heerfahrt 
diesfeits oder jenfeits der Berge aufzufordern, beftätigte feine Unterthanen im 
Genuffe aller Freiheiten und gelobte, fie nie vor das Neichsgericht zu fordert, fo 
lange Johann felbjt das Recht nicht verweigere. Werner verpflichtete ſich Ludwig, 
die öfterreichifchen Herzoge zur Herausgabe jener Urkunden zu bewegen, kraft 
welcher diefe ein Recht auf Böhmen und deffen Nebenländer zu beanfpruchen 
glaubten u. f. w. 
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Kaiſer Karl IV. war mit Sorgfalt darauf bedacht, die Verbindung zwiſchen 
Böhmen und Deutſchland immer inniger zu geſtalten. Er nannte fein Königreich 
Böhmen das vortreffliche Glied des heiligen römischen Reiches und beftätigte als 
König 1348 und als Kaifer 1355 alle Privilegien, Vorrechte, Gerechtſame und Frei« 
heiten desfelben. Durch die goldene Bulle vom Jahre 1356 firierte er bas Ver— 
hältniſs des böhmischen Kurfürften zum Reiche in genauer Weife. Der Kurfürft 
von Böhmen, der fonft die legte Stelle unter den Wählern eingenommen, follte nad) 
Artikel 4 diefes Grundgeſetzes wegen feiner königlichen Würde nunmehr unter 
den weltlichen Kurfürften der erfte fein, er ſolle als Erzinundfchent des Reiches 
dem Könige den erften Becher reichen, aber nicht gehalten fein, feinen Dienft mit 
der Krone auf dem Haupte zu verrichten. Bei öffentlichen Aufzügen folgte nad 
Artikel 22 der böhmifche König unmittelbar dem Kaifer und hinter dem König erft 
die Kaiferin mit ihrem Gefolge. Im Jahre 1356, ſogleich nad der Verkündigung 
der goldenen Bulle zu Meg, vertrat Herzog Wenzel von Luxemburg die Perfon 
bes Königs und Kurfürften von Böhmen und reichte dem Kaifer als Erzinundichent 
ben erjten Trunk, nachdem er felbjt vorher gefojtet. Bei den Reichshöfen jolite, 
fo beftimmte Artikel 5, der König von Böhmen, fo lange fie dauerten, in allen Arten 
und Handlungen allen andern Königen, welhen Vorzug oder Würde diefe auch 
immer befäßen, aus welcher Urfache fie auch immer erfchienen wären, unveränder- 
lich vorgehen. Im Artikel 7 verordnete Karl, dafs beim Tode des böhmijchen 
Königs (wie auch bei den andern Kurfürften) der erftgeborene rechtmäßige Sohn 
und in Abgang deſſen der nächſte Verwandte in der Kur nadjzufolgen habe. Wäre 
der Erbe minderjährig, fo follte der nächite Verwandte Bormund fein, bi8 der Mlinder- 
jährige das achtzehnte Jahr erreicht habe. Derjelbe Artifel gewährte dem böhmifchen 
Kurfürftenthume vor den andern ein wefentliches Vorrecht. Denn während in dem— 
felben verordnet wurde, dafs beim Aussterben eines furfürftlihen Stammes das 
Kurfürftentgum an den Kaifer falle, der es mit einem andern Fürften zu befegen 
habe, wurde den böhmifchen Reihsftänden allein das freie Wahlrecht des Königs 
vorbehalten, im Falle die Linie ausſtürbe. Der Artikel 8 der goldenen Bulle, der 
fih nur auf Böhmen bezieht, verordnete, dafs Fein Einwohner des böhmischen Reiches, 
weifen Standes er immer fein möge, außerhalb desfelben vor eine oder die andere 
Obrigkeit gezogen, fondern nur vor das Gericht des böhmischen Königs und deſſen 
Hofrihter berufen werden könnte, In 9 umd 10 erlangte der König von Böh- 
men mit den andern Kurfürften das Recht der Bergwerke, Iuden, Zölle, das 
Münze und freie Kaufreht. Im Artitel 24 wurde das Verbrechen gegen die 
Sicherheit eines furfürftlichen Lebens behandelt, im 25. Artikel die Untheilbarkeit 
der Länder der weltlichen Kurfürften ausgefprocdhen. Als eine befondere Berüd- 
fihtigung der ſlawiſchen Reichsbewohner mag angeführt werben, dafs der Kaifer 
im legten Artifel der Bulle den Kurfürften befahl, fie möchten ihre Söhne oder 
vermuthliche Erben nicht bloß im der deutjchen, jondern vom fiebenten bis zum 
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vierzehnten Jahre auch in der lateiniſchen, italieniſchen und ſlawiſchen Sprache unter« 
richten laſſen. — Karl IV. genügten die in der goldenen Bulle aufgenommenen Punkte 
über Böhmens Kurrecht noch nicht, ſondern er ließ ſich am 8. December 1356 
noch überdies von einem jeden Kurfürften befondere BVerficherungsbriefe ausitelfen. 
In denjelben bezeugten die Fürften, dafs Böhmen feit umdenflichen Zeiten das 
Recht beſitze, bei-der Wahl des römischen Königs feine Stimme abzugeben, dafs 
ferner dem böhmischen Könige die Verwaltung des Mundfchenkenamtes gebühre, 
und er dasjelbe bei öffentlichen Tafeln der Katfer ſtehend oder figend, mit ber 
föniglichen Krone auf dem Haupte oder ohne Krone, wie er es für gut befände, aus— 
üben könne. Weiter befannten die Fürften in ihren Briefen , dafs der böhmifche 
König zu der bevorftchenden Wahl durd eine ordentliche Gefandtichaft eingeladen 
werden follte, dafs er aber nicht verbunden fei, perſönlich zu erfcheinen, fondern 
Abgeordnete und Bevollmächtigte abſchicken könnte. — Karl IV. übte fein Kurrecht 
felbft bei Gelegenheit der Wahl feines Sohnes Wenzel im Iahre 1376 und fchrieb 
darüber dem Papſte: „Wir als des heiligen römischen Reiches Erzfchent und Kur- 
fürft und alle die übrigen geiftlichen und weltlichen Kurfürften haben Unfern erft- 
geborenen Sohn Wenzeslans einmüthig und ohne Widerrede zum römischen König 
und zufünftigen Kaifer gewählt.“ 

Durch die Vereinigung der böhmischen und der deutjchen Krone war jekt 
Böhmen das erſte Reichsland geworden. Karl IV. bemühte ſich, fobald als 
möglich, die Neichsinfignien in fein Erbland zu bringen. Nachdem er den Tag 
vernommen hatte, an welchem die Abgeordneten mit den Heiligthümern des beutfchen 
Reiches der Stadt Prag ſich näherten, gieng er mit dem Erzbifchofe, der ganzen 
Klerifei und den ammwejenden Fürſten, dem vornehmjten Adel und unzähligen 
Bolfe zum Empfunge derfelben bis vor die Thore entgegen (21. März 1350). 
Unter vielem Gepränge ließ er fie dann in feierlicher Proceffion auf den Wyſche— 
hrad bringen, allwo fie dem Volke während der Ojfterfeiertage gezeigt wurden. 
Nach Oftern fand die Ueberführung der Kleinodien in die Wenzelsfapelle bei 
St. Beit ftatt und fpäter, als der Bau des Karlftein beendigt war, wurden fie 
in diefe Burg übertragen. Doch mufften fie nebft andern Reliquien jährlich ein- 
mal nad) Prag gebradt und jedesmal am Freitage nad) dem Sonntage Quafi- 
modo dem Volle in der Frohnleihnamsfirche der Neuftadt öffentlich ausgeftellt 
werben. Diefer Tag wurde nad) und nad ein allgemeines Kirchenfeft in Böhmen 
mit eigener Bezeichnung im Kalender (den swätosti), zu welchem natürlich aus 
allen Ländern der Chriftenheit Taufende von Wallfahrern herbeijtrömten. Papft 
Junocenz VI. bewilligte denjenigen, welche die Heiligthümer anfchauen würden, 
einen Ablaſs der Sünden. 

Fragen wir, ob der Zufammenhang Böhmens mit Deutſchland für erfteres 
von Vortheil gewefen ift, fo müffen wir gerade für diefe Periode ein entfhiedenes 
ja zur Antwort geben. Wie hätte Böhmen jemals einen ſolchen Glanz und eine 
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ſolche Machtſtellung entwickeln können, wenn es nicht eine Zeit lang das Glück 
gehabt hätte, Mittelpunkt des deutſchen Reiches zu ſein? Nur als deutſchem Kaiſer 
war es Karl IV. möglich, Schleſien, die Lauſitz und Brandenburg für die böhmiſche 
Krone zu behaupten, und auch nur dadurch konnte Prag nad des Chroniften 
Dieffenhoven Ausdrud zu einer Stadt erblühen, wie einft Rom und Konftantinopel 
geweien. Daher bildete fih allmählich der Grundfag, die römiſche Kaiferfrone 
gehöre auf die böhmifche, wie es einjt geheißen hat, fie gehöre auf die lombarbdifche. 
Wenn die Böhmen chemals zu den Franken und Schwabenfaifern ziehen mufften, 
um ihren Vafallenpflichten zu genügen, fo ftanden ſie jet ummittelbar die erften 
neben dem Kaiferthron, deſſen Strahlen auch ihren eigenen Glanz erhöhten. Genofs 
nicht Böhmen in nächfter Reihe die Früchte der großen Stiftungen Karls? Und wie hat 
Karl ſelbſt wieder fein Lieblingsland Böhmen vor allen andern NReichsländern bes 
günftiget und es in der That zum erften Kurfürftenthum erhoben? Das fonnte 
nicht der böhmifche König Karl, fondern nur der deutfche Kaijer Karl IV. thun, der 
fid) dadurd) gerade bei feinen eigenen Stammesgenoffen im Reiche den Namen eines 
Stiefvaters zugezogen. — Aus der Vereinigung Böhmens mit Deutfchland ſchöpfte 
doch nur immer Böhmen den größeren VBortheil. Die Karolinger führten das Land 
in den hriftlich germanischen Kulturſtaat ein, die Sachſen begünftigten die Entwidlung 
des einheitlichen Herzogthums, die Franken und Staufer ſchenkten die Königsfrone, 
und die Luremburger pflanzten mitten im Lande den erften Thron ber Ehriftenheit, 
den Kaiferthron, auf. Was boten die Böhmen als Entgeld? Anerkennung der 
Oberherrlichfeit des Reiches, anfänglich einen Kleinen Zribut, dann geringfüge 
Bafallenpflihten. War der Preis der Abhängigfeit überhaupt in Rechnung zu 
ziehen, wenn taufend umüberfteigliche Hinderniffe die Bildung eines unabhängigen 
Staates rein illuforiih machten? 

Das durch die Bundesgenoffenfchaft mit dem Bürgerthum fo fehr gefräftigte 
Königthum der Premyfliden hatte bereits durch Wenzels III. unmwürdiges Auftreten 
an Macht und Anjchen bedeutend verloren. Rudolphs kurze Regierung fonnte ben 
Verfall nicht aufhalten, der umter der Herrfchaft Heinrihs von Kärnthen in der 
Häglichften Weife eintrat. Unter dem ohnmächtigen Kärnthner büßte die Krone den 
fetten Reft von Gewalt und Achtung ein, bis die allgemeine Anarchie deu Buppen- 
fönig befeitigte. Während der Luxemburger Periode hatte die Fönigliche Gewalt 
mehrfahe Wandelungen zu beftehen. Die erften Regierungsjahre Johanns fchienen 
das Anfchen der tief herabgefommenen Krone reftaurieren zu wollen, allein der Taufer 
Vertrag inaugurierte eine neue Periode des Verfalles, Kaifer Karl mufs als 
Wiederherfteller des Fräftigen böhmischen Königthums bezeichnet werden; er wies 
den Adel in die ihm gebührenden Schranken zurüd, er brachte die verlorenen Güter 
wieder an die Krone und verlieh dem Königthume eine ungeahnte Machtfülle dur 
die vielen und mächtigen Vafallen, die er demfelben zuführte. Unter König Wenzel 
erneuern fich bie Zeiten feines Großvaters Johann oder Heinrichs von Kärnthen ; 
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neue Anarchie, neue Adelstyrannis begräbt all den Glanz und die Herrlichkeit, die 
noch vor Kurzem die böhmifche Krone unter Karl IV. umgeben hatte, Nad dem 
Ausfterben der Premyſliden fchien das Königthum in Böhmen nicht mehr erblic 
werden zu wollen, bis Karl IV. wiederholt die Erblichkeit der Krone in feiner 
Familie feierlich ausfprad, und von den Ständen nicht nur formell, fondern aud) 
materiell durch die Wahl Wenzels bei feinen Lebzeiten anerkennen ließ, wie denn 
auch er ſelbſt noch zu Lebzeiten feines Vaters Johann 1341 als Nachfolger im 
Reiche anerkannt worden war. Durch den abgefchloffenen Erbvertrag mit Defter- 
reih (1364) war fogar bereits für den Fall des Ausfterbens der Yuremburgifchen 
Linie eine Vorkehrung im Punkte der Erbfolge getroffen. 

Die Bafis der materiellen Macht des Königthums bildeten feit Alters die 
Krongüter, auf deren Aneignung die eigenmügigen Beftrebungen des Adels fonfequent 
gerichtet waren. In den wirrevollen Zeiten Heinrihs von Kärnthen und Johanns 
von Yuremburg war dem Adel die Befigergreifung der weiten Krongüter faft volle 
ftändig gelungen, und der Tauſer Vertrag, welcher den langwierigen Krongüterfampf 
des Königs Johann gegen den Adel beendet hatte, lieh legteren im Beſitze feiner Beute. 
Was Yohann an Gütern noch übrig geblieben war, gelangte baldigft in Folge feiner 
Verſchwendung durd oftmals Fpottbilfige Berpfändung in die Hände der adeligen Her: 
ren; hatte diefer Herricher doch auch andere Einfommensquellen der Krone ſich nicht ge: 
ſcheut, zu verfaufen oder zu verpfänden. Das auf diefe Art in finanzieller Beziehung ganz 
lahm gelegte Königthum wieder aufzurichten, unternahm Karl als Markgraf von Mäh— 
ren, noch bevor er König von Böhmen geworden war. Während feiner zweijährigen Ver: 
waltung von 1333—1335 gelang es ihm durch eine Haushälterifche Finanzwirthſchaft, 
zehn Burgen in Böhmen und fechs in Mähren wieder auszulöfen, und als er feit 1338 
bejtändiger Mitregent feines Vaters geworden war, fuhr er in feinem Löblichen Begin— 
nen fort, fo dafs ihm nad) feinem wirklichen NRegierungsantritte in diefer Hinficht nur 
noch wenig mehr zu thun übrig blieb. Nach der vollftändigen Wiedereinzichung der 
königlichen Güter ergab ſich ein Yandbefig, der, wenn er auch nicht mehr die weite Aus: 
dehnung der früheren Zeiten befaß, doc immerhin noch anfchnlic genannt werden 
muſs. Bon der beträchtlichen Anzahl der Sclöffer, welche mit mehr oder weniger 
Landgut ausgeftattet waren, nennen wir Prag, Wyichehrad, Brür, Kolin, Melnik, 
Pilfen, Biel, Tahau, Taus, Zittau u. a. Weit ausgedehnt waren die könig— 
lichen Forfte von Bürglig (1334 eingelöft), Klingenberg, Böfig bei Metnif, 
Pfrimberg im Böhmerwalde, Elbogen, Glas, Fürftenberg und Lichtenburg (die 
beiden letzteren an der mährifchen Gränze), Frauenberg und Protiwin im Süden 
des Yandes. Kaifer Karl, der mühjam genug das Königegut wieder erworben 
hatte, gedachte durch gewiſſe Beſtimmungen feiner Majeftas Karolina ähnlichen 
Berfchleuderungen der Krongüter, wie fie befonders unter feinem Vater vor- 
gefommen waren, vorzubeugen. Allein gerade dies war ein Umſtand mehr, 
welcher den länderfüchtigen Adel bewog, das erwähnte Gefetbuch zu verwerfen. Zu 
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Zeiten Wenzel8 bemerkt man neuerdings die Beftrebimgen des Adels, die Kron- 
güter an fich reißen zu wolle. 

Erft durch die feierliche Krönung, glaubte das Mittelalter, werde der Fürft 
in feine Würde ordentlich eingeführt. Die Krönungen der Yuremburger wurden 
nit großem Gepränge, wie gewöhnlich, im St. Veitsdome vorgenommen. Seitdem 
das Yand felbjt einen Erzbiſchof beſaß, vollzog diefer und nicht mehr der Mainzer 
Erzbifchof, wie bisher, den heiligen Akt. Die erfte durch den Prager Erzbiichof 
vollzogene Krönung war die Karls IV. Da dieſelbe vom Könige als eine Art 
Muſterkrönung Hingeftellt worden ift, indem er befahl, daſs alle feine Nach— 
folger auf diefelbe Art und mit demfelben Gepränge gekrönt werden follten, fo 
wolfen wir fie der Hauptſache nach fchildern. Es war ein wohlgegliedertes Pro- 
gramm entworfen worden, und deſſen einzelne Punkte wurden genau beobachtet. 
Am Tage vor der eierlichfeit (1. Sept. 1347) verfammelten ſich die Bifchöfe, 
Herzoge, Fürften, Barone und alle Bornehmen des Reiches, traten vor den römischen 
König und baten ihn, er möge fi zum Könige von Böhmen krönen laffen und 
zugleich) die Verordnung des Papftes Klemens VI. beitätigen, vermöge welcher ihm 
der Erzbifchof von Prag die Krone auffegen und ihm zum Könige falben follte, 
Karl willigte in die Bitte, beftätigte dem Erzbifchofe von Prag dur einen 
Majeftätsbrief fein neues Recht und verrichtete noch am felben Tage feine Andacht 
am Wyſchehrad und in der Schlofsfirde. Am andern Morgen zogen der Erz- 
bijchof mit feinen beiden Suffraganen, den Biſchöfen von Olmüg und Leitomifchel 
und mit andern Prälaten in vollem Ornate unter VBortragung des Kreuzes und des 
Scwertes des heiligen Wenzel von der Hauptlirhe zum Schloffe, allwo ſich 
bereits bein Könige die höchſten Würdenträger verfammelt hatten. Karl lag auf 
dem Baradebette, um ihn ftanden der Yandesfämmerer, der Yandesrichter, der 
Landesmarfchalf, der Yehenrichter und der Burggraf von Prag und der vornehmfte 
böhmifche Adel. Nachdem der Erzbifhof den König durch den Gebrauch bes 
Weihwaffers und Weihrauches cingefegnet hatte, hub er ihn auf und übergab ihn 
den beiden Bifchöfen, die ihn am Arme zur Kirche geleiteten. Vor dem Zuge 
einher fchritt der Yandesfämmerer mit dem Stabe, dann folgten die Yandesofficiere 
mit der Krone, dem Scepter, Reichsapfel und Schwerte; ein große Menge des 
Adels und der Klerifei und viel Voll beendigten die Proceffion, welche unter 
dem Geläute aller Soden und dem Gefange Heiliger Lieder der Kirche nahte. 
Dafelbft wurden die Reichsinſignien auf den Hochaltar des heiligen Veit gelegt, 
während der König auf einen eigens errichteten Thron und neben ihm die Biichöfe 
und Herren fi niederliegen. Nach Berrichtung verfchiedener Gebete wurden zwei 
furze Predigten, eine an die geiftliden, die andere an die weltlichen Perfonen 
abgehalten. Dann ftand der Erzbifchof auf und fprad zum Könige mit lauter 
Stimme: „Willft Du die heilige Religion, welche wir von chriftlihen Männern 
erhalten haben, aufrecht halten und fie mit den Werten der Gerechtigkeit ausüben ?“ 
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Karl antwortete: „Das will id.“ Dann frug der Erzbifchof weiter: „Willft Du 
das Dir von Gott verliehene Königreich nah der Gerechtigkeit Deiner Väter 
verwalten und vertheidigen?” Der König antwortete: „Ich verfpreche, Alles 
diefes treulich zu thun, fowie mich Gott mit feiner Kraft ftärken, und mid) alle 
meine Getrenen mit ihrer Hilfe unterftügen werden!” Nun wandte fid) der 
Erzbifchof zum Volke und rief: „Wollt Ihr den Fürften Karl für Ener Ober- 
haupt und Euren König anerkennen und Ihm. allen Gehorfam leiften?“ Die 
geſammte Geiftlichkeit, der Adel und das Volk erwiederten unter lautem Yubel: „Gerne, 
Gerne, Gerne!" Hierauf fnieten die Bifchöfe nieder am Altare umd verrichteten 
zuerjt ein ſtilles Gebet; dann ftimmte der Erzbifchof die Litanei zu allen Heiligen 
an, in welcher auch folgender ſehr bezeichnender Paſſus vorfam: „Herr, mir 
bitten dich, erhöre uns, daſs Er zu der Kaiſerwürde gelangen möchte.” Jetzt nahm 
das Hochamt feinen Anfang. Während die Epiftel gelefen und auf bem Chore 
gefungen wurde, brachten zwei Aebte das Del im einem Kelche und überreichten 
e8 dem Erzbifchofe; diefer nahm es und falbte den König am Kopfe, an der 
Bruft und an den Schultern, wobei er ſprach: „Ich falbe Di zum Könige mit 
dem heiligen Dele im Namen des Baters und des Sohnes und des heiligen 
Geiftes. Der Friede fei mit Dir.” Der König antwortete: „Und mit Deinem 
Beifte.” Dann fegnete der Erzbifchof das königliche Gewand ein, legte es dem 
Könige an und falbte ihm die Hände; er überreichte ihm den Föniglihen Mantel, 
umgürtete ihn mit dem Schwerte, ftedte ihm den Ning an den Finger, gab ihm 
Scepter und Reichsapfel in die Hand und feste ihm endlich die- herbeigebrachte 
Krone auf das Haupt. Alles diefes wurde begleitet von paffenden Gebeten. Der 
nunmehr gefrönte König aber begab fi) vom Altare auf den Thron und gab 
vor dem ganzen Volke folgende Erklärung ab: „Ich befenne und verfpreche vor 
Gott und feinen Engeln, ist und in fünftigen Zeiten, die Heilige Schrift, bie 
Gerechtigkeit und ben Frieden der heiligen Kirche Gottes und Meiner Unterthanen 
nah Möglichkeit und Gewiſſen zu handhaben und auszuüben, bei der Verwaltung 
des Königreichs Meine Getrenen zu Nathe zu ziehen, den Biſchöfen und Kirchen 
Gottes alle gebührende Ehrerbietung zu erzeigen, und was den Kirchen, die ihnen 
anvertraut find, von Kaifern und Königen gegeben worden, zu erhalten; Ich 
gelobe auch, dajs Ich den Aebten, Herren, Rittern und Wladyfen mit Achtung 
begegnen wolle, jo wie Mir foldjes Meine Getreuen anrathen werden.“ — Nad)- 
dem auch die Königin gekrönt worden war, wurde die Meffe fortgefegt. Bei den 
Worten des Evangeliums: „Gebet dem Kaifer, was des Kaifers ift und Gott, 
was Gottes iſt“, nahmen der König und die Königin die Kronen vom Haupte 
und küſſten das Evangelienbuh, das ihnen der Erzbifhof darreichte. Rad) dem 
Dffertorium giengen König und Königin zum Opfer, wobei ihnen die Kronen und 
das blanke Schwert vorgetragen wurden. Der König opferte ein weißes Brod, 
eine Kanne Wein und ein Stüd Gold, die Königin desgleichen. Nach beendigter 
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Meſſe fniete das fönigliche Paar abermals vor dem Altare, und beide empfiengen 
den Leib und das Blut Chrifti aus den Händen des Erzbifchofes. 

Die alte Königsfrone war unter Johann von Puremburg, man weiß nicht 
recht wie, verloren gegangen, daher Karl noc als Marfgraf eine neue anfertigen 
ließ. Er verordnete, dafs diefe Krone ſowohl bei der Krönımg, als auch bei 
anderen feierlichen Gelegenheiten in Prag und deſſen Vorftädten von dem Könige 
getragen werde; für gewöhnlich folle fie in der Schlofsfirche, in der Kapelle des 
heiligen Wenzel, und zwar zumeift auf dem Haupte desfelben aufbewahrt werden. 
Papft Klemens beftätigte durch eine eigene Bulle auf den Wunſch Karls diefe 
Berordnung und bedrohte denjenigen mit der Strafe des Kirchenbannes, der die 
uene Krone wo andershin verwende, verfaufe oder verpfände (6. März 1346). 
Warum Karl als Aufbewahrungsort die St. Wenzelstapelle umd das Haupt des 
Heiligen auserfah, darüber wird uns Folgendes berichtet, was wir jedoch nicht 
als hiftorijchh wahr verbürgen fünnen. Karl habe nämlich in feiner Abwefenheit die 
Sorge für die Anfertigung der Krone feiner Gemahlin übertragen, nachdem er 
zuvor die gefchiefteften Künftler nad) Prag berufen und das hiezu nöthige Gold 
zurüdgelaffen hatte. Als aber wider Erwarten das Gold nicht ausreichte, habe 
feine Gemahlin den Abgang von jener Krone zu erfegen gefucht, welche wahr: 
fheinlicher Weife Herzog Sobeflaw I. dem Grabe des Heiligen Wenzel verehrt 
hatte. Karl fei, als er davon gehört habe, troftlos gewefen und Habe auf An— 
rathen des Erzbifchofes Ernft obige Verordnung getroffen, um gewifjermaßen den 
heiligen Wenzel der Krone nicht beraubt zu haben, — Will man etwa aus diefem 
Grunde, wie man es in umferer Zeit zu thun beliebt, die vorhandene böhmifche 
Königskrone Karls IV. St. Wenzelsfrone nennen, fo läfft fi dagegen wohl nur 
fagen, Karl felbjt habe von diefer Benennung, wie aus allen feinen Urkunden 
hervorgeht, nichts gewuſſt. Bringt man aber mit dem erfundenen Schlagworte 
„St. Wenzelskrone“ gewiffe beftehende oder auch fingierte ftaatsrechtliche Ver— 
hältniffe Böhmens in Verbindung, fo muſs dagegen im Intereſſe der hiſtoriſchen 
Wahrheit entfchieden proteftiert werden, weil auch nicht ein einziger Anhaltspunkt 
dafür ermittelt werden fann. Wohl aber wurde die böhmifche Krone (corona 
Bohemica) abftraft gefafft und als vorzügliches Glied des römifchen Reiches 
bezeichnet. 

Die gegenwärtige, aus den Zeiten Karls IV. ftammende Königskrone beftcht 
aus dem feinften Golde und enthält vier große Lilien, welche durch Quinten rund 
zufammengefügt und mit vier im Sceitelpunkte zujammenlaufenden Goldreifen 
verfehen find. Die Spige ziert ein goldenes Kreuz, welches mit Edelſteinen 
geſchmückt, in der Mitte aber durchbrochen ift und in diefem Naume ein kleines, 
aus einem Saphir gefchnittenes Kruzifir enthält, das wieder einen Theil von der 
Dornenkrone Chrifti birgt. Die Lilien find aus Edelfteinen zufammengejegt, die 
Kappe befteht aus rothgeblümten Soldftoffe. Die Gefammtzahl der Juwelen der 
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Krone beläuft fih auf 111, darunter 17 NRubine, 30 Balafe, 25 Smaragde, 
15 Saphire, 4 Quchsfaphire und 20 Perlen. Der Stil der Krone, der Schliff 
und die Faffung der Steine ift alterthümlich und paſſt ganz in die Zeit Karls IV. 
Kart fette drei Kronbewahrer ein, und zwar den Dechant des Domkapitels und 
zwei Domherren, welche drei eingeborene Böhmen fein mufjten. Sie hatten die 
Verpflichtung, fofort nach der Krönung die Krone, Scepter und Reichsapfel fammt 
den andern Sleinodien in die St. Wenzelsfapelle zu bringen, die Krone an 
gewiffen Tagen auf das Haupt des heiligen Herzoges zu fegen und bei bevor» 
ftehender Krönung wieder auszuliefern. Für feine Mühewaltung follte ein jeder 
der Kronbewahrer vom neugefrönten Könige 300 Schod böhmifcher Grofchen 
erhalten, bdiefes Geld aber zu nichts Anderm verwenden, als zum Baue ber 
Schloſskirche. 

Die Sigille Iohanns tragen das Wappen von Böhmen und Luxemburg und 
bis zum Jahre 1335 auch das von Polen. Troß feiner Vorliebe für Formſachen 
änderte Karl an dem Herfömmlichen in Bezug auf Wappen, Münzen, Sigille 
faft Nichts. Seine Sigille halten fi) an die der früheren Kaiſer. Die großen 
Prager Grofchen, die Karl prägen lief, tragen den Löwen, die Krone und die 
fateinifche Infchrift: Karl J. von Gottes Gnaden König von Böhmen. 

In Bezug auf die eigentliche Landesverwaltung tritt die unter den Tetten 
Premyfliden bereits eingeleitete Trennung des Landes in zwei große Rechtsfprengel 
immer fchärfer hervor. Man unterfcheidet eine eigentliche Hofregierung, die un— 
mittelbar vom Könige ansgieng, und eine Landesregierung mit dem oberften Land— 
rechte zu Prag an der Spike, eine Scheidung, welche durch die deutjche Koloni- 
fation und durd die von Deutfchland her ſich geltend machenden Lehensverhältuifie 
nothwendig geworden war. Unter der königlichen Hofregierung ſtanden demgemäß 
bie nach deutfcher Art organifierten Bezirfe Eger, Elbogen, Zittau, Trautenan 
und die Grafſchaft Gag, die zerjtreut Liegenden königlichen Städte mit ihren 
freien, meift dentfchen Bürgern, die königlichen Burgen und deren Lehen. König- 
liche Beamte leiteten in diefen Pandestheilen die eigentlichen politifchen und mili— 
tärifchen Angelegenheiten, während in Hinficht auf die Gerichtspflege und inneren 
Gemeindeangelegenheiten namentlich die königlichen Städte eine große, durch be- 
fondere Freiheiten und Privilegien gefchügte Autonomie genoffen. Der König 
verfügte aus eigener Machtvollkommenheit über die militärischen und bis zu einem 
gewiſſen Grade auch über die finanzielfen Hilfsmittel, hauptſächlich durch die fehr im 
Schwunge ftehende Berpfändung diefer ihm unmittelbar untergebenen Unterthanen ;; 
aud die Kirhen- und Kloftergüter wurden im diefer Hinfiht als Fönigliche Kammer- 
güter angefehen. Da unter den Luremburgern bis zu Wenzel immer mehr fönigliche 
Städte errichtet wurden, da ferner die Zahl der königlichen Lehen theil® durch 
Heimfall, theils durch freiwillige Vebertragung von Allodialbefigungen Seitens vieler 


Barone, welche dadurch von den Gaugerichten ſich emancipierten, fortwährend zunahn, 
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ſo vergrößerte ſich der Wirkungskreis der königlichen Hofregierung und ſomit auch 
die Macht des Königthums immer mehr und mehr. — Das zweite Rechtsgebiet 
war der Sprengel der königlichen Landesregierung, welcher unter dem oberſten 
Landrechte in Prag und den alten in der Zahl allerdings ſchon ſehr verringerten 
Gauämtern ſtand. Eine Trennung zwiſchen Juſtiz und Adminiſtration fand nicht 
ſtatt, und im Ganzen verfuhr man nad) den überlieferten Gewohnheitsrechten. 
Die ordentlichen Sitzungen des oberſten Landrechtes waren urſprünglich mit den 
ordentlichen Landtagen verbunden, welche Vereinigung ſich aber im XIV, Jahrhunderte 
bereits zu lodern begann. 

Ueber den Charakter der Landtage in dieſem Zeitraume, über deren Zus 
jammenftellung und Kompetenz bleibt Vieles nod) anfzubellen übrig, was um fo 
hwieriger ift, als eben im neuerer Zeit die Formen felbft noch nicht genug fejt 
und klar ſich entwidelt hatten. Im Allgemeinen kann man die ordentlichen, regel- 
mäßig in den vier Quatemberzeiten abgehaltenen und die gebotenen Yandtage 
unterfcheiden. Die ordentlichen oder gemeinen Laudtage, welche zugleich ordentliche 
Gerichtstage waren, beſchäftigten fih nur mit Fragen, welde in den Wirkungs— 
freis des oberjten Yandrechtes gehörten und wurden in Folge deifen von Städten, 
Stiftern und königlichen Bajallen nicht befucht. Die gebotenen Yandtage erjtredten 
jich entweder bloß auf die Stände des Yandes Böhmen, oder e8 nahmen auch die 
andern Kronländer am denjelben Antheil. Die erfte Art der Yandtage, welche 
von föniglichen Städten, Klöftern, Föniglichen Yehenslenten, aber aud von den 
Herren und Rittern befucht wurden, verhandelte zumeift über die Bewilligung 
und Einhebung der allgemeinen Yandesfteuer. Nahmen aud die andern Krou— 
länder am Landtage (Reichstage) Antheil, fo handelte es ſich um Thronfolge, 
Yänderabtretung, Ausftener der königlichen Brinzeffinnen n. ſ. w.; in welcher 
Form ſich die anderen Kronländer an folden Yandtagen betheiligten, ift nicht 
Har. — Auch gab es gebotene Yandtage, zu welchen nicht die Städte, Stifter und 
Bafallen, fondern nur freie Grundbeſitzer, Barone, Ritter und Edelleute ein- 
berufen wurden, und zwar in Fällen, wo ohnehin die unter der königlichen Hofregie— 
rung ftehenden Stände zur Dienftleiftung verpflichtet waren (militärifche Angelegen- 
heiten). — Neben den Landtagen gab es noch fogenannte Hoftage, die der König 
einberief, um gewiffe Entjchliegungen und Befchle den Berfammelten mitzutheilen, 
und Kreistage, welche zur Aufrechthaltung des Landfriedens einberufen wurden. 

Die erften Anfänge der Yandtafel, die ſich an das oberfte Yandesgericht 
anlehnte, dürften mit großer Wahrfceinlichkeit in die Regierungszeit Dttofars IL. 
zu fegen fein. Die weitere Entwidlung dieſes merfwürdigen Rechtsinftitutes fällt 
in die Yuremburgifche Periode, feit welcher Zeit die Yandtafel den Inbegriff des 
urkundlichen Rechtes und die Bafis des Befitftandes von Böhmen bildete. Die 
Kaufverträge, Schuldverfchreibungen, Ceffionen, Teftamente, fowie die Gerechtfame 
der Stände und Korporationen wurden in dieſelbe einverleibt, und ebenſo die 
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Erfenntniffe des Yandrechtes und der Yandtage, fpäter „Landtagsſchlüſſe“ in ihre 
verfchiedenen Bücher eingetragen. Mit der größeren Entwicelung des Vehens- 
wefens im XIV, Jahrhunderte entjtand neben der Yandtafel auch eine eigene 
böhmiſche Yehentafel, welche die Rechte und Pflichten der Kronvaſallen enthielt 
und die betreffenden Grundbücer führte. Der Aufbewahrungsort der Yand: und 
Lehentafel befand ſich in der unmittelbaren Nähe des föniglichen Palaftes auf dem 
Hradſchin, am Site des Landrechtes. — Zu beiden Yandesardjiven fam unter 
Karl IV, noch ein allgemeines Staatsarchiv (1348), das auf der Burg Karlſtein 
verwahrt und durd) einen befondern Ardivar überwaht wurde. Dasjelbe umfaſſte 
alle Originalurfunden über die Erwerbungen der Krone Böhmen und über das 
Staats- und öffentliche Recht im Allgemeinen. 

Unter den Yandesbeamten nahm im Range feit Alters der Oberftland- 
fümmerer den erjten Rang ein. Er war zuerjt die oberfte Spite der Verwaltung 
des Landes; da er urfprünglich die Finanzen des Königs zu beforgen hatte, eine 
reichliche Quelle für diefelben aber das Gerichtäiwefen war, fo erlangte er jetzt mit 
Uebergabe des Finanzdepartements an andere Beamte die Yuftizadminiftration als 
vorzüglichen Wirkungsfreis. In Abwefenheit des Königs führte er bei dem großen 
Yandredite, jowie bei den ordentlichen Yandtagen den Vorſitz und hatte die oberfte 
Leitung über die „Kämmerlinge“ des Landrechts. Der Oberftburggraf gewann 
einen immer größeren Einflufs auf die Regierung, indem unter feinen Befehlen 
die geſammte militärische und polizeiliche Gewalt des Königs ftand, und er fomit 
die eigentliche Erefutivgewalt in feinen Händen hatte, was beifpielsweife bei 
ſchwachen Königen von großer Bedeutung war. Die Yeitung der eigentlichen 
Gerichtsverhandlungen, die Aufficht über die Befolgung der alten Rechtsformen, 
Bertheilung der Verrichtungen unter den Gerichtsbeifigern u. ſ. w, hatte der 
Dperftlandrichter, während der Oberftlandfchreiber für die richtige Aufzeichnung 
und Borlefung der Gerichtsaften zu forgen hatte, Die genannten, fowie der 
Oberftlehnrichter, welcher die oberfte Yeitung des Hoflchengerichts beſaß, waren 
Landesbeamte, während der Oberftlandhofmeiter, der Oberjtlandmarfdall, der 
oberjte Kanzler, der Yandesunterfänmerer, der Oberftmünzmeifter u. a. zugleid) 
als Hof- und Yandesbeamte angefehen wurden. Bloße Hofbeamte waren der 
königliche Oberſtkämmerer (Kanımermeifter), der Oberfttruchjejs, Oberſtmundſchenl- 
Hofmeifter, Landmarſchall, Oberjtjägermeifter u. ſ. w, wozu dann noch der befondere 
Hofitaat der Königin famı Das Oberjtlanzleramt war bis auf Karl IV. immer 
mit der Wyſchehrader Propftei verbunden. Als aber unter legterem die deutjche Reichs— 
fanzlei nach Prag wanderte, jo verſchmolz allmählid) die deutſche und böhmijche 
Kanzlei, jo zwar, dafs wenigjtens jeit König Wenzel der deutſche Reichslanzler aud) 
die böhmischen Gefchäfte verſah. Dem Wyfchehrader Propfte verblieben aber nebjt 
dem Titel auch die reichen Einkünfte eines böhmifchen Nanzlers, fo dafs dieſer glän— 
zende Posten jehr Häufig zur Verforgung an arme hochadelige Herren vergeben wurde. 
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Die alte Gaueintheilung des Landes war unter Johann von Luxemburg ganz 
in Verfall gerathen, fo dafs Karl IV. zur beſſeren Handhabung des allgemeinen 
Landfriedens eine neue und zwar eine Kreiseintheilung vornahm. Die Zahl ber 
nenen reife, mit eigenen Kreisgerichten und je zwei Kreishauptlenten , wird ver- 
fchiedentlich angegeben ; wir bleiben bei der Zahl dreizehn mit folgenden Mittel: 
punkten: Bechin, Bunzlau, Chrudim, Caſlau, Elbogen, Kaurfhim, Königingräg, 
Leitmeritz, Pilfen, Piel, Pradjin, Saat und Schlan. Die durch Erzbifchof Erneft 
(um 1345) geregelte firdliche Eintheilung des Landes unterfchted zehn Ardidiako- 
nate, von denen ein jedes mehr oder weniger Defanate enthielt. Die Ardidiafonate 
waren: Prag, Kaurſchim, Bechin, Saatz, Leitmeritz, Bilin, Iungbunzlau, Pilfen, 
Horſchow und Königingräg. 

Der Adel verhielt fich in diefer Zeitperiode dem Königthum gegenüber in fteter 
DOppofition. Die Schwächung desfelben und die eigene Bereiherung glaubte er durch 
die Befikergreifung der weitläufigen Krongüter erlangen zu fönnen. Durch Wenzels II. 
Leichtfinn waren der Krone bereits mehrere Domänen verloren gegangen. Die ans 
archiſchen Berhältniffe unter Heinrich von Kärnthen und der Alleinregierung Johauns 
von Luxemburg boten den eigennügigen Baronen Gelegenheit, ihre weitgehendften 
Wünfche zu befriedigen. Sie fcheuten allerdings fein Mittel, auch das des Hochver— 
rathes, die Verbindung mit auswärtigen Herrfchern, nicht, um zum Ziele zu gelangen. 
Bereits im Jahre 1318 ftanden fie an demfelben, indem durch den Taufer Vertrag 
die vollftändige Adelsherrfchaft garantiert, und ſämmtliche Krongüter, deren ſich die 
Barone bemächtigt hatten, in ihren Händen blieben. Der Heine, noch der Krone gehörige 
Theil wurde im weitern Verlaufe in Folge der Verfchwendung Johanns gleichfalls 
ihre Beute, Ganz anders geftaltete fi jedod die Sachlage unter dem fparfamen 
Kart IV. Derfelbe löfte befauntlich noch als Kronprinz ein Gut um das andere wieder 
ein und rettete als König, was überhaupt noch zu retten war. Als er aber noch 
weiter gehen und durd eine gefegliche Beſtimmung einer leichtfinnigen Verfchleude- 
rung des Kronvermögens für die Zukunft vorbeugen wollte, da erhob der Abel 
den heftigften Widerfprucd und verwarf den Geſetzesvorſchlag. Wie Karl IV., fo 
war auch Wenzel bei allen feinen jchlechten Eigenschaften doc fehr haushälterifch 
und führte eine gute Finanzwirthichaft. Der Adel erfah fich daher ein anderes Feld 
feiner Beitrebungen aus, indem er in den alleinigen Befit der höchſten Staate- 
ämter zu kommen trachtete, neue Verſchwörungen gegen das Königthum anzettelte 
und denn auch in der That König Wenzel zu der gewünfchten Konceffion zu zwin— 
gen wuſſte. — Im erwähnten Kampfe tritt die bereits ſcharf durchgeführte Trennung 
zwifchen hohem und niederem Adel, zwifchen Herren uud Nitterftand hervor, indem 
fetsterer eben and) von den hohen Staatswürden ausgefchloffen wurde. — Wie gegen 
das Königthum, jo verharrte der Adel auch gegen das Bürgerthum in alter Feind: 
haft. Unter Heinrih von Kärnthen waren die heftigften Kämpfe geführt worden, 
in denen endlich das Bürgerthum unterlag, Die Schwächung der Krone unter 
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Johann konnte dem Bürgerthume natürlich wicht günftig ſein, noch weniger der 
Ausschlufs von den höheren Staatsämtern unter Wenzel dem Faulen, Indem 
der Adel immer mehr die Principien des Feudalweſens durchzuführen juchte, 
beengte er zwar das freie Bürgerthum und brachte das Volk in feine Bot: 
mäßigfeit, ſchlug fih aber auch felbjt im engere Feſſeln der Abhängigkeit vom 
Königthume. Kaiſer Karl, der ſelbſt den Feudalismus beförderte und gar nicht 
daran dachte, die unter feinem Vater zu Grunde gegangene Grafſchaftsverfaſſung 
des Landes zu erneuern, brachte eine Menge Barone in's Lehensverhältniſs zur 
Krone durh Annahme der freiwillig übertragenen Befigungen. Der König 
gewährte zwar ben neuen Bafallen die Nichtergewalt über ihre fänmtliche 
Unterthanen (PBatrimoniafgerichtsbarkeit), verpflichtete fie aber felbjt zu neuen 
vofallitifhen Yaften, insbefondere im meilitärifcher Beziehung. Gegen Leber: 
fchreitungen des Adels trat Karl IV. mit befonderer Strenge und umerbittlicher 
Gerechtigkeit auf. 

Die Yage des tichechifchen Volkes verbeiferte fih im XIV. Jahrhunderte wefent- 
(ich, indem feine Dörfer nad) dem Vorgange der Deutfchen auf emphyteutifche Art 
ausgefegt wurden. Das Verhältnifs der Bauern war dadurd ein viel günftigeres 
geworden. Sie leifteten jett ihrem Grundherrn halbjährig zu Galli und zu Georgi 
beftimmte Zinfungen am Geld, Getreide, Hühnern, Eiern u. dgl, während andere 
eine beftimmte Anzahl Tage (meift 6 bis 12 im ganzen Jahre) im Felde oder Walde 
Frohndienfte verrichteten. Dazu famen nod allgemein übliche Chrengefchenke, welche 
bei bejtimmten Gelegenheiten dem Grundherrn dargebradyt wurden. — Während 
unter Heinrih von Kärnthen und Johann von Yuremburg durd die allgemeine 
Anarchie das Volk unendlich viel gelitten hatte, erfreute fich dasfelbe unter Kaifer 
Karl und König Wenzel eines befondern Schuges diejer Herrfcher ; namentlich war 
es Wenzel, der wegen feiner Vorliebe für die unteren Volksklaſſen der erklärte Yich- 
(ing derfelben geworden war. Wenn durch den Untergang der Gauverfaffung das 
Volk einestheils Nuten fchöpfte, fo verlor es doch wieder an Freiheit durch das 
ſich fefter einniftende Fendalwefen. Wir bemerkten fchon, wie durch Karl IV. dem 
Adel die Patrimonialgerichtsbarkeit über feine Unterthanen gewährt worden war. 
An diefe Patrimonialgerichtsbarfeit knüpften fih nad und nad) eine Menge läftiger 
Verbindlichkeiten, die fich nicht mehr abfchütteln ließen, wohl aber leicht vermehrt 
werden fonnten. Dafs übrigens Willführlichkeiten des Adels gegen das Volk noch 
häufig vorfamen, und dafs vielfach die gröbfte Leibeigenfchaft in Uebung war, geht 
aus mehreren Beftimmungen der Majeftas Karolina hervor. Muſſte doc Karl 
ausdrücklich dem Volke das vielfad, angefochtene Necht der Klage gegen die Grund— 
obrigfeit wahren. Ja lauteten doc gewiffe Paragraphe (85 flg.) der Majejtas 
dahin, dafs fein Herr feinem ober einem andern Manne die Augen ausftechen, die 
Nafe abfchneiden oder die Hand oder den Fuß abbauen dürfe, widrigen Falles ihm 
die föniglihe Gnade entzogen, und er beftraft werben folfe. 
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Schon Wenzel II. gieng mit der Abſicht um, ein allgemeines Laudesgeſetzbuch 
zu Schaffen, konnte aber wegen des heftigen Widerftandes des Adels nicht durd- 
dringen. Karl IV. nahm den löblichen, patriotifchen Plan wieder auf, fcheiterte aber 
gleichfalls mit demfelben an der Oppofition der Barone. Karl IV. wollte in feinem 
Geſetzbuche nicht bloß neue Beſtimmungen treffen zur Verhinderung allerhand ein- 
gejchlichener Miſsbräuche, fondern es folften in demfelben zugleich die alten, zum Theile 
gefchriebenen, zum Theile ungefchriebenen Gewohnheitsrechte niedergelegt werden. 
Sein Öefegentwurf zerfällt in zwei Theile, wovon der eine (Majestas Carolina) vor= 
züglich materielles, der andere die „Landesordnung“” (ordo judieii terrae) formales 
Recht enthält. Beide wurden dem Pandtage im März 1348 vorgelegt, aber nicht 
angenommen, und Karl erklärte fic auf dem Landtage vom 6. Oft. 1555 ausdrüdlich 
für unverbindlih. Es hatten fid) aber von beiden Rechtsbüchern Abfchriften erhalten, 
und da im Yaufe der Zeit die Ungiltigfeitserffärung derſelben in Vergeffenheit gerieth, 
jo wurden allmählid) diefe beiden Nechtsbücher theifweife als wirklich beftehende Geſetze 
betrachtet und angewendet. Die Gründe, warum fi) der Adel der Annahme der 
Gefegbücher widerfegte, liegen nahe. Zunächſt hatte er nicht Luft, feinem Beſtre— 
ben, die Güter, Schlöffer und Regalien der Krone an fidy zu reißen, zu entfagen, 
wie es verlangt wurde. Auch der Abjchnitt 14 behagte nicht, da in demjelben gegen 
die Sucht, fremde Güter an ſich zu bringen und fönigliche Verleihungsurkunden 
zu erjchleichen über Güter, welche dem Könige noch nicht Heimgefalfen waren , ein 
Verbot erlaffen wurde. Anftöffig war insgleichen Paragraph 15, der den Unter: 
thanen unterfagte, ſich auf irgend cine Art der Pandesherrlichkeit zu entziehen. Da- 
mit folite verhindert werden, daſs irgend ein Adeliger fein Gut einem fremden 
Herrſcher als Yehen übertrage und dann den Schu feines Tchensherrn, fogar ge- 
gen den König von Böhmen, beanspruchen könnte. Daſs im 37. Kapitel gewiffe 
Verfügungen über das Yeben der verwittiweten Königin getroffen wurden, ſollte wahr: 
ſcheinlich Vorgänge, wie fie die Königin Wittwe Ottofars II. und Wenzels II. her- 


vorgerufen hatten, verhindern; auch das konnte der Adel nicht billigen, da er ja 


eben in den verwittweten Fürftinnen im der Regel Werkzenge gegen die regierenden 
Könige gefunden Hatte. Endlich waren die Beſtimmungen zum Schuge des Volkes 
gegen Graufamkeiten, Verftünmelungen u. dgl. ein Stein des Anftofjes. 

Die ordentlichen Steuern, die von Jahr zu Jahr eingehoben wurden und die 
eigentlichen Einkünfte des Landesfürften nebft den Bergwerken und Krongütern 
bildeten, waren Zoll und Mautgefälle, Gerichts-, Marktgelder, Judenſteuer und ins- 
befsadere der Zribut (die Friedensſteuer). Die Höhe des Tributes, welcher feit 
Alters mit abwechjelnden Namen eingeführt gewefen und aud in diefer Periode 
fortdanerte, richtete ſich nach dem Ertrage des Gutes oder nad) dem Mafiitabe der 
Anjäffigkeit eines jeden einzelnen Hauswirthes. Als im Jahre 1325 diefe Steuer 
durch König Johann mit der äuferften Strenge eingetrieben wurde, belief ſie ſich 
auf 95.000 Mark; feit diefer Zeit erfcheint diefelbe unter dem Namen der 
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Berna oder Kontribution. Es war zu derſelben ſowohl der Bürger als der 
Bauer verpflichtet, und die Steuererpreffungen zu König Johanns Zeiten beruhten 
zumeift auf der Einforderung der wahrjcheinlich willkührlich hochberechneten Berna. 
Unter Johann waren jpäter die Steuern, Zölle, überhaupt alle königlichen Ein- 
fünfte auf Jahre hinaus verpachtet oder verpfändet; Die Eintreibung war in 
Folge defjen eine noch viel härtere und graufamere. Weber das Verhältniſs diejer 
allgemeinen Landesfteuer zum Befige haben wir aus dem XIV. Yahrhumderte die 
Andentung, dafs in Mähren, und dasfelbe galt wohl aud für Böhmen, im Jahre 
1327 von einer Hube 16 böhmifche Grofchen gefteuert wurden, während im Beginne 
bes XV. Jahrhunderts das Klofter Biewnow von einer Hube bei Weitem mehr 
an föniglicher Berna, nämlich «eine Mark, abführen muffte. Nebft den angeführten 
ordentlichen Steuern wurden von Zeit zu Zeit in dringenden Nothfällen auch noch 
außerordentliche eingefordert. So muſſte die Geiftlichkeit 1326 an König Johann 
den zehnten Theil der reinen Einfünfte von allen geiftlichen Pfründen entrichten, 
was fih unter Wenzel dem Faulen im Jahre 1387 wiederholte. Während unter 
Premyfl Ottofar I. eine Art von Kopfiteuer aufgetaucht war, wird im Jahre 1375 der 
Berna als einer Bermögensftener gedacht, welche auf Befehl Karls IV. ein jeder 
nad) feinem abgejchägten Vermögen entrichten muſſte. Karl verlangte, fo lautet 
eine allerdings nicht ganz verbürgte Nachricht, dafs ein jeder Inſaſſe des König: 
reiches, fowohl die Herren als die Ritter, die Bürger und Bauern von jeder Mart 
Silbers ihres Vermögens einen Prager Groſchen erlegen follten; wer fein beweg— 
lich oder umbeweglich Gut nicht ehrlich angebe, deffen Gut, Haus oder Hof folle 
abgeſchätzt, bezahlt und an die fönigliche Kammer geichlagen werden. Die Ein- 
nahme der landesfürftlichen Gefälle ward in jedem Bezirke durch gefliſſentlich be- 
ſtellte Steuereinnehmer beforgt. Unter Karl IV., unter Wenzel und Sigmund 
geihah die Einnahme in 61 Städten, in welche die nächſtgelegenen Herrfchaften die 
Steuer abzuliefern hatten. 

Die Lage der Israeliten geftaltete fih unter Johann von Luremburg zu einer 
fehr ungünftigen, da ja fie insbefondere als reiche Geldmänner von dem ver— 
fchwenderifchen Könige als geeignete Objekte der Brandihatung auserfehen wurden. 
Nachdem er im Jahre 1339 auf eine Anzeige hin in der Iudenfynagoge zu Prag 
durch Nachgrabung 2000 Darf Gold und Silber entdeckt und ſich angeeignet hatte, 
befahl er am 3. Juni, ſämmtliche Israeliten in Prag. und im ganzen Königreiche 
gefangen zu nehmen und gab fie nur gegen ein hohes Löfegeld wieder frei. Mehr 
als durch die wohl noch öfter vorkommenden Gelderprejjungen wurden die Juden 
in ihren Intereffen durch fid) wiederholende graufame Verfolgungen, die ihren 
Grund zumeift in mittelalterfihem Aberglauben hatten, gefhädigt. So trat bereits 
im Jahre 1338 eine große Iudenverfolgung in Böhmen, namentlich in Prag ein, 
weil fich die Nachricht verbreitete, die Juden in Kaurfchim hätten bem Leib bes 
Herrn gemartert. Gegen die im Juhre 1349 in ganz Deutſchland wüthende Juden— 


Straeliten. 
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verfolgung trat Kaiſer Karl mit allen Mitteln der Milde und Strenge auf. Deſſeu— 
ungeachtet erlitten die Inden viel Schaden und diesmal aud) in den Yandftädten 
BYöhmens. So volfführte das durd einen Franziskanermönch fanatifierte Volk in 
Eger im Jahre 1350 einen entjeglichen Maffenmord der Juden, meld’ verabjcheuungs- 
wiürdige That noch Heute durch die fogenannte Mordgaffe der genannten Stadt 
in Erinnerung fteht. König Wenzel, der vielfach als großer Freund der Juden 
gerühmmt wird, Konnte den furchtbaren Aufruhr gegen diefe Nation im Jahre 1389 
nicht aufhalten. Während der König ſich im genannten Jahre zu Eger befand, 
wurde in Prag ein Priefter, der das Saframent des Altars zu einem erfranften 
Chriften im der Yubdenftadt trug, dafelbjt mit Steinwürfen empfangen und zur 
Rückkehr gezwungen. Zwar wurden die Frevler zur wohlverdienten Abjtrafung 
verhaftet, aber das wüthende Volk ſelbſt, welches von den Prieftern am Ofter- 
fonntage (18. April) zur Rache aufgefordert worden war, konnte nicht länger 
zurücgehalten werden. Es rottete ſich zufammen, bewaffnete fih mit Steinen, 
Spießen und Lanzen, drang unter der Anführung eines gewiffen Jeſchko in die 
Judenſtadt ein, ftedte die Häufer in Brand und ermordete alle’ Israeliten, die den 
Flammen entrinnen wollten. An 3000 Juden follen damals elendiglich um's Leben 
gefommen fein; nur fehr wenige, meift Frauen und Kinder, blieben verfchont, und 
diefe mufften getauft werden, um fie der Wuth des rafenden Pöbels zu entreißen. 
Wir haben keine Nadhricht, dafs Wenzel nad) feiner Rückkehr aus Eger die verübte 
Miffethat etwa beftraft hätte. Er befahl nur, das aus der Judenſtadt geraubte 
Gold und Silber auf den Rathhäuſern niederzufegen und als verfalfenes Kammer: 
gut dem Könige auszuliefern. Im Uebrigen war den Israeliten die Regierung 
Karls IV. fowohl, als die feines Sohnes Wenzel, eine fürderliche. Kaifer Karl 
überfiedelte fie im Dahre 1348, als er die Neuftadt gründete, aus dem fogenannten 
Judengarten im die gegenwärtige Judenſtadt, bejtätigte ihnen 1356 die alten 
Ottokariſchen Freiheiten und Gerechtfame durd eine goldene Bulfe und legte auf 
die Uebertretung derfelben eine Strafe von 50 Mark Goldes. Die Regierung 
Wenzels lobten die Jsraeliten hauptſächlich deſswegen, weil diefer Fürſt feine 
befannte Gerechtigleitsliebe auch ihnen gegenüber walten ließ und in&befondere 
feinen Beamten auftrug, den Juden bei Eintreibung von Schulden behilflich zu 
fein. Den Egerer Juden, die fchon von Kaifer Karl begünftigt worden waren, 
ertheilte Wenzel das Recht, von keinem andern Richter, als dem königlichen in 
Eger, geladen werden zu dürfen (1379) und bezog fie in den Schirmbrief der 
Egerer Bürger ein, vermöge deſſen diefe weder im Reiche noch in Böhmen be- 
drüdt werden follten (1391). Den Prager Juden beftätigte er (1410) den Befit 
ihres Friedhofes, ſowie der daran gelegenen Orte. Sonft aber blieb auch Wenzel 
der mittelalterlichen Anficht getreu, dafs das Privateigenthum der Juden dem 
Landesheren gehöre, wie aus feinem Befehle von 1389 für Böhmen und dem 
Yudendefrete von 1390 für Deutfchland hervorgeht, 
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Den größten Theil der erſten Häffte des XIV. Jahrhunderts leitete Biſchof 
Johann von Drajic, ein Mann von Geift und Herz, Willenskraft und vielfeitiger 
Bildung, das Kirchenweien Böhmens. Er verjtand es mit vielem Geſchicke in 
den wirrenvollen Zeiten die Interejjen feiner Didcefe zu wahren. Wenn er aud) 
die durch König Johann vorgenommene Schädigung des Klirchenvermögens nicht ver- 
hindern konnte, fo wuſſte er doc; wieder durch Kauf und Tauſch, fowie durch gute 
Verwaltung die erzbifchöflihen Güter zu arrondieren und einträglicher zu machen. 
In der bifchöflihen Stadt Naudnig ftiftete er ein Kloſter der Auguftinerherren 
mit herrlicher gothifcher Kirche, gründete ein Armenfpital umd errichtete dafelbft eine 
jteinerne Brüde über die Elbe, von welcher fi ein fchadhafter Pfeiler bis jegt 
erhalten hat. In Prag baute er das abgebrannte Kollegiatftift St. Aegid von 
Neuem auf, gründete ciu Priorat der Cyriaken in Neubenatef und verlieh 
mehreren Ortfchaften bifchöflicher Güter befondere Stadtrechte. Der Biſchof trat 
eifrig für die Kirchenzucht ein und befümpfte auftauchende Härefien bereits in der 
Didcefanfynode vom Jahre 1301, fowie durch ein 1315 errichtetes beftändiges 
Inquifitionsgeriht, Seit 1312 treffen wir an feiner Seite einen bleibenden 
Suffragan und Weihbischof in der Perfon feines Bruders, des Minoriten Pti— 
biflav von Drazic. Die Oppofition der Franzistanerbrüder, fowie die Feind- 
feligfeit de8 von ihm abgefegten Propftes von Yeitmerig, Namens Heinrich, ver: 
bitterten dem Biſchofe feine ohnedies jchwierige Stellung. Letzterer verflagte ihn 
bei der päpftlihen Kurie in Avignon wegen Befchügung der Keger, wegen Ei» 
monie und anderer Verbrechen. Durch 11 Jahre führte der Biſchof feinen Brozefs, 
bis er fiegreid) durchdrang. Während diefer Zeit (1318—1329) Hielt er fi) felbft 
in Avignon auf, und Adminiſtratoren aus der Mitte des Domfapitels verwalteten 
die Diöcefe. 

Das wichtigſte Ereignifs diefer Periode auf kirchlichem Gebiete war bie 
Erhebung des Prager Bisthums zu einem Erzbisthume. Die Emancipation Böhmens 
von Deutfchland in geiftlicher Beziehung, welche feit langer Zeit vergeblich angeftrebt 
worden war, erlangte Karl, als er noch Markgraf war und mit feinem Water 
beim Bapfte Klemens VI. in Avignon fi) wegen feines Konflittes mit Ludwig 
dem Baier aufhielt, auf ziemlich leichte Weife. Der Papft Hatte eben Urfache, den 
Luremburgern alle Freundfchaft zu erweifen, während er aus demfelben Grunde dem 
Erzbifchofe von Mainz, der zum Kaifer Ludwig hielt, zürnte. Daher erließ er am 
30, April 1344 eine Bulle, durch welche der Prager Bifchof Erneft und deffen 
Nachfolger von der Gerichtsbarkeit der Erzbifchöfe von Mainz befreit und das 
Prager Bisthum felbft zu einem Erzbisthume erhoben wurde. Als Suffraganate 
des neuen Erzbisthums wurden das Bisthum zu Olmütz und das meu zu bes 
gründende von Yeitomifchel beftimmt. Am felben Tage beftätigte der Papft den 
von Karl überreihten Stiftungsbrief der Manfionäre, und am 5. Mai erflofs 
eine weitere päpftlihe Bulle, welche dem neuen Erzbifchofe von Prag und feinen 
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übertrug. 

Die neue Erzdiöcefe hatte eine anfehnliche Ausdehnung. Ganz Böhmen in 
feinem alten Umfange, Glag, Zittau, Königftein und Mehringen (in Meißen) mit 
eingerechnet, dagegen das Egerer (zu Regensburg) und das Nieder-Land (zu 
Meißen) ausgenommen, gehörten in die Firchliche Leitung des Prager Erzbifchofes, 
der ferner einzelne Gebiete an den Leitomiſchler Biſchof abtrat. Die Erzdiöcefe wurde 
in 10 Ardidiafonate (S. 244) und 51 Defanate eingetheilt. Die Ardidiafonate 
wurden gewöhnlich von Mitgliedern des Prager Domfapitels befleidet, während 
die Defanatsämter von den Erzbifhöfen durd einzelne Pfarrer beftelt wurden. 
Die Zahl fämmtlicher Pfarreien der Erzdiöcefe belief fi) am Ende des XIV. Yahr- 
hunderts auf mehr als zwei Taufend. Die Macht des Erzbifchofes war eine 
immerhin große, obwohl es ihm nic gelang, gleich deutfchen Kirchenfürften, reichs— 
unmittelbar zu werden. Zu den Einkünften des Erzbisthums gehörten in Böhmen 
17 große Herrfchaften, dann SKojetein in Mähren, Lühe in Baiern und eine 
Menge Hleinerer Güter. An 600 Dörfer, 11 größere Städte und mehrere Burgen 
befaß der-Erzbifchof, der nebft feinem alten Haufe am Prager Schloffe noch 
einen befondern Bifhofshof unweit der Brüde auf der Kfeinfeite als Mefidenz 
inne hatte, im Sommer ſich aber zumeift in Raudnig aufhielt. 

Erneft von Pardubig war ſeit den Ableben des alten Johanns IV. von 
Drajie (5. Yan. 1343) Kirdenfürft von Böhmen. Am 21. Nov. 1344 wurde 
feine Erhebung zum Erzbiſchofe im feierlicher Weife begangen. In Gegenwart 
des Königs, der Prinzen, mehrerer Herzoge, des Klerus und des Adels wurden 
die päpftlichen Bullen vorgelejen, worauf zwei vom Papfte hiezu beauftragte Bi- 
fchöfe dem Primas von Böhmen das Pallium übergaben und den gewöhnlichen 
Eid an der Stelle des Papftes abnahmen. Hierauf wurde der bisherige Prä- 
monftratenferabt von Kloſterbruck zum erften Biſchofe von Leitomiſchel ernannt 
und mit dem Biſchofe von Olmütz als Suffragan vorgeftellt. Der große Feftzug 
begab fich alsdann aus dem alten Dome zum Bauplage für einen nenen, und 
König Johann, Markgraf Karl, Prinz Iohanı und Erzbifchof Erneft ftiegen 
dafelbft im die Tiefe, um gemeinfchaftlid; den Grundftein zu legen zur neuen 
erzbiſchöflichen Kathedrale. 

Erzbifchof Erneft, von Pardubig genannt, (geboren auf der Burg Hoftin bei 
Auwal 25. März 1297) war ein Mann von großer Gelehrſamkeit und tadel- 
lofem Lebenswandel. Man fagte von ihm, er fei fo fein in feinem Benehmen, 
als wäre er in Athen geboren, und fo muthvoll und tapfer, als wäre er zum 
Kriegshelden beftimmt. Unter feiner Leitung gelangte das böhmifche Kirchenwefen 
zu Schönfter Blüthe, und ganz mit Recht hat die Gegenwart die Bedeutung dieſes 
Mannes für unfer Vaterland dur Aufftellung eines Denkmales bei Hoftin ge- 
würdigt. Zunächſt widmete Erneft feine volle Aufmerkſamkeit der inneren Re— 
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form feiner Metropole. Auf einer großen 1349 in Prag abgehaltenen Pro— 
vinzialſynode ließ er feierlich die nach ihm benannten Erneftinifhen Statuten 
verkünden, welche hinfort das Geſetzbuch der Prager Erzdiöcefe bildeten und ſich 
vornehmlich über das eingeriffene Pafter der Simonie, über Hebung der Kirchen- 
zucht, befonders des Lebenwandels der Geiftlichkeit und des Volkes, Ordnung des 
Sottesdienftes und über Beftimmungen bei firchliden Streitigkeiten erſtreckte. 
Weitere Synodalverordnungen erfolgten 1353, 1355 und 1361. Zur Ueberwachung 
der Zucht des Klerus ſetzte der Erzbifchof befondere Korreftoren ein, welde im 
Namen des Oberhirten gegen die Hauptgebrechen der Klerifer, als Beſuch der 
Schenken, Würfeljpiel, VBernachläffigung ber Tonfur und geiftlichen Kleidung und 
Hintanfegung der priefterfichen Keuſchheit, — durch Ermahnungen, Belohnungen 
und Strafen einzufchreiten hatten. Neben den Korreftoren wurden wieder ordent- 
liche Diöcefaningquifitoren eingefegt, welche verpflichtet waren, über die Reinhaltung 
des Glaubens zu wachen. In der Didcefanverwaltung unterftügten den Erzbifchof 
in der Regel zwei fogenannte Generafvifare und nebjtdem mehrere Officiale. Kraft 
kaiſerlichen Privilegiums ernannte endlich Erneſt öffentliche Notare, die allerorts 
in Böhmen und in Deutfchland Verträge, Teftamente und andere öffentliche 
Urkunden zu verfajfen hatten, mit der Bedingung, von Kirchen, Spitälern, Wittwen 
und Waifen Feine Entlohnung zu nehmen. Die Generalvifare beforgten unter 
Andern auch nebſt zugetheilten Notaren die Führung der „Erricdtungs- und 
Beftätigungsbücher”, zweier höchſt wichtiger Inftitute, deren Gründung wir der 
Sorgfanifeit des verdienten Rirchenfürften Erneft verbanfen. Die Erridhtungsbücher 
(libri ereetionum) bildeten in Folge Faiferlichen Privilegiums die geiftliche Land— 
tafel Böhmens, indem fie feit dem Jahre 1358 alle Schenkungen von Kirchen 
und Kapellen, alle Stiftungen von Mefjen und Mefspriejtern, alle Erricitungen 
von Pfarrfirchen und Klöftern enthalten und in Streitfahen unbedingten Glauben 
finden follten. Die Beftätigungsbücher (libri confirmationum) ergänzten gewifjer- 
maßen die erftern, da fie das genaue Verzeihnifs aller Präfentationen und Er- 
nennungen zu den kirchlichen Beneficien enthielten, 

Erzbifchof Ernft war ferner unermüdlich thätig, um alte eingeroftete Mifs- 
bräuche, fowie nen auftauchende Kegereien auszurotten. Er jette es mit vieler Mühe 
durch, dafs endlich die Gottesgerichte, die Feuer» und Wafferprobe, fowie das 
Lofen vor Gericht befeitigt wurde und trat andrerfeits entjchieden gegen die Fla- 
gellanten, fowie gegen die jogenannten „apoftolifchen Brüder und Schweftern” auf. 
Berewigt hat ſich ferner der große Kirchenfürſt durd) feine frommen Stiftungen, 
fowie durch die gute Verwaltung der erzbifhöflichen Güter. So gründeteer Stifter 
der Regularchorherren des h. Auguftin in Glatz, Sadska, Rokitzan und Faromirfch, 
erbaute Hofpitäler in Böhmifchbrod, Pribram und Yiban, errichtete eine Kapelle im 
Dome, förderte den Dombau ſelbſt durch Geldbeiträge und vermachte Stiftungen an 
die Univerfität für arıne Klerifer; andrerſeits erwarb er für das Erzbisthum die 


halbe Herrichaft Roſenthal, verbeijerte die verfallenen Burgen auf dem erz— 
biihöflihen Gütern und erbaute in Bifchofteinig, Böhmiſchbrod und Raudnitz 
neue Stadtmauern, 

*8. Als der im In: und Auslande beim Volke und Klerus gleich beliebte, in 

1304-1880). Kom hochangejehene, feinem Könige und Kaifer innigft befreundete Erzbiſchof Erneft 
am 30. Juni 1364 auf feiner Burg in Raudnitz gejtorben war, wählte das Doms 
fapitel zum Nachfolger den bisherigen Olmüger Bifhof Johann Difo von Wla— 
him, einen ehemaligen Iugendgefährten und guten Vertrauten des Kaifers. Schon 
im erften Jahre feiner Regierung erlangte der neue Erzbifchof für ſich und feine 
Nachfolger die anszeichnende Würde eines Legaten des heiligen Stuhles für die 
Prager Metropole und für die Nachbardiöcefen Bamberg, Meißen und Regens- 
burg (23. Mai 1365). Gleich feinem ruhmreichen Vorgänger war aud) Johann 
Difo befliffen, dur regelmäßige Synoden die kirchliche Ordnung aufreht zu 
erhalten und durch fogenannte Generaltonfiftorien den vielen Klagen über Be— 
drüdung der Kirchen und Geiftlichen durch den Adel gerecht zu werben. Die 
meiften auf uns gefommenen Synodalftatuten (1365, 1366, 1374, 1377) ftammen 
von diefem Erzbifchofe. Als intereffant erwähnen wir das im Statute vom Jahre 
1366 ſich vorfindende Verbot gegen die Sitte, in der Mitte der Faftenzeit ein Bild 
de8 Todes unter Sprüchen und Liedern herumzutragen und endlich in den Fluſs 
zu verjenfen, und den 1377 ergangenen Befehl, alle Freitage in der Sterbeftunde 
ChHrifti in allen Kirchen ein Gebetzeichen mit einer größeren Glode zu geben. 
Auch durd Fromme Stiftungen, wie dur die Gründung eines Hofpitals für 
franfe Kleriker (1375) und der St, Erhartsfapelle im Dome (1379) zeichnete ſich 
Johann Difo aus, insgleichen durd eine fleifige Verwaltung der erzbifchöflichen 
Güter, die er zu vergrößern umd zu verfchönern nicht verabfäumte. Nachdem der 
verdiente Erzbifchof und Legat noch die Würde eines Kardinalpriefters der Baſilika 
ber zwölf Apoftel erlangt hatte (1378), verfchied er am 14. Yan. 1380 und fand 

- in der von ihm gegründeten Erhardsfapelle eine würdige Nuheftätte. 

Geisifg, Senfein Sein Nachfolger war Johann von Ienftein, der zwar ein Mufter religiöfer De— 

aa muth und mönchiſcher Abtödtung war, aber allzu hartnädig und leidenschaftlich die 
weltliche Macht der Kirche vertheidigte und defswegen in die bedauerlichften Konflikte 
mit König Wenzel gerieth. Da er in dieſem Streite auch beim Papfte Feine Hilfe 
fand, jo legte er die erzbifchöflihe Würde nieder (2. Aprit 1396), begab ſich im 
folgenden Jahre nad) Rom, wo er, zum Patriarchen von Alexandria befördert, am 
17, Juni 1400 ftarb. Zum Prager Erzbifchof war nod von ihm felbft fein 
Schwefterfohn Wolfram von Stworec, gewefener Kanzler des Herzogs Johann von 
Görlitz, inftalfiert worden. Der nene Kirchenfürft gab keinen Anlafs zu weiteren 
Neibungen, da er fi) von allen Geſchäften ziemlich ferne hielt. 

Grundung Die Gründung des Bisthums Leitomiſchel erfolgte gleichzeitig mit der Errich— 


des Biethume 


a tung des Prager Erzbisthums (1344). Das letztere trat durch einen Vergleich vom 
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4. Nov. 1350 der neuen Diöcefe die Defanate Chrudim, Hohenmauth, Politſchka 
und Landskron ab, während der Biſchof von Olmütz durch den DVergleih vom 
5. Febr. 1350 dreißig Pfarreien des damaligen Schönberger Defanates nebjt dem 
Benediktinerflofter Klöfterle bei Schönberg dem jungen Bisthume überlich. Karl IV. 
erimierte die bifchöflichen Güter von den Yandesgerichten und befreite die Stadt 
Leitomifchel von der Landesfteuer, damit felbe fich mit ordentlichen Mauern be- 
feftige. Unter den diefer Periode angehörigen Biihöfen (Johann J., Johann von 
Neumarkt, Nikolaus, Albert von Sternberg, Peter Gelyto) zeichneten ſich alle 
durch fromme Stiftungen, Johann von Neumarkt, von weldem ein kunſtvolles mit 
den fhönften Miniaturen geſchmücktes Reifebrevier im böhmiſchen Mufeum auf: 
bewahrt wird, überdies noch durch große Gelchrfamteit aus. 

Die Zahl der Mitglieder des Prager Domkapitels war feit dem Anfange 
bes XI. Iahrhundertes bedeutend gewachſen, und es werden im XIV, Jahr: 
hunderte zum Jahre 1381 fünfundfünfzig gleichzeitige Domberren erwähnt. Bon 
diefen waren jedod nicht alle mit Pfründen verfehen; denn die Anzahl der letzteren 
befchränfte fi noch im Jahre 1327 auf fehsundzwanzig und fticg durd die Stif- 
tung des Bifchofes Johann IV. und des Kaifers Karl IV. auf vierunddreißig. Der 
Miſsbrauch, dafs Domherren oder aud andere geiſtliche Würdenträger zwei Digni: 
täten in Einer Perfon vereinigten, führte den Befehl des Papſtes Urban V. (1. Juli 
1366) herbei, in Folge defjen fernerhin Niemand felbjt zwei Pfründen inne haben 
bürfe, nur jene Fälle ausgenommen, wenn irgend eine Stelle einer andern kano— 
nisch uniert fei. Die Bejegung der Domherrenſtellen gieng ſchon feit 1200 nicht 
mehr durch freie Wahl vor fich, fondern war ganz in die Hände des Papftes 
gelangt, indem letterer regelmäßig durd dringende Empfehlungsichreiben die vafante 
Stelle für feinen Kandidaten in Anſpruch nahm. Erft im Jahre 1414 wurde bie 
alte Wahlfreiheit, freilich in fehr bejchränfter Weife, erneuert, als Papft Martin V. 
dem jeweiligen Papfte nur das Recht vorbehielt, höchſtens zwei Drittel aller Stellen 
zu befegen. Hatte fomit das Domkapitel nicht das freie Ergänzungsredjt, fo konnte 
es ungehindert in der Ausicheidung unwürdiger und pflichtvergeffener Mitglieder 
vorgehen. So wurde beifpielsweife im Jahre 1380 fogar der Domdechaut Hinfo 
Klug feiner Stelle entfegt, weil er fid für den ſchismatiſchen Papft erflärt hatte, — 
Durch ein päpftliches Privilegium vom 30. Nov. 1364 erlangten die Prager 
Kanoniker die Auszeihnung, in Gegenwart des Erzbifchofes und des Kaifers der 
Rochete und der weißen Inful ſich bedienen zu dürfen, und im Jahre 1390 wurde 
ihnen durch Papſt Bonifaz IX, der Gebrauch goldgeftidter und mit Edelſteinen 
befegter Mitren geftattet. Daſs drei Dombherren, und zwar der Dekan, der 
Kuftos und der Safrijtan zu Hütern der böhmischen Krone ernannt worden waren, 
haben wir fchon oben erwähnt. 

Seit dem Jahre 1343 beftand neben dem Domkapitel in Prag das von 
Kaiſer Karl IV. geftiftete Kollegium der vierundzwanzig Manfionäre, eine Art niederes 


Domtapitel, 


Domflerut, 


Kollegiatitifte. 


Klöfter. 


Benetiftiner, 


— 254 — 


Kapitel, welches zwölf Prieſter, ſechs Diakonen und ſechs Subdiakonen zählte, in 
dem „Präcentor“ einen eigenen Vorſteher beſaß, im Ganzen aber unter der Ober— 
anffiht des Domdechants ftand. Auch ein Kollegium der Pfalteriften, aus vier: 
undzwanzig Mitgliedern beftehend, war durd eine befondere Stiftung in's Leben 
gerufen worden. Da überdies Bönitentiare (Beichtpriefter), je ein Tumbarius und 
Subtumbarius (Grabwächter) bei den Gräbern des heiligen Wenzel und des heis 
ligen Adalbert, und eine Menge Altarpriejter im Dome fungierten, fo ergab fid) 
eine Anzahl von Geiftlihen am der Prager Kathedrale, die wohl den Glanz des 
Erzbistums zu erhöhen im Stande war, aber auch andrerjeits erfchlaffenden 
Müffiggang und in Folge deifen gar manche Unzutömmlichkeiten nad) ſich 309. 

Das Kollegiatftift Wyſchehrad, das unter der unmittelbaren Obedienz des 
Papites ftand, behauptete auch in der Luxemburgiſchen Beriode fein hohes Anfehen. 
Durch die fteigende Gunft der Fürften und durd hervorragende Perjönlichkeiten 
in feiner Mitte gewann es immer mehr an Glanz, der nur dur den Umftand 
einigermaßen verdunfelt wurde, dafs feit Karl IV., wie wir ſchon oben angedeutet 
haben, die Kanzlerwürde des Propjtes mehr ein bloßer Titel geworden war. Als 
andere Kollegiatjtifte blühten das alte Bunzlau, Sadsfa, bei welchem ſeit 1358 
die urkundliche Erwähnung eines Dechants geſchieht, das Kollegiatftift der St. 
Georgsfirche, das dem dortigen Jungfrauenftifte untergeordnet war, das Kollegiat- 
jtift bei St. Egidius (feit 1238), das Kapitel der Allerheiligenfirde auf der 
Prager Burg, als deren Negenerator Markgraf Karl ericheint (1342) und das 
1366 dem Karlskollegium einverleibt wurde, endlih Biſchofteinitz, Yipmig (ſeit 
1357), nur von furzer Dauer, und Karljtein (1357). Daneben find nicht zu 
vergejjen die mächtigen Propfteien von Leitmerig und Melnik und das bei dem 
neuen Bisthume in Yeitomifchel ſich bildende Kapitel. 

Die für fromme Stiftungen fo eingenommene Zeit der Yuremburger muſſte 
auch den KHlöftern zu Gute kommen; König, Adel und Bürgerthum wetteiferten 
mit einander in reichlihen Befchenkungen der bereits beftchenden Klöſter und in 
fplendiden Dotierungen uener Stifter. Unter den neugegründeten BenediktinerHöftern 
ragte am meiften das jlawifche Benediktinerftift St. Hieronymus oder Emaus in 
Prag hervor. SKaifer Karl IV. hatte zur Gründung dieſes Klojters, dejjen 
Mitglieder ſich der flawiichen Sprache und der glagolitiihen Schrift bedienen 
follten, bereits am 9. Mai 1346 die Bewilligung des Papftes Klemens Vl. 
erhalten. Wohl hatten der Kaifer umd der Bapft mit der Errichtung dieſes 
Kloſters die Hoffnung verfmüpft, die ſchismatiſchen Slawen der Nahbarichaft für 
die römische Kirche wieder zu gewinnen. Die Einweihung des nad) der Kegel des 
heiligen Benedikt geftifteten Kloſters, deſſen erſte Bevölkerung Mönche aus Dal— 
matien, Kroatien und Bosnien bildeten, gieng am Oſtermontage 1372 vor ſich, 
woher auch der Name Emausflofter und die Sitte des bis auf die Gegenwart 
gefeierten Emausfeſtes am Oſtermontage ftammt. Der Papjt und der Sailer 
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ſtatteten die Neuſtiftung mit koſtbaren Privilegien und Schenkungen aus. Zu 
fetteren gehörte auch das von Karl IV, dem Klofter gewidmete Bruchitüd eines 
Evangelienbuches in kyrilliſchen Lettern und ein glagolitifches Pontifitalbuch zum 
Gebrauche beim feierlihen Gottesdienfte. Auf eigenthümlihem Wege gelangten 
diefe beiden Manuffripte im Verlaufe der Zeit in die Rheimſer Municipial- 
bibliothel, allwo fie 1835 entdeckt und 18346 von V. Hanfa im Drude ver: 
öffentlicht wurden, — Andere Benediktinerftiftungen diefes Zeitraumes waren das 
Iungfrauenflofter „zu Gottes Barmherzigkeit“, auch) Heiligenklofter genannt, in der 
Altftadt Prag, 1346 geftiftet durch den frommen Bürger Nikolaus Roliganer und 
das von Karl IV. 1354 in's Leben gerufene Klofter St. Ambros in Podffal, 
das zweifelsohne zu Gunften der in Prag wohnenden Lombarden nad) Mailändijcher 
Art eingerichtet wurbe. 

Wie die Prämonftratenfer Schon im vorigen Zeitraum feine Neuftiftungen mehr ——— 
anlegten, ſo die Ciſterzienſer von dieſer Periode an. Beide Orden aber gediehen 
in ihren alten Klöſtern, von den Luxemburgern, namentlich von Karl IV. geför— 
dert, in herrlicher Blüthe. An den Generalabt von Ciſtenz bringt Karl IV. 1348 
die Bitte ein, die Klöſter der Ciſterzienſer in Böhmen anzuweiſen, bei der Auf— 
nahme der Novizen nicht mehr, wie bisher die Eingeborenen auszuſchließen. 

Unter den geiſtlichen Ritterorden hatten, wie anderwärts, auch in Böhmen die Templer. 
reihen Tempelherren den kürzeften Bejtand, da befauntlic; am 6. Mai 1312 Papit 
Klemens V. auf Drängen des habfüchtigen franzöfifchen Königs, Philipp des Schönen, 
die Auflöfung diefes Ordens ausſprach. Obwohl durd; eine päpftliche Bulle vom 
16. Mai 1312 das Bermögen der Templer dem Zwede der Kreuzzüge vorbehalten 
bleiben und defswegen dem Sohanniterorden übergeben werden follte, jo brachte in 
Böhmen König Johann nad) dem Beifpiele des franzöfifchen und des geldbedürftigen 
englifhen Königs mehr ald 20 Tempferburgen an die königliche Kammer, während 
andere Güter an die letzten Juhaber derfelben und mur ein gewilfer Neft, darunter 
das ehemalige Haupthaus der Templer bei St. Yaurenz (ſchon 1313 wieder an 
die Nonnen von St. Anna am Aujezd veräußert) an die Johanniter übergieng. — 
Die Iohanniter, feit 1310 von ihrer Hauptniederlajfung, der Inſel Rhodus, auch Iebanmnitcı 
Rhodiſer genannt, vermehrten durch die eben erwähnte Erbichaft aus dem Bermögen 
der Templer, fowie auf andere Art, fortwährend ihre Befigungen in Böhmen und 
erlangten, wie ſchon von den früheren Beherrfchern, jo auch von Johann und 
Karl IV. eigene Privilegien in Bezug auf die Gerichtsbarkeit über ihre Unterthanen 
u. dgl. Man unterfchied wie überall jo auch in Böhmen allerlei Arten von Johan— 
niterfommenden (Meifter-, Gerechtigfeits- und Gnadenkommenden), die alle an die 
Orbdenstaffe in Rhodus den fünften Theil ihres Einkommens für den heiligen Krieg 
abzuliefern hatten. Als hervorragende Iohaniterpräceptoren Böhmens verdienen 
erwähnt zu werden: Heinrich von Ninthufen, der fpäter Großmeifter des Ordens 
wurde, und Berthold Graf von Henneberg, der befanntlich mit Peter von Mainz 
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als Bevollmächtigter Kaiſer Heinrichs VIL dem jungen Könige Johann als Rath— 
geber zur Seite ftand. 

Die feit 1233 hervortretende befondere Rammerballei des deutſchen Ritterordens 
in Böhmen, welche nebft diefem Yande auch Mähren und das heutige öſterreichiſch 
Schleſien umfaſſte, zählte etwa 29 Kommenden, eine Menge von Pfarrkirchen mit 
ausgedehnten Gütern und bereit von den Premyfliden verfichenen Privilegien. Nach 
Eger (das deutſche Haus daſelbſt gehört zur Ballei von Thüringen) kamen fie im 
Jahre 1258, indem der unglückliche Konradin, der legte Staufer, ihnen das ihm 
gehörige Patronat der Kirche in Eger übertrug. Sie blieben big zur Reformation im 
Beſitze aller Pfarrfirchen des Egerlandes und des Aſcher Gebietes, Liebenftein aus— 
genommen. Andere hervorragende Kommenden waren in Prag, Kommotau (Sit des 
Landeskomthurs, bald zur blühenden Stadt ſich erhebend), Miletin, Neuhaus, König: 
grätz, Deutſchbrod, Klöfterle u. ſ. w. — Der ritterliche Orden der Kreugherren mit dein 
rothen Sterne erwarb eine Menge von Kommenden, Hospitälern und Seelſorgs— 
pfründen im Yande, und fein Anfchen war im Jahre 1381 bereits jo hoch geftic- 
gen, dafs der Grofmeifter des Ordens nad der Ausfage des Kardinals Pileus 
fogar die vierte Stelle nad) der Majeftät einnahın. Die Privilegien des Ordens 
waren fo zahlreich, wie feine Befigungen. Schon unter den Premyiliden hatten 
fie die Eremption von fremder Gerichtsbarkeit, Mauth- und Zolffreiheit und das Recht 
erlangt, Waffen zu tragen; Wenzel I. hatte ihnen das Privilegium verlichen, einen 
Zoll bei der Brüde von jedem Fußgänger und jedem Zugthiere, ferner gewiſſe Ge: 
bühren von den Weinfchenkern Prags und einiger Dörfer einheben zu dürfen gegen 
die Verpflichtung, alle Reparaturen der Brücke zu beforgen. König Johann eriwei- 
terte die Brüdeneinkünfte der Kreuzherren im Jahre 1332 noch durch das Recht, 
von jeder die Brücke paffierenden Braut, von jeder darüber geführten Yudenleiche 
und von jedem Ieberficdelungstransporte 72 Helfer Zoll abfordern zu können. 
Durdy die Erbauung der fteinernen Brüde unter Karl IV. fcheint diefes Einkom— 
men aufgehört zu haben. Dagegen firmierte genannter Kaifer 1350 dem Orden das 
Recht, auf allen feinen Gütern das Jagd- und Propinationsreht auszuüben. 

Am beliebteften unter den Bettelorden waren die Franzisfaner, die fi aud) 
in diefer Zeit immer weitere Ausbreitung verfhafften. So gründete der Dompropft 
Zobias II. von Benefchau in feiner Vaterftadt um 1320 ein Obfervantenflofter, 
während die Gebrüder Ulrich, Peter, Jodok und Johaun von Nofenberg im Jahre 
1357 das Klofter Maria Verkündigung in Krumman ftifteten. Ferner erjcheinen 
in diefer Zeit in ihrem Beftande urkundlich nachgewieſen die Franzisfanerflöfter zu 
Neubidfhow, Hohenmauth, Taus, Caslau und Saat, deren Gründungszeit uns 
nicht genau befannt ift. Zu den beiden bereits im vorigen Zeitraum gegründeten 
Klariffinenklöftern bei St. Franz in Prag und in Jungfernteinig tritt jett ein 
drittes in Krumman, das im Jahre 1361 die frommen Frauen Agnes (Gemahlin 
Jodoks von Nofenberg) und Anna (Gemahlin Heinrichs von Lipa) errichteten 
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Die Weltgeiſtlichteit war auf die Bettelmönche wegen deren Popularität beim 
Bolfe und deren großen päpftlichen Privilegien von jeher eiferfüchtig. Auch wurden 
die Pfarrer von den Mönchen an wiffenfchaftlicher Bildung und religiöfem Eifer 
weitans überragt, und leßtere ſcheuten ſich nicht, den weltlichen Klerus wegen ſeines 
thatſächlichen Sittenverfalles heftig anzugreifen. Als durch das Koncil von Vienne 1311 
die Rechte der mindern Brüder einigermaßen beſchränkt worden waren, begaunen die 
Weltgeiftlichen von der Kanzel gegen ihre Feinde zu eifern und jtellten unter Andern, 
viel weiter, al® das Vienner Koncilium gehend, die Behauptung auf, dafs eine bei 
den Franzisfanern abgelegte Beichte ungiltig fei. Da Biſchof Johann IV. nicht 
dagegen einjchritt, jo führten die Franziskaner Bejchwerde beim päpftlichen Hofe, 
und einige Kardinäle richteten tadelnde Zufchriften am den Prager Biſchof (1315). 
Im Fahre 1331 entbrannte der Konflift von Neuem. Zwei Minoriten von St. 
Jakob, welche ſich den jüngfthin verfündeten Verboten des Bifchofes widerſetzten, 
wurden auf deffen Befehl ergriffen und ala Rebellen ins Gefängnifs geworfen. 
Drei Jahre darauf brach der fortglimmende Streit der Weltgeiftlichkeit mit den 
Bettelorden abermals ans und führte Sconen wahrhaft jkandalöfer Art herbei. 
Da die Minoriten einem von Bapfte erlafjenen Befehl, den vierten Theil von den 
Einkünften bei Begräbniffen an die Ortögeiftlichfeit abzuliefern, nicht nachfommen 
wollten, fo verfammelten die Prager Pfarrer (24. Juli 1334) ihre Beichtkinder in 
zwei Altftädter Kirchen, und verfündigten die päpftliche Berordnung ſowie bie 
Weigerung der Bettelmöche, (e8 galt dies nebſt den Franzisfanern auch den Do- 
minikanern und Auguftinern,) diejelbe zum befolgen. Hierauf wurden die Kerzen aus— 
gelöfcht, alle Glocken geläutet, und einige Priefter verlafen mit erhobener Stimme 
im Namen des apoftolifchen Stuhles den Bannſpruch gegen die widerfpänftigen 
Ordensfeute, mit denen von nun an Gemeinſchaft zu pflegen den Gläubigen bei 
Strafe de8 Bannes verboten ſei. Plöglih aber murde die feierliche Handlung 
der Bannlegung auf die profanjte Weife unterbrochen. Die Bettelmöncde, welche 
von dem ganzen Vorgange wohl unterrichtet waren, drangen mit ihren An: 
hängern und einer Menge Volkes durd; die Pforten der Kirchen herein und er: 
giengen ſich mit überfprudelnden Zorne im den heftigjten Schmähreden gegen die 
Weltpriefter. Diefe, fo riefen fie, feien feine Priefter, ſondern Berführer des 
Volkes, Seelenverderber, dem Banne verfallene Ehebrecher, Würfelfpieler, Trunten: 
bolde und Yafterhafte andrer Art, die in der Finfternifs einherwandeln, während fie 
allein mit dem Lichte voranfchreiten. Als die Mendicanten nunmehr, pon den Schimpf- 
reden zur That fchritten, fich durch die Volksmenge drängten und den Prieftern, die 
den Bannjpruc veröffentlichten, die Schriften aus den Händen riſſen, da fonnte auch 
das verfammelte Bolf nicht mehr am sich halten. Es entjtand ein gräfslicher Tu— 
mult, indem die einen für die Weltpriefter, die andern für die Ordensleute Partei 
nahmen. Die Anhänger der letzteren, welche mit Stechmeſſern und Schwertern 
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ſchlugen mit den Fäuſten drein. Männer und Weiber betheiligten ſich an dieſer 
blutigen Rauferei, junge Männer kämpften mit Greifen, Tſchechen mit Deutſchen, 
Weltprieſter und Bettelmönche wurden im Blute herumgezerrt, wenn es ihnen 
nicht gelang, mit bedeckten Tonſuren das Weite zu erreichen. Endlich nach langem 
Handgemenge giengen Kleriker und Laien beſtürzten Geiſtes auseinander, und wo 
zwei zuſammentrafen, ſchreibt Peter von Zittau, der als Augenzeuge die obige 
Scene noch viel ausführlicher ſchildert, ſprach man nur von dem Kampfe des 
Klerus. Seitdem lebten Pfarrer und Mönche in geſchworener Urfehde; allſonn— 
täglich donnerten fie gegen einander von der Kanzel herab und fchleuderten gegen» 
feitig Bannftrahl auf Banuftrahl, Erft um Nikolai des Jahres nahm der Streit, 
der allgemeines Aergerniſs erregte, ein Ende, indem beide Parteien ein Scieds- 
gericht wählten, das die ganze Angelegenheit wieder an den päpftlihen Stuhl 
brachte. Wir wiffen nicht, wie vom leßteren die Streitfrage entfchieden wurde, aber 
im Ganzen jcheinen die Bettelmönche den Kürzeren gezogen zu haben; wenigjtens 
nahm ihnen Biſchof Johann, der immer auf Seite der Weltpriefter gejftanden war, das 
Net, an Sonntagen in der Kathedraffirdhe predigen zu dürfen, und auch ein Theil 
des Volkes, unangenehm berührt von den unerquicklichen Streitigkeiten oder auf- 
gehetzt von der Pfarrgeiftlichkeit, fpendete, wenigjtens zeitweilig, geringere Almofen, 

Neue Dominitanerklöfter wurden in diefer Periode nicht gegründet, obwohl 
diefer Orden namentlich durd feine Predigerthätigfeit, ſowie durch feinen Eifer bei 
der Inquiſition, ſich manigfache Berdienfte um die Kirche erwarb. Dagegen ge: 
wannen die frommen Augujtiner Eremiten einige neue Ordenshäufer. Die Mönde 
von St. Thomas in Prag brachten, freilid mit großen Schwierigfeiten, unter 
Karls IV. Regierung die Errichtung eines Filialflofters in Scüttenhofen zu 
Stande, während der mächtige Yandeshauptmann Hinfo Berfa von Yaipa im Jahre 
1340 das Auguftinerklofter St. Wenzel in Weißwaffer gründete. Die 1342 von 
Bohuslam von Schwamberg in die Stadt Neumarkt gezogene Auguftinerfolonie 
gieng bald darauf wieder ein; dagegen erfreute ſich das von Leitomifchler Biſchof 
Johann II. in feiner Nefidenzftadt 1356 in's Leben gerufene Stift, ſowie das 
von Albert von Kolowrat gegründete Ordenhaus bei Rocow (1373), eines glüd- 
fichen Gedeihens. Das Frauenklofter der Eremitinnen St. Katharina auf der 
obern Meuftadt jtiftete Kaifer Kart IV. 1355 in Folge der glüdlih in Piſa 
überjtandenen Yebensgefahr. 

Die Cyriaken oder auch Kreuzherren mit dem vothen Herzen (polniſche Kreuz- 
herren) genannt, deren Generafprior feit 1340 im Prager Ordenshaufe vefidierte, 
erlangten furz dor diefem Jahre durd Stiftung des Prager Biſchofes Johann IV. 
eine dritte Kolonie in Neubenatek. — Durd Stiftung des Launer Stadtrichters 
Bero entitand 1331 ein neues Ktlofter der weißen Magdalenitinnen in der Stadt 
Yan. Wohl zu unterjcheiden von den Jungfrauenklöſtern der Magdalenitinnen ift 
das vom Sittenprediger Militih 1372 zu Prag in’s Leben gerufene Bußhaus für 
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gefallene Mädchen in der Bartholomäusgaffe, bei „Jeruſalem“ genaunt (früher 
der Freudenplag „Venedig“), das jedoch nur bis 1374 beftand, 

Die Chorherren des heiligen Auguſtin (Kateranenfer) famen durch den Bifchof 
Johann IV., der ſie während feines Aufenthaltes in Avignon kennen gelernt hatte, 
nad) Böhmen. Es ftiftete der Biſchof jelbft in feiner Stadt Raudnitz 1332 das 
erfte Klojter der neuen Kanonifer und ftattete es reichlich mit Gütern und Kirchen 
aus; ſchon um's Fahr 1349 hatte Erzbiihof Erneſt aus den Raudniger Klofter 
Kolonien nad Jaromirſch, Rokitzan und Sag kommen laſſen. Karl IV, errichtete 
das zweite Hauptitift der Auguftinerchorherren an dem von ihm erbauten Karls: 
hofe in der Neuftadt Prags 1351, von wo aus baldigft Filialpropfteien im Burg» 
fleten Böfig und in Yijfa gegründet wurden. Im Verlaufe dieſes Jahrhunderts traten 
nod) drei nene Klöfter der Auguftinerchorherren in's Leben, und zwar zu Sadska 
durch Erzbifchof Erneſt (1362), zu Wittingau durch Stiftung der Herren Rofenberg 
(1367) umd zu Landskron durd den Yeitomifcheler Biſchof Peter Gelito (1371). 

Der ftrenge Orden der Karthäufer fand im Jahre 1341 feinen Eingang in 
Böhmen, indem König Johann mit feinen Sohne Karl diefen Mönchen, die fie 
in Frankreich achten gelernt hatten, eine Karthaufe „Maria Garten“ bei Smichow 
in der Nähe von Prag erbauten Die zweite Karthaufe Böhmens gründete der 
Leitomifcheler Biihof Albert von Sternberg im Jahre 1376 in der Nähe feines 
Luſtſchloſſes Trek bei Yeitomischel und nannte fie „Dornbufh Mariens.“ — Kaifer 
Kart IV., der Böhmen gerne in jeder Beziehung zum Mittelpunfte der chriftlichen 
Welt gemacht hätte, verfäumte wicht, einen jeden berühmteren religiöfen Orden in 
diefes Yand zu ziehen. So berief er denn auch die Karmeliten 1347 nad) Prag, 
gab ihnen ein Ordenshaus vor dem Gallithore und gründete bald darauf im Jahre 
1351 ein zweites Karmelitenklofter in Tachau. Derjelbe Kaifer jtiftete im Jahre 
1360 das erfte Servitenflofter Böhmens in Stup am Boticbadhe unterhalb des 
Wyſchehrads und bereitete den Göleftinern eine Niederlaffung am Dibin bei Zittau 
im Jahre 1369. 

Als erfter Art der Härefien, die in Böhmen ſich vorfand, haben wir der 
Geiler oder Flagellanten gedacht, die im Jahre 1256 und fpäter wieder 1348 
im Lande auftauchten. Waren die exaltierten Geiflerfcharen eine mehr vereinzelte 
und vorübergehende Erſcheinung, jo fette ji die Waldenferhärefie in Böhmen 
während des XIV. Jahrhundertes in weiteren Kreifen und mit viel größerer Zähig- 
keit feft. Die Waldenfer famen von Deutfchland in das jüdliche Böhmen ſchon vor 
dem Jahre 1315 umd traten allda unter dem Namen „Brüder und Schweftern des 
freien Geiftes und der freiwilligen Armuth“ auf, während ihnen das Volt wegen 
ihrer unterirdifchen Berjtede die Bezeichnung „Srubenheimer” (Ianmify) gab. Sie 
verwarfen die oberjte Gewalt des Papftes, ſchafften einige Saframente, wie das 
der Ehe und des Altars, ab, tauften ich jelbft zum zweiten Male, beichteten ein- 


ander die Sünden und hielten in verborgenen Schlupfwinfeln ihre fonderbaren 
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Predigten und Andachten, verbunden mit ſchändlichen Ausſchweifungen. Sie ſollen 
in Böhmen einen eigenen Erzbiſchof und ſieben Biſchöfe, je Einen für 300 der Ge— 
meinſchaft Angehörige, gehabt haben. Bald traten die Grubenheimer ſogar in agreſ⸗ 
fiver Weife gegen die Andersgläubigen auf und plünderten, vorgeblid, um die 
apoftolifche Armuth zu verbreiten, die Güter der reichen Grundherren. Ulrich von 
Neuhaus fah ſich in Folge deſſen veraulafft, beim Papfte Hilfe zu fuchen und 
erlangte auch von diefem eine Kreuzbulle gegen die Keger. Die Grubenheimer er: 
fangten im Jahre 1318 cine gewilfe Verſtärkung in den jogenannten Duleini— 
anern, die fid) in ihren Grundlehren von den erfteren nicht weſentlich unterjchieden. 

Der Kirche wirffamftes Gegengift gegen die Keterei bildete die „heilige” Inqui— 
fition mit ihren Autodafeen. Nach der Verordnung des Vienner Koncil$ wurde in 
Böhmen, wie in andern Yändern, im Jahre 1315 ein eigenes Ingquifitionstribunal 
zu Prag im Kloſter bei St. Klemens errichtet. Der erſte Ingquifitor trat eifrig und 
enrergifch genug auf, indem er bereits 1318 vierzehn waldenſiſche Keger dem Arıne 
der weltlichen Gerechtigkeit, das ijt dem Tode auf dem Sceiterhaufen, überlieferte, 
Später fanden ſich päpftliche (apoftolifche) Ingquifitoren ein, bis im Jahre 1342 das ein- 
gegangene ftändige Inguifitionsgericht wiederhergeftellt wurde und vom Marfgrafen 
Karl einige Häufer mit der Kirche St. Johann am Geländer erhielt. Karl war 
zu diefem Schritte wahrfcheinfich durch die Ermordung des jchlefiichen Inquifitors 
Johann Schwenkfeld im St. Klemensflofter bewogen worden; er beftimmte zur 
Bezahlung der Häufer das zu fonfiscierende Vermögen der Keger, fowie deun 
feitben die Vermögenseinziehung die gewöhnliche Strafe der Häretifer in Böhmen 
gewefen zu ſein jcheint. 

Der Geiftlichkeit Tann das große Verdienft nicht abgefprochen werden, das 
ſchwere Lehrmeijteramt bei Erwachſenen und Kindern während bes Miittelalters 
beforgt zu haben. Die Zeitläufte brachten es fo mit fih; fie brachten es auch mit 
fi, dafs der Klerus nicht immer nad) unjeren Ideen die Maffen der Erwachſenen 
lenkte und nach unferem Sinne den Schulfcepter ſchwang. Mit der firdhen- 
freundlichen Richtung unter den Yuxemburgern und den beftändigen Neu— 
gründungen von Klöftern und Pfarreien ftand im innigen Jufammenhange die 
Vermehrung der untern Schulen des Landes. Es beſaßen faſt alle Klöfter ihre 
Schulen, in welden nicht bloß die Klerifer herangebildet wurden, fjondern deren 
Pforten fi) auch andern „externen“ Bünglingen öffneten. Die Mönche erzogen bie 
Anaben, die Nonnen die Mädchen, Freilich zumeift der höheren Stände. Manche 
Kloſterſchulen gelangten zu befonderem Ruhme, jo neben den ſchon erwähnten 
Strahow und Brewnow — Doran, die Schule der Fürftentöchter, die Benediktiner— 
ſchule zu Braunan, wo Erneft von Pardubig lernte, che er die Prager Domſchule 
befuchte, Nepomuk unter der ausgezeichneten Yeitung des fpäteren Olmützer Bifchofs 
Robert, u. a. Wie die Ordenshäufer der einzelnen Klöfter, fo beſaßen auch die 
einzelnen Koffegiatlapitel ihre Schulen, und es ragte unter diefen bejonders bie 
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Prager Domſchule hervor. Von den durch die deutſchen Bürger errichteten 
Stadtſchulen werden wir an einem andern Orte ſprechen; hier ſeien nur noch 
die immer mehr auffommenden Pfarrſchulen erwähnt. Diefelben begannen bereits 
bie und da den Charakter von Patronats- und Gemeindefchulen anzunehmen, 
je nachdem der Grundherr oder die Gemeinde um den Beſtand bderjelben ſich 
fünmerte. Mit der Gründung der Prager Univerfität hob ſich aud das untere 
Schulwefen, weil eine Menge geeigneter Lehrkräfte in den Baffalauren, felbft 
wohl auch in den Magiftern und Doktoren ſich herambildete, und die Univerfität 
die oberfte Yeitung des Schulwejens in die Hand befam. Dafs übrigens der 
eigentliche Voltsfchullehrer der damaligen Zeit in jeiner materiellen Yage vor dem 
gegenwärtigen Nichts voraus hatte, dürfen wir ohne ausdrüdliche Verſicherung der 
Quellen immerhin annehmen, und wenn es geitattet ift, aus den Verhältnifjen 
des benachbarten Deutichlands auf die einheimiſchen Zuftände zu jchließen, fo mag 
wohl in dem meijten Fällen der geiftige Bildner der heranwachſenden Generation 
nebſt feiner fchweren Schulbürde aud noch die Aemter eines Gemeindeſchreibers, 
Flurſchützen, Mefsners, Nahtwächters und Büttels verjehen haben. Kommt dod) 
noch gegenwärtig eine derartige Vereinigung folcher Poften ganz gegen die Würde 
des Lchramtes und zum großen Schaden der Jugend vor. 

Kaiſer Karl IV, fuchte fein geliebtes Böhmen nicht nur zum politifchen umd 
firhlihen Vorlande des deutſchen Reiches umzubilden, fondern es follte nad) 
feinem Plane hieher auch der Breumpunft des wiffenfchaftlihen Gefammtlebens 
der von ihm beherrichten Yänder fallen. Diefem Beftreben entiprang die Gründung 
der Prager Univerfität, deren Entftehung jet nicht, wie einftens unter Wenzel IT., der 
Adel zu verhindern im Stande war. Karl IV. erfangte bereits amı 26. Yan. 1347 
von Papft Klemens VI. durch eine päpftlihe Bulle die Erlaubnifs, ein General: 
ftudium zu Prag zu eröffnen mit al’ den Rechten und Privilegien, die andere 
Generalftudien befigen, welches die üblichen Vorlefungen abhalten und altademijche 
Grade, giltig für alle Yänder der Chriftenheit, ertheilen könne. Am 7. April 1348 
beftätigte Karl, nachdem der Yandtag feine Zuftimmung ertheilt hatte, als König 
von Böhmen und am 14. Yan. 1349 als Oberhaupt des deutfchen Reiches die 
neue Stiftung, welcher diefelben Freiheiten zugeficyert wurden, wie fie Bologna 
und Paris, die zwei berühmteften Generalitudien der damaligen Zeit, genofjen. 
Insgleichen wurde die Stiftung reichlich dotiert und ausgezeichnete Gelehrte be- 
rufen, welche ihre Vorlefungen in den verjchiedenen Zweigen der Wiffenfchaften 
fofort eröffneten. Die junge Univerfität, die erſte deutſche Anftatt diefer Art, 
gedieh mit überrafchender Schnelligkeit zu herrlicher Blüthe. Der Zudrang der 
Studierenden, die nun nicht mehr über den Rhein oder die Alpen zu wandern 
brauchten, um ihre wifienfchaftliche Ausbildung zu vollenden, war außerordentlich, 
insbefondere aus Deutſchland. Erzbiſchof Erneft von Pardubig, welcher für ſich 
und feine Nachfolger zum Kanzler, d. i. oberften Vorſtand des Generalſtudinms 
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durch den Papſt ernannt worden war, ſchenkte dem jungen Inſtitute fein volles 
Wohlwollen, bewilligte zur Dotierung desfelben die Einhebung einer Kontribution 
der Lanbdesgeiftlichfeit und gab demfelben im Jahre 1360 eine zwedmähige innere 
DOrganifation. Demgemäk und fraft der päpftlichen, Taiferlichen und Königlichen 
Privilegien bildeten die Lehrenden und Lernenden eine große Gemeinfchaft oder 
Univerfität mit der vollftändigften Autonomie. Die Korporation befak ihre eigene 
Gerichtsbarkeit und war fomit ausgenommen von allen Gerichten des Landes und 
der Stadt; fie gab ſich jelbit Gefege und leitete ihre Verwaltung durch den alle 
halbe Jahr von ſämmtlichen Mitgliedern der Hochſchule gewählten Rektor und 
befien Rath. Die Wahl des Reftors gieng nad Nationen vor fid), deren man, 
wie in Paris, vier umterfchied: Die baierifhe Nation umfaſſte nebft Baiern, 
Franken, Schwaben, Oeſterreich, Kärnthen, Krain, Tirol das übrige Süddeutſch— 
fand mit der Schweiz und dem weftlichen Theile von Norddeutſchland, die ſächſiſche 
erftrefte fich über Niederfahfen, Brandenburg, Anhalt, Holftein, Mecklenburg, 
Pommern, Braunſchweig, Oldenburg, Dänemark, Schweden, Finnland und Lief— 
land, bie polnifhe war für Polen, Schleſien, Yaufig, Meißen, Thüringen und 
Preußen, die böhmifche endlid für Böhmen, Mähren und die ungarifchen Yänder 
beftimmmt. — Schon von Anbeginn war die Prager Univerfität in die vier ge— 
wöhnfichen Kafultäten abgetheilt, und zwar in die theologiſche, juridifche, medici- 
nifche und artiftiiche (philofophiiche). Dede Fakultät bildete eine für ſich ab— 
geichloffene Körperfchaft mit eigener Berwaltung und einem eigenen Vorſtande, 
welcher Defan genannt wurde. Die Mitglieder einer Fakultät gliederten ſich in 
Studenten, Baffalanren, Magifter oder Doktoren. Beide legten Grade waren 
in Prag einander gleich, mir dafs der Ausdrud „Magifter” bei der theologifchen 
und artiftifchen, „Doltor“ bei den zwei anderen Kafultäten gebräuchlich war. Eigene 
von der Fakultät ernannte Eraminatoren bejtimmten durch ftrenge Prüfungen, ob 
der Studierende Bakkalaureus oder Magifter werden fönne; im bejahenden alle 
ertheilte der Kanzler oder deſſen Stellvertreter durch den feierlichen Promotionsakt 
die wirkliche Würde. Mit der Magifterwürde war das Recht des Lehren an der 
Fakultät, mit dem Bakkalaureat dasfelbe Recht, jedoch nur in beſtimmten Fächern 
und nach bereits bewährtem Wirken verbunden, Die Schüler (Scholaren) hatten 
in der Wahl der Fächer und Lehrer, fowie über die Zeit des Aufenthaltes frei 
zu entjcheiden, nur diejenigen, welche fich zur Erreichung einer akademiſchen Würde 
vorbereiteten, waren an beftimmte Vehrgegenftände, ſowie an die öffentliche Dispu— 
tation gebunden. Durd ein Statut vom Jahre 1385 war beftimmt worden, dafs 
die Studierenden ohne Dispens nirgends anderswo wohnen follten, als bei einem 
Magifter oder Bakkalaureus. Letztere hielten fich defswegen fogenannte „Burfen“, 
in welchen die Schüler beifammen in Wohnung und Koſt ftanden. Da es 
im Anfange noch fein bejtimmtes Univerfitätsgebäude gab, und der Profeflor 
jelbft für einen geeigneten Plat zu feinen Vorleiungen forgen muffte, jo trug er 
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in den Burſen vor, ſowohl für ſeine, als auch für fremde Schüler. Magiſter, die 
Kloſterangehörige waren, darunter ſtets Dominikaner, Auguſtiner, Karmeliten, 
Minoriten, laſen in ihrem Ordenshauſe; ein beſonderer Lehrer der Theologie, der 
vom Domlapitel unterhalten werden mujfte, docierte an der St. Veitsfirche. Mit 
der Univerfität im immigfter Beziehung ftanden die fogenannten Kolfegien, d. h. 
Senojjenjchaften von Magijtern, die vermöge einer Stiftung in einem befonderen 
Haufe gemeinfchaftlic verpflegt wurden und dafür verpflichtet waren, im irgend 
einer Fakultät VBorlefungen zu halten. Die Mitglieder eines folhen Kolleginms 
führten eine Art von Möndsleben; fie mufften, fo lange fie im Kollegium waren, 
ımverheirathet bleiben, aßen gemeinfchaftlid, und wurden durch einen frei gewählten 
Propft geleitet. Das ältejte und größte Kollegium war das Karlsfollegium, von 
Kart IV. in dem Haufe, das bisher dem Inden Lazarus gehört, 1366 nur für zwölf 
Mitglieder gegründet; zur felben Zeit ftiftete der genannte Kaifer das Kollegium 
bei Alterheiligen und brachte es mit dein Karlskollegium durch die Beſtimmung in 
innigſte Beziehung, dafs die erledigten Dombherrenpfründen bei der Kapelle zu 
Alferheifigen immer dem älteften Magifter des Karlskollegiums verlichen werden 
follten. Als Sich im Fahre 1372 die Nuriften von den übrigen drei Fakultäten 
trennten und ihren eigenen Rektor wählten (bis 1418), ſchenkte ihuen Karl ein 
eigenes Haus in der Zeltnergaffe, worin die Juriſtenuniverſität ihren Sitz auf- 
fhlug (1573). Um diefelbe Zeit erhielten auch die Mediciner ein eigenes Kolle— 
gium in der Karpfengaffe (damals Valentinsgaffe). Unter König Wenzel wurde 
am jetigen Obftmarft das Wenzelstollegium und (um 1399 bis 1405) ein eigenes 
Kollegium für die tihehiihe Nation gegründet. Wenzel überlieh ferner dem 
Karlsfollegium gegen das Haus des Yazarıs tauſchweiſe das viel ftattlichere des 
ehemaligen föniglihen Münzmeifters Johann Rothlöw (das heutige Karolinum), in 
welches das Kollegium 1386 überfiedelte, und in weldiem von nun am bis auf die 
Gegenwart aud) die feierlichen Akte der Univerfität abgehalten wurden. 

Der Beſuch der Prager Univerfität war ein glänzender. Aus all’ den oben 
genannten Pändern der vier Nationen ftrömten Schüler in großer Anzahl herbei, 
deren Ziffer zwifchen 1372 bis 1389 nad) einer nicht zu hoch gegriffenen Bejtim: 
mung bis auf 11.000 geftiegen fein mag. In der Artiftenfatultät, die fo ftarf 
befucht war, als die andern drei zufammen genommen, wurden vom Jahre 1367 
bis 1408 nicht weniger ala 844 Magifter und 3823 Bakkalauren Freiert, wovon 
auf die Zeit von 1380 — 1389 die meiften, nämlich 1579 Balfalauren und 
332 Magifter fallen. An diefer Fakultät werden in der Zeit von 1380 — 1389 
73 vortragende Magifter, von 1366 — 1409 aber zufammen 234 erwähnt. Häufig 
finden wir unter den Studierenden bereits Männer gereiften Alters, beſonders 
ans dem geiftlichen Stande, fowie denn die Univerſität überhaupt im Anfange 
einen gauz geistlichen Charakter hatte. Die Yuriftenmatrit vom Jahre 1372 bis 
1408 nennt unter den Studenten ihrer Fakultät 1 Bischof, 1 Abt, I Erzdechante, 
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23 Dompröpfte, 4 Dedante, 209 Dombherren, 187 Pfarrer, 25 Ordens- und 
78 Weltgeiftliche niedern Ranges. Neben den Geiftlichen befuchten namentlich 
Adelige und reiche Bürgersföhne die Univerfität, ärmere Studenten frifteten ihr 
Leben im Dienfte der reichern fort oder erwarben fich durd Singen, Betteln 
u, dgl. ihren dürftigen Unterhalt. Da die Studierenden mit reihlichen Privilegien 
verfehen waren, die nicht immer mit dem Interefje der Stadtbewohner harmo- 
nierten, da ferner das Zufammenjtrömen fo vieler fremdartiger Elemente an umd 
für ſich die Gegenfäge jchärfte, jo fam es zu häufigen Konflikten und Scylägereien 
zwifchen Studenten und Stadtbewohnern, fo dafs wiederholt diesbezügliche Beſtim— 
mungen und Verordnungen erlaffen werden muſſten. Dafs die Studierenden auch 
damals jchon im Trunfe, im Spiele und Schuldenmachen Bedentendes zu leiften 
im Stande waren, darüber haben fich gleichfalls interefjante Nachweiſe erhalten. 

Der Nationalität nad) war in diefem Zeitraum die Univerfität, ſowohl was 
die Studierenden, als aud die Profefforen anbelangt, überwiegend deutjch, worüber 
wir uns fpäter verbreiten werden. 

Das wiffenfchaftliche Yeben des Yandes gewanı in der neugegrümdeten und 
raſch aufblühenden Hochichule den geeignetjten Sammelpuntt, während bisher immer 
noc die Klöfter als alleinige Pflanzftätten der Wiffenfchaften und Gelehrfamteit 
angelehen werden mufften. Da die Univerfität eine Weltanftalt war, fo war der Zu— 
flufs berühmter Intelligenzen aus fremden Yändern, insbefondere aus Deutjchland ein 
zahlreicher, und die wohlthätigen Folgen davon erftredten ſich doc zunächſt auf Böh- 
men jelbft, defien Bewohnern der Befuch der Anftalt am bequemften war. In Kaiſer 
Karl IV. fanden die Männer der Wiſſenſchaft übrigens einen der eifrigſten Gönner 
und Beſchützer. Er galt felbft als einer der größten Gelchrten feiner Zeit, ſprach 
und ſchrieb deutſch, tichechifch, Lateinisch, franzöſiſch und italienifch mit großer Ge: 
läufigkeit, ftand mit Männern wie Petrarca, Boccaccio und andern in näherer Be- 
ziehung und war als Schriftfteller im hiſtoriſchen, politiichen und theologischen 
Fache rühmlichſt thätig. Er liebte die Naturwiſſenſchaften, vorzüglich die Botanik 
und befreite den erſten botaniſchen Garten Deutſchlands, der zu Prag dem Hof— 
apotheker Angelus de Florentia gehörte, von allen Steuern und Abgaben (1360). 
Während er ſelbſt in feiner Autobiographie uns eine höchit interefjante Gefchichts- 
quelle jener Zeit hinterlaffen hat, verſäumte er wicht, auch) andere zum Studium 
der vaterländischen Geſchichte aufzumuntern. Auf feine Anregung fchrieb der Prager 
Domherr Franz, der Sonntagsprediger bei St, Veit, eine Chronik (bie 1353), die 
allerdings nur den Königfaaler Mönd plündert und das Geplünderte in tfchechifch- 
nationaler Weife verarbeitet. Aud) der Abt von Opatowig, Neplady mit Namen 
(r 1370), Johannes von Marignola aus Florenz (um 1362), der Prager Dom 
herr Beneſch von Waitnül (7 1375) und Pulkawa von Radenin (um 1374) 
verfajiten auf Karls Aufforderung böhmiſche Geihichtsannalen. Diefe Karolinischen 
Hiftorifer, die zumeift wenig Talent im ihren Schriften verrathen, übertraf bei weis 
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tem an Geiſt und Gründlichkeit ihr Vorgänger Peter von Zittau, Abt zu König— 
ſaal (1294—1338), deſſen bis zum Jahre 1338 reichendes Zeitbuch, namentlich für 
die Geſchichte Johanns von Luremburg, von unfhägbarem Werthe ift. Der tiche- 
hifche Reimchroniſt, „Dalimil* genannt, der die Schidfale feines Volkes feit der 
Einwanderung bis zum Jahre 1314 mit den heftigften Ausfällen gegen die Deut: 
ſchen befang, fann nur mit der größten Vorſicht als Geſchichtsquelle benützt werden ; 
einen etwas größeren wiffenjchaftlichen Werth befigen die „Weltchronif” des Yaurenz 
von Brezowa und die „Martinianiche römische Chronik” des Beneſch von Horſchowie, 
eine Nachahmung der Strafsburger Chronif Jakob Twingers von KHönigshofen. — 
In den andern Zweigen der Literatur haben fich in diefer Zeit namentlich verdient 
gemacht die gelehrten Prager Erzbijchöfe Erneft von Bardubig und Johann von 
Jenſtein, fowie die Yeitomifchler Biſchöfe Johann von Neumarkt (diplomatijche Briefe, 
RNeifebrevier) und Albert von Sternberg. Berner verdienen erwähnt zu werden 
der Wyfchehrader Dechant Wilhelm von Hafenburg (7 1340), der eine für die da— 
malige Zeit anfehnliche Bibliothet von 114 Bänden befaß, die nad) feinem Tode 
von Karl IV. gekauft und der Univerfität gefchenft wurde, Adalbert Ranconis de 
Ericino, Zögling der Parifer Univerfität, Militfh von Kremfier, der Ritter Tho— 
mas von Stitnh (theologische Werke), der Oberftlandrichter Andreas von Duba 


(juridifhe Werke), Sigismund Albicus_aus Mähren, Yeibarzt Kaiſer Wenzels, . 


die Philofophen Ienfo von Prag, Dietherus von Widera, Wollier aus Frank: 
rei, Mathias von Jauow und viele Univerfitätsprofefforen. Die tichechifche Poefie 
beſchränkte fi zumeift anf Nachahmungen und Ueberfegungen der Fremden; als 
befter Dichter diefer Zeit wird Smil Flaſchka von Pardubig genannt. 

Wie in den Wiffenfchaften, jo machte ſich auch in der Kunjt ausländischer, 
namentlich franzöfifcher und deutfcher Einflufs und Geſchmack geltend. Ein Frau: 
zoſe baute die Naudniger Brücke, ſowie die Kirche und das Klofter der Auguftiner- 
chorherren in diefer Stadt. Am reichften an neuen Baudenkmalen ift die Zeit 
periode des funftfinmigen nnd freigebigen Kaifers Kart IV. Unter ihm erhoben 
fich die fchon erwähnten zahlreichen Klöfter mit ihren prachtvollen Sotteshäufern, 
von denen ſich die Kirche bei Maria Schnee durd ihre Höhe, die Marienkirche am 
Karlshofe durch ihren eigenthümlichen gothiſchen Styl, fewie durd) das großartige 
jternförmige Kuppelgewölbe auszeichnen. Beide werden in jeder Beziehung über: 
troffen von dem herrlichen Dome bei St. Beit, zu deſſen Erbauung in feiner gegen- 
wärtigen Geftalt in kühner Gothif Karl bereits am 21. Nov. 1344 den Grund legte. 
Mathias von Arras und fpäter Peter Arler aus Schwäbiſch Gmünd und fein Sohn 
Johann, ausgezeichnete Meifter der Gothif, Leiteten (im Jahre 1372 wurde die fo reich 
geihmüdte St. Wenzelskapelle und ein Jahr vorher das berühmte Mofaikgemälde 
an der Außenfeite fertig), den großartigen Bau, der, obwohl unter König Wenzel 
bis zum Jahre 1419 fortgefegt, dennoch nicht vollendet wurde, und deſſen Ausbau 
erſt unfere Zeit wieder aufnahın. Peter Arler baute zu gleiher Zeit die jtattliche 
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fteinerne Brüce über die Moldau in Prag (1357), den hohen Chor der Bartho- 
fomäusfirche in Kolin und wahrfceinlich den Untertheil des herrlichen Chores ber 
St. Barbarafirhe in Kuttenberg. Bon den Bauwerken Karls erwähnen wir noch 
den Umbau der Burg auf dem Hradfchin nad) dem Mufter des alten Louvre, der 
franzöſiſchen Refidenz in Paris, feit 1333 die Gründung der Prager Neuftadt, 
des Hradfchans und der Burg Karlſtein. Schloſs Karlftein, das im Jahre 1357 
volfendet wurde und ſich bis auf die Gegenwart im ziemlich guten Zuftande er- 
haften Hat, gehört zu den eigenthüämlichften Bauwerken Böhmens. In einer 
hübfchen Gegend unweit Prag an der Beraun gelegen, follte e8 zugleich eine jtarfe 
Feſtung und Yandfig der Könige, fowie eine Art Heiligthum des Yandes bilden. 
E8 wurden dafelbft die Neichsfleinodien, das Staatsarchiv und viele foftbare Reli» 
quien aufbewahrt. Die Hauptzierde der aus vielen Gebäuden und mehreren Kirchen 
und Kapellen beftehenden, in Halbmondform errichteten Burg, einer Heinen Berg- 
ftabt vergleichbar, bildete die in der Mitte eines fünfftöcigen Thurmes ſituierte 
Krenzfapelle. Die Wände derfelben waren vergoldet und mit Jaspiſen, Achaten, 
Amethyſten, Chryfolithen, Topafen und hie und da mit noch edleren Steinen aus: 
gelegt, ja auch die Fenſter beftanden aus durchfichtigen, in vergoldetem Blei gefaſſ— 
ten böhmijchen Steinen. 1330 Kerzen erfeuchteten den inneren Raum, deifen 
vorderer Theil mit Schildern von gediegenem Gold und Silber gefhmüct war. 
Auf dem prachtvollen Hanptaltare befand ſich unter dreifachen Verſchluſſe die Reichs— 
frone, unter dem Altare in einem verborgenen Gewölbe lagen die übrigen Klein— 
odien und die Privilegien des Landes, während in fojtbaren Neliquienfchreinen die 
von Karl mil großer Vorlicbe geſammelten heiligen Schäße verwahrt wurden. — 
Als Karl IV. einmal die Bauluſt angeregt hatte, erhoben ſich in allen Theilen des 
Landes großartige Bauwerke. In Prag entitanden nod) die St. Aunafirche, die 
Kirche von Appolinare, die zu Maria Schnee und die Halfenfirhe des Emauſer 
Benediktinerffofters mit dem fchönften und geräumigften Kreusgange des Pandes ; 
prachtvoll ift die heilige Geiftfirhe in Königgrät mit ihrem ſchmalen Mittelfchiffe, 
die gleichfalls in dieſes Zeitalter achört. 

Burg Karlſtein, die aucd von Mathias von Arras, wenigftens in den erjten 
Anfängen, erbant worden fein foll, macht uns zugleich befannt mit der damals in 
Böhmen ausgeübten Malerkunft, die aber eben fo wenig wie die Architektur etwas 
fpecififch böhmifches oder gar tihechifches bot. Die reidien Denkmäler alter Malerei, 
die die Burg ſchmückten, ſtammten von Thomas von Mutina, einem Italiener, von Mei: 
fter Theoderich, einem Prager Bürger unbekannter Herkunft, und von Niflas Wurmfer 
von Strafsburg. Die drei Männer repräfentieren in ihren Werken der Reihe nad) die 
(ombardifche, byzantiniſche und dentſche Richtung der damaligen Kunſt. Thomas und 
Theoderich fieferten Tafelgemälde, Wurmſer beffeidete die Wände mit einer eigenen 
Art von Frestobildern. Andere vorzügliche Werte der Malerei, und zwar auf Gold- 
grund gemalte Bilder aus der Karolinifchen Zeit von zumeist unbekannteu Künſtlern 


— 267 — 


finden ſich in der Teinfirche zu Prag, in der Wyſchehrader St. Peter und Paulkirche, 
in der Piariftenfirche zu Budweis, im Hohenfurther Stifte, im Magdalenenfirchlein 
bei Wittingau, in den Sclofsfapelfen zu Rrummau, Zbirow u. a. Orten, während 
von Fresfomalerei aus dem XIV. Jahrhunderte noch der Cmaufer Kloftergang und 
das Dorffirdhlein zu Pibifch an der Elbe intereffante Ueberrefte aufweiſen. Höchit be- 
merfenswerthe Ueberrefte kunſtvoller Tafelmaferei von Theoderich von Prag und feiner 
Schule finden ſich noch in der von Prager Bürgern geftifteten Kirche zu Mühl— 
haufen am Nedar. Die erwähnten Malerwerke im füdlichen Böhmen, namentlich 
die Zafelbilder von Hohenfurth, fowie die Wandmalereien von Neuhaus, Budweis, 
Hohenfurth und Piſek m. a. deuten auf eim reiches Kunftleben des XIV, Yahr- 
hunbderts hin, das feine vorzüglichiten Gönner in dem mächtigen Haufe der Rofen- 
berge fand, die im Süden des Yandes bereits im XIII. Iahrhunderte eine Blüthe 
der Arditektur, im XIV. Jahrhunderte aber der Malerei hervorgerufen haben. 
Von der Glasmalerei und Moſaik diefer Periode haben ſich nur geringe Spuren 
erhalten und zwar von erfterer in der Hanptfiche zu Kolin und Pilfen, von Tettes 
rer an der Aufenfeite des Brager Doms. Biel zahlreicher dagegen find die werth— 
vollen Ueberrefte der mit großer Volltommenheit betriebenen Miniaturen. Bon 
hohem Werthe ift in diefer Beziehung das Paffionale der Nebtiffin Kunigunde, der 
Tochter Premyfl Ottofars IT. aus dem Jahre 1312, das in der Prager Univerfi- 
tätsbibliothet aufbewahrt wird; die Miniaturen im demfelben ftammen von Beneſch, 
einem Ghorherrn bei St. Georg. Wir erwähnen noch das Miffale des Erzbiſchofs 
Difo von Wlafhim (Domlirche) von unbekannter Hand, das Pontififale für den 
Leitomiſchler Biſchof Albert von Steinberg von Meeifter Hodik (Strahöwer 
Bibliothek), das fchon früher erwähnte Neifebuch des Leitomiſchler Biſchofs Johann 
und das lateinische Gebetbuch des Erzbiſchofs Erneft von Pardubik, beide letzteren 
(im böhmifchen Mufeum) vom vortrefflihen Miniaturmaler Zbyſchel von Trotina, 

Unter den Bildhauerarbeiten der Luxemburgiſchen Zeit ftehen oben an die Werte 
Peter Arlers, des Architelten und feiner Gehilfen, zu denen die Steinfigur des 
heiligen Wenzel und die 21 Portraitbiften berühmter Zeitgenoffen (barımter die 
Mitglieder der königlichen Familie) im St. Veitsdome gehören. In dieſe Zeit fal- 
(en noch die Grabmale der Prempflidiichen Fürften in der Veitslirche, das Grab- 
mal der heiligen Ludmila in der Georgskirche und die Marienftatuen in der Haupt: 
firdye zu Pilfen und der Neuhauſer Propfteifirhe. Als vorzügliches Werk der Kunft- 
gießerei diefer Zeit hat ſich bis jett die bronzene, zwifchen dem Dome und dem 
Schloffe ftehende Reiterftatue des heiligen Georg mit dem Yindwurme erhalten, 
ein Meifterwerf des Martin und Georg Kiuſſenbach (Kluſſenberg?) (1373). Von 
andern plaftifchen Kunſtwerken heben wir nur noch hervor die vielen Koftbarfeiten 
des Prager Domfchages und anderer Kirchen, den Stab der Aebtiffin Kunigunde, 
eine herrliche Goldichmiedearbeit aus dem Anfange des XIV. Iahrhundertes und 
die drei trefflichen Holzfchnigereien im der Teinkirche. 


Sculptur. 


Yınbwirtbichaft. 


Weiuban 


Zu. 


Während wir über den Auffhwung des Handels, der Gewerbe und der In— 
duftrie in diefer Zeit an anderer Stelle berichten werden, wollen wir bier noch 
der Yandwirthichaft in einigen Zeilen gedenken. Der Aderbau, der unter der um- 
ruhigen Zeit Heinrichs von Kärnthen und der erjten Negierungsjahre Johanns 
von Yuremburg arg darnicderlag, jo dafs Mangel an den gewöhnlichen Nahrungs- 
mitteln eintrat, erhob fich raſch wieder unter der friedlichen Zeit Johannes und feiner 
Nachfolger, bejonders unter dem Schuge Kaifer Karls IV. Auch der tſchechiſche Bauer, 
in Folge der Kolonifation der Deutfchen frei geworden, wurde durch deren Vorbild 
und Konkurrenz zu größerer Yeiftungsfähigfeit angecifert. Der Handel machte die 
Artifel des Yandmannes preiswürdiger, eigene Getreideniederlagen, große Vieh— 
märfte (3.3. auf der Neuftadt in Prag) beförberten unter Karl IV. den Abjag der 
Erzeugniffe der Landwirthſchaft und Viehzucht. Theils aus militärifchen Gründen, 
tHeils um Theuerungen vorzubeugen, gebot Karl (1362) den Föniglichen Städten 
und Klöftern die Errichtung von befonderen Getreidemagazinen, in welchen theils 
auf ftädtifche, theils auf Eaiferliche Koften beftimmte Vorräthe zur Verfügung für den 
König aufbewahrt werden mufjten. — Der Anbau des Yandes wurde mit jedem Jahre 
allgemeiner, bei den Städten machte fi die Gartenwirthſchaft immer bemerfbarer. 
Fremde Objtgattungen und Pflanzen, befonders aus Italien und Franfreich, fanden 
zumeift durch die Mönche ihren Eingang und allmähliche Verbreitung im Lande, 
Sp werden im XIV. Jahrhunderte bereits Aprifofen- und Pfirfiche erwähnt, im 
jelben Jahrhunderte werden von England her einige neue Kohlarten eingeführt, 
und Kaifer Karl felbft, der den botanifhen Garten in Prag privilegierte und den 
Hopfenban vergrößerte, um den Anfprüchen der ſich vermehrenden Bräuereien, die 
gutes Bier erzeugten, zu gemügen, verfuchte bei Prag den Anbau von Waid, — 
Bejonders aber trachtete der genannte Kaifer den Weinbau des Yandes auf alle 
mögliche Art zu heben umd zu veredeln. Er führte edlere Neben aus Burgund 
und den Rheingegenden ein und munterte durch Verleihung anfehnlicher Begün- 
jtigungen zur Anlage von Weinbergen auf. Zahlreiche Weingärten wurden na- 
mentlich auf den Hügeln in der Umgegend von Prag angelegt; Karl verlieh 
denfelben ein eigenes Statut mit befonderer Gerichtsbarkeit, errichtete ein Wein- 
bergamt, weldyes dem Altjtädter Stadtrathe zugetheilt wurde, der aud) den Wein- 
bergmeifter zu ernennen hatte. Auch Orle auf dem Yande wurden zum Weinbau 
angehalten, jo Melnik, Leitmeritz, Auffig, Brüx, Yaun und andere; diefelben erhielten 
gleichfalls eigene Statute, von denen fid) einige noch erhalten haben. Nach diefen wurde 
den Weinbergen Steuerfreiheit auf Jahre hinaus verliehen und allerlei Bejtimmungen 
über die Größe der Gärten, über Mafe u. ſ. w. getroffen. Zum weitern Schuge 
des Weinbaus verbot Karl wiederholt (1370 und 1373) die Einfuhr alfer fremden 
Weine mit Ausnahme der italienischen und fette auf die an Weinbergen verübten 


Frevel verſchärfte Strafen, Jede Beſchädigung, die bei Tage geſchah, ſollte der 


Miſſethäter mit dem Verluſte der rechten Hand büßen, wovon er ſich durch Erlag 
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von 20 Schock Groſchen befreien konnte; der nächtliche Frevler aber ſollte mit dem 
Tode und der Einziehung der Güter des Thäters zu Gunſten des Beichädigten beftraft 
werden. Wer einen Schädiger der Weingärten auf friiher That tödten würde, ſollte von 
jeder Strafe frei fein, wenn er nur zwei Heller zur Beerdigung auf den Todten lege. 

Die Forftwirthichaft fand in der Majeſtas Karolina mehrere ſchützende Be— 
jtimmungen, Strenge Strafen wurden auf den Waldfrevel gefegt; gewiffe Wälder 
ſollten erhalten bleiben, es folfte fein anderes als dürres, vom Winde gebrochenes 
Holz verkauft und ohne Bewilligung des Königs fein Holz außerhalb des Yandes 
verführt werden. Auch die Teichwirthfchaft wurde durch Kaifer Karl IV. gehoben, 
indem auf feinen Befehl auf allen feinen Höfen Teiche augelegt werden folften ; die 
durch die häufigen Klöfter mehr als jonft nothwendig gewordenen Faftenfpeifen führten 
gleichfalls zur Vermehrung der Teiche und Fiſchbehälter. Ausgedehnt fcheint der 
Gewinn von Honig gewefen zu fein, aus dem die Egerer vorzüglichen Meth 
bereiteten. Es läfjt fich annehmen, dafs Karl, der 1350 den Nürnberger Zeiblern 
ihre Rechte und Gewohnheiten beftätigte, auch die böhmifche Zeidlerei unterſtützt 
haben mag. Den Egerern wenigjtens ftellte Karl ein Privilegium aus (1348), in 
weldhem er ihnen das Recht gab, Jemanden zu erneunen, der über alfe im Eger— 
lande befindlichen Förfter oder Zeidler bei Streitigkeiten Richter fein folle. 

Schon unter Heinrich von Kärnthen wurde das ritterliche Leben mit den Ver: 
gnügungen des Hofes, fo weit e8 die anardifchen Berhältniffe zuließen, wohl ge: 
pflegt. Die Kärntner follen damals das Würfelfpiel nad) Böhmen gebradt 
haben. Der Spruchdichter Peter von Suchenwirt bezeichnet Heinrichs von 
Kärnthen Hof als einen höchſt lebendigen. Noch fröhlicher wurde es unter 
den Yuremburgern. Wir haben über feinen Luxemburger einen fo getreuen und 
ausführlichen Berichterjtatter als über König Johann, deſſen Leben und Zeit uns 
der Königſaaler Mönch in der anfchaufichiten Weife fchildert. Der König fam nur 
in das Land, um feinen leeren Sädel zu füllen, und die meiften fchriftlichen Ver— 
handlungen bewegten ſich um die Geldfrage. Die Ausgaben Yohanns bezogen ſich 
vorzugsweife auf Krieg und kriegerifche Unternehmungen, auf den Bau von Bur: 
gen, den Ankauf von Pferden, Unterhalt und Schadenerfag für Ritter im Dienjte 
des Königs, endlich auf die Bezahlung von Turnierfchulden. Die Königin war 
für ihren Haushalt auf einige Einkünfte aus dem Kuttenberger Bergzehnt befchränft, 
jo dajs fie fich bei befonderen Ausgaben au die Liebe der Untertanen wenden 
muffte, um freiwillige Gefchenfe zu erbitten. Nach Kindtaufen, Hochzeiten in der 
föniglihen Familie wurden die Geremonienmeifter,, Feitfänger und Kiünftler, 
welche dabei thätig waren, im Yande herumgeſchickt, um Geſchenke einzufanmeln. 
Die Notare befamen die herkömmlichen Belohnungen von den Städten, denen fie 
die Geburt eines Prinzen anzeigten. Der Hof übte verjchiedenartige Proteftionen 
aus; der König bat felbjt für feine oder feiner Familie Dienerfchaft um Prä- 
benden. Die königliche Familie trat häufig vermittelnd, verföhnend, fürbittend auf, 
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jo für Geiſtliche bei ihrem Kapitel, für Klöſter bei der biſchöflichen Kurie, für die 
Minoriten fogar bei dem Papfte. Die Schwiegertochter bat ben König, von ihr das 
Bußgeld anzunehmen, zu welchem ihr Hofweber verurtheilt worden. fei. Die Hof- 
tieferanten erfuhren befondere Begünftigungen, die Fönigfichen Domeftifen erlangten 
bei Reifen Schugbriefe; einem Italiener ertheilte der König das Necht, im ganzen 
Lande gegen feine Schuldner mit Beihlag und VBerhaft zu verfahren. — Des Königs 
Vorliebe für ritterliche Spiele und Turniere war befannt; im Auslande war er 
als fertigfter und glänzendfter Spielfämpe berühmt. In Böhmen felbft aber mifs- 
gindten Johann mehreremals feine derartigen Unternehnmmgen. Um ſich bei ber 
Nachwelt großen Ruhm zu verjchaffen, ließ er ſich von feinen fchwelgerifchen Ge: 
noſſen verleiten, ein glänzendes Qurnierfpiel, eine große „Tafelrunde Arthurs“ zu 
verkündigen (1319). An alle Fürften, Orafen und Herren Deutichlands ergiengen 
dringende Einladungen, und großartige Anftalten wurden in dem Thiergarten bei 
Prag getroffen, und unter Andern ein großes höfzernes Gerüfte errichtet, um die 
zahlreichen Zufchauer aufzunehmen. Schwere Summen Goldes wurden zur Beſtrel— 
tung des unerhörten Aufwandes von den Bürgern und dem Klerus erprefjt. Ends 
(ich kam der mit alffeitiger Spaunung erwartete Augenblict des Feftes, wozu der Tag 
des heiligen Tohannes des Tänfers beftimmt war. Aber fiche da, der König 
erlebte ein glänzendes Fiasko, denn nur fehr wenig Gäfte aus dem Auslande hat- 
ten ſich eingefunden, und Johann erntete für all’ den unfinnigen Aufwand nur nod) 
Spott, in welchen unfer Königfaaler Chronift mit einſtimmt, indem er feine Sprüd)- 
fein vom Kreifen der Berge und der Geburt der Maus, vom Sprudeln der Quelle 
und dem Bade des Schweines u. dgl. vorbringt. Ein andermal (24. Feb. 1321) 
faın der König noch übler weg. Er veranftaltete wieder ein Kampfſpiel auf dem 
Altftädter Ringe, wozu die Meiften aus dem Adel eingeladen worden waren. Im 
Kampfe aber fiel Johann vom Roſſe, wälzte fich im Rothe und wurde dergeftalt 
von den Hufen des Pferdes getreten, dajs er halbtodt umd ganz entjtellt vom 
Plage weggetragen werden mufjte. Einige jammerten über das Scidjal des Kö— 
nigs, andere aber lachten laut auf, Beweis genug, wie jehr bereits des Königs 
Anfchen gefunfen war. 

Intereffant ift, was ung der Königfaaler Chronift in einen eigenen Kapitel 
über die Veränderung in den Gchräuchen, Sitten und insbefondere der Tracht, 
alfo über die Mode des Volkes während der Regierung Johanns erzähft. In 
diefer Zeit, jagt er, begann in Böhmen und den angränzenden Yändern eine merk— 
würdige Neuerung in den Kleidern, Gewohnheiten und Sitten. Nach Art der Barba- 
ren fchoren fich die Männer nicht mehr den Bart, fondern trugen ihm lang, fie ver: 
fängneten ganz die männliche Würde und legten fich die Haare zurecht, ganz wie die 
Frauen; einige wieder rollten id das Haar, gleich wie ein Wollfpinner, in die 
Runde und ließen es bis über die Ohren herabhängen, während es andere mit 
dem Brenneifen bearbeiteten, damit es ſich kräusle und über die Schultern zierfich 
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herabwalle. Die alte Form der Mügen war ganz außer Gebrauch gefommen. Der 
Geſang in verfchiedenen Stimmen, im Halbton und der Guint, der einftens nur von 
vollfonmenen Mufifern geübt worden war, erfchalfte jetzt allenthalben am Tanzplatze 
und auf der Gaſſe von Laien und Pharifäern. Auch in verfchiedenartigen Sprachen 
unterhält man fi) gegenwärtig, fährt der Chronift fort. In den Kleidern aber herrfcht 
eine ſolche Verſchiedenheit und Formloſigkeit, wie fie eben die ziellofe Phantafie der 
Einzelnen erfand, und Feder hält ſich für dem glüclicheren, wem er eine neue Mode 
ausgedacht. Am meiften erblict man furze und enge Gewänder mit irgend einem am 
Elbogen herabhängenden Schwänzchen, das wie ein Eſelsohr herumflattert. Yange, 
oben zugefpigte, verfchiedenfärbige Hüte werden in den Städten getragen, den Land— 
mann am Acker aber ficht man in einer weiten und langen Kapuze. Stiefel und 
Hofen drüden Füße und Scenfel auf's Engfte zum Verwundern und Lachen der 
Alten und Weifen. Die Geiftlichen tragen am Scheitel ganz fleine Tonfuren, die 
fie mit den Haaren zu bededen fuchen; an der Seite aber fchleppen fie große 
Schwerter und Stechmeifer. Im Gegenfage dazu jieht man felten einen Laien, der 
nicht zur Zierde einen Rofenfranz (?) am Gurte trüge. So eingefleifdht waren die 
neuen Moden, dafs derjenige, der ſich darüber aufhielt, verfolgt wurde, fowie dem 
ein Kuttenberger, der fi) über die Neuerungen fuftig gemacht hatte, deſswegen er- 
ſchlagen worden ift. — Die Modeſucht dauerte and) in fpäterer Zeit fort, und von 
den Zeiten unter Kaifer Karl IV. jagt Benefh von Waitmül zum Jahre 1367: 
„Gegenwärtig eignen fich die Böhmen nach der Sitte der Affen, weldye alles nad): 
ahmen, was fie an den Menſchen bemerken, die fchlechten und tadelnswerthen Sitten 
anderer Yänder an. Was die Kleidung anbelangt, halten fie ſich nicht mehr an 
den Gebraud der Vorältern, fondern tragen jogar ſchändliche Gewänder, die uns 
jittlich erfcheinen und jo enge find, dafs man in ihnen kaum athmen fann. Die 
Männer tragen um die Bruft große feidene Wülfte, als ob fie Weiberbrüjte hät- 
ten, den Leib aber fchnüren fie fo zufammen, dafs fie den Windhunden gleichen. 
Die Hintern Theile der Beinkleider wurden mit Bändern fo feſt zuſammengepreſſt, 
dafs man ſich faum langfam bewegen konnte. Auch die Mügen trug man ganz 
Hein, fo dafs vier aus einer Elle gefchnitten werden konnten. Doch beſaßen fie eine 
Art von Berbrämmng, welde um den Hals gejchlungen wurde und den Halsbändern 
gli, wie jie die Bauernhunde haben, um gegen den Biſs der Wölfe gefichert zu 
fein. Die Schuhe waren mit ungehener langen Schnäbeln oder Nafen verfehen, 
jo dajs man mur umficher auftreten konnte. Defswegen geihah es, dafs ctliche 
junge Böhmen, welche in diefem Jahre gegen den fächjifchen Nitter von Wodrow 
zu Felde zogen, in dem Augenblide, als fie von den Pferden abſaßen und der 
Kampfjitte gemäß zu Fuß fämpfen wollten, vom Feinde gefangen genommen und 
getödtet wurden, weil fie durch ihre engen Kleider und langen Schnabelſchuhe in 
der freien Bewegung gehindert waren.” Dem Berfaffer find namentlich die langen 
Schnäbel an den Schuhen ein Gräuel. Zum Jahre 1372 erzählt er, wie durd) einen 
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Blitzſtrahl einem Ritter ſammt feiner Frau auf einer Burg bei Yeitmerig die 
Schnäbel gleichzeitig abgefchlagen wurden, ohne die Berfonen zu befchädigen. „Aber,“ 
fügt er entrüftet hinzu, „die Leute ließen fich nicht ftören, fondern fie trugen nad): 
her fajt noch kürzere leider und noch längere Schnabeljchuhe, als zuvor.“ 


5. 
Die Deutfhböhmen. 


(1306-1400). 


Bei einem Rückblicke auf die Zeit der Premyſliden wird ſich uns mit Klarheit 
ergeben, dafs das deutfche Element Böhmens zu jenen wichtigen Kräften gehörte, 
welche das Triebrad der inneren Geſchichte Böhmens neben Fürftenthum und Adel 
in Bewegung gefegt haben. Ohne den deutjchen Klerus und die deutfche Bürgerſchaft 
hätte fich die böhmiſche Geſchichte in ziemlicher Einförmigfeit abgewicelt, wie ja 
überhaupt im Mittelalter die nad Oſten ziehenden deutſchen Koloniften es waren, 
welche in das gleihmäßig ſich wiederholende Einerlei ſlawiſchen Völkerlebens Leben: 
digkeit und Manigfaltigfeit brachten. Karl der Große ftellte den Zufammenhang 
Böhmens mit Deutfchland durd Eroberung feit, und die nachfolgenden deutichen 
Kaifer wahrten den politiſchen Verband beider Yänder mit aller Energie. Die 
geographifche Yage Böhmens, die Niederlaffung der Magyaren in Ungarn und 
andere äußere und innere Verhältniffe brachten das Yand im immer nähere Be— 
rührung mit dem deutjchen Reiche, aber wahrhaft und im Detail wurden die 
Slawen in Böhmen erft durdy die deutjchen Einwanderer in das mitteleuropätfche 
Kulturſyſtem eingeführt. Der criftlichgermanifche Geift durchdringt in der Premy: 
jlidifchen Zeit bereits vollfommen die Gefchichte des Yandes. Fürft und Adel 
uchmen Sprache, Sitten und Gewohnheiten der Deutfchen an, die tfchechifchen 
Burgmannen fuchen in den Berband der deutfchen Bürgerfchaft aufgenommen zu 
werden, und der jlawiiche Yandmann ftrebt nad) dem unabhängigen Verhältniſſe, 
in welchen der deutſchböhmiſche Bauer fid) befindet. Die deutfchen Mifftonärc 
befeftigen das Chriftenthum, die deutfchen Mönche treten hier, wie überall im 
früheren Mittelalter, dem Vollke als Yehrmeifter in wiſſenſchaftlicher, religiöfer, 
gewerblicher und landwirthichaftlicher Beziehung entgegen. Die Bürger aber aus 
dem Reiche gründen die Städte, rufen Handel, Gewerbe und Induftrie in's Peben 
und fördern Schulweien, Wiffenfchaften und Künſte; diefe wahrhaftigen Pioniere der 
Givilifation vollziehen nicht nur eine volfswirthfchaftiche evolution, fondern fie 
gründen auch einen neuen autonomen Stand im Lande, der es erft der großen 
Menge des Volkes möglich macht, neben Fürſten und Adel an dem politifchen 
Leben des Reiches Theil zu nehmen. In der Premyflidiichen Zeit finden wir den 
neuen oder dritten Stand im feften Bunde mit der Krone, von welder er aus: 
nehmend begünftigt und im feiner Entwicklung auf das Gedeihlichite gefördert wird. 


— 273 — 


Nicht die Bürger allein aber ziehen Nugen aus diefer Bundesgenoffenichaft, die 
Krone felbft wird erſt durch biefelbe in die Möglichkeit verfegt, den Kampf gegen 
den mächtigen, ewig widerfpänftigen Adel fiegreich durchzuführen. So ift die genaue 
Erfaffung des wechfelfeitigen VBerhältniffes der Deutfhböhmen zur Krone und zum 
Adel eine nothwendige Bedingung des Berftändnijfes der böhmischen Geſchichte, 
gerade fo fehr, wie die Würdigung der landwirthfchaftlichen Umwälzung, welche bie 
beutfchen Einwanderer hervorgerufen haben. 

Was zunächft den böhmifchen Hof im XIV. Jahrhunderte anbelangt, fo ift 
es gar feine Frage, dafs er volllommen deutſch gewefen ift, wie es ja auch ſchon 
bei den legten Prempfliden der Fall war. Der Habsburger, der Kärnthner und bie 
drei Quremburger, welche den böhmifchen Thron inne hatten, waren deutfcher Ab- 
ſtammung, ihre Umgebung gehörte zum großen Theile der deutſchen Nation an, und 
die deutfche Sprache war am Hofe die herrfchende. Als im Jahre 1334 Mark— 
graf Karl feine Gemahlin Blanka, die nur franzöfifch ſprach, nad) Prag bradite, 
lernte diefe, um fich verftändigen zu können, nicht tſchechiſch, ſondern deutſch, da, 
wie Peter von Zittau bemerkt, der Hof umd die Städte fich diefer Spradjt be- 
dienten. Außer Blanka haben wir nod eine franzöfifche Fürftin Böhmens in 
diefer Periode, nämlich Iohanns zweite Gemahlin Beatrix; die andern Königinnen 
hatten nicht erft nothwendig, deutjch zu lernen, weder die beiden Prempflidinnen 
Anna, die Gemahlin Heinrichs von Kärnthen, und Eliſabeth, die Gemahlin Jo— 
hanns, noch die drei Frauen, die Karl nad) Blanka nahın, die pfälzifche und die 
fchlefiiche Anna, fowie die pommerifche Elifabeth, noch endlich die zwei baierifchen 
Prinzeffinnen Johanna und Sophie, welde König Wenzel chelichte. Auch deutjche 
Urkunden treten immer häufiger neben lateinifchen auf, tſchechiſche machen fich erft 
unter König Wenzel bemerkbar, Bor Karl IV. haben wir nur deutſche und 
fateinifche Urkunden. Mit der Verfehmelzung des böhmifchen Königthums und des 
deutfchen Kaifertyums muſſte, wie natürlich, der deutſche Charakter der Prager 
Nefidenz noch entfchiedener hervortreten. Deutſche Fürſten treffen wir fortwährend 
am Prager Hoflager, wofelbft fie ſich eigene Häufer erbauten, allhier lange Zeit 
in eigener Perſon verweilten oder doc ihre Gefandtichaften hielten. 

Wiewohl die böhmifchen Fürften des XIV. Jahrhunderts durchwegs geborene 
Deutſche waren, jo geſtaltete fich ihr perfönliches Verhalten den Deutihböhmen 
gegenüber doch nicht fo innig, wie das der legten Prempfliden. Der Habsburger 
Rudolph war auch bei den deutfchen Kaufleuten nicht beliebt wegen feiner über- 
mäßigen Sparfamteit, während Heinrich von Kärnthen und Yohann von Luxem— 
burg in ihrer maßlofen Schwäche und durch ihren gränzenfofen Leichtfinn bie 
Intereffen der Deutf hböhmen fo gut verlegten, wie die der Tjchechen. Bon König 
Johann freute allerdings der Adel das falfche Gerücht aus, er wolle alle Tſchechen 
aus dem Lande vertreiben Laffen, und man könnte daraus den Schlufs ziehen, 
Johann habe befonders die deutfche Nation gelicht. Dod es ift jenes Gerede des 
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Adels eben ganz nichtig gewefen, und Johann liebte die Deutſchen wohl nur in— 
fofern mehr, als fie reicher waren und höhere Steuern zahlen fonnten, oder weil er 
in Deutichland mehr Beluftigungen fand, als bei dem Tſchechen; noch höher als die 
Dentihen ſchätzte befanntlich der König die Franzoſen, deren Hauptftabt feinen 
Vieblingsaufenthaltsort bildete. Karl IV. beflifs fich einer zur Schau getragenen 
Objektivität in nationalen Fragen, die Niemandem . mehr zu Gute fam, als dem 
Adel. Die Errichtung des Slawenkloſters in Emans, die Beitimmung der goldenen 
Bulle, dafs die Söhne der Kurfürften jlawifc fernen follten, u. dgl, erfcheinen 
mehr als eine Kofetterie mit der tichechifchen Nation, denn als auf großen Erfolg 
berechnete Entichlüffe. König Wenzel neigte Anfangs zum deutfchen Bürgerthume, 
wurde aber fpäter ganz und gar von der national-tjchechifchen Partei fortgeriffen. 
Aus diefen Andeutungen ift es erflärlich, dais das Deutſchthum in Böhmen 
während des XIV. Jahrhunderts nicht diejenigen großartigen Fortſchritte madıte, 
welche nach ben andern fo günftigen VBorbedingungen hätten erwartet werden fünnen. 

Die wanfende Haltung der deutfchen Fürſten benützte nämlich der Adel Böh— 
mens in der erfolgreichiten Weife für die Hebung feiner Standesintereffen. Weil ſich 
nun dieſe mit der teten Verftärfung des deutjchen Elementes allerdings nicht gut 
vereinigen ließen, fo blieb der Adel, obwohl er feiner Bildung und Sprade, ben 
Gewohnheiten und Sitten nad) ſich bereits in den vorigen Perioden germanifiert 
hatte, doch der Erzfeind des freien deutichen Bürgerthums, das mit ihm am 
Reichthum, Macht und politifchen Rechten längft zu wetteifern begonnen hatte. 
Wir haben ausführlich genug jene langwierigen Kämpfe geſchildert, welche Adel 
und Bürgerthum unter Heinrid) von Kärnthen mit einander führten. Die Bür— 
ger ftellten als Ziel des Kampfes vollfommene Gleichberechtigung mit dem Adel 
bei der Wahl des Könige und bei allen öffentlichen Landesangelegenheiten auf 
und erlangten denn auch im Mai 1309 durch einen befonderen Vertrag die 
gewünjchten Rechte. Allein der Adel hatte nur wegen feiner höchſt bedrängten Lage 
dem Bürgerthume nachgegeben; faum war er wieder zu Kräften gelangt, jo nahm 
er feine Verſprechungen zurüd und warf raſch hintereinander ſowohl das Bürger- 
thum als auch das Königthum nieder uud pflanzte die reine Junkerherrſchaft auf. 
Der Sieg des Adels war nur dadurch möglich geworden, dafs der König das 
traditionelle Bündnifs mit den Bürgern aufgegeben, umd letztere, einer gemein- 
fchaftlihen Spitze beraubt, nun auch untereinander in Zerwürfniffe gerathen waren. 
Unter Johann von Yuremburg geftalteten ſich die Verhäftnijfe für das Bürger: 
thum nicht viel günftiger. Nur die erften Negierungsjahre, während welcher bie 
deutjchen Rathgeber das Land verwalteten, ftellten das Bürgerthum zufrieden; in 
der fpäteren Zeit gelang es dem Adel, feine bereits unter Heinrich von Kärnthen 
gewonnene Stellung wieder einzunehmen und den dritten Stand immer mehr in 
den Hintergrund zu drücken. Die Beichlüffe des Taufer Yandtages (1318) be 
fiegelten nicht nur die vollfommene Niederlage des Königthums, fondern auch bie 
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des beutihböhmifchen Elementes. Denn anf letteres war es hauptfächlich mit 
abgefehen, wenn jett der König auf Drängen des Adels eidlidy jich verpflichtete, 
alle Rheinländer und Gäfte aus dem Königreiche zu entfernen und feinen Ausländer 
mehr zu irgend einem Amte gelangen zu laſſen. War diefer Schlag zwar nicht 
unmittelbar gegen das ſeit Alters einheimifche Deutſchthum gerichtet, fo ſollte doch 
damit für die Zukunft eine jedwede Verftärkung desfelben aus dem Mutterlande 
möglichit befchränft werden. Aehnliche Beitimmungen über die Ausfchliefung der 
Ausländer von den Aemtern enthalten auch die Schriftftüde, welde man als 
Wahl: Kapitulation Johanns und Karls IV. bezeichnet, von denen allerdings 
menigftens die erftere alle Zeichen der Unechtheit am fich trägt. Wie ſehr ſich der 
Adel bemühte, das Bürgerthum von allen höheren Aemtern auszufchliegen, geht 
am Deutlichften aus dem Kampfe hervor, welchen König Wenzel deſswegen mit 
der Ariftofratie zu führen hatte. 

Während die Weltgeiftlichkeit in der Luremburgifchen Zeit fich immer mehr 
aus tichechifchen Kreifen refrutierte, bewahrten die meiften Drdenshäufer ihren vor- 
wiegend deutjchen Charakter, wovon etwa nur das Emauſer Stawenklofter eine 
hervorftechende Ausnahme bildete. Die Emancipation der böhmischen Kirche vom 
Mainzer Metropoliten durch die Gründung eines felbftändigen Erzbistums in 
Prag löste den einft fo innigen Verband Böhmens mit Deutfchland in kirchlicher 
Beziehung auf, was natürlich auf die Befegung höherer und niederer Würden im 
geiftlidhen Stande nicht ohne Einflufs blieb, Dagegen zogen die Klöfter immer 
noch ihre Mitglieder vielfach aus dem Auslande, und bezeichnend in diefer Hinficht 
ift es, dafs Karl für die Eifterzienfer beim Papfte um die Begünftigung erſuchte, 
auch Einheimische als Novizen aufnehmen zu dürfen. Der Gegenfag zwifchen der 
Pfarr: und Ordensgeiftlichkeit, der fich hie und da zeigte, ſcheint ſchon theilweife 
nationale Urſachen gehabt zu haben; bejonders mag dies in dem zum bfutigen 
Kampfe ausartenden Streite der Bettelorden mit der Prager Weltgeiftlichfeit der 
Fall gewejen fein (S. 257). Für das Deutfhthum wirkten die reicheren Klöſter 
auch in diefer Periode durch fortgefegte Koloniſation auf ihren Gütern, wenn auch 
nicht mehr in dem ausgedehnten Maßftabe, wie im XIII. Jahrhunderte. 

Am Anſehnlichſten repräfentierte fi das Deutſchthum Böhmens in diejer Zeit 
in den zahlreichen und mächtigen Städten, die in allen Punkten des Yandes als 
Wahrzeichen deutſchen Fleißes und deutſcher Freiheit fich erhoben, während bie 
Menge des deutſchen Landvolkes im zufammenhängender Maſſe gürtelartig, wie 
noch gegemvärtig, die flawifche Bevölkerung umſchloſs. Die Städte, fowie einzelne 
Bauernkolonien und Klöfteranfiedelungen bildeten ferner häufig deutſche Oaſen 
inmitten des tichechiichen Volkes, die jedoch früher oder fpäter von der Mehrheit 
der flawifchen Nachbarn abjorbiert wurden. Die Anlage von Dörfern nad beut- 
chem Rechte dauerte fort; fo fauften im Jahre 1341 die Brüder Meinhard und 
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zroifhen Nimburg und Lyſa, zur Errichtung emphpteutifcher Dörfer. Die Offegger 
Gifterzienfer kolonifierten im XIV. Jahrhunderte ihre noch brach liegenden Gründe 
in umfaffender Weife. Abt Ludwig gründete 1326 im großen Walde „Schemnitz“ 
das Dorf Schönau nad) emphyteutiſchem Nechte, und Abt Konrad fette 1333 nad 
demfelben Rechte das Dorf Potſcherad aus. Nachdem König Iohann im Jahre 
1341 dem Klofter ausbrüdlich die Erlaubnifs verliehen hatte, Dörfer, Höfe und 
fonftiges Beſitzthum mit emphyteutiſchem Rechte gründen und ausfegen zu dürfen, 
erfolgten rafh neue Stiftungen im Klofterbezirfe. So wurden namentlih 1342 
Swinſchitz, 1343 Noskow, Odolitz, Yazan und Tyntz nach beutfchem Rechte 
ausgejeßt. 

Im Centrum des Landes entfaltete die Haupt» und Refidenzftadt Prag unter 
den Luxemburgern eine feltene Blüthe und bildete das Hauptbollwerl des deutjch- 
böhmischen Bürgerthums. Wefentlic eine beutfche Schöpfung, bewahrte die Stadt 
im XIV. Jahrhunderte volljtändig ihren deutſchen Charakter, wetteifernd an Reich— 
thum, Glanz und Pracht mit den größten Städten des übrigen Deutſchlands. 
Prags deutſcher Charakter in diefer Periode kann durch eine Menge urfundlicher 
und hronifalifcher Zeugniffe nadhgewiefen werden; wir erwähnen zum Weberflufs, 
dafs Karl IV. der Stabt deutſche Privilegien ausftellte, dajs der Königfaaler 
Abt, der Ritter Beneſch von Horſchowitz und andere Chroniften oftmals das 
Borwiegen der deutſchen Sprade in Prag betonen und Benefh unter Anderm 
behauptet, „daſs Jedermann zu Prag und in andern Städten Böhmens feine 
Kinder deutſch lernen läſſt.“ Nach Karls Idee follte Prag der Mittelpunft bes 
heiligen römischen Reiches werden, und die herrlichen Baudenkmale, die Univerfität 
und andere Schöpfungen verdankt die Stadt diefer Abficht des Kaiſers. Noch 
unter Yohanns Regierung war Prag erweitert worden durch die Gründung des 
Städthens Hradſchan auf dem Berge vor dem großen Thore der Prager Burg. 
Die Errihtung eines großen Rathhaufes, Pflafterung der Straßen und Gaffen- 
fehrung ift gleichfalls König Johann zu danken. Der Zuflufjs der fremden 
Kaufleute, Künftler und Handwerker, die Ankunft der zahlreichen Meifter und 
Jünger der Wiffenfchaft zur neuen Hochſchule, das Zufammenftrömen fo vieler 
Ritter, Grafen und Fürſten am Hoflager des Kaifers mufften den Raum der 
Stadt ſehr bald als viel zu enge erfcheinen laffen; Karl IV. vergrößerte daher 
diefelbe durdy einen neuen Theil, „Neuftadt“ genannt, amd beſchenkte fie 
mit allen Freiheiten, Vorrechten, Begnadigungen, Gejegen, Gewohnheiten und 
Würden, deren die alte Stadt genofs (1348). Er entwarf felbft den Plan zur 
neuen Stadt, maß Gaffen aus, bejtimmte die öffentlichen Plätze und wies die 
Stellen für jedes Stadtthor an. Innerhalb zwei Jahren war die neue Stadt- 
mauer, melde vom Porfhitih an der Moldau bis wieder zur Moldau am 
Wyſchehrad gieng, fertig, die Stadt felbft aber bald darauf mit ſchönen Häufern 
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Neuftadt den großen Glanz der Altjtadt nicht zu verdunkeln. Dieſe blieb die erſte 
Stadt des Landes, ihre Patricier vertraten in den Landesangelegenheiten mit den 
Kuttenbergern den dritten Stand, die Altftädter Kaufherren Herrfchten im Reiche 
des Handeld und der Induſtrie. 

Solche altangefeffene Gefchlechter, die jich durch große Reichthümer auszeich— 
neten, und aus deren Mitte die höchften Aemter und Würden der Stadt bejegt 
wurden, werden in den Urkunden und Chronifen oftmals erwähnt. Weitverzweigt 
war die Patricierfamilie der Wolfline oder Wölfel oder auch „die vom Thurme“ 
genannt. Ein Wolflin lebte fchon zu Zeiten Ottofars II.; Jakob, einer von feinen 
fünf Söhnen, war der Anführer der färnthnifchen Partei zur Zeit König Heinrichs, 
und deſſen Nachkommen erhoben ihr Geſchlecht unter König Johann zu immer 
größerem Glanze. Zu bedeutendem Anfehen insbefondere gelangte Frenzlin, der 
Schn Jakobs. Er nannte fih Burggraf von Pfrimburg, das ihm Johann ver- 
pfändet hatte, und beſaß mehrere Yandgüter in Böhmen; er jtand in hoher Gunft 
bes Königs Johann, dem er große Geldfunmen verfchafft, und befleidete eine Zeit 
fang das Unterfänmmereramt des Königreiches. Bon Nikolaus, dem vierten Sohne des 
alten Wolflin, der gewöhnlich Nikolaus vom Thurme genannt wird, ſtammt als 
Enfel Johann ab, der fi dein Priefterftande widmete, wahrjcheinlich jener Johann 
von Nepomuf, der als Generalvikar des Erzbifchofes Jenſtein unter König Wenzel 
das traurige Ende nahm und gegenwärtig als Yandespatron jo hohe Verehrung 
genießt. Die mächtigen Gegner der Wolfline bildeten während der großen Bürger: 
fpaltungen im Anfange des XIV. Yahrhunderts die „Wolframe”, genannt nad) 
Wolfram, dem Sohne des Prager Bürgers Meinhard von Eger. Wolfram ift 
uns befannt geworden als gewaltiger und eifriger Streiter gegen Heinrich von 
Kärnthen; er und feine Anverwandten befeideten das Nichteramt und Schöppen- 
jtellen in der Altjtadt zu wiederholten Malen und übten das Patronatsrecht bei 
der Pfarrfirhe von St. Nikolaus aus, während die Wolfline das Patronatsrecdht 
bei der Kirche des heiligen Gallus beſaßen. Andre mächtige Gefchlechter waren die 
„Stude”, die „Friedinger“, deren einer Namens Hiltmar 1307 als Opfer feiner 
öfterreihifhen Gefinnung fiel (S. 182), die „Rodzaner”, die Herren „vom Steine”, 
von welchen Eberlin als Gefandter an Heinrich VII. wiederholt erwähnt wird. 
Mit Eberlin vom Steine tritt als Botfhafter an Heinrih VII. nad Italien 
Friedrid) „von den Hähnen“ auf (1312), deffen Familie gleichfalls zu den angefehenen 
der Stadt gehörte. Andere mächtige Gefchlechter bildeten die Kornbuhel, auch „bie 
von Eger“ genannt, die Tafelrunge, die Geunaber, reihe Geldmänner, die viele 
Kapitalien ausliehen, die „Puſche“, welche Iegtere in Prag und Kuttenberg an— 
fäffig waren, die „Zanfentmarf”, „Wasinger“, „Wigolais“, „Lemberfiller“, 
„Hopfner“, „Goldner“, „Rechzer“, „Klementer“, „Poſenbache“, „Roft”, „Roth: 
löw“ u, a. Rothlöw gehörte zu dem reichten Bürgern Prags. Im Jahre 1355 
rüftete er auf feine Koften 120 berittene Männer aus, alle mit gleihen Waffen- 
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röcken und trefflich geharniſcht, und geſellte ſie der Mannſchaft zu, die von der 
Stadt Prag dem Kaiſer nach Italien nachgeſandt wurde. Von dem Reichthume 
Rothlöws erzählt Aeneas Sylvins folgende Anekdote: Kaiſer Karl hatte von dieſem 
reihen Kaufmanne cine Summe von 100.000 Goldgnlden gelichen und bem 
Gläubiger darüber einen Empfangfchein ausgejtelt. Am andern Tage lud Rothlöw 
den Monarchen zum Gaftınable.. Als die Mahlzeit zu Ende gieng, erfchien eine 
verdeckte Schüffel, die vor Karl hingeftellt wurde umd die Neugier ber Anwefenden 
nicht wenig befchäftigte. Die Ueberrafhung war groß, als man die ESchüffel 
öffnete und als Inhalt derjelben den quittierten Empfangfcein der großen Geld— 
ſumme erblidte. 

Auch das innere Gemeindewefen der Prager Altſtadt ergibt fich als das ent- 
wideltfte und felbftändigfte im Yande, jo dajs viele andere Städte fich dasfelbe zum 
Mufter nahmen. Während die Kleinfeitner fich ganz nad) dem Magdeburger Rechte 
hielten, bildete fich bei den Altftädtern ein eigenes Recht auf Grundlagen des alten, 
von Johann neuerdings beftätigten Sobeflawifchen PBrivilegiums, ſowie durch Samm- 
(ung alter deutfcher, von den Anfiedlern mitgebradhter NRechtegewohnheiten heraus. 
Die Schöffen verfafften auf Grund und im Geifte der hergebrachten dentſchen Rechts— 
gewohnheiten neue Statuten, die niedergefchrieben und feit 1327 in das „Stadt— 
buch” eingetragen wurden. Wie weit ein anf Befehl Johanns 1341 begonnener 
Berfuch, dafs „ein gefchrieben Hecht gemacht und gedichtet werde”, gediehen fein 
mag, iſt uns nicht näher befannt. Nach dem Urtheile eines genauen Kenners 
jteht das Prager Stadtreht in der Mitte zwifchen den beiden Hanptfamilien 
deutfcher Stadtrechte, der nördlichen und der füddeutjchen Gruppe, mit größerer Hin- 
neigung zum Schwäbifchen, und es laffen ſich bei aller fonjtigen Selbftändigfeit die 
Einflüffe des Magdeburger, Iglauer, Brünner, ſowie des Nürnberger, Regensburger, 
Bamberger und Augsburger Rechtes nachweiſen. Der Richter und die Schöffen 
bildeten den Vorſtand der Stadtgemeinde, und zwar als Stadtgericht, indem fie 
die Gerichtsbarkeit über Gut und Blut ausübten, und als Stadtrath, indem fie 
die Verwaltung der Gemeinde beforgten. Der Richter wurde bereits feit dem 
vorigen Jahrhunderte nicht mehr nach dem Sobeflawifchen Privifegium gewählt, 
fondern vom Könige eingefegt, wogegen fich der Kreis feiner Kompetenz bedeutend 
erweiterte. Auch die Gefchworenen, deren Zahl im XIV. Jahrhunderte wechjelte 
(24, 12), wurden von Könige ernannt; ein ausführliches Statut aus der erjten 
Hälfte des XIV. Jahrhunderts fegte genau ihre Rechte und Pflichten ſowohl beim 
Nathe, als auch beim Stadtgerichte feft. Die Gemeindeälteften oder Rathsverwandte 
bildeten eine Art weiteren Ausfchufs neben dem engeren Nathe der Schöppen, 
obwohl fie noch nicht als eim für fich abgefchloffenes Kollegium erfheinen. In 
Sachen der allergröften Wichtigkeit, fo tiber die Art der Bürgerbewaffnung, find 
die Satzungen als Ergebnifs der Berathung der ganzen Gemeinde bezeichnet. In 
der erften Hälfte des XIV. Jahrhunderts kommt aud) bereits die Einrichtung des 
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Dürgermeifteramtes zum Vorſcheine. Der Bürgermeifter war urſprünglich höchſt 
wahrſcheinlich irgend ein Schöffe, der die Stelle des Richters in gewiffen aufßer- 
gerichtlichen Angelegenheiten, ſowie im Borfige bei den Rathsverſammlungen vers 
trat, Während im Anfange des Yahrhunderts ſich die Nichter- und Schöffenftellen 
gewöhnlich im Befige der reichen, angefehenen Gefchlechter befanden, traten mit dem 
Ende desjelben bereits auch zahlreiche Handwerker in diefe Würden, wodurd) fich das 
demofratifche und nationale Element im Stadtrathe und Stadtgerichte bemertbarer 
machte. Da die Gejchäfte des Stadtjchreibers, des wichtigiten Stadtbeamten, fich durch 
Eine Kraft nicht mehr bewältigen ließen, jo wurden ihm ein und fpäter mehrere 
Gefellen oder Gehilfen beigegeben. Im ftädtifhen Dienfte ftanden ferner bie 
Büttel, welche die Verordnungen der Schöffen verfündeten und die Leute vor 
Gericht luden, die Frohnboten (Gerichtsdiener und Schergen der Schöffen und des 
Richters), die Thurm- oder Thorwächter und der Henfer oder Züchtiger. Kerner 
gab es fogenannte Loſunger, welche die Gemeindefteuern einfammelten, beftimmte 
Auffeher über die Kaufleute, Wein- und Bierfchröter, Stadt-Wäger und Meffer, 
Unterfäufer (Unterfauffel, Mäfler) u. dgl. — Das Bürgerrecht war nicht fo leicht 
zu erlangen und befonders wurde dem Fremden gegenüber große Vorficht gebraucht. 
Legterer muffte bei Bewerbung um die Aufnahme in den Bürgerftand ein Zeugnifs 
über fein Wohlverhalten beibringen, den Bürgereid ſchwören und zwei Bürgen 
ftelfen, dajs er drei Ixhre und Tage mit der Stadt gut und übel leiden wolle. 
Als Bürger genofs er alle die Freiheiten der autonomen Stadt, fo das Recht des 
jtädtifchen Erbanfalles und die Teftierungsfreiheit. Nur der Bürger fonnte Ge: 
werbe treiben und zu den jtädtischen Aemtern gelangen; Hauptbürgerpflichten waren 
Zahlung der Yofungen und Yeiltung von Kriegsdienften. Nebſt den eigentlichen 
Bürgern unterfchied man nod) Injafjen, „die bleibend in der Stadt verweilten und 
wohl rücfichtlich der Pflichten, aber nicht in Hinficht auf die Rechte den Bürgern 
gleich jtanden, und Gäfte, die zwar feine Loſungen zahlten, dafür auch in manchen 
Rechten bejchränft waren und nad einem eigenen Gaſtrechte lebten. 

Jede Stadt zahlte ihre Abgaben dem Könige als Gefammtheit; die Regierung Kinanguerfaffung. 
beftimmte die Summe, der Stadtrath repartierte das Ganze erjt auf die einzelnen 
Bürger. Die Hauptfteuer war die Königsfteuer oder Derna; daneben gab es 
fogenannte Hilfsgelder, fo wie ſich die Könige aud noch bei manchen Städten 
häufig Erb» und Grundzins von gewifjen Hofplägen, weiter einen Antheil an den 
Gerichtsfälfen, Grundzinfe von Fleifhbänfen, Brot- und Schuhbänken, ferner das 
Ungeld, Hebungen vom Kaufhaufe, Brüden- und Kaufzölle, Münzgelder u. ſ. w. 
vorbehielten, Viele der urfprünglich dem Könige zuflichenden Einnahmsquellen famen 
im Verlaufe der Zeit an einzelne Bürger oder an die Stadt felbft auf verjchieden- 
artige Weife. Zur direkten Steuer gehörte die „Loſung“, weldyer jedes ſtädtiſche 
Vermögen unterlag; von einem Pflug Ader wurden 40 Grofchen, von einem Scod 
Zins 4 Grofchen, von einem Schod jahrender Habe 1 Groſchen entrichtet. Die 
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„Loſunger“, welche aus den Schöffen der Gemeinde gewählt und anfänglich mit 
5 Schock, fpäter nicht mehr beſoldet wurden, ſammelten die Steuer und trieben die 
Rückſtände durch Pfändung ein. Wer die Stadtfteuer nicht zahlte, verlor das 
Bürgerrecht und Fonnte es nicht mehr erlangen. Unter den indirekten Steuern 
war in Prag das Ungeld von Wichtigkeit, eine Abgabe, die fi) im Mittelalter auch 
anderwärts fehr häufig vorfand. Es wurde diefe Abgabe von verſchiedenen Waaren, 
insbefondere von Tüchern, Krämerwaaren, Zellen, Hößzern, von Ejswaaren, von Salz, 
Hopfen, Honig und Vieh, je nah dem Werthe der Waaren, fowohl vom Verkäufer 
ale Käufer gefordert, jedod nur dann, wenn der Werth der Waare mehr als eine 
Mark betrug. Steuerbefreiungen famen wenig vor uid trafen die Stadt ale Gefammt- 
heit; dagegen finden fic häufige Darlehen, die dem Könige gemacht wurden, ſowie 
Verpfändumgen der Städte. Kin eigenes Statut handelte von den ftäbtifchen 
Botjchaften, welde an den König giengen. Jeder Gefandte follte mit drei Knechten 
und vier Pferden ausreiten und erhielt für ſich und feine Leute von der Stadt 
wöchentlich 4 Schod, wenn die Botfchaft innerhalb des Landes blich, und 5 Schod, 
wenn fie außer Landes gieng; in legterem Falle, wenn der König fih am Rhein 
oder in Wälſchland aufhielt, Konnte die Zahl der Reiſigen und Pferde auch 
vermindert werden. Das Organ, welches die Intereffen ber Regierung den Städten 
gegenüber vertrat, und welchem die Städte in vielen Beziehungen untergeordnet 
waren, bildete das Unterlämmereramt. 

Dafs die Städte mit ihren Mauern und Thürmen eine gewichtige militärifche Be— 
deutung befaßen, dafs die Bürger mit den Waffen wohl umzugehen verftanden und in 
Kriegszeiten als tapfere Streiter für ihr Recht, instefondere gegen die Anmaßungen 
des Adels, einzuftcehen wufften, haben wir fchon hinlänglich kennen gelernt. Nach bem 
Prager Stadtreht war der Bürger zur Stadt- und zur Landwehr verpflichtet, und 
der Rath hatte auch in dieſer Hinficht die oberfte Leitung der Gemeinde. Die 
Bürger hatten die Mauern und Thore ihrer Stadt zu vertheidigen; einzelnen Ge- 
werben und Künften war die Bewahrung befonderer Stadttheile übertragen. Wegen 
der Heerfahrt außerhalb des Landes war die Stadt in vier Viertel eingetheift, 
welche noch im X VI. Jahrhunderte eine gewiffe Bedeutung hatten. Fiel auf zwei diefer 
Viertel das Loos, fo muffte ſich jeder Bürger, der arme und der reiche, bewaffnen, 
um Heeresfolge zu leiften; Ausnahmen fanden mur felten und Lediglich triftiger 
Gründe wegen, z. B. Krankheits halber, ftatt; es konnte ſich alsdann der Betref- 
fende vertreten laſſen. Die Heerfahrt unternahmen die Bürger auf eigene Koften, 
dagegen blieben fie frei von den Yofungen, welche die Daheimbleibenden trugen. 
Zwei Hauptleute führten die Bürgerfchar an, von denen einer ans den Schöffen, der 
andere aus ber Gemeinde gewählt wurde; zur Aushilfe gab ihnen die Stadt wöchent⸗ 
lich 100 Schod Grofchen. Ueber die Stärke der Kriegsmacht der Städte und fpeciell 
Prags haben wir nur geringe Andeutungen. Als Karl IV. feinen Römerzug an: 
trat, treffen wir 3. B. 2000 Prager Bürger als Geleite der Königin. 
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Das Privatrecht, welches eine große Aengjtlichkeit in feinen Beſtimmungen ver= —— 
räth, befand ſich noch in der Kindheit und hatte von dem römischen Rechte nachweis⸗ 
bar noch Nichts recipiert. Das mehr entwidelte Strafrecht bewegte ſich in engherziger 
Kafuiftit und huldigte zumeift durch Roheit der Strafen der Abfchredungstheorie. 
Manigfaltige Strafen finden fich gegen Heimfuchung, Entführung, Nothzudt, Samm: 
fung umd Friedensbrudh. Imtereffant find die Verbote des Kleiderluxus und des 
Feftgefindes, die zahlreichen Ordnungen wegen Waffentragens, die ftrenge Unter- 
fagung des Spieles u. dgl. Das Verfahren erfreute fi einer großen Einfachheit 
und Schnelfigfeit; die Deffentlichkeit und Mündlichleit der Verhandlungen umd bie 
Berechtigung der Bürger, als Richter und Schöffen das Necht zu finden und zu 
fprechen, erfette fo mande Mängel, die jenes mittelalterliche Rechtsweſen befaf. 

Die Verfaffung der Landftädte glich mehr oder weniger dem Gemeindeweien Santitätte 
der Hauptftadt, nur dafs fic in diefer Hinficht zwei Gruppen unterfcheiden laffen, von 
benen bie eine fi) nad) dem Altftädter Rechte hielt, während die andere das Magde— 
burger Recht angenommen hatte. Schon Premyfl Ottofar beftimmte, dafs die Ein- 
wohner der Stadt Hirfchberg (Bunzlauer Kreis) die Rechte und Freiheiten der 
Stadt Prag genießen follten, welche and; andere Städte und Städtchen im König- 
reiche Böhnen befäßen (1264). Ein ähnliches Privilegium ertheilte Karl IV. der 
von ihm begründeten Neuftadt Prage. Im XIV, Yahrhunderte nahmen immer 
mehr Städte das Prager Net an, fo Horajdiowig und das Städden Waczlawicz 
(Waclawitz, jegt Dorf im Berauner Kreife), welch’ letzteres 1342 das Prager Recht 
erhielt, Naffaberg (Chrudimer Kreis), Chrudim und Nimburg, die um 1360, Pra— 
chatitz und Pifel, die um 1383 nad) dem Mutterrechte der Hauptftadt ſich einrich— 
teten. Es wurde ſchon bemerkt, dafs für diejenigen Städte, weldhe Prager Recht 
befaßen, der Schöffenhof in Prag als Appellationshof galt, von welchen fie in 
zweifelhaften Fällen Belehrung zu holen hatten. Das Magdeburger Stadtrecht 
hatten die SKleinfeitner Bürger wohl bald nad) Gründung ihrer Stadt angenom: 
men; nad bemfelben Rechte waren die Städte Brür, Kommotau, Auffig, Raudnik, 
Leipa u. a. eingerichtet. Diefe holten ſich bei verfchiedenen Gelegenheiten ihre 
Rechtsbelehrungen in Magdeburg, der Mutterftadt ihrer VBerfaffung. Die höchſte Be— 
rufung vom Stadtgericht gieng natürlich an den König, der ohme Rückſicht auf das 
gebräuchliche Stadtrecht das Urtheil modificieren konnte. Ein großes Anfehen er- 
warb ſich frühzeitig der nach Magdeburger Recht eingerichtete Schöffenhof in 
Leitmerig, an welden dur lange Zeit benachbarte und entferntere Städte ihre 
Anfragen richteten. Im nordweitlichen Böhmen nahmen viele Orte das Egerer 
Recht an, das felbft wieder an dem Nürnberger ein Vorbild gefunden hatte. 

Der höchſte königliche Beamte über die Städte war der Unterfämmerer, zu 
deſſen Würde unter der Regierung Johanns auch bereits Männer aus dem Bürger- 
ftande gelangten, fo Frenzlin, Jakobs Sohn, aus der Familie der Wolfline. In 
ber fpäteren Regierung des genannten Fürjten finden wir einen befonderen Hof- 
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richter der königlichen Städte erwähnt, ein Hilfsbeamter des Unterlämmerers für 
den Zweig der oberrichterlichen Gewalt. Der Hofrichter fheint immer aus dem 
bürgerlichen Stande genommen worden zu fein; als erfter Belannter wird ein 
Prager Bürger gleichfalls Namens Frenzlin genannt. 

Nicht alle Städte waren freie Königliche Städte, die unmittelbar dem Könige, 
beziehungsweife dem Unterfämmerer, untergeordnet waren. Die fogenannten unter- 
thänigen Städte und Märkte hatten als Obrigfeiten die geiftlichen und weltlichen Guts- 
befiger, denen fie beftinumte Abgaben von den Gründen, Häufern, Gewerben, ſowie 
Markt: und Schanfgelder entrichten mufften. Ihre Stellung war nur infofern eine 
bevorzugte, als fie auf Bitte ihrer Obrigfeiten vom König die Erlaubnijs erhielten, 
um ihre Anfiedelungen Mauern und Gräben zu ziehen, Iahr- und Wochenmärkte 
abzuhalten nnd eigene Gefchworene und Nichter zu wählen, die jedoch einen be- 
ſchränkten, meift nur polizeiliche Befugniffe einfchliegenden Wirfungsfreis befahen. 
In den Städten wurben unter Karl und deijen Söhnen Wenzel und Sigmund 
auch die Steuern der benachbarten Herrihaften eingefammelt. Ein aufbewahrtes Ver- 
zeichnifs diefer Steuerorte gibt uns fo ziemlich die Namen der damaligen bedeutenden 
Städte. Nad zehn Kreijen geordnet werden folgende Namen genannt. Im Kaurſchimer 
Kreife: Altftadt Prag, Böhmiſchbrod, Neukolin, Kaurſchim, Wlafhim, Benefchau ; 
im Pilfner Kreife: Neupilfen, Rlattau, Taus, Mies; im Yeitmeriger Kreife: Leit: 
merig, Zeipa, Melnit; im Königgräger Kreife: Chrudim, Hohenmauth ; im Pradiner 
Kreife: Kamnitz, Bresnig, Schüttenhofen, Horajdiowig, Strafonig, Netolig; 
im Schlaner Kreife: die Heinere Stadt Prag, Schlan, Raudnig, Welwarn; im 
Bunzlauer Kreiſe: Nimburg, Benatek, Jungbunzlau, Münchengrätz, Sobotla, Zur- 
nau, Gabel, Bilin; im Saatzer Kreife: Yaun, Saag, Maſchau, Kaaden, Brür, 
Auffig an der Elbe; im Gaslauer Kreife: Caslau, Cechtitz, Humpoleg, Deutſchbrod; 
im Bechiner Kreife: Newellan, Seltjhan, Krasnahore, Mühlhauſen, Piſek, Moldaus 
tein, Budweis, Weffely, Neuhaus, Patzau, Auffig an der Lujnig und Miltſchin. 

Die Städte bildeten den fruchtbaren Boden, auf weldem Handel und Indus 
ftrie, Kumft und Wiffenfchaft zu herrlicher Entwidlung gelangten. Die Yandwirth- 
haft wurde nebenbei betrieben und unter den Zweigen berjelben vornehmlich der 
Weinbau gepflegt. Der reihe Bürger in einer größeren Stadt war Kaufmann, 
der ärmere Krämer oder Handwerker. Die Heine Kaufmannskolonie vom Porſchitſch 
hatte die mächtige Handelsftadt Prag hervorgerufen, die in der Zeit Karls IV. 
fih unter die erften Handelspläge Deutſchlands zählen konnte und die weitläu- 
figften Handelsverbindungen mit Deutfchland, Italien, Oefterreich, Polen und Rufs- 
fand beſaß. Die Altftadt, welche aud; nad) der Gründung der Neujtadt den Cen— 
tralpunft des Faufmännifchen und gewerblichen Lebens bildete, bot in friedlichen 
Zeiten den Anblid eines beftändigen großen Jahrmarkts. Auf allen öffentlichen 
Plägen, am Ringe, in den breiteren Straßen, vor einzelnen Kirchen und in den 
Klofterhöfen boten die Handelsleute in ihren Geſchäftslokalen, in Hütten und 
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Krambuden, in den Yauben oder auf Karren und Tiſchen ihre Waaren feil; die 
engeren Gafjen mit den zahlreichen Häufervorfprüngen hinderten vielfach den leb— 
haften Verkehr. Einzelnen Waarengattungen waren befondere Gefhäftspläge ange: 
wiejen. Bor dem Nathhaufe jtanden die Hurdler mit ihren Borten, anf dem Ringe 
vor des Reiſenkittels Haufe pflanzten fich die Südfrüchtenhändfer auf. In den Kotzen 
faßen die Handelslente mit Yeinwand ; auf dem Podsfal befand ſich der Holzmarkt, und 
eigens bejtimmt war ein Bich-, Obft-, Fifch- und Kohlenmarkt, ein Tandelmarft 
und ein Yederhaus. Eng beifammen wegen der polizeilichen Aufficht waren bie 
verschiedenen Bänfe aneinandergereiht, fo die Brot-, Trleifh-, Wein», Dier-, Leder— 
und Schuhbänke. Auf den günftigften Punkten hatten die ftädtifhen Kaufleute, die 
Laubenherren, in ihren gemölbten Bogengängen ihre reichhaltigen Waarenlager aus* 
geftellt. Am Eifrigften wurde im alten Teinhofe, dem Kaufhauſe der Fremden, 
gehandelt; dafelbft berührten ſich die verjchiedenften Nationalitäten, Deutfche, Ita- 
fiener, Franzofen, Yügelburger und Kärthner im febhafteften nad eigenen Satzun— 
gen geregelten Geſchäftsverkehr. Unter den Laudftädten ragten durch ftarken Handel 
und rege Induftrie befonders hervor: Auſſig, Brür, Budweis, Caslau, Eger, 
Hohenmauth, Jaromirſch, Kaaden, Königgräg, Kuttenberg, Yaun, Leitmeritz, Melnik, 
Pilfen, Pracdatig ; wer die großen jett öden und mit Gras bewachſenen Marft- 
pläte oder Ringe und die langen, jegt freilich immer mehr verfchwindenden Yauben- 
gänge einzelner diefer Städte fieht, wird nur zu lebhaft an den längſtverſchwundenen 
Wohlſtand und Reichthum erinnert. 

Die einzelnen Regierungen diefer Periode erlichen zahlreiche Verordnungen, 
um den Handel nnd die Gewerbe, deren Blüthe ja der Staatstaffe große Vor- 
teile brachte, zu befördern. Wohl war die unruhige Zeit Heinrichs von Kärnthen, 
fowie die Kricgsjahre Johanns nicht günstig für die Verfchröverhältniffe, wie denn 
diefe auch durch die vielen fortbeftehenden und willtührlid vermehrten Mauthen, 
Zölle und insbefondere durch den Straßenzwang und burd die Stapelrechte ein- 
zeiner Städte, geftört wurden. Nach dem Stapelrecht der Prager muffte jeder frembe 
Kaufmann feine Waare im Teinhofe ablagern; wenn er die Balfen oder Kiſten 
öffnete, muſſte er auch verfaufen; wollte er fie jedoch nur über Prag weiter be- 
fördern, jo muſſte er zur Beftimmung des Zolls genau den Werth angeben. Höchſt 
drüdend für den Handel und die Gewerbe waren mehrere Maßnahmen Iohanns, 
un Geld zu gewinnen, jo feine Münzverfchlechterung umd das drüdende Ungelb, 
das 1336 von allen königlichen Städten und Marktfleden und ein anderes vom 
Jahre 1339, das von Tüchern, Krämerwaaren und Gebräuen eingehoben wurde. 
Johann begünftigte andrerfeits die Nürnberger und die lombardiſchen Tuchhändler durch 
förderliche Privilegien, regelte das Mauth- und Zollweſen und richtete hauptſächlich fein 
Augenmerk auf den Prager Teinhof, der eine Art Hauptzollamt des Landes bildete. 
Er fuchte dem Wucher und den Betrug im Handel durch Preistarife und andere 
‚Verordnungen vorzubeugen, drang auf Richtigkeit der Maße und Gewichte und beftätigte 
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den Zünften ihre Ordnungen. — Sein Sohn, Kaifer Karl, gieng nod) weiter. Der unter 
feinem Bater überhand genommenen Unficherheit der Straßen und der Ausplünderung 
der Handelsfarawanen durd; allerhand Wegelagerer und Raubritter wurde ein Ende ge- 
macht durch Zerjtörung der Naubnefter und andere energifche Mafregeln. Karl gab fich 
nicht zufrieden, die beftehenden Verkehrswege gefichert zu Haben, er fuchte das noch fo ein= 
förmige Straßenneg Böhmens zu erweitern und geftattete den Städten für angelegte 
Straßen und Brüden eine Mauth zu erheben; er fchritt ferner zur Regulierung der größe- 
ren Flüffe, namentlich der Elbe in der heutigen böhmiſch-ſächſiſchen Schweiz, befahl die 
Moldauwehren zwifchen Brag und Budweis mit eigenen, 20 Ellen breiten Thoren zu 
verfehen zur ungehinderten Durchfahrt für die Schiffe und ſchaffte alle willkührlichen 
Flufszölfe ab. Den böhmifchen Städten fchenkte er allerhand Hanbelsprivifegien, Jahr— 
marfts- und Stapelrechte; fo erhielt Saat das Recht, einen Marftzoli von Salz 
zu erheben, Melnik erhielt ein Privilegium zur Verführung von Salz und anderen Arti- 
fein auf der Elbe, Piſek zur Errichtung einer eigenen Marktſtätte. Den Egerer Kaufleuten 
ertheilte der Kaifer neben andern Handelsvortheilen Zoll: und Mauthfreiheit in allen 
feinen ändern, den Peitmerigern wurde ihre Niederlage von Getreide, Salz u. ſ. w. be— 
ftätigt, ein Jahrmarkt und freier Getreidehandel auf der Elbe verliehen, die Brürer 
erhielten Stapelrecht, Pferdezoll, einen Jahrmarkt u. ſ. w. Stapelgerechtigkeit erlang- 
ten noch von Karl Budweis, Bergreichenftein, Bifchofteinig, Marktgerechtigkeiten 
Bilfen, Kaaden, Horajdiowig u. a. Karl fuchte auch in der Handelswelt fein Böhmen 
an die Spite des Reiches zu bringen. Die böhmischen Kaufleute follten in Deutſch⸗ 
land, ſolch Recht erhielten fie, in allen Städten und Städtchen freien Handel treiben 
bürfen, frei von jedem Zoll und jeder Maut. Ein mit den Venetianern abge- 
ſchloſſener Handelsvertrag, die Erbauung eines eigenen Haufes in Rom zur Aufs 
nahme böhmifcher Kaufleute, die merkwürdige Reife nach Pübed, der Entwurf, den 
Hanfahandel durch Böhmen zu leiten, die Idee, die Moldau mit der Donau durd 
einen Kanal zu verbinden, um den Handel Defterreiche, Ungarns und des füdöft- 
lichen Europas mit Deutſchland auf der Wafferftraße zu begründen, verraten ge— 
nugfam des Kaifers Eifer auch in handelspolitifcher Beziehung. Um fremde Kauf: 
fette zum emfigen Handelsbetrieb in Böhmen zu bewegen, opferte Karl mandes 
einträgliche Net. So durften die Venetianer und Genueſen ihre Waaren an 
Fremde und Einheimiſche verkaufen, ſowie felbit allerhand Produkte einfaufen ohne 
Rückſicht auf das beftehende Stapelrecht; den polnifchen und ſchleſiſchen Kaufleuten 
gewährte er freie Durchfuhr durch Böhmen, wogegen er nicht unterlieh, dasſelbe Recht 
den böhmifchen Handelsherren für Polen und Rusfland zu erwirken. Großartig war ber 
Handel, den einzelne deutſche Städte unter dem Schuge des Kaifers nad; Böhmen 
trieben, fo namentlich Köln, Nürnberg, Augsburg, weldye letztere Stadt befonders 
durch den Verfchleiß feiner Tücher und indifcher Gewürze befannt war. — Unter 
König Wenzels erften Regierungsjahren dauerten die glüdfichen Berhältniffe, wie fie 
fih unter feinem Vater geftaltet hatten, fort; Wenzel gab verjchiedenen Städten 
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neue Privilegien, ſorgte für Sicherheit der Straßen und ſoll es ſo weit gebracht 
haben, daſs innerhalb ſeiner erſten zehn Regierungsjahre fein auf die Straße 
gebrachter Schag angegriffen und geftohlen wurde. Wir wiffen, dafs ſich der König 
um ftrenge Gerichtspflege fehr befümmerte; er trat gegen fäumige Schuldner fo gut 
auf, als gegen Bäder und Fleifcher, wenn fie nicht preiswürdige Waaren feil 
boten. Die Blüthe der Prager Univerfität beförderte in indirefter Weife den Handel, 
indem die ftudierenden Söhne fremder Kaufherren zugleich des Vaters Geſchäfte 
in der Stadt leiteten. Doc tauchte unter Wenzel wieder der leidige Straßenzwang 
auf, der unter Karl vielfach gemildert worden war. Beifpielsweife mufften alle 
aus Sachſen kommenden Frachtwagen die Zittauer Straße einhalten, während für 
ben Verkehr von Prag nad Pilfen, zwifhen Nepomuk, Tachau und Tepel die 
Strafe über Mies befahren werden muffte u. f. w. Dafs der fpätere Berlauf der 
Regierung Wenzels, der den Landfrieden weder im deutfchen Reiche nod in Böhmen 
aufrecht zu erhalten im Stande war, dem Handel nicht günftig fein fonnte, ift wohl far. 

Ueber die verfchiedenen im Handel vorkommenden Waaren geben uns das 
von Johann der Stabt Pirna verliehene Privilegium der Stapelgerechtigkeit, ſowie 
der von Karl IV. beftimmte Zolltarif für Zittau hinreichende Auskunft. Im 
erfteren werden erwähnt: Ballen, Sparren, Bretter, Ramſchenkel, Studidhindeln, 
Becherholz, Sand, Schiefer» und Schleifiteine, Honig (von Böhmen, Baugen, 
Dresden), Zinn, Blei, Kupfer, Rinds- und Pferdehäute (aus Böhmen und anders» 
woher), Bodshäute, Schaffelle, Ziegenfelle, feine Tücher, böhmifche Tücher, rhei— 
nisches und Boppardifches Tuch, Bauern: oder Landtuch, franzöfifche, ungariſche, 
öfterreichifche und eljaffische Weine, Salz, Häringe, Hafenfelle, Fuchsbälge, Marder- 
felle, Senfen und Degenklingen, Stahl, Zwiebeln, Knoblauch, Schnittlauchſamen 
und NRübfaat. Im Zittauer Zolltarife kommen folgende Artikel, die weg- oder 
durchgeführt wurden, vor: Flache, Zwiebeln, Wachs, Kirfchen, Pflaumen, Schindeln, 
Spiefhefte von Eibenholz, Stahl, Schwefel, Röthe, Seife, Raudhwerl,. Kreide, 
rheiniſcher, mährifcher, ungarifcher, öfterreichiicher, böhmifcher Wein, Musfateller, 
Rheinfalf oder Klaretwein und Branntwein, Zittauer Bier, Korn, Gerfte, Waizen, 
Hopfen, Hirfe, Möhren: ımd Kohlfamen, Grüge, Graupen, Rüben, dürre Fische, 
Lachs, Bapier, Schaffelle, Fuchs: und Zobelbälge, Leinwand, Senjen, Stroh, Schaub: 
hüte, Butter, böhmifcher Käfe, Pferde, Ochſen, Schafe. 

Auch die Gewerbe und die Induftrie erlebten im XIV. Sahrhunderte ihr 
noldenes Zeitalter; die Anzahl der Induftriezweige vermehrte ſich durch immer 
neue, die bereit beftehenden aber nahmen einen feltenen Auffhwung. Allen voran 
gieng die Tuchmacherei. Diefelbe hob fich insbefondere durd ausländische Meifter 
und Arbeiter, die fi) im Lande niedergefaffen hatten, und zwar in dem Maße, 
dafs uns noch aus der Regierungszeit Johanns berichtet wird, es hätten die 
Prager Gewandfchneider fehon nicht mehr ihr Tuch von den Ausländern ge- 
nommen, fondern von den Zittauern und Friedländern. Deutfche anf den Gebirgen 
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(Riefengebirge), welche fi) vornehmlich mit Wollefpinuen für die Tuchmacher be- 
chäftigten, werben in berfelben Zeit als weit verbreitet erwähnt. Für den Bedarf 
der vaterländifchen Tuchmacherei beftanden ſchon in der erjten Hälfte des XIV. Jahr- 
humderts Tuchmwalfen in Prag, Königgräg, Bilfen und Kuttenberg. Die Regierung 
Johanns und Karls IV. unterftütte die heimische Tuchfabrikation auf alfe Weife; 
Johaun erließ 1336 ftrenge Verordnungen gegen die Pfufcherei in diefem Gewerbe, 
Karl gab Befehle in Bezug auf gleiches Maß der Tücher und richtiges Gewicht 
ber Wolle. Unter König Wenzel war die Fabrikation der böhmischen Wolltücher 
bereits fo vorzüglicher Art, dafs man damit ausgebreiteten Handel treiben konnte. 
Die Tuchmacher verbreiteten fi) immer mehr; in ftarfer Zahl finden wir fie in 
Prag, Eger, Königgräg, Braunau, Friedland, Rumburg, Reichenau und Reichen— 
berg, im welch Tegterer Stadt 1410 bereits Spuren einer Tuchmacherzunft vor: 
fommen. Die Kunftweberei rief Karl durch gefchidte Yeute, die er aus bem 
Driente holte, in's Leben. Dieſe Morgenländer webten in Prag Teppiche, Tapeten 
und andere Artikel, nach perfiicher Art mit Gold und Silber durchwirkt. Sie 
wohnten am Yaurentinspfage, Anfangs nur in wollenen Zelten, dann aber in 
Häufern; der vorzüglichfte unter ihnen war ein gewilfer Kara, den fie zum 
Zunftmeifter erwählt hatten, und der fi ein großes Vermögen erwarb, jo dafs 
nachher feine Kinder, die chriftlich erzogen worden waren, zu den anjehnlichften 
Stellen gelangten. Wichtig war die Färberei und Papiererzengung; zur Anlegung 
von Papiermühlen wurden unter Kaifer Karl Italiener herbeigerufen; eine der 
älteften Bapiermühlen war die bei Eger. Schöne Zinnwaaren erzeugten zu eben 
diefer Zeit insbefondere VBenetianer und Yombarden, welche im Yande mit ihren 
Waaren haufierten; im Teinhofe befand ſich eine der Stadt gehörige Schmelzhütte, 
in welcher verfchiedene Gegenftände aus Zinn, namentlich Scüffeln, Teller und 
Löffeln gegoffen wurden. Starf vertreten waren die Harniſchmacher und Waffen- 
ſchmiede, die gemeinfchaftlih in den Stadtthürmen von Prag wohnten und 
diefe gewiffermaßen zu bewacen Hatten. Die beiten und fejteften Defen lieferten 
Prag und Böhmifchleipa; in der Erzeugung von Wachskerzen thaten ſich hervor 
die Städte Prag, Kuttenberg, Königingräg, Scan, Budweis, Pilfen, Taus und 
Tabor. Nürnberger Lebzeltuer wanderten nad) Prag von Nürnberg bereits unter 
Johann ein umd verbreiteten fpäter ihr Gewerbe aucd in andern Städten, na— 
mentlid in Nahod und ZTrautenan; im Jahre 1350 erhielt in Prag ein Bürften- 
binder Namens Herrmann, gleichfalls aus Nürnberg, das Bürgerrecht, ſowie die 
Freiheit, fein Handwerk dafelbft ausüben zu dürfen. Die Bierbrauerei Böhmens 
gedieh bei der vorzüglichen Gerfte und dem ausgezeichneten Hopfen des Pandes 
immer mehr; fie bildete ein Monopol der königlichen Städte und gehörte zu den 
vorzüglichften Nahrungszweigen derfelben. Die Könige, der Adel und die Klöfter 
pflegten die Kunftgärtnerei, das Volk die Bereitung der vorzüglichen Leinwand. 
Ron nachhaltiger Bedeutung wurde die böhmifche Glasinduftrie, die gegen Ende 
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bes XIV. Iahrhumdertes bereits ziemlich im Schwunge gewefen zu fein. fcheint. 
Die Glafer, fowie die Goldfchmiede betrachteten fi mehr als Künftler, denn als 
Handwerker; foftbare Arbeiten lieferten in der That ſchon feit früheren Zeiten die 
Prager Goldſchmiede. 

Frühzeitig vereinigte der Geift der Affociation die Kaufleute, Kunſtgewerbe 
und Handiverfer zu eigenen Gilden, Innungen und Zünften. Die Goldſchmiedezunft 
Prags, welche aus früherer Zeit datiert, erreichte unter Karl IV. ihre höchſte 
Blüthe; genannter Kaifer ließ den Zunftäfteften derfelben auf fein Schloſs fom- 
men und überreichte ihm die Inful und Biſchofshaube des heiligen Eligius, eines 
ehemaligen Goldſchmiedes, Kleinodien der Prager Goldſchmiede bis auf den heutigen 
Tag. Im XIV. Jahrhunderte traten die verfchiedenen Genoffenfchaften immer 
mächtiger auf, und ihre Zunftartifel erhielten die Beftätigung der Könige. Die 
Prager Schneider erhielten ein Privilegium bereits im Jahre 1318, das 1341 
erweitert wurde, und mehr auf den Nugen des Publitums als der Schneider be- 
dacht war. Im Jahre 1324 machten fid) die Köhler von Kuttenberg zünftig und 
erhielten hiezu ein Privilegium von König Johann. Bon der Malerinnung, zu 
welcher Künftler verfchiedener Gattung gehörten, war bereits die Rede; fie hatte mehr 
den Charakter einer religiöfen Bruderfchaft, eine derartige wir auch bei den Schneidern 
Prags treffen. Unter den Handwerkszünften werben vor den andern immer bie 
Tuchmacher und Tuchhändler (auch die Gemwandfchneider) genannt. Bei einzelnen 
Handwerken erfcheinen gefchworene Vormeifter, welche von den Schöffen gewählt 
und alljährlid) beftätigt wurden. Außer den VBormeiftern treffen wir fogenannte 
Beſchauer, namentlich bei den Tuchmachern, Schneidern, Fifchern und Müllern ; 
legtere erhielten ein eigenes Mühlenrecht, indem der Prager Magiftrat mehrere 
Landmüller in Eid nahm umd durch diefe Geſchworenen alle Streitigkeiten, vor— 
zügfich im Gebiete der Hhdrotechnif, entfcheiden lief. Die Zunftfagungen erjtredten 
fih auf Maß und Gewicht, auf Verhinderung gewerbswidriger Erzeugnijje, Maß— 
regeln gegen die Pfufcherei, Schlihtung von Streitigkeiten innerhalb der Genofjen- 
ſchaft, auf das Meifterrecht und Erwerbung desfelben durch das Meifterftüc u. ſ. w. 
Zum Gewerböbetriebe war das Bürgerrecht erforderlich; doch machen fich bereite 
Spuren einer Uebertragung des Meifterrehts auf Meifterföhne, fowie eines ge- 
wiffen Vorranges der Männer von Meifterstöchtern bemerkbar. Kaifer Karl be» 
günftigte die Begründung von Zünften und beſchenkte die einzelnen mit Wappen 
und Fahnen. So befahl er den Seifenficdern eine Iunung zu bilden, gleid) den 
übrigen Gewerben; auf feine Anregung bildeten die Schleifer und Steinhauer eine 
Innung bei der St. Wenzelsfapelle; den Mefferfchinieden und Goldarbeitern ver: 
lich er beiondere Wappen. Bald erfchienen die verjchiedenen Genoffen and) bei 
Öffentlichen Aufzügen als geichloffene Korporationen, unter Bortragung der einzelnen 
Zunftfahnen. Es bildete ſich in der fpätern Zeit eine eigene Ordnung, wie die 
einzefnen Gewerbe bei feierlichen Proceffionen aufeinander zu folgen hatten ; es hat 
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ſich angeblich aus dem Jahre 1357 bei einem allerdings nicht ſehr glaubwürdigen 
Chroniſten eine derartige Proceſſionsordnung erhalten; ſie mag vielleicht in eine ſpä— 
tere Zeit fallen, ſie ſei aber angeführt, weil aus ihr die Manigfaltigkeit der da— 
maligen Gewerbe, die wohl der Chroniſt nicht gefälſcht hat, erkannt werden kann. 
Voran ſchritten die Fleiſchhauer mit einer rothen Fahne, hinter ihnen die Gold— 
arbeiter, Maler und Schilderer mit einer blauen Fahne; unter einer grünen Fahne 
ſcharten ſich hierauf die Plattner mit den Rüſtungsſchmieden, Nadlern, Helm- 
ſchmieden, Spornern, Wagnern, Sattlern, Zinngießern, Zaumverfertigern, Riemern, 
Gürtlern, Schmieden, Beutlern, Taſchnern, Schwertfegern, Bognern und Schloſſern. 
Es folgten mit einer rothen Fahne die Kürſchuer und mit ihnen die Weißgärber, 
Handſchuhmacher und Lederfärber; die Schneider mit den Tuchſcheerern und Wal— 
kern vereinigten ſich unter einer blauen Fahne, die Meſſerſchmiede mit den Klingen— 
machern, Scheerenmachern und Schleifern desgleichen; dann kam die zahlreiche 
Zunft der Schuhmacher mit einer himmelblauen Fahne, hierauf die Mälzer mit den 
Bierbrauern und Fuhrleuten unter einer weißen und die Bäcker nebſt den Müllern 
mit einer rothen Fahne. Den Schluſs bildeten die Binder, die Tuchmacher, die 
Bader und die Krämer. 

In den Wirren unter Rudolph von Oeſterreich und Heinrich von Kärnthen 
lag der böhmiſche Bergbau vollkommen darnieder. Die deutſchen Bergleute griffen 
zu den Waffen, um ihre alten Rechte und die Autouomie des Bürgerſtandes gegen 
den Adel zu vertheidigen. Kuttenberg, die zweitmächtigſte Stadt des Landes, leitete 
mit Prag den allgemeinen Aufſtand, deſſen Einzelheiten bereits erzählt worden 
ſind. Der ewig geldbedürftige Johann von Luxemburg hegte aus nahe liegenden 
Gründen eine beſondere Vorliebe für die Gold» u. Silberbergwerke feines König— 
reiches und verlieh Ruttenberg, Bergreichenftein und Deutfchbrod neue Gnaden— 
briefe. Während ſich Deutfhbrod, das unter Heinrich von Kärnthen gänzlich ver- 
armt war, nicht mehr erholen fonnte, erreichte Bergreichenftein unter Johann feine 
höchſte Blüthe. Auch Kuttenberg fteigerte feine Ausbeute und Tieferte 500-600 
Mark in der Woche, fo lange es gut verwaltet wurde, Eule zeigte fich gleichfalls unter 
König Johann ziemlich ergiebig, und Schöne Goldinünzen wurden aus dem Euler Golde 
geprägt. Auf Gold und Zinn grub das Stift Tepel, das von Johann mit einer 
eigenen Bergfreiheit ausgerüftet worden war, — Dafs Kaiſer Karl IV. bei feiner 
befannten Sorgfamfeit um die Finanzen auch auf die böhmischen Bergwerle ein 
aufmerkſames Auge gerichtet haben wird, läſſt fi denken. Das Kloſter Tepel erhielt 
von ihm eine Bergfreiheit auf das Eifenwerk bei Fichtenftabt (1350); Kuttenberg er- 
langte zur Beftätigung feiner alten Gerechtſame nod) neue Privilegien (1371). Im Erz- 
gebirge gedieh der Zinnbau, und Schönfeld fcheint dafelbft einen alfe in der Umgebung 
liegenden Werte beherrſchenden Schöppenftuhl gehabt zu haben ; von dem Reichthume 
der bei Prefnig eröffneten Silberbergwerke fpricht Kaifer Karl felbft. Den höchſten 
Ruhm erlangten unter diefem Fürften die Goldwerke von Eufe. Wenn auch die An- 
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gabe über die Ausbeute der dortigen Zechen vielfach übertrieben erſcheinen, und die 
Erzählung vom „Schleiergang,“ den der Prager Bürger Rothlöw betrieb, manches 
Fabelhafte an ſich hat, ſo kann doch in der Hauptſache an dem großen Reichthume 
der Goldadern von Eule nicht gezweifelt werden. Auch in König Wenzels erſten 
Regierungsjahren blieben die Bergwerke des Landes in gutem Betriebe. Wenzel 
beftätigte die alten Freiheiten der einzelnen Bergſtädte und erließ zu Bettlern einen 
Majeftätsbrief (1392), durch welchen die perſönliche Sreiheit der Bergleute und 
deren Güter in weitgehender Weife gefchügt wurden. Der Obermünzmeifter von 
Kuttenberg erfcheint in diefer Urkunde als Haupt aller Bergwerke des Königreiches. 
Dass unter den Luxemburgern der böhmifche Bergbau faſt ausihlüfsticd von Deutfchen 
betrieben worden ift, geht unter Andern aus den zum großen Theile deutſch— 
(autenden Namen der Bergleute, der Beamten, der Gewerke, Gänge und Zechen 
hervor. Die vornehimften Bergverftändigen unter Karl IV., zugleich Münzmeifter 
des Königreiches, hießen „Euderlein“ und „Johann Rothlöw.“ 

Eine gleichmäßige, gute Münze ift für den Handel und die Induftrie ein 
nothiwendiges Bedürfniſs. Die durd Wenzel II. eingeführte Münzordnung wurde 
namentlich von dem ftets geldbebürftigen Johann nicht mehr beachtet, und die befichten 
Prager Grofchen verloren durd) die von Iohanı vorgenommene Münzverfchlechterung 
an ihrem alten Anfehen ; das Uebel dauerte auch unter Karl IV. fort, jo dafs die Kauf: 
leute zu feiner Zeit für die feine Mark fogar I Grofchen laufender Münze verlangten. 
Um diefem traurigen Zuftande ein Ende zu machen, fchritt Karl noch im legten Jahre 


feines Lebens zu einer abermaligen Münzreforin. Auf dem Yandtage vom 2.Nov. 1378 


wurden Beſtimmungen getroffen, die theilweife bis in's XVI. Jahrhundert als Münz— 
grumdgefets betrachten wurden, Laut demfelben durfte zu 100 Mark feinen Sitbers 
nicht mehr als 12 Mark Kupfer zugefegt, und jede Mark follte zu 70 Grofchen 
oder 840 Helfern ausgeprägt werden. Werner wurden zwei Münztvardeine, cin 
föniglicher und ein ftändifcher eingefett, welche über den richtigen Gehalt der aus- 
geprägten Münzen zu wachen und vor deren Ausgabe Schrot und Korn genau zu 
unterfuchen hatten, falls fie wicht wie Falſchmünzer ihr Yeben einbüßen wollten. 
Das vornehmfte Minzhaus Böhmens war der von Wenzel IT. gegründete „wälfche 
Hof“ im Kuttenberg ; in diefer Stadt hatte auch der Münzmeifter, dem alle Berg: 
leute. und Münzverwandte des Königreiches untergeordnet waren, feinen Sitz. Cs 
werben jedoch aud andere Münzorte erwähnt. So ertheilte Karl IV. den Egerern 
1349 das Recht Heller zu prägen, und dafs zu des genannten Kaifers Zeiten ein 
Münzyaus in der Altjtadt Prag fich befand, geht aus der 1360 ausgeftellten Urs 
funde hervor, fraft weldher den Breslauern das Recht eingeräumt wurde, die 
Dufaten nad) dem Schrot und Korn jener Goldmünzen zu prägen, welche in der 
Altftadt Prag gefchlagen wurden. Unter der Regierung Wenzels wurde noch 
immer nach Dufaten, ferner nach Grofchen und Helfern gerechnet. An die Münz— 
ordnung feines Waters hielt ſich Wenzel nicht lange; bereits 1396 traf er die 
19 
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Verordnung, dass nicht mehr, als 80 Prager Grofchen auf die feine Mart 
gehen ſollten, und 1407 beſtimmte er 96 Stück folder Groſchen auf die feine 
Mark. Die Münzen waren nad leßterem Grlaffe bereits ſtark Tegiert, und 
zwar enthielten die Groſchen beiläufig zehmlöthiges, die Heller aber nur ſieben— 
töthiges Silber. 

Frl Deutsche Kunſt und deutsche Wiſſenſchaſt habe mod; immer am meiften das 
Zeitalter Karls IV. verherrlicht. Es umterliegt wohl feinem Zweifel, dafs die 
Mehrzahl der ausübenden Künftler Böhmens unter Karl der dentfchen Nation 
angehört haben. Leber die deutiche Abkunft Theoderichs von Prag können wenig 
jtichhaltige Bedenten erhoben werden, über die des Niklas Wurmfer von Strajsburg 
gar Feine. Die kunſtverſtändigen Bildner der Georgeftatue vor dem Dome, die 
Gebrüder Martin md Georg von Kluſſenbach gehörten der deutſchen Nation an, 
ſowie die berühmte Niünftlerfamilie der Arler, deren Haupt, Meeifter Peter aus 
Schwäbiſch Gmünd, als Erbauer des Doms, der Brüde und anderer Kunſtwerke 
fi) auszeichuete. Peter Arler, der jid) eines nicht nubedentenden Wohlftandes er— 
freute, war Baumeifter des Naifers; er beſaß am Hradfchin zwei Häufer und 
gehörte von 1360 bis 1368 zu den Rathsherren diefer Stadt. Aus jeiner Che 
mit Agnes von Bor giengen mehrere Söhue hervor, die alle den Stand des Va— 
ters wählten, mit Ausnahme des Niklas, der cin Geiftlicher wurde. Wenzel und 
Johann, Arlers jüngere Söhne, arbeiteten unter der Yeitung ihres Vaters in der 
Prager Dombauhütte, während ein dritter Sohn (Beter oder Paul) wahrjcheinlid der 
Banmeifter der Dorotheenfirche in Breslau geworden iſt. Es wird ferner ein Bru- 
der des Dombanmeifters, Namens Michael genannt, der Steinmetz war und aud) 
am Hradidhin ein Haus beiak, und cin Schwiegerfohn Peters, ebenfalls ein Stein— 
ueß, der am Prager Dome mitarbeitete. Nach dem Tode Peters verſchwindet die 
Familie aus Prag, die Söhne des Meifters aber, Johann und Wenzel, treffen 
wir wieder unter dem Namen „Junkherrn aus Prag” beim Strakburger Dombau 
1404— 1418) und Wenzel überdiet als Dombanmeifter in Regensburg (1409 

eure bis 1425). — Als Denkmale deutſchböhmiſcher Yiteratur diejer Zeit mögen ber 
deutſche Dalimil und der deutfche Pulkawa angeführt werden. An die Stelle deutjcher 

Minneſänger treten in diefem Jahrhunderte die Meifterfänger, die aud) in Böhmen, 

vor Allem in Brag, in der befannten Weife die deutiche Dichtkunſt pflegten. Kaifer 

Karl IV. gab den Meecifterfängern 1378 einen Freibrief und Wappenrecht. Das 

Intereſſe Für dentſche Yiteratur war überhaupt in der Puremburgifchen Zeit in 

Böhmen ein ziemlich reges. ruft von Bardubig, der Kanzler des NHaifers, machte 

auf die Schönheit der Gedichte Aranenlobs aufwmerffam und verglich einmal Mar- 

gareth Maultaſch mit der Krimhild des Nibelungenliedes. Nebenbei mag noch der 

erjt jüngjthin befammt gewordenen Thatſache erwähnt werden, dafs Kaiſer Karl IV. 

eifrige Sorge dafür trug, dafs ein ihm fehr beliebtes Werk des heil. Auguftin in 

die deutsche Sprache übertragen wurde. 
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In Böhmen, den edlen Gliede und dem vornehmſten weltlichen Kurfürſten- 
thume des deutſchen Reiches, erhob ſich die erſte deutſche Hochſchule, deren vorzugs— 
weiſe deutſcher Charakter nur von Unwiſſenden beſtritten werden kann. Wenn nicht 
die Gründungsurkunde, die keine bloße Yandesanjtalt in Ausſicht nahm, ſchon den 
Ausschlag gäbe, jo würde uns die Nationalität der Profefforen und Ztudierenden 
hinlänglich Aufſchluſs ertheilen über den nationalen Charakter der Prager Univer— 
jität bei ihrer Stiftung. Unter den 66 Dekanen, welde die philoſophiſche Fakultät 
von 1368 bis 1400 befaß, waren 54 Deutiche und nur 12 geborene Böhmen. Dem 
gründlichen Hiftoriographen dieſes wiſſenſchaftlichen Injtitutes folgend, wollen wir 
die Namen der erjten Yehrer, wie fie die Quellen bieten, anführen. Urkundlich er: 
fcheinen am frühejten 1367 Magiſter Heinrid von Naneren als Bicerektor, 1372 
Nikolaus von Kolberg als Rektor der ungetheilten Karolinifchen Univerſität, Mag. 
Johaunn Weftfal (1374), Mag. Friedman (1376), als die frühejterwähnten Ref: 
toren der drei Fakultätennniverſität und nach ihnen im XIV. Jahrhunderte meiſt 
deutfche Namen. Bei der theologifchen Fakultät werden erwähnt: Heinrich von 
Opta (1372), Herrmann von Winterswig (1379), Johann Marienwerder aus 
dem Orden der deutſchen Kreuzritter, Nikolaus von Gubin, Mathäus von Krofom, 
Breslauer Domherr und jpäter Biſchof von Worns, (alle zwiichen 1380—1389) 
ferner Konrad Soltow, einer der berühmmteften Kenner und Erklärer des Petrus 
Yombardus, und der Magiſter der freien Künfte Dietmar von werte, welde 
beide (1387, 1386) nach Heidelberg berufen wurden, von wo Soltow nad) Wer- 
den zum Bisthume gelangte. Als juridiſche Profeſſoren ericheinen in den Quellen: 
Wilhelm Dekan von Hamburg (1373), Yudwig Thalhem (1376), Kuneſch von 
Tiebowal, Kanonikus von Prag (1376), Magijter Nikolaus (1382), Bohuflar 
von Olmütz (1385), Johann von Dulmen (1382), Georg von Bor u. ſ. w. Der 
erfte Rektor der Yuriften-Univerfität war Johann Graf von Pernſtein, der erfte Vice: 
vektor Gerhard Visbek von Osuabrück. Unger den Medicinern treten hervor: Balthaſar 





von Taus, Doftor Walter, der in der Teinſchule vortrug, Heinrich von Bremen (+ 1392). 


und Doktor Albik, Yeibarzt Wenzels IV. und nachheriger Erzbifchof von Prag. Bon den 
zahlreichen Profeiforen der philoſophiſchen Fakultät nennen wir noch einmal den 1368 
zum erſten Dekan gewählten Heinrich von Naneren oder von Eimbek, Domherr von 
Mainz, und den Dekau Mathias von Liegnig, unter welchen (1390) eine Revifion der 
Statuten vorgenommen wurde, ferner den Schriftiteller Magifter Johann Stetefeld 
von Eiſenach. — Wie von den Profejjoren, fo gehörte auch von den Studierenden 
weitaus der größte Theil der deutfchen Nation an, Von den vier Nationen, in 
welche die Univerſität ſich eintheilte, waren die bairische und ſächſiſche vein deutjch, 
die polnische war viel mehr deutſch als ſlawiſch, und jelbjt unter der böhmifchen 
Nation befanden ſich Deutfhböhmen, Deutjche aus Mähren, Ungarn und Sieben- 
bürgen. Das eminente Uebergewidht der Deutjchen tritt noch Harer hervor, wenn 


man bedenkt, daſs die ſächſiſche Nation unter allen die ftärkfte war, dafs”fie in 
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der Juriſtenuniverſität von 1372—1389 mehr als ein Dritttheil und zwiſchen 
1390 und 1408 beinahe die Hälfte aller Mitglieder der Univerfität zählte. Die 
böhmifche Nation war in diefem Jahrhunderte die allerſchwächſte, fie nahm in der 
Zeit von 1372—1389 bloß ein Sechstel der Mitgliederzahl ein und hob fich gegen 
Ende des Jahrhundertes nur bis auf ein Fünftel. Zieht man von der böhmischen 
Nation noch die Deutfchen, ferner die Ungarn und anderen Nationalitäten, die ſich 
in derfelben befanden, ab, jo mufs ſich eine ſehr Keine Anzahl von Tſchechen 
ergeben haben, die an der Prager Univerfität damals ftudierten. 

Die Deutfhböhmen erfannten frühzeitig den hohen Werth guter Schulen, nicht 
nur für die allgemeine Bildung der heramwachfenden Jugend, fondern aud für die 
Erhaltung der Mutterfprache und der deutſchen Nationalität inmitten einer anders- 
jpradhigen Nation. Da die vorhandenen Klofter- oder Domfchulen ihnen im kei— 
nerlei Weife genügen konnten, fo gründeten fie aus eigenen Mitteln ihre befonderen 
Stadt: oder Bürgerfchulen. Es mag die Erridtung ſolcher freier deutſcher Schulen 
meist Schon bei Gründung der einzelnen Städte vor ſich gegangeı fein; wenigtens 
wiffen wir, dafs die Bürger, welche die Neuftadt bei St. Gallus ftifteten, von 
Premyft Ottofar II. die Erlaubnifs erhiekten, auch eine Schule gründen zu dürfen, 
und in der betreffenden Urkunde wird auf bereits bejtehende Schulen in andern 
Städten des Königreiches hingewiefen. Die deutſchen Bürger richteten ihre Schule 
nad) dem Mufter jener Stadtfchulen ein, welche bereits in jener Zeit in Deutſch— 
land blühten. Allmählich und befonders im XIV. Jahrhunderte ſetzten diefe freien 
Bürgerſchulen fogar die Kloſterſchulen in Schatten, fo dafs diefe mehr zu bloßen 
Volksſchulen herabjanfen. Wir können wohl annehmen, dafs damals fchon die 
jpäter fi) vorfindende Einrichtung galt, der gemäß an der Spise der Schule ein 
Rektor jtand, an dejjen Seite der zweite Lehrer „Kantor” und zuweilen ein 
dritter und vierter „Tertius“ und „Quartus“ und wohl auch noch mehrere Gehilfen, 
„Kollaboratores“ thätig waren. — Die Gründung der Prager Univerjität wirkte, 
wie überhaupt auf das nicdere Schulweſen, fo insbefondere auf die Stadtfchufen 
förderlich, da die zahlreichen Bakkalauren, Magifter u. ſ. w. gerne einen zeitweiligen 
Dienft au einer höheren Mittelſchule annahmen. 

So hatte denn im XIV. Jahrhunderte das Deutjchthum in Böhmen ſowohl 
in politifcher, als auch in fociafer Bezichung feinen Höhepunkt erreiht. Man kann 
nicht fagen, dafs es im diefer Periode die Regierung gewefen ift, welche dem deut: 
ichen Elemente zu immer größerer Kraft und Blüthe verholfen hat. Die Zeiten 
der Maffenfolonifation, der großen Städtegründungen und Bauernanfiedelungen 
waren vorüber. Die Luremburger verhielten fich dem Deutſchthume gegenüber zZiem⸗ 
lich paſſiv, wenn nicht gerade zu feindlich, was deutlich eine Zeitlang unter Johanns 
Regierung hervortrat und ſich in dem nächjten Zeitraume noch fchärfer zeigen wird. 
Dod das unter den Premyſliden feftgewurzelte Deutſchthum vermochte eben ſchon 
anf einenen Füßen zu ſtehen und konnte fich der Unterftükung der Regierung be— 
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reits entſchlagen. Dasjelbe beſchäftigte ſich mehr mit der Sammlung und Hebung 
der bereits vorhandenen Kräfte, als mit der Herbeiziehung neuer verwandter Ele— 
meinte ans dem großen Mutterlande. Deutſchland gewährte die fo wichtige mora« 
fische Hilfe genugfam; denn zu Feiner andern Zeit war Böhmen mit dem römiſch— 
deutſchen Reiche jo innig verbunden, als in diefem Jahrhunderte, wo es als 
Vorland des Kaiferreiches vielfach angefehen wurde, Die Deutfhböhmen  felbft 
bildeten eine nationale Gtänzmarf gegen die flawifchen Nachbarn, und es muſſte 
von denfelben diefer Fräftige Vorpoften des Deutſchthums immerhin in Rechnung 
gezogen werden. Schon muſſte felbft von flawifcher Seite anerfannt werden, daſs 
nicht etwa in Böhmen bloß viele Deutjche leben, fondern dafs das Yand von zwei 
Nationen, der flawifchen und der dentjchen, bewohnt werde, dafs in den Städten die 
deutſche Bevölferung vorherrſche, und dafs ein ziemlich breiter Gränzgürtel des Yan- 
des von Deutjhböhmen kompalt angefültt fei. Vor der Hand follte das fricd- 
liche Zufanımenleben der beiden Völker nicht in auffallender Weile geftört werden, 
obiwohl gewiſſe, wenn auch unerhebliche Zänfereien den beftehenden Gegenſatz bald 
hier, bald dort, beimerflih madıten. Es war die Frage, ob die Kluft, welche die 
beiden Völfer von einander trennte, fich verengern oder erweitern, ob die Gegen: 
fäte fich milde ausgleihen oder vielmehr fchärfer zufpigen würden. Aufmerkſame 
Beobachter fonnten allerdings Symptome wahrnchmen, weldye für den letzteren Fall 
ſprachen, und die immer deutlicher redeten, je mehr man ſich dem Ende des Jahr— 
hunderts näherte. 

Es kann nicht behauptet werben, dafs die Verfchiedenartigfeit in den Charaf- 
teren des deutfchen und des tichechifchen Volkes geradezu einem Racenfampf 
zur nothiwendigen Folge hätte haben müffen. Wenn ein folder nachmals ausgebro- 
chen ift, dann hat man die Urſachen vornehmlich in dem Treiben einzeiner farati- 
jcher Eiferer und in dem hinterliftigen Benehmen des ſelbſtſüchtigen Adels zu fuchen. 
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Man kann die Schwelle des XV. Jahrhunderts nicht überjchreiten, ohne ſich 
des jähen Gegenfages bewuſſt zu werden, in welchem dieſes Säkulum zu dem un— 
mittelbar vorangehenden fteht. Wer wird nod) zaudern, in der Regierung Kaiſer 
Karls IV. die Glanzperiode der böhmijchen Gefchichte zu erbliden, wer wird dage- 
gen ſelbſt bei der oberflächlichſten Beobachtung nicht den tiefen Verfall bemerken, 
dem unfer Vaterland unter der unglüdjeligen Regierung König Wenzels entgegen: 
eilte, Wohl war e8 ein an fich verfehlter Plan Karls IV., Böhmen an die Spige 
des deutjchen Reiches drängen zu wollen; aber ſchon durch die angeftellten Verfuche 
gewann das Pand in hervorragender Weife. Das Staatsfchiff der böhmijchen Krone, 
mächtig gebaut und buntbewimpelt jegelte niemals ſtolzer und majeftätifcher einher, 
al8 auf dem glatten Meeresjpiegel, den der „Vater des Vaterlandes“ bereitet hatte; 
als aber Wenzel der Fanle das Nuder mit beflagenswerthen Ungeſchick führte und 
baldigjt ganz und gar aus der Hand legte, ergriffen die im Innern aufgewühlten 
Dieereswogen das ftenerlofe Schiff und zermalmten es im raſenden Wirbel zum 
elendiglichen Wrad. Fragt man nad den Urfachen diefer überraſchenden Umwan— 
delung, jo wird man fie nicht allein in der allmählich in dumpfe Apathie über: 
gehenden Trägheit des Königs zu juchen haben, fondern auch noch andere Faktoren 
in Betracht ziehen müſſen. 

Als durch die Abjegung Wenzels und die Wahl Ruprechts von der Pfalz 
neben dem kirchlichen Schisma auch ein politisches gefchaffen worden war, ſchien 
wenigitens unter den Mitgliedern der Yuremburgifchen Familie wieder eine Eini— 
gung vor fich gehen zu wollen. Denn durdy die Uebertragung der deutſchen Kaiſer— 
würde auf das Haus der Wittelsbacher fühlten ſich Jodok und Sigmund eben jo 
gut betroffen, ala Wenzel, und alfe drei juchten auf einer Zuſammenkunft in Kut— 
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tenberg Mitte Dft. 1400 ein einheitliches Vorgehen in dieſer Frage zu erzielen. 
Allein die Unterhandlungen fcheiterten an dem unedlen Verlangen Sigmunds, für 
feine Hilfeleiftung nicht nur durch die Abtretung Schlefiens und der Laufig, fondern 
auch durd die Mitregentfchaft in Böhmen entjchädigt zu werden; in gerechtem 
Zorne über die maßlofen Forderungen feines Bruders verlieh Wenzel fogleich die 
Stadt, ohne auch nur Abichied von Sigmund genommen zu haben. Die neue Un- 
einigfeit in der Luremburgifchen Familie benügte Wenzels Gegenkönig Ruprecht 
von der Pfalz, indem er fich mit Iodof, dem böhmischen Herrenbunde, dem Mark: 
grafen von Meißen und den Bifchöfen von Bamberg und Würzburg verftändigte, und 
felbjt den Krieg am ber baierifchen Gränze eröffnete, während Jodok mit dem Herren- 
bunde von der einen und der Marfgraf von Meißen von der anderen Seite gegen 
Prag vordrangen (1401). Was blieb da dem hartbedrängten, ganz verlaffenen Wen- 
zef übrig, als einen Vertrag einzugehen, der neuerdings feine königliche Gewalt ilfu- 
jorifh machte (12, Aug. 1401). Er muſſte nämlich die Einfegung eines Regent: 
jchäftrathes bewilligen, in dejjen Mitte der Erzbiſchof Wolfram und die Häupter der 
Herrenbündfer ſich befunden, überdies dem Markgrafen Jodok die Yaufig auf defjen 
Vebenszeit abtreten. Wenn wir in dem fo eben gegen König Wenzel durchgeführten Ge- 
waltftreiche die Betheiligung Sigmunds vermiffen, fo hat dies feinen einfachen Erflä- 
rungsgrund in der Gefangenschaft, in welche der Ungarnfönig durch feine eigenen Magna- 
ten gebracht worden war. König Wenzel, der in feiner Kurzfichtigkeit noch immer nicht 
erfannt hatte, dafs fein gefährlichfter Feind der ränfevolfe Sigmund fei, bemühte fid) 
nicht wenig, dieſen aus feiner Haft zu befreien und mit feiner Hilfe den läftigen Re- 
gentfchaftsrath zu ftürzen. Wie bald aber follten Wenzel die Augen gedffuet werden! 
Als Sigmund in der That nach achtzehn Wochen die Freiheit wieder erlangt hatte, 
fam er nad Böhmen, befeitigte den adeligen Beirath und übernahm mit Einwil— 
(igung Wenzel ſelbſt die Mitregentfchaft. Hierauf gab er ich den Anfchein, als 
ob er feinen Bruder nad) Italien zur Kaiſerkrönung geleiten wollte, ließ ihn aber 
plöglic im Königshofe der Altjtadt Prag verhaften (6, März 1402), auf die Burg 
am Hradſchin bringen und daſelbſt fcharf bewachen. Auch Prokop, der Markgraf von 
Mähren, welcher für König Wenzel die Waffen erhoben hatte, wurde hinterliftiger 
Weife gefangen genommen, und am 29. Juni wurden die beiden Gefangenen von ihren 
verrätherifchen Verwandten von Prag weg nad) Schaumberg und dann nad) Wien 
geführt. Den Sedanfen, feinen Bruder zur Kaiferfrönung zu geleiten, ließ Sigmund 
nunmehr ganz fallen, umfomehr, da er gehört hatte, dafs in Böhmen, wo Ernſt 
der Eiferne, Bifchof von Leitomifchl, die Landesverwaltung führte, ein Aufftand aus- 
gebrochen fei. Nachdem er Wenzel den öfterreichifchen Herzogen zur Bewachung über- 
geben und den Markgrafen Prokop in Prefsburg feſtgeſetzt hatte, zog er eiligft nach 
Böhmen zurücd, um den Aufruhr zu dämpfen. Die waderen Bürger Kuttenbergs 
beſchützten getreulich den großen Schat Wenzels und hatten ſich an die Spike aller 
jener geftelft, die mit der ſchündlichen Behandlung ihres rechtmäßigen Könige un— 
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zufrieden waren. Gegen ſie warf ſich Sigmund mit ſeiner Hauptmacht und zwang 
ſie im Anfang des Jahres 1403 zur ſchimpflichen Kapitulation. Die vornehmſten 
Bürger der Stadt muſſten vor dem Sieger im Lager zu Kolin erſcheinen und dort 


im Kothe, auf den Knien liegend, um Gnade bitten. Der Auſſtand ſchien hiemit 


beendigt zu ſein, und Sigmund konnte nach mehrmonatlicher Gewaltherrſchaft aus 
Böhmen wieder nach Ungarn zurückkehren, um der daſelbſt immer größere Aus— 
dehnung gewinnenden Infurreftion zu Gunften des Königs von Neapel entgegen 
zu treten. Inzwiſchen war es aber auch König Wenzel gelungen, die Flucht zu 
ergreifen und von Wien nad Böhmen zurüdzufehren, allwo er faſt von allen 
Parteien mit Jubel empfangen wurde. Wenzel raffte fich jetst zu einiger Energie 
empor. Er führte einen Ausgleicd mit Jodol von Mähren herbei, ſchloſs in Breslau 
ein Bündnifs mit Wladiflaw Jagello von Polen und wuſſte auch den öfterreichijchen 
Herzog Wilhelm nad) dem Tode Albrehts IV. auf feine Seite zu bringen (1404). 
Legterer hatte im Vereine mit Sigmund in Mähren gegen Jodok und Wenzel 
nicht glücklich gefämpft, und immer günftiger ſchienen ſich die Ausfichten König 
Wenzels zu geftalten, da auch des deutfchen Gegenfönigs Rupreht Machtjtellung 
durch den von einigen deutfchen Fürjten abgejchloffenen Marbacher Bund (14. Sept. 
1405) wefentlih erjchüttert worden war, Doc was kann einem Könige die 
vortheilhaftefte Wendung der äußeren Politif frommen, wenn er nicht im Stande 
ift, die Nevolution und den Bürgerfrieg im Innern hintanzuhalten ? 

König Wenzel bewegte ſich ſchon längſt auf der dünnen Dedfchichte eines 
kochenden Bulfans, deffen Flammen von ihm in unbegreiflicher Verblendung ftatt 
gelöſcht, nur gefchürt wurden, bis die furchtbare Erplofion Königthum und 
Bürgertum, Givilifation und Kultur auf lange Zeit hinaus verfchlang. Die 
nationalsreligiöfe Revolution Böhmens im XV. Yahrhunderte gehört nur theil- 
weise zu jenen Bewegungen, welche unauffchiebbare, von den betreffenden Macht— 
habern nicht gutwillig zugeftandene Forderungen der Zeit mit Gewalt zu erzwingen 
fuchten, fie ift mehr das Produkt eines mit religiöfem Fanatismus verquidten 
Nationalhaffes, und hatte nichts Anderes, als entfegliche Verwüſtung, im Gefolge. 
Wenzels unverzeihliche Nachläſſigkeit ließ den ungezügelten Yeidenjchaften Spielraum 
weit über die Gebühr, wodurch alfein ertlärlich wird, dafs in diefem Yande die 
hufitiihe Bewegung ſolch' große Dimenfionen annehmen fonnte, 

Bereits im XIV. Dahrhunderte erregten der große Reichthum der Kirche, die 
übermäßig große Anzahl müffig gehender Priefter, der Verkauf geiftliher Aemter 
und die daraus entjpringende fittlihe Entartung des Klerus die gerechte Ent» 
rüftung alfer wohldenfenden Männer. Es war diefes nicht etwa bloß in Böhmen, 
fondern auch anderwärts der Fall, und Kaifer Karl IV. fprac öffentlich die 
Nothwendigfeit einer Reform im Kirchenweſen aus. Um die Sittenzucht der 
GSeiftlichkeit in Böhmen zu verbeffern, berief Karl aus Oeſterreich den ansgezeid)- 
neten Redner Konrad Waldhanfer, der in Prag als Prediger bei St. Gallus 
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und dann als Pfarrer an der Teinfirche durch feinen fittenreinen Lebenswandel 
jowohl, als durch feine glaubenseifrigen und ungefchminften Neden eine mächtige 
Bewegung der Gemüther hervorrief (1360). Waldhaufer, der feine Predigten deutſch 
hielt, fand bald einen Genofjen in dem Prager Domherrn und Bicefanzler Johann 
Militſch von Kremfier, der feinen Aemtern entjagte und als tſchechiſcher Sitten- 
prediger mehr auf die niederen Volfskreife zu wirken fuchte (1363). Die Oppofition 
der hart angegriffenen Welt- und Softergeiftlichfeit gegen die kühnen Miſſio— 
näre blieb nicht ans, und Militſch, welcher in feinen überfhwänglichen Reden das 
Herannahen des Antichrifts verfündete, wurde von den Bettelmönden der Ketzerei 
verdächtigt, wefäwegen er zweimal vor dem päpftlihen Stuhle feine Bertheidigung 
führen muffte Das zweite Mal war er nad Avignon gegangen, woſelbſt er 
aber erfrantte und bald darauf ftarb (1374). In König Wenzels wirrevolfen 
Zeiten mehrte fid die Zahl der feurigen Kanzelvedner, von demen ſchon mancher 
nicht mehr ausſchlüſslich das ungefährliche Gebiet der Moral pflegte, jondern 
bereits Erfurfionen anf den jchlüpfrigen Boden des Dogma’s wagte. Zu leßteren 
gehörte Mathias von Janow, Prager Domherr und Pönitentiar an der Prager 
Domfirhe (F 1394), welder wegen einiger anftöffiger Säge vor den erzbiſchöf— 
lichen Stuhl zur Berantwortung gezogen wurde, ſich aber demüthig dem geforderten 
Widerrufe unterwarf. Weitaus an hijtorifcher Bedeutung werden die Genannten 
von Magifter Johann Hus von Hufineg und Hieronymus von Prag überragt. 
Erjterer wurde 1369 im Markte Hufineg im Pradiner Kreiſe geboren, ftudierte 
an der Prager Univerfität, erlangte das Balfalaureat der freien Künſte ſowohl, 
als das der Theologie, und wurde 1396 Magifter der philofophifchen Fakultät, 
1398 trat er als öffentlicher Yehrer an der Univerfität auf und gelangte 1401 
zur Würde eines Defans an der Artiften- Fakultät, 1402 fogar zum Rektorate 
der Univerfität; nebenbei befteidete er das Predigeramt an der Bethlehemsfapelle 
in der Altſtadt Prag und die Beichtvaterftelle bei der Königin Sophia, der Gemahlin 
König Wenzels. Hieronymus von Prag, auch „Faulfiſch“ genannt, ftammte aus 
einer adeligen Familie Prags und ſchloſs frühzeitig mit Johaun Hus innige 
Freundſchaft; er führte ein ziemlich unftetes Veben, trieb ſich auf verfchiedenen 
Univerfitäten des Auslandes umher, wurde Magifter in Paris, unternahm einen 
Zug nah Paläftina und fehrte, erfüllt mit allerhand fremdartigen Ideen, in feine 
Heimath zurüd. Die beiden hochbegabten Männer fchloffen ſich in ihren Lehren dem 
englifchen Neformator Wiflef an, deffen Schriften fie eifrigft ftubierten und mit 
Vorliebe in ihren Borlefungen beſprachen. Da jedoch bereits im Jahre 1382 auf 
einer Provinzial-Synode in Yondon die Pehrmeinungen des Wiklef, die fich vor: 
züglidy über die Vchre vom Altarsfatramente, von der Meſſe, der Beichte, über 
das Vermögen der Geiftlichkeit u. a. erjiredten, als ketzeriſch erklärt worden 
waren, jo muffte es in Prag zwiſchen den Anhängern der Wiklef'ſchen Säge und 
den ftreng am Kirchendogma haltenden Geiftlichen und Profefloren zum harten 
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Kampfe und Zwiejpalt fommen. Die Bewegung, die fi unter Waldhaufer und 
Militſch lediglich dem alfgemeinen Sittenverderbniffe entgegengeftelit hatte, mit 
unmerfbarer und, wenn merffiher, fo doch gleid) widerrufener (von Janow) 
Abweihung vom Dogma, verließ immer wehr diefe urfprüngfiche Richtung und 
nahm allmählich den fchärfer ausgeprägten Charakter der „Härefie" an. ber 
auch diefe Umwandlung würde nicht jene inhaltsfchweren Folgen hervorgerufen 
haben, wenn micht mit der religiöfen Frage die nationale in's Spiel gezogen 
worden wäre. Gerade dadurch unterfcheidet ſich die böhmijche Nevolution des 
XV, Jahrhunderts von ähnlichen Umwälzungen in andern Ländern, dafs fie in 
zwei Gegenfäten, zwifchen „Gläubigen“ und „Ketzern“ und zwijchen Deutjchen und 
Tichechen ausgiebige Nahrung fand, ja dais der nationale Zwiefpalt die religiöjen 
Differenzen nah und nad ganz in den Hintergrund drängte. 

Wir haben im vorigen Buche bereits wiederholt der Stellung der Deutſchen 
zu den Tſchechen im Lande gedacht. Wir haben erörtert, wie die Deutjchen in 
den von ihnen gegründeten Städten umter eigenen Vorrechten autonome Gemeinden 
bildeten, deren Blüthe und Neichthum nicht wenig geeignet waren, den Neid der 
andersipradigen Nation zu erwecken. Ebenjo wurde hinreichend beſprochen, wie der 
Adel einen fortwährenden Kampf gegen das freie Bürgertäum führte und in 


. demfelben das tſchechiſche Volk auf feine Seite zu ziehen ſuchte. Daſs auf diefe 


Weife das friedliche Cinverftändnifs, in weldem die beiden Nationalitäten neben 
einander im Lande lebten, immer mehr getrübt und die Stimmen einzelner 
Chroniften, die von „Fremdlingen“ und „läjtigen Cimvanderern“ ſprachen, mit 
immer größerem Wohlgefallen vernommen wurden, ijt jelbjtverftändlich. Am jchroffe- 
jten gejtaltete ſich der Nationalitätenzwift an der Prager Hochichule, wo bekanntlich 
die Deutschen die entſchiedene Majorität über die Tichechen beſaßen. Yettere fonnten 
es nicht vertragen, dafs die Dentfchen laut des Stiftungsbriefes und vermöge 
ihrer zahlreichen Betheiligung zum großen Theile die Yeitung der Weltanftalt in 
ihren Händen hatten, dajs ferner jo viele dentfche Doktoren und Magifter mit 
auten Stiftungen und fetten Pfründen int ande ausgejtattet wurden, Daher gab 
es an der Univerfität feit dem Beginne der Regierung Wenzels fortwährend Rei— 
bungen zwifchen der tjchechifchen Nation umd den drei anderen, wobei die Tichechen 
mit ſolchem Eifer vorgiengen und auch Gewaltthätigkeiten nicht fcheuten, dajs fie 
bereits im Jahre 1590 in den ausſchlüfslichen Beſitz der vorzüglichen Kollegia— 
turen gelangt waren. Die dadurch erftarkte tichechiiche Nation fette den Kampf 
mit den Deutſchen rührig fort, ein Kampf, der mit dem Auftauchen der Wiklef' 
chen Schriften in den religiöfen Meinungsdifferenzen neuen Zündftoff fand. Denn 
während die tichechiichen Magijter, mit Johann Hus an der Spike, den Lehren 
des englifchen Reformators fich anſchloſſen, erklärten die deutſchen Profefforen, den 
Charakter der Univerfität als Bollwerk fanonifcher Strengglänbigkeit wahrend, 
diefelben mach dem Borgange des Londoner Synodalbeſchluſſes von 1382 für 
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fegeriich, und Magifter Johann Hübner aus Schlefien fügte zu den 24 bereits im 
Pondon verdammten Säten Willefs nocd 21 andere Hinzu. Auf Anregung des 
Prager Domfapitels, welches nad) dem Tode des Erzbifchofs Wolfram die Ber- 
waltung der Diöcefe felbft leitete, wurde jegt durch den Rektor Walther Haraffer 
aus der bairischen Nation die ganze Univerfität in das Karolinum berufen, um 
über die 45 Wiklef'ſchen Artikel ein endgiltiges Urtheil zu fällen (28. Mai 1403). 
Nach Hitiger Debatte in diefer Berfammlung wurde durch Stimmenmehrheit ber 
Beichlufs gefafft, dafs Fein Mitglied der Univerfität irgend einen jener 45 Ar- 
tifel öffentlich oder insgeheim verbreiten dürfe, wenn es nicht in die Strafe des 
gebrochenen Gehorfams oder des Meineides verfallen wolle. Hus felbft jedoch 
fümmerte fi wenig um den alle Univerfitätsmitglieder bindenden Beſchluſs; er 
predigte in der alten Weife vor dem immer zahlreicher zuftrömenden Volle, auf 
deſſen Gunſt und die der matiomal - gefinnten Hofpartei fich ftügend. Der in- 
zwiſchen zum Grzbifchofe erwählte Zbynko von Hafenburg war wohl ein gut: 
müthiger, tapferer Haudegen, aber nichts weniger al® ein Bibellundiger oder 
Chhriftgelehrter; fagt man doch von ihm, dafs er erſt als Erzbiſchof die Kenntniſs 
des Alphabetes ſich angeeignet habe. Defswegen beadhtete der Kirchenfürft auch 
jehr wenig die dogmatifchen Streitigfeiten und Haarfpaltereien der Prager Univer— 
fitätsprofejforen, deren Verſtändniſs ihm vollfommen abgieng; er 309 es vor, im 
Anftrage des Königs gefährliche Raubritter zu befehden und andere Friedensftörer 
zu züchtigen. Nicht fo harmlos fahen die Prager Domherren die immer mehr um 
ſich greifende religiöfe Beweging an. Ihren eifrigen Bemühungen gelang es, eine 
Mahnung des Papftes Innocenz VIl. an ihren Metropoliten zu erwirfen, in Folge 
dejfen Zbynko eingreifen muſſte und in einem Synodalbeſchluſſe vom Fahre 1406 
das Vehren und Beſprechen der Wiklef'ſchen Säge auf das Strengfte unterfagte. 
Da jedod der Erzbiſchof gegen die Uebertreter feines Gebotes nachläſſig verfuhr, 
Hus felbjt aber, der nicht aufhörte, im Wiklef'ſchen Sinne zu ftreiten und zu 
predigen, jegt wie zuvor bei Hof und Erzbifchof eine beliebte Perjönfichfeit blieb, 
jo war durch den Synodalbefhlufs eigentlich jo viel wie Nichts gefchehen, und 
die Ereigniffe nahmen ihren ungeſtörten Berlauf bie zum Jahre 1408, 

Nod immer dauerte das unglücdjelige Doppelſchisma in der oberften Peitung 
der Chriftenheit fort, und wie König Wenzel und Ruprecht um das römijche 
Königthum fich ftritten, jo haderten zwei Päpfte um den Beſitz des Stuhles des 
heiligen Petrus. Auf Bonifaz IX. war 1404 Innocenz VIL, auf diefen 1406 
Gregor XII. in Ront gefolgt, und weder leterer noch Benedikt von Avignon 
waren zu bewegen, der päpftlihen Würde zu entfagen. In Folge deffen dachten 
die Kardinalskoffegien beider Päpfte daran, auf einem Koncilium, das in Piſa am 
25. März 1409 abgehalten werden follte, endlich die Einheit der Kirche durd) 
einen Machtipruch wieder herzuftelfen, und erfuchten die weltlichen Fürſten, bie 
dahin beiden Päpſten die Obedienz zu verweigern. König Wenzel, der vom der 
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allgemeinen Kirchenverſammlung auch feine Auerkennung als römiſcher König hofite, 
trachtete jetzt ſein Land von dem bereits allgemein verbreiteten Geruche der Ketzerei 
zu reinigen. Es wurde daher an der Univerſität eine Verſammlung der böhmiſchen 
Nation einberufen, damit auch fie, wie die anderen drei Nationen, den Wiklef'ſchen 
Lehrmeinungen entfage (20, Mai 1408). Im der That fafften die zahlreich ver- 
jammelten Magifter, Doftoren und Studenten den Beichlufs, dafs unter Strafe 
der Ausſchließung fein Mitglied der böhmifchen Nation einen von den 45 ver- 
dammten Artikeln Ichren oder vertheidigen dürfe. Aber die Berfammfung, mit Hus 
an der Spike, trieb eine feltfame Spiegelfechterei und brad ihrem Beſchuſſe 
jogleid) die Spite ab, als fie demfelben folgende Klaufel beifügte: „Jene Artifel 
zu lehren, ſei nur verboten, falls man fie im feterifchen, irrigen oder Aergerniſs 
erregenden Zinne auffaſſe.“ Hiedurch, fowie durch Teidenjchaftliche Parteinahme für 
einige der Kekerei beſchuldigte Mitglieder der fogenannten Neformpartei verfeindete 
ſich Hus und fein Anhang allmählich mit dem Erzbifchofe, der feinerjeits nun mit 
mehr Energie gegen die Wiklef'ſche Häreſie aufzutreten befchlojs. Nachdem er in der 
Synode vom 17. Juli dem Wunſche des Königs gemäß öffentlich erklärt hatte, 
dafs die Didcefe rein von aller Kegerei fei, befahl er, zur Hintanhaltung weiterer 
Irrgläubigkeit, Allen, welche im Befige von Willefihen Büchern ſich befünden, 
diefelben im erzbifchöflicyen Palajte zu einer genauen Prüfung abzugeben und 
verordnete zugleich, dafs alle Seelforger das Volk über die Lehre von der Trans: 
jubftantiation in gehöriger Weife aufklären follten. Wenn man glanbte, durch diefe 
Erläffe die Wiklef'ſche Partei gänzlid) umterdrüdt zu Haben, jo irrte man ſich 
ſehr; es dauerte nicht lange und diefe erreichte die vollkommene Herridaft 
im Yande. 

Da König Wenzel vor Allem daran lag, die Gunft des Koncils von Pifa zu 
erwerben, jo bemühte er ji, dem Wunfche desfelben entjprechend, fein Yand und 
vor Allem die Univerfität von der Obedienz Gregors XII. abjpänjtig zu machen. 
Wie num diefe Angelegenheit im December 1408 an der Umiverfität zur Sprache 
fam, jo zeigte ſich fogleid; der alte nationale Zwiejpalt. Während nämlich die 
Mehrheit der tichechifchen Nation auf den Willen des Königs bereitwilligit eingieng, 
verharrten die drei andern Nationen in unverbrüchlicher Treue an Papſt Gregor. 
Die Unzufriedenheit König Wenzels mit diefem Refultate wuffte die nationale 
Partei vortrefflih auszubenten, indem fie dem Könige fo lange zufegte, bis er 
durch einen Machtſpruch die glänzende Weltanftalt felbft zertrümmerte. Durd ein 
in Kuttenberg erlaffenes Dekret vom 18. Januar 1409 verordnete er, dafs fortan 
in allen Angelegenheiten des Generalftudiums, in dem Univerfitätsrathe, bei Ge— 
richten, Prüfungen, Beamtenwahlen und überhaupt bei allen Gelegenheiten der 
böhmischen Nation drei Stimmen eingeräumt werden follten, während ſich die 
andern drei Nationen mit einer einzigen Stimme zu begnügen hätten. Vergeblich 
proteftierten die Deutſchen gegen den königlichen Erlaſs, der fid ja gegen das 


—— 


Gründungsſtatut, ſowie gegen das thatſächliche Stinmenverhältniſs der Anſtalt in 
greller Weiſe verſündigte; vergeblich ſtellten ſie den auch für unſere Zeit ſehr 
beachteuswerthen Antrag, die Univerfität in eine deutſche und eine tichechiiche 
abzufondern. Die nationale Umgebung des Königs, befonders der Ratgeber 
Nikolaus von Lobkowitz forgte dafür, dafs das verhängnifsvolle Dekret nicht 
rüdgängig gemacht wurde. Da fchwuren die Dentfchen insgeſammt, auf ihren 
verbrieften Rechten zu beftchen, und wenn man diefe micht achte, ſammt und 
jonders das Prager Generalftudinm zu verlajfen. Als es um Georgi zur Neu: 
wahl des Rektors und der Dekane kam, und die Tichechen im Sinne des könig— 
lichen Dekretes vorgehen wollten, weigerte fid) der alte Rektor Henning Balten— 
hagen aus der ſächſiſchen Nation, die Juſignien feiner Gewalt auszuliefern und 
führte mit dem Defane der Artiftenfahnltät Albert Warrentrappe von Münfter aus 
der bairishen Nation fein Amt fort Ta berief am 9. Mai 1409 der König 
eine Berfammlung der Magijter aller vier Nationen in's Karlstollegium, und in 
demfelben erſchien als föniglicher Kommiffär Herr Nikolaus von Yoblowig mit 
jämmtlihen Schöffen der Prager Altjtadt und einem anfehnlichen Gefolge Be— 
waffneter. Als noch immer die Deutſchen nicht gutwillig von ihrem Rechte abftehen 
wollten, da nöthigte Herr Nikolaus von Yobfowig den alten Baltenhagen, das 
Nektorfiegel, die Matrifel, die Schlüffel zur Univerfitätslade und die Kleinodien 
der Artiftenfatultät auszulicfern, und ernannte im Namen des Könige einen neuen 
Rektor und einen negen Dekan der philofophifchen Fakultät. Die Deutſchen hatten 
nunmehr alle Mittel des Widerftandes erfchöpft; noch einmal proteftierten fie, 
natürlich umfonft, und dann blieb ihnen Nichts mehr übrig, als treu dem ge: 
leifteten Eide die Anftalt zu verlajfen, um ſich nicht von einer fanatifch tichechifchen 
Minorität tyrannifieren zu laſſen. In den nächften Tagen zogen fie himveg, die 
Meifter und Dünger der Wilfenfchaft zu Fuß, zu Pferde und zu Wagen in langen 
gefchlofjenen Reihen, um anderswo ein Aſyl der freien Wiffenfchaft zu fuchen. An 
cinem Tage wanderten mehr als 2000 Studenten aus; im Ganzen wird die 
Zahl der Fortzichenden auf mehr als 6000 (nad) andern fogar 20.000) geſchätzt. 
In Yeipzig, Erfurt und anderen Orten fanden die Vertriebenen gaftliche Aufnahme, 
und während die Säle der Prager Univerfität nachmals jo verödeten, dafs man 
die Räume der Ariſtoteliſchen und Platonifchen Yeltionen niederrife, blühte ins: 
befondere Veipzig als neue und bald weithin berühmte Hochſchule auf. 

Nunmehr konnte die tſchechiſche Partei jubilieren, und ihr Anführer Hus ver- 
fündete laut von der Kanzel herab den glänzenden Sieg der Nation: „Kinder, 
gelobet ſei der Allmächtige, dafs wir die Deutfchen ausgeichloffen haben, dafs 
wir erlangt haben, für was wir unfere Kräfte einfegten, und dafs der Sieg unfer 
iſt“ fo predigte der Apoftel der Nation. Zugleih unterließ er nicht, feinen Bundes: 
genoffen, der feudalen Partei, den geziemenden Dank abzuftatten; denn nur durch 
die Koalition des tichechifchen revolutionären mit dem feudalen Elemente waren dic 
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Deutſchen gejchlagen worden. „Yajjet uns insbefondere”, ſprach Hus weiter, 
„unfern Dank ausſprechen dem Herrn Niklas von Yobtowig, dajs dieſer die Er- 
hörung unferer Bitten beim Könige bewirkt hat.” Hus wurde im Herbite 1409, 
als man zum erjten Male nad der neuen Stinmenvertheilung wählte, Rektor der 
Univerfität. Seine Anhänger begrüfften ih emphatiid als Magifter in Isracl, 
ja ale Mittler zwifchen Gott und der tichechiichen Nation; fein Chrgeiz war 
befriedigt, die Univerſität aber zertrümmert. 

Die Kirchenwerſammlung zu Pia eröffnete, wie ungefagt worden war, am 
25. März 1409 ihre Sigungen. Dieſelbe hatte jich zwei wichtige Aufgaben geſtellt, 
eritens das bereits jo lange währende Schiema zır befeitigen und zweitens cine 
allgemein gewünschte Reform der Kirche in Haupt und Gliedern durchzuführen. 
Allein weder die eine, noch die andere Aufgabe fand ihre glückliche Yöfung. Zwar 
erklärten am 5. Juni die Kardinäle die beiden jchismatischen Bäpfte Gregor XL. 
und Beneditt XIII. für abgejegt und erhoben am 26. d. M. mit Einhelligkeit 
den Kardinal-Erzbiichof von Mailand unter den Namen Alexander V. auf deu 
päpftlichen Stuhl: da aber fowohl Benedift XIII. als Gregor X. fid) nicht zur 
Abdaufung bewegen liegen, und einzelne Yänder diefe Bäpfte aud fortan anerkannten, 
jo war das Schisma mur vergrößert, und die Chriftenheit erlebte das jeltjame 
Scaufpiel, drei Päpfte zugleich auf dem Stühle St. Petri zu jehen. Die Frage 
einer innern Reform der Kirche aber, die das Koncil mehrfad) in Anregung bradıte, 
wurde von dem neugewählten Papſte Alexander V. jelbft auf eine weitere, im Jahre 
1412 abzuhaltende Kirchenverſammlung vertagt, und jo das Pifaner Koucil bereits 
am 7. Aug. 1409, man fan jagen, fajt vefultatlos geſchloſſen. 

Die Kardinäle in Pifa, jo wie der nengewählte Papſt Alerander V. hatten 
fid) für den römiſchen König Wenzel erklärt, und es muffte dieſem bittern VBerdrufs 
bereiten, dafs der Erzbiſchof Zbynko und die höhere Geiftlichkeit nach langen Zö— 
gern erjt von Gregor XII. abfielen und Alexander V. anerkaunten. Die hiedurd) 
ih mehrende Spannung zwifchen dem höheren Klerus und dem Königlichen Hofe 
benüßte die Partei des Hus auf's Emfigfte, um durch immer kühnere Predigten 
über das beliebte Thema der VBerderbtheit des Klerus das Volf von Neuem auf: 
jureizen. Es war defswegen zwiſchen Hus und dem Erzbiſchofe zum volfftändigen 
Zerwürfnifs gefommen, ja es hatten beide einander bereits bei der römiſchen Kurie 
verflagt ; Hus zog indeffen ganz gegen feine Erwartung im Streite den Kürzeren, 
da der Papft den Erzbifchof durd eine eigene Bulle vom 20, Dec. 1409 ermäd)- 
tigte, die Keßerei in Böhmen mit Stumpf nud Stiel anszurotten. Auf Grund 
diefer päpftlichen Bollmacht jchritt der Erzbifchof zu ganz entſchiedenen Maßregeln. 
Er erneuerte den Befehl, die Schriften Wiklef's auszuliefern, ließ diefelben aber: 
mals durch eine Dofktorenfommiffion unterfuchen und verdammen, verbot jedivedes 
Predigen in Kapellen und anderen Orten außerhalb der Stifts- und Pfarrkirchen 
und befahl die Wiflef’ichen Bücher dem Feuer zu überliefern (16. Juni 1410), Unge: 
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achtet die Univerſität gegen letzteren Beſchluſs jofort Proteſt erhob, und Hus ſelbſt 
an den neuen Papſt Johann XXIII., den Nachſolger Alexanders V., appellierte, 
wurden doch nach einem Monat im Hofe des erzbiſchöflichen Hanſes unter Ab— 
jingung des Te Deum und bei allgemeinem Glockengelänte über 200 eingelicferte 
Wiklef'ſche Schriften verbrannt (16. Juli) und zwei Tage darauf Hus mit feinen 
Freunden feierlichft in den Kirchenbann erklärt. 

Ans den Flammen, welche die Werke des engliſchen Reformators verzehrten, 
jtieg das ſchrecklichſte Gefpenft des wilden Aufruhrs empor. Jetzt hatte die fanas 
tifche Menge, welche gierig den leidenichaftlichen, zügellofer als je lautenden Predig- 
ten in der Bethlehemskirche laufchte, einen äußern Anhaltspunkt gefunden, dem es 
tumultuarifche Saffenfcenen und rohe Exceſſe entgegenftellen zu müſſen glaubte. 
Alfenthalden fang man Spott: und Schimpflieder, ſchmähte und miishandelte öffent: 
lich die Prieſter, hinderte den Erzbiſchof durd offenen Anfruhr feine Funktionen in 
der Kirche zu erfüllen, während inywifchen die gebaunten Häupter ber Revolution 
in den legten Julitagen die Wiklef'ſchen Schriften in öffentlichen Disputationen 
an der Univerfität zu vertheidigen fuchten. König Wenzel, der dem wilden Treiben 
der revolutionären Partei lange genug ruhig zugefehen hatte, Schritt wenigſtens 
jest durch ſtrenge Befehle gegen den Aufruhr ein; allein andrerjeits bedachte er 
ſich nicht, in die glühende Gährung neuen Brennſtoff zu ſchütten. Den Erzbifchof, 
dem er ohnedies nicht hold war, begann er gründlid zu halfen, ale derjelbe durch fein 
energifches Vorgehen gegen die hufitische Partei dem vom Könige fo gerne verheim— 
lichten Beſtand der Kteßerei in Böhmen laut verkündete. Deſswegen befahl er jekt, 
dafs der Kirchenfürft allen jenen, deren Bücher er ohne ihre Einwilligung verbrannt 
habe, Schadenerſatz gewähre, und, als dies nicht gejchah, belegte er die Güter 
Zbynko's und der höheren Seiftlichkeit mit Beſchlag, und verwandte fd) ſelbſt beim 
päpftlichen Hof für Hus und feine Partei. Allein der Papſt und der Erzbiichof 
waren noch Eines Sinnes; der erjtere erlieh eine Vorladung au Hus, ſich perſön— 
lich vor das Gericht in Rom zu ftellen, letsterer aber verhängte über die Stadt, in 
welcher die Geſetze der Kirche mit Füßen getreten und die Diener derfelben 
infultiert wurden, das Interdift (März 1411). 

Während ſich alfo die Wolfen des Unheils über dem Königreiche Böhnen 
immer dichter zufammenballten, geftaltete fich die jo verwidelte und gefahrvolle 
Sachlage der äußern Potitif für König Wenzel etwas günftiger. Als der Gegen- 
fünig Ruprecht von der Pfalz; am 18. Mai 1410 geftorben war, theilten jid) 
zwar die deutſchen Fürſten in zwei Parteien und wählten Sigmund von Ungarn 
jowohl, als and) Jodok von Mähren zum römiſchen Könige, fo dajs im Grunde 
genommen eben drei Päpiten cin Trias von römischen Königen im den drei Luxem— 
burgern entftand. Allein Jodok von Mähren, weldier veriproden hatte, ſich bei 
Vebzeiten Wenzels nicht römischen König nennen und König Wenzel allein die 
Kaiſerwürde zugeitehen zu wollen, ſtarb fchon am 17. Ian. 1411, nnd zwischen 
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den legten männlichen Sprojfen des Luxemburgiſchen Haufes, zwiſchen Wenzel und 
Sigmund fand eine endgiltige Einigung ftatt. Von den erledigten Yändern Jodoks 
erhielt Wenzel Mähren und die Niederlaufig, während Brandenburg an Sigmund 
fiel, von diefem jedoch noch im felben Jahre an Friedrich von Hohenzollern, den 
Markgrafen von Nürnberg und Ahnheren des gegenwärtigen Beherrfchers des 
norddeutfchen Bundes, verpfändet wurde. Das Stammherzogthum Yuremburg 
blieb als Lehen der böhmischen Krone dem Herzoge Anton von Brabant, dem Ge: 
mahle Elifabeths, der Tochter Johanns von Görlig, überlaffen. Ende Juni 1411 
fam es zur vollfommenen Ausſöhnung zwifchen Wenzel und Sigmund aud in 
Bezug auf die deutfche Kaiſerkrone. Wenzel verfprady feinem Bruder die Stimme 
für das römische Königthum zu geben, während Sigmund fid) verpflichtete, bei 
Febzeiten feines Bruders nicht nad) der Kaiſerkrone zu ftreben, vielmehr Alles 
aufzubieten, damit Wenzel Kaifer werde, ihn im Befige der Reichskleinodien, ſowie 
der Yänder Böhmen, Yuremburg, Scweidnig, Jauer, Görlig, Mähren, Bauten 
und der Yaufit zu vertheidigen und die Neichseinfünfte mit ihm zu theilen. Bald 
daranf wurde Sigmund zum zweiten Deale, und zwar einſtimmig zum römiſchen 
König gewählt (21. Yuli 1411). Der nene König erkannte fofort für Ungarn 
und die deutfchen Yänder Johaun XXIII. als rechtmäßigen Papſt an und 
ſuchte all’ feinen Einflufs geltend zu machen, um durch ein allgemeines Koncil 
auf deutfcher Erde eine Einheit in das dreifach geipaltene Papjtthum zu bringen 
und die Härejie in Böhmen zu befeitigen. — 

Der Ausgleih der Luxemburgiſchen Brüder hatte Bemühungen zur Folge, 
auch eine Ausſöhnung zwifchen Wenzel und dem Erzbiſchof, zwiſchen diefem und 
Magifter Hus und feiner Partei herbeizuführen. Der nachgiebige Zbynko gieng 
am 6. Juli 1411 auf einen Komprommifs cin, demgemäß er der hufitifchen Fraltion 
die größten Zugeftändniffe machte, das Interdift aufhob und fich erbot, dem Papfte 
in einem Schreiben zu melden, dafs er von Kegercien und Irrthümern in Böh— 
men Nichts wiſſe. Dagegen gab Wenzel dem Erzbifchofe beftinumte VBerficherungen, 
namentlich) in Bezug auf ftrenge Beftrafung der Ketzerei, Herausgabe der Kirchen— 
beneficien u. f. w. Da jedod) der König feine Zufagen nicht zu haften dien, fo 
weigerte fich auch der Erzbifchof, das erwähnte Schreiben an den Papft zu fenden ; 
er richtete vielmehr von Yeitomifchel aus an Wenzel einen Brief voll bitterer 
Klagen und begab ſich dann nach Ungarn, um bei König Sigmund Schuß zu ſuchen. 
Allein unterwegs in Mähren wurde er von einer jchweren Krankheit ergriffen; er 
erreichte kaum Prefsburg, als er am 28. September I411 ſtarb. Der „Hinge⸗ 
ſchiedene, au Jahren noch ſattſam jung, aber ehrwürdig durch die Unbeſcholtenheit 
ſeines Wandels“, wurde auch von ſeinen Gegnern betrauert, da ihm Niemand die 
Hochachtung verſagen konnte; wenn man ihm ja einen Vorwurf machen wollte, 
jo wäre es feine mangelhafte wiffenfchaftlihe Bildung und feine allzu große 
Nachgiebigkeit. 
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Der neue Erzbifhof, Magijter_Albil non Mähriſch-Neuſtadt, ein bereits alter 
Dann, hatte ſich zwar als praftifcher Arzt, ſowie durch feine mediciniſchen Schrif— 
ten einen Namen gemacht, befak aber für fein hohes Kirchenamt in diefer ſchwie— 
rigen Zeit weder die nöthigen Kenntniffe noch die wünfchenswerthe Eelbftftändigfeit 
und Kraft. Der Hufitiichen Partei war feine Wahl ganz genehm, da er unter 
allen Umftänden ein gefügiges Werkzeug des Königs blieb. Uebrigens war er ein 
Yebemann umd liebte ein Sprüchlein, das ſicherlich au dem Könige wohl gefiel: 
„Es gibt feinen Trank außer Wein, feine Speife außer Fleifch und feine Freude, 
als das Weib.‘ 

Es bedarf wohl feiner ausdrüdlihen Verſicherung, dafs der neue Erzbifchof 
wicht etwa durch allzugroßen Eifer die religiöfen Neuerer zu ferneren unüberlegten 
Schritten gereizt habe. Im Gegentheil, die nun einmal in Fluſs gerathene Be- 
wegung, der fich fein Hindernifs mehr in den Weg ſtellte, ſchwoll in immer größeren 
Dimenfionen an, um bald Alles in den gefährlichen Strudel mit jich fortzureißen, 
Hus war nicht gefonnen, von den eingefchlagenen Bahnen abzulenken ; er hatte 
das Gift der Popularität ſchon zu fehr gefoftet, und muſſte, um jich diefelbe zu 
erhalten, im immer grelleren Farben auftragen. Wenn cr bis jett vorwiegend 
noch rüdjihtslofer Sittenprediger war und wiederholt jeine orthodore Katholicität 
betheuerte, jo muſſten ihn doch die Konfequenzen feiner Anfichten alsbald zum gänz— 
lichen Abfall von der Kirche drängen. Er begann jetzt mit mehr Heftigfeit als je, 
nicht nur gegen Mifsbräuche aller Art zu dounern, fondern wandte fich in feinen 
Predigten gegen den Grundpfeiler der Kirche, indem er die oberfte Gewalt des 
Papftes zu erfchüttern fuchte. Es kann nicht geläugnet werden, dafs die Reſultat— 
lofigfeit des Konciliums zu Piſa allgemeine Berftimmung erregt hatte, und dafs 
die in der That höchſt unwürdige Regierung des Bapftes Johann jeden Gutgefinnten 
empörte. Hus felbft wurde dadurd nur noch mehr aufgemuntert, die Berfaffung der 
Kirche im ihrem Wefen anzugreifen. Die günftigfte Gelegenheit zum Sturmlauf gegen 
die päpftliche Autorität bot Johann XXIII. in dem Kreuzzuge, den er gegen feinen 
Bedränger, den König Yadisfaw von Apulien, der den abgefegten Gregor in Schuk 
nahm, predigen fick. Um das nothwendige Geld fir den Feldzug zu gewinnen, 
ließ er für alle Zahlende einen Ablajs verkünden und ſchickte aus diefem Grunde 
in die einzelnen Länder bejondere Kommiffäre (1412). Im Monate Mai erſchien 
in Prag der Dedant von Paffaı mit den Ablafsbullen als päpftlicher Pegat, und 
weder der Erzbifchof noch König Wenzel legten feiner Miffion irgend ein Hinder- 
nisse in den Weg. Obwohl auc die theologiſche Fakultät befchlofs, die päpftlichen 
Bullen anzunehmen, fo widerjegten ſich Hus und Hieronymus denfelben mit alfer 
Leidenſchaftlichkeit, erklärten fie in einer ſtürmiſchen Disputation an der Univerfität 
für falfch, und Magifter Hus regte das Bolk durch feine Predigten in der Beth- 
lehemskirche in der gefährlichften Weife auf, daſs es fein Geld dazu beifteure, 
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dentenſchaft wurde in Folge der fortgeſetzten Hetzereien durch Hus und ſeine Freunde 
eine immer gefahrdrohendere, und Wok von Waldſtein, ein Günſtling des Königs, 
mit Hieronymus und andern Magiſtern waren bereits ſo kühn, einen ſatyriſchen 
Aufzug durch die Straſſen Prags, als Parodie auf die frühere Verbrennung der 
Wiklef'ſchen Bücher, zu veranftalten. Liederliche Frauenzimmer, denen Ablaſs— 
bullen um den Hals hiengen, welche dann unter dem Galgen verbrannt wurden, 
ſpielten dabei die Hauptrolleu. Jetzt ſchien dem König doc) einigermaßen bange 
zu werden, und er erließ ben Befehl, dafs cine jede fernere Aufreizung und Wider: 
jetlichkeit gegen den Papft mit dem Tode beftraft werden follte. Als deffenungeachtet 
drei junge Leute aus dem Handwerköftande an einem Sonntage im Juli in drei 
verfchiedenen Kirchen den Ablafspredigern öffentlich in's Geficht erflärten, der Ablaſs 
jei Nichts, als eitel Lug und Trug, da walteten die Altjtädter Schöppen ihres 
Amtes, liefen die Kirchenfrevfer gefangen nehmen und am Brüdel, weil man wegen 
des Gedränges nicht weiter faın, hinrichten. Eine große Menſchenmenge hatte ſich 
bei diefer Gelegenheit angefammelt; die Leichname der Yünglinge wurden in weiße 
Tücher gehüllt und wie glorreihe Märtyrer unter lauten Yobgefängen nah Beth- 
(ehem getragen und dafelbjt bejtattet (11. Juli 1412). 

Deusfipfeinsliher Man glaube nicht, daſs die Bewegung mit Vertreibung der deutfchen 

der Bewegung. Profefforen und Studenten aus Prag ihren nationalen Charakter verloren hatte. 
Die Stadt Prag war den beffern Elementen nad) immer noch deutſch, ſowie aud) 
der Altjtädter Stadtrath zum großen Theil der bdeutfchen Nation angehörte. Für 
das niedere Volk jelbft blieb die ganze Erhebung, eine mehr beutjchfeindliche, als 
antitatholiihe. Dev große Haufe kümmerte fid) jehr wenig um die weitläufigen 
theologischen Auseinanderjegungen, die er nicht verftand ; bei ihm haftete nur ber 
Eine Gedanke, dajs an allem Unglüd die Deutſchen Schuld fein. Diefen Satz 
hatten sie oft genug im Hus' Predigten gehört, auch nad) der Vertreibung der 
Deutſchen von der Univerfität. Denn, jo erzählte Hus wiederholt dem Volke, die 
„ausgezogenen Deutſchen“ feien es, welche aus Berdrufs über den Verluſt der drei 
Stimmen ihn und das Yand an allen Orten in Berruf bringen, die „Deutſchen“ 
allein betrieben feine Citation noch Rom, ja, „die Deutſchen“ und die Prälaten 
nur ftänden der evangelifchen Wahrheit Chrifti entgegen, und lediglich auf deren 
Macht könnten ſich die Widerfadher jener Wahrheit ftügen. Grinnert man ſich 
obendrein, daſs die Deutfchen die befigende Ktlaffe in Prag bildeten, deren Wohlitand 
jeit jeher vom tſchechiſchen Pöbel beneidet wurde, jo erklärt ſich die ultrahufitiiche 
Geſinnung des legteren leicht, die natürlich mit den dogmatiſchen Spigfindigfeiten 
der Führer nichts gemein hatte, jondern vielmehr einen gewiſſen fommuniftifchen 
Anfteid gewann. Die Prager Bürger ihrerfeits mit ihrem deutfchen Magiftrate 
erfannten frühzeitig den nationalen und focialen Charakter der Bewegung und 
fühlten fi in Folge deffen von Hus und feinen Anhängern zurüdgeftoffen, obwohl 
fie deren Predigten über Sittenbefferung u. dgl. nur billigen fonnten, Der Alt— 
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ſtädter Magiſtrat verhielt ſich übrigens lange Zeit den einzelnen Ausſchreituugen 
der huſitiſchen Partei gegenüber ziemlich paſſiv, bis zu dem Augenblide, als ber 
König die Todesitrafe auf weitere Aufreizungen geſetzt hatte. Als er dann bie 
Hinrichtung der drei Störenfriede der Ablajspredigten vollziehen ließ, jo Hatte er 
nur das flare Geſetz befolgt, erregte aber ſelbſtverſtändlich dadurch den bitterjten 
nationalen Groll unter der hufitifchen Partei. Weitere Nahrung erlangte ber 
nationale Hader durch die Bemühungen des Magijtrates, nad höherm Auftrage die 
Predigten beit St. Bethlehem zu verhindern und die Kapelle felbft niederzureißen. 

Nachdem nämlich wiederholte Verfuche, die immer jteigende Bewegung der Du agent 
Gemüther durch einen gütlihen Ausgleich zu beſchwichtigen, an der ftörrifchen Hart» (Tee. 1419. 
näckigkeit ber Hufitiichen Partei geicheitert waren, wandte ſich ein großer Theil der 
Prager Geiftlichkeit mit manigfachen Klagen an die römijche Kurie, und Papft Io: 
hann XXIIL, der von den religiöfen Eiferern als Antichrift geſchmäht worden war, 
zögerte nicht, mit den fchärfften Maßregelu, die ihm zu Gebote jtanden, gegen Hus 
vorzugehen. Er fchleuderte den Bannjtrahl gegen den „Verächter aller kirchlichen 
Anordnungen“ und befahl, die Bethlehemsfirche der Erde gleich zu machen, auf dafs 
die Ketzer im ihr nicht länger „ihre Höhle“ haben könnten. Auf diefes verſam— 
melten fih die Prager Deutſchen mit Zuftimmung des Magiftrates am Kirchweih— 
fefte (2. Olt.) und drangen, mit Waffen verfehen, unter der Anführung eines 
gewiffen Bernhard Chotef gegen Bethlehem vor, wo eben Hus vor einer großen 
Volksmenge predigte. Um aber fein Blutbad in der Kirche anzurichten, zogen fie 
unverrihteter Sache wieder ab und beichloffen auf dem Rathhaufe die von Rom 
befohlene Zerftörung der Bethlehemsfapelie, wozu es jedoch, wahrſcheinlich des 
Widerftandes des Volkes wegen, nicht fam. Als dagegen dem Befehle des Bapftes 
gemäß nunmehr jediweder Gottesdienst in Prag eingeftelft, fein Sakrament gefpendet 
und fein Begräbnifs mehr abgehalten wurde, gab endlich der ſaumſelige König dem 
Magifter Hus die Weifung, die Stadt zu verlaffen, welchem Befehle der Gebannte 
nachzukommen für gut hielt (Dec. 1412). 

Segen Ende des ereignijsvolfen Jahres 1412 legte Erzbifchof Albik jeine — 
Würde, die ihm längſt unerquicklich geworden war, nieder, und es folgte ihm zu— — 
nächſt als Adminiſtrator des Erzbisthums, der Olmützer Biſchof Konrad von 
Vechta, ein Weſtphale von Geburt, der ſich ſeit langer Zeit der vorzüglichen Gunſt 
des Königs erfreute. Der neue Kirchenfürſt gieng mit Eifer an die vom Könige 
abermals gewünſchten Verſuche, dem verderblichen Zwiſt der Geiſtlichkeit gütlich 
beizulegen. Allein auch ſeine Bemühungen hatten nicht den erwarteten Erfolg. Die 
im Februar 1413 in Prag abgehaltene Synode führte durchaus zu keiner Eini— 
gung, ſondern legte nur deutlich den tiefen Riſs an den Tag, welcher bereits auch 
zwifchen den einzelnen Gliedern der tſchechiſchen Nation beſtand. Als auch eine 
vom Könige eingefegte Kommiſſion von vier Mitgliedern den gewünfchten Aus: 
gleich nicht erzielen Fonnte, gerieth Wenzel in gewohnten Jähzorn und verwies vier 
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tfchechifche Profefforen der Theologie als angeblihe Gegner des Ausgleiches und 
Nährer des Streites für immer aus dem Lande. Diefe vier Profefforen fielen als 
Opfer ihres fatholifchen Standpunftes; zwei davon, Stephan von Paletſch und 
Stanislam von Znaim, waren ehemalige Freunde des Hus, mochten diefem aber 
nicht auf den abihüffigen Boden dogmatifcher Zweifel folgen. 

Tfüelifierung König Wenzel, der ganz unter dem Einfluſſe feiner huſitiſch gefinnten Umge— 

Garranee Hung ftand, ließ ſich von derfelben bald darauf zu weiteren Mafregeln gegen die 

Katholifche Partei verleiten. Da man ihm vorgefpiegelt haben mag, dafs auch ber 
Prager Stabtrath, welcher zumeift aus Deutfchen zufanmengefegt war, der Wieber- 
herjtellung des Friedens hinderlich fei, fo gab er über deffen Zufammenfegung ein 
neues Geſetz heraus, das von der nationalen Partei mit Jubel begrüfft wurde 
(21. Oft. 1413). Nach demfelben follten dem Könige alljährlich 25 Deutfche und 
25 Tichechen vorgefchlagen werben, von denen er je 9 aus jeder Nation ale 
Rathsherren betätigen wolle. Es ift einleuchtend, dafs diefer Erlafs, der ſcheinbar 
dem Principe der Gleichberechtigung Huldigte, nur auf eine Vergewaltigung der 
dentfchen Mehrheit der Prager Bürgerfchaft abzielte. Die nationale Bewegung 
überflügelte eben bereits die religiöfe. War es doch ſchon auch auf dem Lande 
zum blutigen Zufammenftoffe des deutfchen und tfchechiichen Elementes gekommen, 
wie der von einigen in dieſe Zeit verſetzte Kampf der deutfhen Bergfnappen von 
Kuttenberg mit den Einwohnern von Malin beweist. Auch die im ein gewiſſes 
Dunkel gehülfte Hinrichtung des Johann Ortel und des Tuchhändfers Genct auf 
dem Prager Rathhaufe (2. Nov.) mag ihre Haupturfahe in dem Drängen ber 
tſchechiſch-huſitiſchen Fraktion gehabt haben; menigftens weiß man, dafs befonders 
Johann Örtel durch mehrere Jahre einer der einflufsreichften Vertreter der deutſch⸗ 
fathofiihen Partei im Prager Stadtrathe gewefen war. 

u Fr Mit der Verbannung des Magifter Hus aus Prag hatte man dem Heerde 
der Revolution nur eine größere Ausdehnung verliehen. Der exilierte Häuptling 
der Bewegung wiederholte in feinem Neformationgeifer auf dem Lande ungehindert 
die Angriffe gegen Kirche und Deutſchthum, nnd es war ihm ein Leichtes, die un— 
gebildeten Mafjen des zufammenftrömenden Laudvolkes durch feine zumeift unter 
freiem Himmel gehaltenen Predigten in die heftigfte Gährung zu verfegen. Anfangs 
hielt er feine fanatifierenden Standreden in der Gegend des Städtchens Aufti im 
Bechiner Kreife, wo er im Schloffe Kozi Hradel wohnte, und fpäter im Bürgliger 
Bezirke, allwo ihm Herr Heinrid von Yajan, ein Sünftling des Könige, auf dem 
Schloſſe Kralowec willfommene Herberge bot. Dabei unterließ er nicht, die Fühlung 
mit feinen Prager Freunden aufrecht zu erhalten umd ſtellte ſich zu diefem Behufe meh: 
vere Male infognito in der Hauptftadt ein, Ueberdies entwidelte Hus um diefe Zeit 
eine fruchtbare literariſche Thätigkeit, indem er in lateinischen und tfchechifchen Ab- 
handlungen wider feine gelchrten Gegner in ſcharfer Weife pofemifierte und feine eigenen 
Yehrmeinungen in immer klarerer Weife firierte. Von den firchlichen Satungen wid 
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er nunmehr entfchieden ab in der Lehre von der Nechtfertigung, fowie durch die 
Erffärung der heiligen Schrift als alleinige Glaubensquelle und durch die Verwer— 
fing des Primats als Mittel- und Einheitspunft der ftreitenden Kirche. Wenn 
Hus auch als Schriftjteller feine Yehren immer größern Kreifen zugänglich machte, 
fo bleibt ihm dabei jelbjt von feinen Gegnern das Verdienft unbeftritten, durch 
feine Werte die Eutwickelung der tſchechiſchen Sprache weſentlich gefördert zu haben. 

Yu Folge der Bemühungen des römischen Königs Sigmund trat endlich auf 
deutfchem Boden zu Konjtanz jenes Koncilium zuſanmmen, welches die in Pija un: 
erledigt gebliebenen Aufgaben zur Yöjung bringen ſollte. Nie hatte die Chriften: 
heit eine fo ftattliche Berfanumlung gefehen, als die, welche jegt an den Ufern des 
Bodenſees ſich zufammenfcarte, um über die Beilegung des pupftlihen Schismas, 
über Reform der Kirche an Haupt und Gliedern, jowie über Unterdrüdung der 
Wiklef'ſchen und hufitiichen Lehren berathen und befchließen follte. König Sigmund 
forderte Hus auf, ſich perjönlid in Konſtanz einzufinden, damit hier fein Procefs 
vor dem forum der allgemeinen Kirchenverſammlung entfchieden werde. Zu feiner 
Sicherheit gab er ihm einen Geleitsbrief, während König Wenzel drei böhmifche 
Herren, Johann von Chlum, Wenzel von Duba und Heinrid) von Lagenbod beauf- 
tragte, den Magifter auf feiner Reife zu ſchützen und in allem Nothwendigen behilflich 
zu fein. Hus traf am 3. Nov. in Konftanz ein und genoſe Anfangs vollfommene 
Freiheit in allen feinen Handlungen, Da er aber, obwohl er gebannt war, fort: 
fuhr, in feiner Wohnung Meſſe zu leſen und fich nicht enthalten konnte, gegen 
Jedermann ganz umverholen feine religiöfen Anfichten auszusprechen, da ſich ferner 
das Gerücht von einem Fluchtverſuch verbreitete, wir wiſſen nicht, aus welchem 
Grunde, ſo wurde er gegen Ende des Monates auf Befehl des Koncils verhaftet 
und in ein Gefängniſs gebracht. Es ſei gleich jetzt bemerkt, daſs ſowohl bei der 
Verhaftung als auch bei der ſpäteren Verurtheilung des Hus die Kirchenverfammn- 
fung den königlichen Gefeitsbrief gänzlich ignorierte, indem fie von der Anſicht aus- 
gieng, dafs die weltlihe Macht nit im Stande fei, einen den Kirchenftrafen ver- 
falfenen Priefter in Schutz und Schirm zu nehmen. Der Proceis des Angeklagten 
felbft wurde von dem Koncilium mit aller Umftändlichkeit und unter Beobachtung 
ber gebräuchlichen Rechtsformen geführt. Mehr als zweihundert Zeugenansfagen 
wurden über feine Ausfprücdhe und Thaten vernommen; zu feinen gefährlichiten Geg— 
nern gehörten einige Böhmen, insbefondere Stephan von Paletſch, Michael, Pfarrer 
von St. Adalbert, genannt de Caufis, und der Biſchof Johanu der Eiferne von 
Leitomischel. Die vorgebradhten Anklagen befchränften fich nicht bloß auf das Ge— 
biet des Glaubens, jondern waren namentlich auch auf den beharrlichen Ungehor— 
fam gerichtet, den Hus feinen kirchlichen Obern entgegengefegt hatte. Einige feiner 
Lehren wurden für irrthümlich und Aergernifs erregend, andere aber für häretiſch 
erflärt. Ueberdies aber wurde er beichuldigt, dafs er den Bann und das päpftliche 
Gericht verachtet, dais er die Prager ımd Böhmen zum Anfruhr gereizt habe, fo 
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daſs er Urheber von Mord und Todtſchlag geworden ſei; er habe ſich ferner des 
Betrugs und des ſchnöden Miſsbrauchs feines Amtes bedient, um Willef'ſchen 
Sägen Eingang bei feinen Zuhörern zu verfchaffen, und endlid, habe er jich ofien- 
fundiger Yüge ſchuldig gemacht, indem er frühere Behauptungen, weldhe er vor 
Zeugen ausgeſprochen, nun abläugne, ohne die Zeugen, welche bei ihrer Aus— 
fage verharrten, der Unmwahrheit überweifen zu können. 

Das Urtheil, dafs Hus ein Ketzer fei, ftand bei allen Kirchenvätern fejt, und 
er Fonnte ſich von diefer Beſchuldigung auch nicht in den ihm geftatteten öffent: 
lichen Bertheidigungsreden reinigen. Nach den Auſchaunngen des Mittelalters gab 
es im vorliegenden Falle nur zwei Wege, die eingeschlagen werden fonnten; ent- 
weder muſſte Hus feine als ketzeriſch bezeichneten Lehren öffentlich widerrufen, oder 
er verfiel nad) den beftehenden Geſetzen als Keter der Todesjtrafe durch Feuer. 
Da Hus fi entſchieden weigerte, die- ziemlich mild abgefafite Abſchwörungsformel 
anzunehmen, umd erklärte, lieber fterben, als das mit dem Munde läuguen zu 
wollen, woran er im Herzen fejthalte, fo wurde über ihn am 6. Yuli 1415 in 
der fünfzehnten Generafjeffion des Koncils in der Kathedralfirdhe feierlihft das 
Urtheil gefällt. Der Verurtheilte wurde unter dem vorgefhhriebenen Geremoniel feiner 
Priefterwürde entkleidet, und ihm eine lange ppramidenförmige Papiermütze, auf welcher 
drei Teufel abgebildet waren, die an einer armen Sünderſeele zerrten, auf das 
Haupt geſetzt. Darauf ſprachen die Bifchöfe zu ihm: „Die Kirche hat nun Nichts 
mehr mit dir zu Schaffen, fie übergibt deinen Leib dem weltlichen Arm, deine Seele 
aber dem Teufel.” Damm übernahm auf des Königs Befehl der Pfalzgraf Yudwig 
den Unglüdlichen und überlieferte ihm dem Konftanzer Stadtmagiftrate mit den 
Worten: „Nehmet hin den Johann Hus, der nach dem Urtheil des Königs, Unſers 
alfergnädigften Herrn, und nad) unſerm eigenen Befehl als Keker verbrannt wer— 
den folk.” Während noch das Koncilium forttagte, ward nad) des Schwaben: 
ſpiegels Beſtimmung das Urtheil vollzogen. Stadtwächter führten Hus auf dic 
Nichtftätte vor der Stadt gegen Gottlieben zu, allwo bereits der Sceiterhaufen 
errichtet war. Welten Schrittes, ohne Aeußerung von Furcht oder Reue, Pfalmen 
fingend und betend, ſchritt der Unglücliche zum Tode; den Veichtvater wies er zu— 
rüd, weil dieſer an die Abfolution die Abſchwörung der Irrlehren knüpfte. Nach— 
dem er noch gebetet und zum Allbarmherzigen gefleht hatte, allen feinen Feinden 
Berzeihung zu ertheilen, ergriffen ihn die Wächter und banden ihm mit einer Kette 
an den Pfahl, fo daſs er Anfangs mit dem Geficht gegen Dften, dann aber, weil 
man dies für unpaffend hielt, gegen Weſten gerichtet war. Noch einmal, im legten 
Augenblide, forderte der vom König gefandte Reichsmarſchall Graf von Pappen— 
heim ihn auf, zu widerrufen, um fo fein Leben und feine Seele zu retten. Er 
aber antwortete unerfchüttert, dafs er mit Freuden feine Lehre mit dem Tode beficgeln 
wolle. Da zündete der Henker den Holzftofs an, und die Flammen jchlugen von 
allen Seiten über ihn zufammen. Im Kurzem war's gejchehen. Noch hörte man 
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aus dem Rauche und Feuer heraus die Stimme des Sterbenden, wie er bis zum 
letzten Athemzuge Hymnen zum ewigen Richter emporfang, vor dem er in kurzer 
Zeit ftehen follte. Seine Afche wurde forgfältig gefammelt und in den Rhein ge- 
worfen; alle feine Kleidungsftüde und Habfeligfeiten wurden verbrannt, damit 
jeine Freunde und Anhänger nicht die Weberrefte ihres Yehrers als Reliquien ſam— 
meln und verchren möchten. 

Magijter Hus ftarb wie ein Held mit wahrhaftigen Mannesmuthe für feine 
Ueberzeugung; fein Tod erwarb ihm den Ruhm eines Märtyrers bei feinen An— 
hängern, verfchaffte ihm die Achtung und Bewunderung felbjt feiner religiöfen 
Gegner und fann auch diejenigen mit ihm verjühnen, die feine nationalen Ueber- 
griffe entjchieden mifsbilligen müffen. Die Konjtanzer Kirchenverfammlung erjcheint, 
abgejehen von einigen tumultuariſchen Scenen, vom Standpunkte der finfteren An» 
ſchauungen des Mittelalters vorwurfsfrei; die Kirchenväter verfuhren jtreng nad 
den fanonifchen Gefegen und verurtheilten in Hus nur den verftodten und hartnädis 
gen Ketzer; fie boten ihm wiederholt Gelegenheit zur Rettung umd baten ſelbſt noch 
bei feiner Ueberlicferung an den weltlichen Arm, ihn nicht zu tödten. Dagegen bleibt 
die Hinrichtung des böhmischen Priefters, man kann jagen, was man will, und den 
Geleitsbrief auffaffen, wie man will, ein ewiger Schandfleden für Sigmund, der 
feinem föniglichen Worte und Verſprechen in ſchmählicher Weife untreu wurde, und 
weder die Abfolution des Koncils noch die Erwägung, er werde durch Wibder- 
Ipänftigfeit gegen die Kirchenverſammlung das weitere Neformwerf derjelben hindern, 
fönnen das Brandınal auslöfchen, welches ſich der römiiche König durd feine 
Wortbrüchigkeit für alle Zeiten aufgedrüdt hat. 

VBoltsbewegungen gleichen den eiligjt wachſenden Yawinen, die, wenn fie nicht Jater von Dies. 
im Keime erjtift werden, zu verderbensſchwangeren Ungeheuern anfchwellend, alles 
Entgegenftehende darniederjchmettern, bis fie in ſich ſelbſt zerſchellen. Das Koncil 
von Konftanz griff viel zu fpät in das bereits raſch dahinfaufende Rad der böh- 
mischen Revolution ein, und die Verbrennung ded Magifter Hus hemmte den 
Schnelllauf der Bewegung ebenfo wenig, wie die andern Berfügungen der Kirchen» 
verfammlung. Die Freunde und Dünger des Meifters festen das begonnene Werk 
mit aller Rührigkeit fort, und der Same, den Hus in feinen Feuerreden von der 
Bethlehemskirhe aus unter die Handwerter und von Kozi Hradef und Krakowec 
unter die Bauern geftrent, begann nunmehr in üppiger Blüthe ſich zu entfalten. 
Noch während der Haft des Hus in Konftanz jtellte Magifter Jakob von Mies 
die Lehre auf, dafs das Altarsfaframent unter beiden Geſtalten empfangen werden 
müſſe, und Priefter in der Gegend von Aufti aut der Luznitz unweit Kozi Hrädek, 
dem zweiten Brennpunkte dev Empörung, erflärten in ihren Predigten Alles für 
verwerflich, was mit der heiligen Schrift im Widerfprude zu ftehen ſchien. Die 
Nachricht von der Hinrichtung des geliebten Lehrers, den man nicht verfehlte, „als 
unſchuldiges Lämmlein und heiligen Märtyrer" mit einem gewiſſen Mythus zu 
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umhüllen, ſpannte die Erregung auf, das Höchfte, und während die niederen Maffen 
die Fatholifchen Priefter von ihren Pfarreien gewaltjan vertrieben und Hufitiich 
Gefinnte dafür einfegten, andere wieder die Güter des verhafiten Biſchofs von 
Leitomifchel zerftörten, fcharten jich eine Menge Edelleute zufammen und pro— 
teftierten in einer leidenschaftlich gehaltenen Bejchwerdefchrift gegen den Borgang 
des Roncile, das fich nur vom Haſſe gegen die Tſchechen und die tſchechiſche Zunge 
hätte beftimmen lafjen. Es entftand dann am 5. September ein Hufitiicher Herren- 
bund, der das Konftanzer Koncil für nichtig und in Glaubensſachen das Prager 
Generalftudium zum Sciedsridjter erklärte. Ihm gegenüber verbanden ſich die 
fatholifdhen Herren, und die Spaltung war jomit in allen Ständen, im Volfe, 
Bürgerthume, Klerus und Adel, zur Vollendung gedichen. 

Ohnmädtig praliten an den geichlojfenen Reihen der Hufiten jett alle 
Mafregeln des Konftanzer Koncils ab. Was nützte die Vorladung des Jalkob 
von Mies, des Erfinders des Utraquismus, was die Citation jener 452 
Herrenbündfer, — fie wurde nicht beachtet. Was frommte ferner die Verbren- 
nung des voreilig nach Konſtanz gelommenen Hieronymus von Prag, der An— 
fangs widerrufen hatte, dann aber auf feinen Irrlehren beharrte? Was kümmerte 
die Tſchechen die Erklärung der Kirchenverſammlung, daſs die Prager Uni: 
verfität aller ihrer Rechte verluftig fei, war ja doch längſt der ſtolze Bau 
Karls IV. in Trümmer gefchlagen worden. Was kümmerte fie aud) das vom 
Erzbiſchofe Konrad auf Befehl des Koncils verhängte Interdift über Prag, — 
man befolgte es doc in feiner Kirche, außer im Dome zu St, Veit. Wenn auch 
der Erzbiſchof feine Promotionen an der Univerfität zuließ, jo fuhren die huſi— 
tiſchen Magiſter derjelben doch fort, alle anderen Funktionen zu verrichten, und 
als vom Herrenbunde aufgejtelltes Schiedsgericht erklärten diefelben Magifter die 
Kommunion unter beiden Geftalten als nachgerade nothwendig für das Seelenheil 
(10. März 1417). Da der Erzbifchof nur katholisch Gefinnten die Priefterweihe 
ertheilte, fo maßte fich der Weihbifchof Hermann, der Seneralvifär des Erzbifchofs, 
an, die utraquiftifchen Geiftlihen in Lipnig, einem Schloſſe des Gent von War- 
tenberg im Gaflauer Kreife, auszumweihen. Die hufitifchen Herren felbft vertrieben 
weiters alle jene Priefter, welche nicht unter beiden Geftalten fommunicieren woll- 
ten, und das Öeneralftudium erflärte Hus als heiligen Märtyrer, deffen Angedenfen 
am 6. Juli gefeiert werden folfte. 

In dem vom Hauptförper (osgelösten Stücke liegt allemal die Neigung zu wei- 
terer Spaltung. Es gilt dies insbefondere von religiöfen Neuerungen. Anders war 
der Huſitismus der Prager Profefforen, anders der der Bauern von Aufti. Während 
fegtere in radifaler Weife Altes verwarfen, was ihnen nicht in der heiligen Schrift 
begründet erjchien, während fie aljo als Saframente nur die Taufe und das 
Abendmahl anerkannten, die Lehre vom Fegefeuer, das Gebet zu den Heiligen und 
für die Berjtorbenen, das Faften, die Ordensregelm ır. dgl. entfchieden mifsbilfig- 
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ten, ſprach fi das Prager Generalſtudium gegen diefe Neuerungen wiederholt 
aus, indem ed an dem Grundſatze fefthielt, dafs hinfichtlich folher Fragen, über 
welche die heilige Schrift nichts Beſtimmtes ausjage, der althergebrachte Kirchen- 
brauch als Geſetz zu gelten habe. Somit war der Grund gelegt zu den fpäter 
fih ftreng von einander umnterjcheidenden Parteien der gemäßigten Prager oder 
Kalixtiner (Kelchner) und der radikalen Zaboriten, fo genannt von der in der 
Gegend von Aufti erbauten Stadt Tabor. 

Inzwifchen neigte fi das Koncilium von Konftanz feinem Ende zu, nachdem 
e8 am 22. April 1418 feine legte Generalfigung abgehalten hatte. Glücklicher Weife 
hatte es nach Befeitigung der drei Gegenpäpfte und durd die einmüthige Wahl Mar— 
tins V. wenigftens das unglüdlihe Schisma behoben ; dagegen umterblieb aud) jegt 
wieder die allgemeine, jo nothwendige Klirchenreform. Papit Martin begnügte fich, 
mit den einzelnen Nationen eigene Konkordate abzufchließen und verjchob die Ein— 
führung von Berbeiferungen in der Kirche abermals auf eine fpäterhin in Pavia 
abzuhaltende Kirchenverſammlung. In Bezug auf die böhmiſchen Unruhen hielt er 
die Beſtimmungen des Koncils vollfommen aufrecht, befahl die Wiedereinführung 
der von ihren Pfarreien vertriebenen Priefter und erinnerte König Wenzel, die 
Rechte der römischen Kirche in feinen Neiche zu wahren, widrigen Falles das 
feßeriiche Böhmen durch einen Kreuzzug zum Gehorfane gebracht werden jolite. 
König Wenzel gerieth namentlich durch feßtere Drohung im nicht geringe Ver— 
fegenheit. War er doch durch feine Hufitifche Umgebung bis jet noch immer in 
dem Wahne erhalten worden, dafs fein Yand gut Fatholifcd) jei, und hatte er und 
insbefondere feine Gemahlin Sophia den Nenerungen doch allen möglichen Vor— 
Schub geleiftet. Die Schuppen fielen ihm allmählich von den Augen, umd er be 
gann in andere Bahnen einzulenten, zumal jet auch fein Bruder Sigmund, einem 
dem Papſte geleifteten Verfprechen gemäß, mit ernfthaften Vorftellungen in ihn 
drang. Alfo jchritt Wenzel im Februar 1419 zu Mafregeln, die den Intentionen 
feines Bruders und des Papſtes entjprachen, indem er zumächft den unermüdlichen 
Eiferer Johann Iefenig aus Prag verbannte und den Befehl erließ, alle vertriebenen 
fathofifchen Pfarrer wieder in ihre Aemter einzufegen, 

Als Wenzels nenefte Verfügungen zur Durchführung famen, und die wieder: 
eingeführten Priefter in Allem und Jedem dem Utraquismus entgegentraten, fuchte 
fich die Unzufriedenheit der Hufiten durch Volksaufläufe Yuft zu verfchaffen, und 
Wenzel war genöthigt, wenigftens drei Kirchen in Prag den Utraquiften zu über: 
fafjen. Das genügte jedod) den Hufiten nicht, und fie trachteten auf gewaltſamem 
Wege neue Koncejfionen zu erlangen, Am 18. Juni 1419 ftürmten fie die Niklas: 
fire auf der Altſtadt; cs flofs dabei Blut, ſowie denn von nun an ber Kampf 
zwifchen dem beiden Parteien bereits auf Leben und Tod geführt wurde. Da die 
drei den Utraquiften bewilligten Sirchen zu enge wurden, jo erfüllte man die 
Gaffen mit tumultuagriſchen Proceffionen, deren Leitung zumeift ein ungeftümer, 
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fanatifcher Brämonftratenfermönd, Namens Johann, der aus jeinem Klofter Seelau 
entlaufen war, beforgte. Dem wilden Parteifampfe führte die hufitiiche Umgebung 
des Königs felbft jehr bald ihre politifhen und militärifhen Organifatoren zu. Der 
weitaus bedentendfte war Johann Zizka von Trocnow, ein ernfter,, ſchweigſamer 
Mann, ſtammend aus niederem Yandadel und nur gering begütert in der Gegend 
von Budweis. Gr jtand jchon im vorgerüdten Alter, als er in den Vordergrund 
der Ereigniſſe trat; man erfannte jogleih in ihm den im Waffenhandwerf wohl 
erfahrenen, in Sturm und Wetter abgehärteten Kriegsmann. Seine Sefichtszüge 
waren bdüjter, wozu der Mangel des einen Auges nicht wenig beitrug; fein Geijt 
war fein gewöhnlicher, fein militärifches Talent ein höchſt feltenes; in feiner Scele 
glähte religiöfer Fanatismus und leidenihaftlicher Hals negen die Feinde ſeines 
Baterlandes, Neben Züfa machte fich bemerkbar Nikolaus von Piſtna, königlicher 
Burggraf auf Hus und Pracdatis, gewöhnlich Nikolaus von Hus genannt, früher 
am königlichen Hof, jett einer der rührigften Agitatoren und kühnften Volksredner. 
Er stellte fich eines Tages an die Spige eines großen Volfshaufens und bat auf 
der Gaffe in der Nähe der Kirche bei St. Apollonia König Wenzel, er möge den 
Utragniften eine größere Anzahl von Kirchen gewähren. Der kühne Bittjteller wurde 
zwar fogleicd vom erzürnten König auf das Yand verwielen, aber er fand dajelbft 
ein noch fruchtbareres Feld für feine wühleriſche Tätigkeit. 

Das anfgeregte Landvolk berüctfichtigte weder die Beſchlüſſe des Koncils noch 
die Befehle des Könige Wenzel. Es befuchte nicht mehr jene Kirchen, im welchen 
nur unter Einer Geftalt fommmumiciert wurde, fondern verſammelte fich zum 
Gottesdienste in großen Mafjen umter freiem Himmel, am liebjten auf Bergen, 
denen man biblifche Namen, wie Oreb, Tabor, Sion u. a. verliehen hatte. Hier 
wurde von utraquiftiichen Prieftern das Abendmahl unter beiden Geftalten ver: 
abfolgt, hier wurden bie aufrührerifchiten Predigten gehalten, die, angeblich auf das 
urfprüngliche Chriftenthum zurüdgehend,, einen eigenthümlichen kommuniſtiſchen 
Anſtrich befaßen. Der aus Prag verbannte Nikolaus von Hus, der für ein 
derartiges Treiben wie geſchaffen war, war in den Bechiner Kreis gegangen, und 
wurde die Seele der dortigen Vollsverfammlungen. Nicht weit von Bedin, 
zwijchen diefer Stadt, Bernatig und der heutigen Kreisftadt Tabor, bildete eine 
geräumige Hochebene, von den Hufiten Tabor genannt, einen beliebten Sammel» 
platz der Bolfsmaffen, und Nikolaus von Hus beſchloſs, dafelbit eine große impo— 
nierende Demonftration in's Werk zu fegen. Mit Hilfe der aus Aufti auf Befehl 
des Königs vertriebenen Priefter wurde am 22. Juli 1419 auf dem Tabor eine 
Maffenverfanmlung abgehalten, zu welcher mehr als 42.000 (?) Menfchen von fern 
und ah, felbit ans Mähren herbeiftrömten. Der ganze Tag hindurd wurde mit 
gottesdienftlichen Handlungen verbracht; die Priefter predigten, die Gläubigen, 
„Brüder“ und „Schweitern”, wie man ſich nannte, Dbeteten, beichteten und 
nahmen das Abendinahl unter beiden Gejtalten. Während die Menge in erregter 
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Phantafie den religiöjen Feftlichkeiten ſich hingab, beriethen die Führer über die 
Mittel, König Wenzel durch irgend einen Gewaltaft einzufchüchtern; das Gerücht 
nennt als Ziel des Nikolaus von Hus einen Angriff auf Wenzelftein, den zeit: 
weiligen Aufenthalt des Königs, und wohl auch die Verjagung des Königs und 
des Erzbiſchofs. 

Ehe ſich noch die Folgen der Verabredungen auf der Maſſenverſammlung in 
Tabor zeigten, verfegte eine ſcheußliche Blutthat auch minder ängſtliche Gemüther 
in Furcht und Schreden. Die huſitiſche Partei in Prag grollte vor Allem dem 
Neuftädter Magiftrate, da diefer bei feiner jüngften Erneuerung vorzugsmweife aus 
gut fatholifchen Elementen zufammengefegt war; man lanerte nur auf eine Ge- 
(egenheit, um etwas gegen die verhafften Rathsherren zu unternehmen. Acht Tage 
nah der Taborer Demonftration, am 30. Juli an einem Sonntage, führte der 
berücdhtigte Iohann von Seelau eine feierliche Procefiion durch die Strafen bis 
zur Et. Stephanskirche, welde, da man fie geiperrt fand, erbroden und durch 
grobe Erceffe entheiligt wurde. Hierauf zog der wilde Haufe, Johann von Seelau, 
den Kelch tragend, an der Spike, zum Neuftädter Rathhauſe und verlangte 
ftärmifch von den Rathsherren die Herausgabe aller jener, die wegen religiöfer 
Uebergriffe verhaftet worden waren. Da der Rath fi) weigerte, auf die Wünſche 
der Volksmenge einzugehen, und es auf einmal hieß, ein Stein fei vom Rathhaufe 
auf den Priefter, welcher den Keldy trug, geworfen worden, lieh ſich der fanati- 
fierte Haufe nimmer länger halten, jondern jtürmte im wilder Raſerei das Rath— 
haus, tödtete einen Rathsherrn in der Folterfammer und warf den Unterrichter 
Niklas, den Bürgermeifter Podwinſky, drei Rathsherren und ſechs Gerichtsdiener 
durch die Fenfter auf die Straße hinunter, allwo die wüthenden Bolksfcharen die 
unglücklichen Schlachtopfer mit den Spießen auffiengen. Ebenſo wenig, als bie 
Zaborer Verſammlung ein bloßes unfchuldiges, idylliſches Feſt gewefen ift, ebenfo 
werig war der Neuftädter Fenfterfturz ein ıumvorhergefehener, dem Augenblicke 
entfprungener Sewaltaft der Rache. Es war das Attentat wohl überlegt und vor- 
herberechnet; dafür bürgt unter Andern der Umftand, dafs die rafende Menge von 
jenem jchweigfamen Zijta angeführt worden iſt, in dem zwar ſchon lange der Hache- 
durft foderte, der aber erſt mit diefem Gewaltftreiche fein blutiges Spiel begann. 

Als König Wenzel, der eben auf feinem nach ihm benannten Schloffe Wenzel- 
ftein bei Kunratitz ſich befand, von dem graufamen Tode der Neuftädter Rathe- 
herren vernahm, ſchäumte in ihm die zornige Wuth fo fchr, dafs ihn ein Schlag- 
anfall lähmte. Er war nun gründlich geheilt von jeder Neigung zum Huſitismus, 
den er mit Stumpf und Stiel auszurotten beichlofs. Miſstrauiſch gegen feine Um— 
gebung und feine Gemahlin, wünſchte er unabläfjig feinen Bruder Sigmund herbei, 
deſſen Warnungen er jo oft in den Wind gefchlagen hatte. Noch che aber der 
heig Erfehnte kam, rührte den kranken König der Schlag von Nenem und tödtete 
ihn am 16. Auguft 1419. Eine wunderliche, aus den manigfachiten Gegenfägen 
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zufammengeftellte Natur hatte ausgetobt, ein urſprünglich gut gearteter, aber gänz- 
lid) verfommener Charakter, der fein eben in niedriger Stellung eben fo gut ver- 
fehlt hätte, als auf dem Throne, auf weldem er in vierzigjähriger Regierung leider 
nicht alfein fein Geſchick, ſondern auch das ganzer Yänder und Bölfer mit namen- 
loſem Elend erfüllte. Der Sohn des ruhigen und maßvollen Kaifers Karl war 
beherrſcht von den unbändigiten Yeidenfchaften, die jeinen Karen Verjtand umbüfter: 
ten und ihn in die Feſſeln einer jelbitfüchtigen Umgebung ſchlugen; die ſelbſtverſchul— 
deten Unglücdsfälle verbitterten das reizbare Gemüth mit jeden Tage mehr und ver: 
jenften den von der eigenen Familie, vom Adel und von der nationafreligiöfen Partei 
hintergangenen König in eine ſchauerliche Apathie, aus welcher er nur erwachte, 
um neue Mifsgriffe zu begehen. Die Deutichen im Reiche nannten ihn den Faulen; 
die Deutſchböhmen hätten mehr Grund gehabt, ihn den Abtrünnigen oder Verführ— 
ten zu nennen. Denn unter jeiner Regierung wurde die tichechifchnationale Agita- 
tion unmittelbar vom Throne aus befördert; er, der Sproffe des deutfchen Yurembur- 
giſchen Gefchlechtes, bot die Hand zur Tſchechiſirung der Univerfität, der Pfarreien 
und des Prager Magiftrates, ev legte den Grund zur Tſchechiſirung der Städte 
und zur völligen Beſiegung des deutichen Bürgerthums durd die rohen Horden 
der Hufiten, er ermöglichte die fpäterhin erfolgte Ausrottung bürgerlicher Freiheit 
und Autonome durch den Feudaladel. 


2. 


König Sigmund und der Hufitenkrien. 
(1419— 1437.) 


Der rechtmäßige Nachfolger König Wenzels war fein Bruder Sigmund, der 
fette männliche Sprofje des Hanſes Yıremburg. König Sigmund bildete eine pracht— 
volle äußere Erfcheinung; fein hoher, majeftätifcher Wırche, fein ſchönes, von blonden 
Loden umwalltes Antlig, feine angeborene Yeutfeligfeit und fein gefelliger, heiterer 
Sinn waren wohl im Stande, bezaubernd auf die Umgebung zu wirfen und mad): 
ten ihn zum erflärten Liebling des zarten Geſchlechtes. Mit diefen Eigenſchaften 
verband der Reichbegabte einen ſcharfen, durchdringenden Verſtand, eine die Verhält— 
niffe wohl benügende Klugheit, große Kenntniffe in Wiffenfchaften und Spraden 
und eine glänzende Rednergabe. Und doc war er fein ganzer Mann und noch 
weniger ein tüchtiger Herriher, wie ihn das jturmbewegte Zeitalter erforderte. 
Wiffen wir doch bereits ans dem Berhalten jeinem Bruder Wenzel gegenüber, 
dafs die miedrigfte Selbjtfucht fein Gemüth beherrfchte, und haben wir bereits 
verzeichnet, wie fchnöde er das dem Magifter Hus gegebene Mannes: und Könige: 
wort gebrochen. Lleberdies war er hoffärtig, wanfelmüthig und unentfchlojjen, 
neigte allzu fehr zur Sinnlichkeit und Verfchwendung und galt als Meiſter in der 
verächtlichen Kunſt der Berjtellung. 
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Hochlodernde Feuerſäulen, die aus zerftörten Klöftern emporftiegen, Leuchteten 
König Wenzel in's Grab, und mit wilden Aufruhre wurde die neue Regierung 
begrüfft. Denn kaum verbreitete jih die Nachricht von dem Tode Wenzels, jo 
ftürmten in Prag und einigen Yandftädten die erregten Volkshanfen Klöſter und 
Pfarreien, plünderten und zertörten dieſelben und vertrieben die Priefter und 
Mönde. Paniſcher Schreden ergriff die höhere Geiftlichkeit, ſowie die deutfchen 
Bürger; die Aengftlichften fuchten vom Schauplage der ausbrechenden Revolution zu 
entrinnen. Der Wunſch aller friedlich Gefinnten gieng auf die baldige Ankunft des 
Königs, und der eben zufammentretende Yandtag gab diefem Wunfche auch genügenden 
Ausdrud. Allein Sigmund, welcher noch vorher einen vorbereiteten Feldzug gegen 
die Türfen zu vollenden gedachte, ernannte inzwifchen die verwittiwete Königin Cophia 
zur Negentin und gab ihr als erften Rathgeber den Herrn Genet von Wartenberg. 
Wenn die gemäßigten Utraquiften mit diefer ihnen geneigten Regentſchaft zufrieden 
waren, fo fonnte der eigentlichen Zaboritenpartei bereits keine Koncefjion mehr 
genügen. Ihre letzten Ziele lichen fich eben mit der monardifchen Verfaſſung des 
Landes nicht mehr vereinigen; ihre allerdings ziemlich nebelhaften Pläne fteuerten 
auf einen ucchriftlihen Staat mit verſchwommenen fommumniftifchen und republi- 
fanifchen Ideen los. Greifbarere und fafflichere Aufgaben für das Yandvolf, ans 
welchem fich die taboritiiche Partei vorzugsweife refrutierte, waren Oppofition gegen 
König Sigmund und vollfommene Unterdrüdung der Katholiken und Deutfchen im 
Lande. In den an die Tagesordnung fommenden Bergverfammlungeu bearbeiteten 
die Führer der Maffen, Nifolans von Hus und Bijfa von Trocnow, diefe Ideen 
dejtruftiver Natur und hetten jo die Menge zum blutigen Bürgerkriege. 

« Um in den Befit der Hauptftadt Prag, wo die gemäßigte oder Falirtinijche 
Partei mit den Katholiken die Oberhand hatte, zu gelangen, beichloifen die Ta— 
boriten am 29. Sept. auf einer großen VBerfammlung „bei den Kreuzen“, vier 
Stunden von Prag, am Wege nad) Benefhan, die nächte Zuſammenkunft am 
10. Nov. in der Hauptftadt jelbft, und zwar diesmal mit Waffen verfehen, abzuhalten. 
Schon vor dem 10. Nov. führte Büfa cine Art Vorhut von 4000 Landleuten 
nah Prag, allwo fie getreulich bei der menerlichen Sirchen- und Klofterplünderung 
mithaffen. Da die Königin mit der gemäßigten Partei es am der Zeit fand, krie— 
gerifche Vorkehrungen gegen die in der Stadt fich befindlichen Haufen der wilden 
Zaboriten, welche ſich fortwährend durch Zuzügler für den 10. Nov. verftärkten, 
zu treffen, jo jchlugen leßtere am 4. Nov. zum eigentlichen Kampfe los, der in 
den Gajfen Prags mit der größten Grbitterung durch mehrere Tage geführt 
wurde, bis es am 13. Nov. zu einen Ansgleiche kam. Demgemäß wollte die 
königliche Partei die Kommunion unter beiden Geftalten im ganzen Yande fchügen ; 
die Gegner aber verfprachen, von weiteren vandalifchen Angriffen auf Kirchen und 
Klöfter abzulaffen. Die eigentliche Revolutionspartei, welcher mit den gefchloffenen 
Vergleiche nicht im Geringften gedient war, verließ umwillig mit Zijfa an der 
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Spike die Stadt und marfchierte gegen Pilfen ab. Da Zijka ſich hier nicht halten 
fonnte, 309 er dann auf den Sagerplag von Tabor, den Ort der fpätern Stadt 
Tabor (nicht zu verwechjeln mit dem einftigen Plage der Volksverſammlung), 
welcher von num an den militärifchen Mittelpunkt der aufrührerifchen Scharen bildete. 
Pr Fer Mittlerweile war König Sigmund auf die Nadricht von den Prager No- 
vr vemberkämpfen dem Lande Böhmen näher gefommen und verweilte im Monate 
December in Brünn. Anftatt direct auf Böhmen loszugehen, wo fi die In— 
jurreftion immer nur nod auf einige Kreife befchränfte, ließ er fich zwar in Brünn 
von den allda erfcheinenden böhmifchen Ständen huldigen, vertrödelte aber bie 
toftbare Zeit durd allerhand Erläffe aus der Ferne, die mehr aufregten, als 
beihwichtigten. Sophia, welche ſich der fchwierigen Situation nicht mehr ge: 
wachfen fühlte, Iegte die Regierung nieder, die Cenek von Wartenberg mit noch 
zwei Andern fortzuführen beauftragt wurde. Die Leidenfhaften entflammten auf's 
Du Kreusbatte Heftigjte, al8 man vernahm, dafs auf Sigmunds Wunfd der Papft am 1. März 
1420 eine Bulle erlaffen habe, in welcher die ganze Chriftenheit aufgerufen 
wurde zur Vertilgung der Willefiten, Hufiten und anderer Keger, dajs Sigmund 
diefe Bulle am Breslauer Reichstage feierlich) publiciert (17. März) und dafelbit 
einen Prager Bürger, der huſitiſch gefinnt war, einer ſchauerlichen Todesſtrafe 
überliefert Habe. Ebenfo jehr erbitterte die Taboriten, dafs die Deutſchen im Yande 
neuen Muth faiften und nicht mehr Willens waren, ohne weitern Widerſtand ſich 
hinschlachten zu laffen. Insbeſondere begannen die Kuttenberger Deutſchen ftrenges 
Recht der Wiedervergeltung zu üben, indem fie alle Hufiten, deren fie habhaft 
werden fonuten, ohne Barmherzigkeit in die tiefen Abgründe der verlaffenen Silber- 

ſchächte ftürzten. 
gie mititärifge Im Bechiner Kreife auf einer hohen Landzunge, welche rings von Schluchten 
aberiten. umgeben iſt und nur auf einer Seite mit dem Lande zufammenhängt, hatte Zizka 
feinen feften Waffenplag in der noch jett befteheuden Stadt Tabor errichtet. Im 
diefes wohl verfchanzte Yager waren von weit und breit die entjchloffenften Hufiten 
herbeigeeilt, um unter der vortrefflichen Yeitung Zůtas ſich in den Waffen zu üben 
und ihren religiöſen Anſichten gemäß zu leben. In den übertriebenſten Anſchauungen 
ſchwärmten die Taboriten, als ob das Ende der Welt und der Tag der allgemeinen 
Vergeltung bald eintreten, Chriſtus aber ſelbſt vom Himmel herabfteigen und 
einen neuen paradiefifchen Zuftand der Dinge herbeiführen werde. Sie lebten als 
„Brüder“ und „Schweitern“ in einer Gemeinfchaft, wie die Priefter von Aufti 
einft gelehrt, bedienten jich beim Gottesdienfte der tſchechiſchen Sprache und ver: 
warfen alle alten Kirdenbräude. Jede Pracht, jede Zierde, jede Aeußerung einer 
Kunſt wurde verihmäht; die Priefter legten die Meſsgewänder ab und fpendeten 
beide Geftalten im einfachen Hausrode. Das Gefährlichfte aber an diefer ertremen 
Schwärmerei war der trogige Fanatismus ihrer Bekenner, die Gut und Blut für 
diefelbe einzufegen, ihre Gegner aber mit der Wurzel auszurotten gedachten. Die 
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Taboriten organifierten fid) aus diefem Grunde militärifch, mit vier Hauptleuten 
an der Spite, unter denen natürlich Zizla das höchſte Anfehen genojs. Mit 
großen Gefchide und eigenthämlicher Erfindungsgabe ſchuf Zizta aus dem ungefüs 
gigen Materiale roher Bauernhorden vortreffliche, ftets fchlagfertige Truppen, Mit 
geringen Mitteln, wie fie chen die Verhältniffe nicht beffer boten, wurde die 
Ausrüftung beforgt; ein Drefchflegel, eine Keule, wo möglich mit Eifen beſchlagen, 
ein gewöhnlicher Spieß bildeten die gefährlichen Waffen der taboritifchen Soldaten ; 
die raſch erkannte Wichtigkeit der neu auftauchenden PBulverwaffen führte zur Ans 
nahme derjelben Seitens der Hufiten in größerem Maße, als es bei ihren Feinden 
gefhah. Die lange Reihe der Gepäckwagen aber verwandelte Zijfe in eine leicht 
bewegliche Schanzenmauer, welche mit überrafchender Pünktlichkeit die ungewöhnlid;en, 
wohl eingeübten Manöver der Hufiten unterftügte oder verdedte, In der chriftlichen 
Gemeiuſchaft, welche die Taboriten bildeten, wurzelte die ſtramme Disciplin des 
neuartigen Heeres, in dem religiöfen Fanatismus und dem nationalen Haffe gegen 
die Deutfchen die tolffühne Tapferkeit, leider aber auch der unerhörtefte Vandalismus. 

Nachdem im Breslauer Manifeſte der Kreuzzug wider Böhmen verkündet 
worden war, warteten die Hufiten wicht erſt den Angriff ihres Königs ab, fondern 
eröffneten den blutigen Kampf in ihrer eigenthümlichen Weife. Auch die gemäßigten 
Kalixtiner in Prag kündigten König Sigmund den Gehorſam, und der treulofe 
Landesverweſer Genet von Wartenberg mit vielen Adefigen riefen zum bewaffneten 
Widerftande auf, während fie zugleich heimlich) Boten nah Krakau fandten, um 
dem Könige von Polen die böhmische Krone anzubieten. Die Taboriten aber 
begannen ihre Zerftörungsarbeit, wie Mordbrenner, inden fie zunächſt die Klöſter 
Mühlhauſen, dann Nepomuk und Goldenfron erftürmten, in Brand ftedten, alle 
Kunftdentmale zertrümmerten, die wehrlofen Mönche aber unbarmherzig nieder— 
meßelten. Zur felben Zeit eroberte Zila Rabi, das Schloſs des Herrn von 
Rieſenberg, wobei unter andern Greuelthaten auch fieben Prieſter dem Flammen— 
tode Preis gegeben wurden. Wie die Taboriten, verfuhren auch die Orebiten, ein 
huſitiſcher Heerhaufe, der auf dem Berge „Oreb“ bei Hohenbruck im Königgrätzer 
Kreiſe ſeinen Waffenplatz beſaß. Sie zogen ſengend und brennend gegen die 
Hauptſtadt, um den Pragern in der Belagerung des Wyſchehrad, den die König— 
lichen inne hatten, behilflich zu ſein. Feuer und Blut bezeichneten ihre Bahnen ; 
Kloſter Mündengräß, das am Wege lag, gieng in Flammen auf. Am 2. Mai 
1420 trafen jie unter der Anführung des Krufchina von Vichtenburg und des 
Pfarrers Ambros von Königgräg in Prag ein und wurden hier mit großem 
Jubel empfangen. 

Sanglam rückte indejfen gegen Ende April die Hauptmadt Sigmunds über 
Sat nach Böhmen vor, nahm die Stadt Königgrätß und lagerte ſich in Kutten- 
berg. Die Lage der Hufiten geftaltete fi) ungünftig genug. Gene von Wartenberg, 
der empfindlich beleidigt worden war, weil die Prager Städte den Krufchina von 
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Lichtenburg zum oberſten Befehlshaber erwählt hatten, wurde nunmehr ſeiner Partei 
treulos und ſpielte das Schloſs Hradſchin den Königlichen in die Hände. Ver— 
geblich ſuchten die Prager es im Sturme wieder zu gewinnen; es gelang ihnen 
eben ſo wenig, als der wiederholte Angriff auf den feſten Wyſchehrad einen Er— 
folg hatte. Als dann nach Zerſtörung mehrerer Kirchen und Klöſter (Strahow, 
St. Thomas, Mutter Gottes an der Brücke), ſowie der Kleinſeite die Orebiten 
Prag verlaſſen hatten, weil ſie an der Haltbarkeit der Stadt verzweifelten, ſuchten 
die Prager mit dem Könige im Ausgleichswege ſich auszuſöhnen. Aber die 
vom Könige geforderte Auslieferung aller Waffen wurde von ihnen zurückge— 
wiefen; lieber wollten fie fich mit den gefürchteten Taboriten verbünden, als um 
diefen Preis den Frieden gewinnen. Die Männer von Tabor blieben denn auf 
den Hilferuf der Prager aud nicht aus; am 20. Mai langten 9000 Streiter 
unter der Führung Zijfas in der Stadt an, und drei Tage darauf traf weitere 
Hilfe aus den Gegenden von Saat, Laun und Schlan ein. Auf diefes marjcierte 
König Sigmund mit feinem Heere auf Prag Los, jchwenfte aber plötzlich gegen 
Altbunzlau ab und zog über Melnik nac) Leitmeritz, von da nah Schlau und 
Bürglik und ſchlug endlich bei Königfaal ein Lager auf, um daſelbſt die deutfchen 
Hilfstruppen zu erwarten. Diefe langten Mitte Juni in Böhmen an und be 
gannen am 30, Juni die Belagerung von Prag, an welchem Tage Sigmund 
feinen feierlichen Einzug am Hradſchin hielt. 

Die vereinigten Kreuztruppen, deren Zahl ſich auf 100.000 Mann belief, fagerten 
in einer fangen Linie vom Hradſchin bis Buben utıd Holefchowig; in ihrer Mitte 
befanden ſich die drei geiftlihen Kurfürjten, die Kurfürften von Brandenburg und 
der Pfalz, Herzog Albreht V. von Defterreid, der zukünftige Schwiegerjohn 
Sigmundse, und eine Menge anderer angefehener Fürften und Herren. Ihnen 
gegenüber hatten fich die Prager wohlverſchanzt, und Zůjta mit feinen begeifterten 
Zaboriten hatte den im Oſten der Stadt liegenden Witfowberg befeftigt, um hier 
die Verbindung mit dem Yande aufrecht zu halten. Auf den 14. Juli, einen 
Sonntag, wurde der allgemeine Angriff auf die Stadt anberaumt; vom Wyſche— 
hrad follte die Neuftadt, vom Hradſchin die Kleinfeite berammt werden, während 
ein anderes Korps vom Epittelfelde (dem jekigen Karolinenthaf) gegen die Altjtadt 
rüden und eine legte Abtheilung den Witkowberg ftürmen ſollte. Es iſt nicht Har, 
warum diefer an ſich ganz gute Plan in feiner Ausführung jcheiterte; Mangel an 
einheitlicher Yeitung, Unterfhäßung der Gegner, Uneinigfeit der Deutſchen mit den 
in ihrem Heere befindlichen Böhmen mögen immerhin zu deu in der That höchſt 
ungünftigen Erfolgen dieſes Feldzuges beigetragen haben. Es jcheint, als ob aud) gar 
fein rechter Ernjt bei den Deutfchen vorhanden gewejen wäre; denn als die Meißner 
und Thüringer, die gegen den Witkow ſtürmten, von den Taboriten mit großem Verluſte 
zurücgeivorfen worden waren, gab man fogleic den Kampf auf, und Sigmund meinte 
vielfeicht doc) noch im Friedenswege eine Ausſöhnung bewerkftelligen zu können (14. Juli). 


— 321 — 


Es waren nämlich im Beginne des Monates Juli ſämmtliche Parteien der 
Hufiten über ihre Forderungen fchlüffig geworden und Hatten diefelben in den 
fogenannien vier Prager Artikeln als Bafis weiterer Unterhandlungen formuliert, 
Diefe wichtigen Artifel lauteten: 1) Solle das Wort Gottes im Königreiche 
Böhmen frei und ohne Hindernifs von chriftlichen Prieftern verfündigt und ges 
predigt werden; 2) folle das h. Saframent des Yeibes und Blutes Chrifti unter 
beiderlei Geftalten des Brodes und des Weines allen getreuen Chriften, denen feine 
Zodfünde im Wege ſtehe, frei gereicht werden; 3) da viele Priefter und Mönche 
in weltliher Weife über vieles irdifche Gut herrfchen, gegen Chrifti Gebot und 
zum Abbruche ihres geiftlichen Amtes, fowie zum großen Nachtheile der weltlichen 
Stände: folle folden Prieftern. diefe ordnungswidrige Herrfchaft genommen und 
eingeftelft werden, damit fie gemäß der heiligen Schrift mufterhaft leben und zum 
Wandel Chrifti und der Apoftel angeleitet werden mögen; 4) follen alle Tod: 
fünden und befonders die öffentlihen, fowie andere dem göttlichen Geſetze 
zuwiberlaufende Anordnungen von jenen, deren Amt es ift, ordnungsgemäß 
und verftändig eingeftellt und geftraft und das üble und falfche Gerücht 
von diefem Lande befeitigt und fo des Königreichs wie der böhmischen Na- 
tion Gemeinwohl befördert werden. — Troß der Bemühungen der utraquifti- 
ſchen Herren fcheiterten auch jet die Unterhandlungen. Sigmund ließ fih am 
28. Juli feierlihft im Dome zum Könige frönen, dann vermochte er das 
von Mangel an Lebensmitteln und Krankheiten viel geplagte Kreuzheer nicht 
mehr beifammen zu halten, und bdasfelbe zog am 30. Juli bereits von 
Prag ab. 

Die Prager vollendeten nun die Tichechifierung ihrer Stadt, indem fie die 
Deutfhen aus Prag verwiefen und jowohl die Häufer, als auc die in der 
Umgebung von Prag liegenden Güter zu Gunften des Gemeindefädels einzogen. 
Hiedurd; nicht wenig gefräftigt, glaubten fie ihre unheimlichen Säfte, die Taboriten, 
leicht entbehren zu lönnen, und da diefe mit jedem Tage ihre wilde Raub: und 
Plünderungsmwuth fteigerten, fo wurde ihnen jede fernere Gemeinfchaft gekündigt. 
Zijta wandte ſich mit feinen wilden Banden in’s ſüdliche Böhmen, eroberte 
Wodnian, Prachatig, Lomnitz, Neubyſtritz, Schweinig und Bor und fchlug am 12, Okt. 
bei Horajdiowig den fi) ihm entgegenftelfenden Ulrich von Rofenberg mit anderen 
Herren. Die Prager jelbft aber wandten ſich mit aller Macht gegen den Wyſche— 
hrad und zwangen die Beſatzung desfelben, einen Waffenftillftand einzugehen. Um 
diefes fefte Kaftell vor gänzlicher Uebergabe zu retten, eilte König Sigmund mit 
großentheils mähriſchen Hilfstruppen herbei und lieferte den Pragern vor ben 
Thoren des Wyfchehrad auf den Feldern von Banfrag eine blutige Schladht (1. Nov.). 
Auch diefes Mal blieben die Prager Sieger; Sigmund zog ſich gegen Kuttenberg 
zurüd, der Wyſchehrad muffte-übergeben werden, und als die Prager einrücdten, 
um die gegen bie Stadt gerichteten Manern zu fchleifen, zerjtörten fie auch die 
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foftbaren hiftorifchen Denkmale alter glänzender Zeitperioden, wie den altehrwür- 
digen Königspalaft und die prachtvollen Kirchen des Wyſchehrad. 

Mit der Niederlage des föniglichen Heeres bei Pantrag begann eine Zeit 
der greuelvollften Scenen, über deren Einzelheiten wir gerne hinwegeilen. Im 
wilden, regellofen Kampfe brennen und fengen die Taboriten auf ihren Kreuz: und 
Querzügen, morden ohne Unterfchied des Alters und Gefchlechtes, zerjtören die 
Stätten der Kultur, vernichten die Denkmale der Gefchichte und Kunſt aus ſchö— 
neren Zeiten und erfreuen ji am dem Wehgefchrei verbrennender reife und 
Weiber, das aus den ranchenden Trümmern untergehender Dörfer und Städte 
zum Himmel emporfteigt. Die katholiſchen Herren und die deutjchen Städter 
wehrten fich verzweifelt ihres Yebens, und es ift wohl erflärlih, wenn fie im 
Uebermaße des Schmerzes und in fattfam gereizter Radeluft ohne Gnade und 
Barmherzigkeit mit jenen Huſiten verfuhren, die fie in ihre Gewalt gebradıt 
hatten. — Nachdem Zizta das füdliche Böhmen mit Feuer und Schwert unter 
worfen und Ulrich von Roſenberg zu einem dreimonatlihen Warfenftillftande ge- 
zwungen hatte, führte er im Januar 1421 feine biuttriefenden Scharen in den 
Weiten des Yandes, um zunächſt den Pilfner Kreis unter die Herrfchaft des 
Morgenfterns und Dreſchflegels zu bringen. Nah der Befekung von Cho— 
tiefhau und Kladrau gelang es dem Taboritenhäuptlinge, den Bohuſlaw von 
Schwamberg in feinem feſten Schloſſe zu umzingeln und gefangen zu nehmen. 
As er Hierauf die Belagerung von Tachau eröffnete, hörte er, dajs König Sig: 
mund mit einem Heere herannahe. Raſch verftärfte er ſich durch Streiter von 
Zabor und aus Prag, eilte Sigmund entgegen und drängte ihn mit gejchieter 
Taftif aus Böhmen hinaus. Um die Mitte Februar wurde die Belagerung von 
Pilfen begonnen und die Pilfner nadı vier Wochen zu einem Waffenftillitande 
bewogen, in weldem jie Duldung des Utraquismus verſprachen. Entjegen erfaſſte 
den deutichen Norden Böhmens, als auch hieher die „Racheengel“ von Tabor ihre 
Schritte lenkten. Die Einnahme der erzdeutichen Stadt Kommotan am Palın- 
jonntage (16. März) 1421 hat ſich bis in die Gegenwart im furdtbaren Angedenten 
erhalten ; von den unglücklichen Einwohnern wurden mur fo viel am Leben gelaffen, 
als hinreichend waren zur Beerdigung der hingeſchlachteten Mitbürger. Die Un- 
menjchlichkeit der Hufiten im Kommotan fchredte andere Städte von weiterem 
Widerftande ab. So ergaben fich freiwillig Maſchau, Laun und Schlan, ale 
Zijta feinen Rückweg nah Prag antrat. In Prag gönnten ſich die Sieger nur 
kurze Raft. Bereits am 1. April wurde DBeraun unter großem Biutvergiehen 
genommen, während Melnik ohne Widerftand lapitulierte. 

Nikolaus von Hus, der ſich mit den Pragern und wohl auch mit Zijfa in 
ber letsten Zeit überworfen hatte, war am 24. Dec. 1420 in Folge eines Sturzes 
vom Pferde geftorben, Ob er wohl den Gedanken, felbft König von Böhmen 
zu werden, gehegt haben mag? Wenigftens war er entichieden gegen die Be- 
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mühungen aufgetreten, einen Polen auf den Thron von Böhmen zu berufen. Mit 
feinem Tode verlor die weitgehendite Partei der Taboriten ihr Haupt, und vielleicht 
gerade deſswegen wurden jegt von überjpannten Schwärmern die übertriebenften 
been zur Geltung gebradht. Die Prophezeiungen von dem Ende der Welt und dem 
neu zu erftehenden Paradiefe, nachdem mit Hilfe der „rächenden“ Taboriten volle 
Strenge auf der fündigen Erbe gewaltet haben würde, fanden immer mehr Anhänger, 
und bie Maffe pries den bevorftehenden Kommunismus. Denn in der neuen 
Periode werde es, fo lehrte man, feinen Unterſchied mehr geben, es werden feine 
Priefter und feine Laien, feine Obrigfeiten und Unterthanen fein, das Eigenthum 
werde aufhören, ber Eheftand zwifchen Mann und Weib werde nicht bejtchen, 
fondern Alles werde Allen gemeinfchaftlic fein. Was von kirchlichen Gebräuchen 
fih noch erhalten hatte, wurde jegt rüdfichtslos abgefchafft und jene Gegenftände, 
die Anderen zur Verehrung dienten, verhöhnt und verfpottet, Monftranzen und 
andere heilige Gefäße zerichlagen. Selbjt das Saframent des Altars verlor feine 
höhere Bedeutung; es fei nichts Anderes, als eine geweihte Speife, feine An— 
betung fei Aberglaube und Gögendienft, und zum Zeichen der Werthlofigfeit der 
Heil. Hoftien wurden bdiefelben auf die Erde geworfen und mit Füßen getreten. 
Anhänger diefer ertremen Anſchauungen, unter denen fid) insbefondere ein junger 
mährifcher Priefter, Namens Hausfa, hervorthat, nannte man Pilarditen, weil man 
fie mit einer Anzahl franzöfifcher alfo genannter Schwärmer, die 1418 nad) Böh- 
men gefommen waren, in Zufammenhang bradte, Die neue Zweigjelte wurde von 
ber Mehrzahl der alten Taboriten auf's Heftigfte verfolgt und im Frühjahre 1421 
eine Dienge Pilarditen gezwungen, Tabor zu verlaffen. In rafender Wuth darüber, 
begannen die Vertriebenen als wahrhaftige Rachegeifter fich zu geberden, indem fie 
dur Raub, Mord und Brand das fündige Sodoma zu vertilgen meinten. Um ben 
gehofften paradiefiihen Zuftand zu verwirflichen, legten einige in ihrem Wahnfinne 
alle ihre Kleider weg und liefen „als Adamiten“ ganz nadt in den Wäldern 
umber; dabei verwarfen fie Himmel und Hölle, läugneten die Gottheit und ben 
Teufel und Huldigten pantheiftifchen Anfchauungen. Am meiften ftörten den Ta— 
boritenhäuptling Zijta die neuen Ausartungen in feinen Plänen, und er befchlofe 
mit gewohnter Energie, kurzen Procefs zu machen. Die Abtrünnigen wurden mit 
biutigem Kriege überzogen, zerfprengt, gefangen genommen und fünfzig, die nicht 
ablafjen wollten von ihren Lehren, bei dem Dorfe Klofot verbrannt. So weit 
war es gefommen, dafs diefelben Männer, welde in wilde Wuth über die Ver- 
brennung des Hus gerathen waren, jene aus ihrer Mitte dem Feuertode über- 
(ieferten, welche die äußersten Konfequenzen der neuen Lehren gezogen hatten. 

Die Prager fetten inzwifchen die gewaltfame Hufitifierung des Landes fort. 
Unter großen Greueln wurde Böhmifchbrod eingenommen; Kaurfchim, Nimburg, 
Kolin und Caſlau ergaben ſich freiwillig. Die Klöfter Silber-Stalig, Sedleg und 


Opatowitz giengen in Flammen auf, während das Sazawer, Wilimower und 
21* 


Meitere Brant- 
züge in Böhmen 
(a2), 


Nikolaus von 
u und 
Sobann 
von Seelau 


— 324 — 


Dobrawitzer Kloſter zwar von den Huſiten beſetzt, aber noch geſchont wurde. 
Selbſt Kuttenberg, das feſte Bollwerk der Katholiken und Deutſchen, muſſte ſich 
ergeben, und Gnade flehend zogen die Bürger den Pragern bis zum Kloſter 
Sedletz entgegen (25. April 1421). Nur wenig Orte wagten überhaupt noch 
Widerſtand zu leiſten. So kapitulierten die feſten königlichen Schlöſſer Zleb und 
Lichtenburg und die Stadt Chrudim; ihrem Beiſpiele folgten Hohenmauth und 
Leitomiſchel, nachdem die Klöſter von Pardubitz, Sezemitz und Podlajig vernichtet 
worden waren. Als Politfchfa von Zizta, der ſchon bei Chrudim zu den Pragern 
gejtoffen war, mit Gewalt genommen worden war, wurden die angränzenden Mährer 
durch eine gegen fie gerichtete Schwentung eingeſchüchtert. Das nächſte Ziel fana- 
tifcher Zerftörungsluft war Jaromirſch, damals die bedeutendfte deutfche Stadt des 
Königgräger Kreifes; fie ergab ſich nad den erjten Stürmen, ihre Einwohner 
aber wurden troß des gewährten freien Abzuges theils verbrannt, theils in die Elbe 
geworfen. Stadt Königinhof Fapitulierte, während Trautenau Widerftand leiftete, 
dafür aber eingeäfchert wurde. Die fiegreichen Scharen drangen nun gegen Yeitmerig, 
das im Berwufftfein des fruchtlofen Widerftandes um Frieden anfuchte (29. Mai). 

Kurze Zeit war verflojfen, und der größte Theil des aus taufend Wunden 
bintenden Landes beugte fi) der dämonifchen Gewalt des blinden Häuptlings von 
Tabor. Jeder Widerftand gegen den Keldy wurde unbarmherzig mit Blut oder 
Feuer erjtickt, der utraquiftifc gefinnte Adel näherte fich immer mehr den Pragern, 
der Prager Erzbifchof ſelbſt fprang zur utraquiftiichen Partei über, erfannte die 
vier Artifel an und weihte Priefter aus, welche das Abendmahl unter beiden Ge— 
jtalten fpendeten. Die deutichen Städte waren mit wenig Ausnahmen erobert 
worden, und fhitematifch wurde von den Hufiten ihre Tſchechiſieruug betrieben. 
Diejenigen von den Einwohnern, welche die vier Prager Artifel nicht anerkennen 
wollten, muſſten in einer beftinmmten Frift auswandern, über die Zurücgebliebenen 
aber wurden von den Pragern, welche fich dieſes Föniglihe Recht anmaften, 
Schöppen und Hauptleute eingefegt. Wiewohl im dem Vorgehen den Katholiken 
und Deutfchen gegenüber die Taboriten und Prager fo ziemlich übereinftimmten, fo 
zeigte ſich doch von Zeit zu Zeit die tiefe Kluft, welche bereits zwifchen beiden 
Parteien gähnte. Die Taboriten hatten ſich in Nikolaus von Pilgram ihren eige: 
nen Biſchof gewählt, der fofort begann, gegen alles fanonifche Necht Priefter 
auszuweihen. In Prag felbft vertrat die taboritifche Partei am Eifrigften Johann 
von Seelau, der Liebling der niederen Vollksklaſſen, die cr durch feine tolfdreiften 
Reden zu ködern verftand. Ja Johann ftürzte kurz nad) dem Gaslauer Landtage 
mit Hilfe feiner Anhänger den Magiſtrat der alten und neuen Stadt, vereinigte 
beide Gemeinden zu Einer und feste zuerft 4 Hauptleute und dann 30 Schöffen, 
die fi gefügig zeigten, ein. Gr felbft aber ließ ſich nebft Iakob von Mies zum 
oberjten Borfteher der Geiftlichkeit Prags wählen, in welder Eigenschaft er für 
Verbreitung feiner taboritifhen Lehren Gelegenheit genug fand. 
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Die mit den mähriſchen Ständen verabredete Idee der Huſiten, Anfangs $allauer 
Juni (1421) einen gemeinſchaftlichen Landtag zu Caslau zur Wiederherftellung der all- ——— 
gemeinen Ruhe abzuhalten, kam in der angegebenen Zeit zur wirklichen Ausführung. 

Die zahlreich verſammelten Böhmen und Mährer beſchloſſen am 7. Juni, feſt an 

den vier Prager Artikeln zu halten und zur weiteren Ordnung der kirchlichen Ans 
gelegenheiten nächftens eine Synode der gefammten Geiftlichfeit nad) Prag zu 

berufen. Im deinfelben Landtagsbefchluffe erklärten die Böhmen, den ungarischen 

König Sigmund nicht mehr als den ihrigen anerkennen zu wollen und feßten eine 
proviforifche Regierung von zwanzig Männern ein, von denen fünf aus dem Herren-, 

fünf aus dem Ritterftande, vier aus der Prager Gemeinde, zwei aus der Tabo— 
ritengemeinde und vier aus den übrigen Städten und Gemeinden fein follten. 
Geringere Mebereinftimmung als auf dem Saslauer Yandtage herrichte unter den 

Hufiten auf der Prager Synode, die am 4. Juli im Karolin ihre Sitzuugen er- * 
öffnete. Denn die taboritiſche Partei verfagte den Beſchlüſſen der Synode, welche (ul ra. 
den Anfichten der Prager Partei entfprachen, ihre Zuftimmung und die Verſamm— 

fung gieng ohne ein befonderes Refultat wieder auseinander. 

König Sigmund, der während diefer Zeit mit den Türfen, welche die Gräuzen Smeiter Ray 
Ungarns beunruhigten, zu kämpfen hatte, fonnte gegen den Fortichritt der böh- 
miſchen Revolution Nichts unternehmen. Die deutfchen Reichsfürſten dagegen ver- 
fammelten ſich im April 1421 in Nürnberg und im Mai in Wefel, um über 
einen abermaligen Kreuzzug gegen die böhmischen Ketzer zu berathen. In leterer 

-Stadt, wohin fid) aud) König Sigmund begeben hatte, wurde ber zweite Feldzug 
gegen die Hufiten befchloffen. Das Borfpiel zum großen Kampfe eröffneten die 
Schlefier, welche noch während des Gaslaner Landtages unter großen Berheerungen 
in Böhmen einfielen und von der deutfchen Stadt Braunau aus gegen den auf: 
gebotenen Landſturm des Königgrätzer Kreifes mit zweifelhaften Glücke operierten. 
Entfchieden günftiger, als die Schlefier, kämpften im weftlidien Böhmen die Meißner. 
Hier hatten die Hufiten nach dem Caslauer Landtage die öfter von Doran, 
Teplitz und Oſſegg, ſowie die Städte Dur und Bilin unterworfen und fchicten ſich 
eben an, das feſte königliche Schlofs von Brür, Yandeswart, zu erjtürmen. Da Stlabt bei 
rückte Friedrich der Streitbare, der Markgraf von Meißen, zum Entfage heran, warf 6. Aug 1aı). 
ſich mit alfer Macht auf die Hufiten und ſchlug diefe im erften heftigen Anprall in 
wilde, fchimpfliche Flucht (5. Aug. 1421). Der tapferen Heldenthat der Meißner 
vor Brür Gegenbild bietet das Hägliche Schaufpiel, welches im nächſten Monate 
der Zug des großen Neichsheeres gegen Böhmen gewährte, Denn als derfelbe 
nicht einmal die fich allerdings tapfer wehrende Stadt San zu erobern im 
Stande war und der gewöhnliche Hader unter den Furfürftlichen Führern ausbrach, 
als ferner König Sigmund trog der Verabredung mit feinem Heere nicht heran- 
nahte, dafür aber der inzwijchen vor Rabi ganz erblindete Zijta mit feinen Scharen 
gegen Saatz aufbrach, zerſtreute ſich das Kreuzheer in unbegreiflicher Planloſigkeit. 


I 
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Zu Spät traf König Sigmund in Böhmen ein. Wohl hatte er mit Leichtigkeit 
Mähren gewormen, und die mährifchen Stände hatten auf einem Yandtage in 
Brünn (10. Nov.) den Prager Artikeln abgeſchworen: aber in Böhmen bfieb aud 
diesmal die Hufitifche Partei fiegreih. Denn Zijfa eilte von Saatz aus über Prag 
den Königlichen bei Kuttenberg entgegen, ſchlug ſich durch das feindliche Heer, das 
ihn am Berge Kank eingefchloffen, mit großer Kühnheit, raffte in aller Eile den 
Landfturm der Gegenden von Gitfhin und Turnau zufammen und fiegte entjchei- 
dend bei Habern und Deutihbrod (8. Yan. 1422). 

Nur gegen die äußere gemeinfchaftliche Gefahr ftanden die Hufiten wie Ein 
Mann mit ausgezeichneter Schlagfertigfeit da, ihre inneren Verhältniffe dagegen 
boten das Bild jämmerlicher, mit jedem Tage ſich mehrender Zerriffenheit. Pilar- 
diten und Adamiten tauchten’ wiederholt auf, trogdem mit umerbittliher Strenge 
gegen fie verfahren wurde, und mebjt vielen anderen aud) bie Gebeine des Martin 
Hauska (Loquis) auf Befehl Zijtas im Scheiterhaufen verfohlten. Die Prager 
fonderten fi) immer mehr von den Taboriten ab, während der utraquiftifche Adel 
Miene machte, beiden Parteien den Rüden zu fehren. In der Hauptftadt trieb 


terrorifierte, eine Erneuerung desfelben durch die aufgeftachelten Vollshaufen erzwang 
und den Johann Hrizda von Wicemifig zum oberften Hauptmann der Stadt er- 
nannte. Um ben taboritischen und pikarditiſchen Neuerungen größeren Cingang zu 
verichaffen, ließ fich der exaltierte Mönch zum oberften Vorfteher der Geiftlichkeit 
ernennen und gefellte fich zum Scheine nocd drei abhängige Gefinnungsgenoffen 
als Amtsfollegen bei. Schonungslos verfolgte er feine Widerfacher, fo wie er 
denn unter Andern den Stabtrath zur ſchändlichen Hinrichtung des Johann Sadlo 
von Kofteleg, eines Hauptes der ariftofratischen Partei, verführte, Der Adel ſowohl 
al8 die befonnenere Bürgerpartei wandten ſich mit Abſcheu von dem rüdjichtslofen 
Zreiben der Seelauifchen Koterie weg, aber erft nad der Schlacht von Habern 
und Deutſchbrod wagten fie es, offen mit ihrer Oppofition hervorzutreten. Sie 
festen e8 durch, dafs einem Schiedsrichter die Frage zur Eutſcheidung vorgelegt 
wurde, ob noch ferner die Dligarchie des Johann von Seclan und feiner Anhän- 
ger in Prag herrfchen folle. Die Schiedsrichter erklärten ſich für das Gegentheil, 
orbneten eine neue Zufammenfegung des Stadtrathes der alten und neuen Stabt 
an und ernannten zum oberften Hauptmanı der Prager Städte den Hafchel Oftrowit 
von Waldſtein (Februar 1422). Damit war die Macht des Priefters Johann 
gebrochen, und fein Stern war im Erbleihen. Da er fid; aber immer noch der 
Gunft der niederen Volksklaſſen erfreute, fo fchritt der Stadtrath zu erbärmlicher 
That. Er lockte den gewaltigen Bollsagitator durd Lift in das Altftädter Rath- 
haus und ließ ihm mit zwölf feiner Anhänger enthaupten (9. März 1422). Furcht⸗ 
bar war die Rache, welche der Pöbel an den Feinden feines ermorbeten Lieblings 
nahm. Das Rathhaus wurde geftürmt und die Schöffen, die man erwijchte, kurz⸗ 


er 


weg niedergehauen, Bergeblih rüdte Hafchet von Waldftein mit bewaffneten 
Leuten gegen den erzürnten Pöbel, der die Häufer der Nathsherren und Magifter 
plünderte, Bibliotheken zerftörte und die verhafften Prieſter mifshandelte. Cine 
aligemeine Judenhetze fchlofs den Tag des Greuels, von dem ein Bericht erzählt: 
„An diefem Tage war ber Schaden in Prag größer, denn der,. als König Sigmund 
die Stadt umlagerte mit einer Macht von mehr als hunderttaufend Mann.” Am 
anderen Tag (10. März) wurden neun Schöffen gewählt, die ſammt und fonders 
der Partei des Johann von Seelau angehörten. Der junge Rath eröffnete eine 
Periode der zügellofeften Ochlofratie und ließ am erften Tage feiner Wirkfamfeit 
fünf gefangene Schöffen aus der früheren Zeit enthaupten, die mifsliebigen 
Priefter und Magifter aber nach Hohenbruck bei Königgräß in Gefangenschaft abführen. 

Da die Utraquiften in ihren Unterhandlungen mit dem Polenfönige Wiladi- 
ſlaw unglüdlich waren, indem diefer die angebotene Krone Böhmens verjchmähte, 
jo hatten fie fi noch vor dem zweiten Kreuzzuge auf einer Verfammlung in 
Kuttenberg an Witold, den Groffürften von Yithauen, gewandt, um denfelben zur 
Befteigung des böhmischen Thrones zu bewegen. Witold gieng nad) langem Zö— 
gern und mur umter der Bedingung auf die Wünfche der Böhmen ein, wenn diefe 
in den Schooß der allgemeinen Kirche zurückkehren und in Gehorſam dem Papite 
fi) unterwerfen würden, Er ernannte vorläufig feinen Neffen Sigmund Korpbut zum 
Landesverweſer von Böhmen, nnd diefer traf bereits am 16. Mai 1422 mit feinem 
Kriegsvolfe in Prag ein. Seine Negentfchaft, die den Frieden verhiek, wurde 
nicht nur von den gemäßigteren Hnfiten, fondern auch von Zijfa anerfannt; allein 
nur zu bald ſollten diejenigen enttäufcht werden, welche von dem Yithauer die 
vollfommene Wiederherftellung der Ruhe erwarteten. Es war fhon eine fchlechte 
Borbedentung, dafs Korpbut die von den Königlichen befegte Burg Karlſtein trog 
alfer Anftrengung nicht erobern konnte. Zur felben Zeit erhob ſich in Prag die 
Partei des Johann von Seelau, welche gegen Korybut wegen der Abſetzung des 
Seelau'ſchen Stadtrates ergrimmt war, zum gefährlichen Aufruhr. und jegte ſich 
in Verbindung mit einem Theile der Taboriten, welche ſich unter Hwezda von 
Wicemiliß und Bohuſlaw von Schwamberg von Zijfa losgefagt hatten, ſeitdem 
diefer die Regierung des lithauiſchen Prinzen anerkannte. Die Menterei konnte nur 
durch Gewalt und Hinrichtungen erdrückt werden, und die junge Friedensregierung 
befleckte fich fofort mit Blut. Noch ehe das Jahr übrigens zu Ende gieng, muffte Ko— 
rybut ans dem Lande weichen. Denn fein Oheim Witold, der durd) Verhandlungen 
mit König Sigmund gänzlich umgeftimmt worden war, fandte felbit Boten nad) 
Prag und befahl dem Neffen in feine Heimath zurüczufehren. Am 24. December 
1422 zog Prinz Korpbut aus Prag weg, mit dem Bewufjtjein, trog des bejten 
Willens Nichts zur Beruhigung des Yandes beigetragen zu haben. Nicht einmal 
Karlitein Hatte er nehmen föunen, fondern mit der Beſatzung einen Waffenftilfftand 
auf ein Yahr fließen müffen. 
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Der Abzug des Prinzen Korybut aus Böhmen gab die Lofung zum Kampfe 
zwifchen den Pragernund den ntraquiftifchen Herren einerfeits und ber taboritifchen 
Brüderfchaft andererfeits. Die Annäherung der erjteren an die Fatholifche und 
königliche Partei erbitterte letztere auf's Heftigite, und ſelbſt Bijfa wandte ſich wieder 
von den gemäßigten Utraquiften zur extremen Zaboritenfraftion. Zum gegenfeitigen 
Haffe der Parteien mag wohl aud der Umftand beigetragen haben, daſs die utra- 
quiftifchen Herren feit Korybuts Negierung im Befie ber höchften Aemter ſich be- 
fanden und diefelben jetzt niederzulegen nicht gefonnen waren. Bei Horſchitz auf dem 
Sotthardberge fümpften Böhmen gegen Böhmen in blutigheißer Schlacht (20. 
April 1423); Zijka blieb Sieger gegen die Herren, während eine andere Abtheilung 
der Taboriten das Schlofs Krizenee bei Wozig mit Erfolg gegen die Prager ver: 
theidigte. Zwar fand am 24, Juni zu Konopifcht eine Verföhnung der fich be- 
fänpfenden Parteien ftatt, allein Jedermann wuffte, dafs unter diefer Verſöhnung 
nur eine Art Waffenftillftand zu verftchen war. 

Die Bemühungen des Papftes, das Feberifche Böhmen durch einen neuen 


- Kreuzzug zu pacificieren, waren feinesfalls eingefchlafen. Im Yuli des vorigen 


Jahres (1422) ſchon war auf dem zahlreid) befudjten Reichstage von Nürnberg unter 
dem Vorſitze des Königs Sigmund nicht nur ein Kriegszug zur Befreiung bes 
eben von Korybut belagerten Karlftein bejchloffen worden, fondern man hatte fi 
auch dahin geeinigt, ein Söldnerheer aufzubringen und bis zur gänzlichen Vertilgung 
ber Ketzer zu erhalten. Wenn nur die ſchönen Beſchlüſſe durd die Ausführung nicht 
gar zu fehr zu Schanden gemacht worden wären! Kitten die früheren Kreuzheere 
durd) die Uneinigfeit vieler Anführer, jo war wohl jest ein einziger Feldherr in 
den Markgrafen Friedrid von Brandenburg an die Spige der Erpebition gejtellt 
worden, allein diefer hatte wieder feine Truppen, da die läffigen Reichsſtände es 
verabfäumten, ihre Kontingente zu ftellen. Mit dem Heinen Heere brad) er wohl im 
Dftober 1422 über den Böhmerwald gegen Tachau in’s Yand herein und drang bis 
DBrür vor, wo er fih mit dem Markgrafen von Meißen berieth, dann aber wieder 
gegen Tachau zurückmarſchierte. Die ganze Diverfion ſcheint nur den Waffenftillftand 
wegen Karlftein herbeigeführt zu haben. — Da von ben deutjcen Fürften, bie 
untereinander abermals in langwierigen Hader fich verwidelt hatten, vorderhand 
feine weitere Kriegsthätigfeit zu erwarten war, fo begann König Sigmund eifrige 
Unterhandlungen mit König Wladiflam von Polen und Groffürft Witold von 
Lithauen. Weil diefe auch vom Papfte und von ihrem eigenen Landesklerus bearbeitet 
wurden, jo erklärten fie am einem Kreuzzug gegen die Ketzer Antheil zu nehmen 
und trafen hiezu im Frühjahr 1423 durd) allerlei Rüftungen die nothwendigen 
Anftalten. Doch auch diefe Vorbereitungen verrannen im Sande, da bie Betheili- 
gung der deutjchen Reichsftände nicht ermöglicht werden konnte. 

Daſs die Konopifchter VBerföhnung auf unfichern Grundlagen beruhte, folite 
der fofortige Ausbruch neuer Spaltungen der Hufiten untereinander beweifen. Denn 
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während em Theil derjelben unter Anführung des Dionys Borſchel von Mitetin 
Mitte Juli 1483 einen verwüftenden Einfall in Mähren machte, bfieb Ziifa 
in Böhmen und verband fi fogleih mit den Königgrägern, als diefe dem 
ebengenannten Borſchek, ihrem Burggrafen , den Gehorfam fündigten. Borſchek 
eilte auf diefe Nachricht aus Mähren zurüd, erlitt aber am 4. Auguft durd) 
Zijta bei dem Hofe Strachow in der Nähe von Königgräß eine empfindliche 
Niederlage. Mit den fiegberaufchten Taboriten warf ſich Zijfa nad Caſlau, 
ſchlug die Prager, weldye diefe Stadt befagerten, zurüf und trug hierauf 
den Schreden feines Namens nah Mähren und Ungarn, in welch' letzterem 
Lande er bis über Tyrnau vordrang. Noch größer wurde die luft zwifchen 
den Pragern und den Taboriten, als erſtere mit der Partei Sigmunds auf 
einem Yandtage in Prag (16, Oft.) über eine allgemeine Ausſöhnung zu 
unterhandeln begannen. Obwohl diefelbe miſslang, entflammte doch Zijfa in 
wilden Hafje gegen die Friedfertigen. Verwüſtend durdzog er die Güter 
der feindlichen utraquiftifhen Herren und als die Prager gegen ihn in’s 
Feld rüdten, fchlug er fie in der mörderiſchen Sclaht bei Malefhau (7. 
Juni 1424). 

Wohl mit Leichtigkeit hätte man nunmehr die Hufiten, die fich untereinander 
zerfleifchten, befiegen können, wenn man nur zu einer einzigen kräftigen Expedition 
gegen fie gelangt war. Jedoch jetzt galt es die Frage, auf welcher Seite die Un- 
einigleit größer wäre. Die Kurfürften mochten auf einer Verſammlung in Bingen 
(17. Ian. 1424) von König Sigmund Nichts mehr wiffen, und wenn aud) Wla— 
diflam von Polen und Witold von Yithauen auf einer perfönlichen Zufammenkunft 
mit Sigmund von Böhmen abermals den Krieg erflärten, jo waren doc) beide 
Fürften nicht im Stande, ihren Anverwandten Sigmund Korpbut, den fein Ehr— 
geiz nach Prag zurücdrängte, von der Reife dorthin zurückzuhalten, noch weniger 
aber ein bedeutendes Heer in's Feld zu Stellen. Prinz Korybut traf in der That 
am 29. Juni in Prag ein und wurde daſelbſt ala höchſter Leiter der politischen 
Angelegenheiten anerkannt. Zijfa aber, der fid) immer mehr in den Hintergrund 
gedrückt fah, war nicht im Geringften mit diefer neuefien Wendung der Dinge ein- 
verftanden. Kein Stein der treulofen Hauptitadt foll auf dem andern bleiben, ſchwur 
er, rückte gegen diefelbe vor und lagerte fich bei Yieben. Es ift unflar, wie jegt im 
verhängnifsvollen Augenblicke dem gräfslichften Kampfe vorgebeugt worden ift. Sei 
es, dafs die alten Taboriten fich ſcheuten, die Hauptftadt ihres Yandes zu zertrüm— 
mern, fei es, dafs die dazu beftinmmten Abgefandten des Fürften Korybut, an deren 
Spitze der beredte Prediger am Tein, Yohann von Rofykan ſtand, den radje- 
dürftenden Zijta zu befänftigen wufften, oder dafs die Nachricht von den glücklichen 
Fortfchritten der Königlichen in Mähren die Vereinigung bewirkte: es wurde im 
September auf. dem Spittelfelde ein Friede abgefchloffen und ein gemeinfchaftlicher 
Kriegszug nad) Mähren verabredet. 
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Pi SH Ts). Am 4. Oktober 1423 Hatte König Sigmund feinem Scwiegerfohn Albrecht 
von Defterreich in Ofen die Markgraffchaft Mähren zum Lehen gegeben und ihn 
zugleich zum Erben der böhmiſchen Krone mac feinem Tode eingefegt. Da ber 
öfterreichifche Herzog in Befitergreifung der Marfgraffchaft mit Glück vorgieng, 
jo fuchten ihm nach dem Liebner Frieden die Hufiten mit vereinter Gewalt ent- 
gegen zu treten. Sie waren nahe an der mährifhen Gränze angelangt, als fie 
ein unerfetlicher Verluft traf. Bei Belagerung der Burg Pribijlan nämlich er- 
franfte Zijka an Peſtbeulen und ſtarb am 11. Oft. 1424, nachdem er noch feine 
Umgebung ermahnt hatte, „voll Gottesfurcht feſt und getren die göttliche Wahr- 
heit zu fchirmen um der ewigen Vergeltung willen.“ Der Leichnam des Verſchie— 
denen wurde Anfangs in Königgräg und fpäter in der Pfarrfirche zu St. Peter 
und Paul iu Caſlau beſtattet. Es erübrigt wenig mehr zu ſagen über den berühm— 
ten Taboritenhäuptliug, der feinen gefürchteten Namen mit blutigem Griffel in die 
Annalen der Geſchichte eingegraben hat. Sein Feldherrntalent kann nicht bejtritten 
werden, eben fo wenig, wie fein ungetheilter Eifer für die Vehre des Magiſters Hus. 
Wohl neigte er fid) im Innern mehr zu den gemäßigten Anſchauungen der Prager 
Utraquiften, in Praris aber ftand er als Geifel Gottes an der Spike der wilden 
taboritifchen „Racheengel,“ um alle Andersgläubigen mit Feuer und Schwert zu be- 
fehren. Umſichtig und ſcharfſinnig als kühner Lenker der raſſelnden Wagenburg 
war Zizka verfhwonmten in feinen pofitifchen Anfichten, und die Verfolgung feiner 
unklaren republifanifchen Anſchauungen verrieth deutlich genug den Mangel eines jeden 
ftaatsmännifchen Talentes. Mit Hus und andern religiöfen Eiferern theilte er einen 
leidenſchaftlichen Hafs gegen die Deutfchen, die er faft mehr als folche, denn als Katho- 
lifen verfolgte. Das Gefammtbild des Aufitiichen Häuptlings trägt Feineswegs den 
Stempel eines großen Mannes an fi, und er follte deshalb wicht mit Vorliebe zum 
Nationalhelden, am alferwenigften aber zum Träger menschlicher Ideale emporge- 
fchraubt werden. Die Tſchechen haben doc) noch andere Männer in ihrer Geſchichte, 
die großartigere Eigenschaften befigen, die weniger unduldfam in Religion und 
Nationalität fich zeigten, und an denen nicht der hundertite Theil des Jammers und 
unschuldig vergoffenen Blutes klebt, das der bfinde Heeresführer feinen Leidenfchaf- 
ten geopfert. Ob nicht etwa das änferliche Merkmal der Erblindung auf beiden 
Augen dazu beigetragen hat, den erfünftelten Nimbus der dämonifchen Geſtalt 
zu erböhen? 

Die Balfen Während die Hufiten ihren Feldzug nach Mähren fortfegten, wurden in Böh- 

Varteien. men abermalige Verſuche zur Verſöhnung angeftelft, und zwar nicht nur zwifchen 
den Utraquiften und Katholiken auf einem Yandtage zu Zdig, fondern auch zwifchen 
den Pragern und Taboriten durd) ein Religionggefpräch in der Prager Burg. Allein 
jeder Ausgleich ſcheiterte an der Hartmäcigfeit der einzelnen Parteien, welche nad) 
Zijta's Tode noch um eine neue vermehrt worden waren. Ein Theil der Taboriten 
nämlich glaubte durch den Tod des geliebten Anführers ohne Vater zu fein und nannte 
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fih Waijen; fie gründeten umter eigenen Hauptleuten eine bejondere Brüderichaft 
- und neigten fich, wie Zizta, in den meiften religiöfen Fragen den Pragern m. Eine 
große Zahl der Taboriten aber blieb den alten Grundſätzen getreu und war ent— 
ichloffen, den Kampf gegen die Ungläubigen in der begonnenen Weife fortzufegen. 
Tabor blieb ihr militärifcher Stügpunft, als Anführer erſcheinen zuerft Hwezda vort 
Wicemilik und jpäterhin Profop Holy, das ijt der Gejchorene, jo geheißen wegen 
feiner Platte, die den früheren Mönch kennzeichnete. Die andern Landſtädte theilten 
fie mit den Waifen, die ſich als vorzüglichiten Waffenplag Königgräg auserjehen 
hatten. Den Waifen fchloffen ſich jett auch größtentheils die Horebiten unter 
Kruſchina von Fichtenburg an. Baldigft waren die Parteien, die fich nicht verföhnen 
konnten, wieder gegen einander in ben Waffen. Anfangs 1425 zogen die Prager, welche 
durd; Gewalt eine Einigung herbeiführen wollten, unter Fürft Korybut gegen die 
vereinigten Taboriten umd Waifen, ohne etwas ausrichten zu können. Unter vielem 
Blutvergiefen wurde gekämpft bis zum 18. Oftober 1425, an weldiem Tage im 
Lager von Wojig ein Friede zu Stande fam. 

Die geeinigten Huſiten zogen nad) dem Wojiger Frieden freuz und quer nad) 
allen Richtungen, überall plündernd und vermwüftend. Albrecht von Defterreich, der 
mit dem Könige Sigmund in Mähren eingebrochen war, wurde aus diefem Lande 
wieder vertrieben und Reg in Defterreih von den Hufiten eingenommen. Im 
Frühjahr 1426 wurde Mähren durch einen abermaligen Einfall heimgefucht und 
glei darauf das nördliche -Böhmen mit Krieg überzogen, allwo Weißwaifer, Yeipa, 
Zrebnig, Teplig, Graupen und Dur in die Hände der Kelchner fielen. An ein 
gemeinfchaftliches Auftreten Deutfchland’s gegen den immer gräfslicher auftretenden 
Hufitismus war fehon nicht mehr zu denken, jo viel ji auch König Sigmund 
Mühe gab. Die im Februar zu Wien und im Mai zu Nürnberg abgehaltenen 
Reichstage erfreuten fich Feiner zahlreichen Theilnahme, und die dafelbft gefafiten 
Beichlüffe eines perpetuellen Krieges gegen das ketzeriſche Böhmen erwarteten vergeb— 
fich die Ausführung. Nur Albrecht von Defterreih, der Schwiegerfohn des Königs 
und Friedrich der Streitbare, der Markgraf von Meißen, der fürzlid von Sigmund 
Sachſen erhalten hatte, zeigten ermftlichen Willen zum Kampfe. Des letteren Ges 
mahlin Katharina wurde noch, während ihr Gemahl am Nürnberger Tage weilte, 
wiederholt von den Bewohnern der Stadt Anffig, die an Sachſen mit Brür ver- 
pfändet worden war, angegangen, Hilfe zu bringen gegen Jakob von Wreſowitz, welcher 
der Stabt durch enge Belagerung hart zuſetzte. Unverzüglich fammelte die herzhafte 
Fürftin ein Heer, das unter der Anführung des Herrn Bofo von Vitzthum zum 
Entfage von Auffig nad Böhmen eilte. Aber au die Hufiten ſammelten ihre 
Streitkräfte und erwarteten unter Sigmund Korybut und Prokop dem Kahlen auf 
der Anhöhe beim Dorfe Predlig, Bihany genannt, den Angriff der Meißner. So 
kam es am 16. Duni zur blutigheißen Schlacht, in welcher nad langen Ningen, die 
Deutſchen trog ihrer Uebermacht weichen muſſten. Die Verlufte in dem mörberifchen 
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Kampfe waren auf beiden Seiten groß, denn fein Pardon wurde gegeben. Die 
Hufiten aber bewährten ihren alten Schlahtenruhm, und das fremde Heer war 
fo viel, wie vernichtet. Am andern Tage fiel Auffig ; die Stadt gieng in Flanmen 
anf und lag dur drei Jahre wüſte. 

Nicht fo glücklich wie bei Auffig war die Kriegsmacht der Prager unter Hynek 
von Kolftein gegen Brür, das von den Meifnern mit erfolgreicher Tapferkeit 
vertheidigt wurde. Dagegen muffte Herzog Albrecht von Oeſterreich die Belagerung 
Lundenburgs in Mähren aufgeben, als Prokop der Kahle gegen ihn heranrüdkte. 
(19. Nov.) Anfangs 1427 drangen ZTaboriten und Waifen nad) Oefterreic 
vor und errangen einen blutigen Sieg bei Zwettel (13. März). In Böhmen 
aber fiel das wichtige Mies in ihre Hände. Selbft der mächtige Herr Ulrich von 
Rofenberg konnte nicht umhin, einen Waffenftillftand mit den Taboriten trog aller 
Gegenbemühnngen König Sigmunds abzufchliegen. 

Wie das bfuttriefende Schwert feine Ruhe fand, cbenfo dauerte der Hader in 
der Theorie fort. Wiederum war ein Magifter, Namens Johann Pribram, auf- 
geftanden, der fich in feinen Lehren mehr als ein anderer dem Katholicismus näherte 
und baldigit die nad; Ruhe ſich Schnenden auf feiner Seite hatte. Er behielt 
zwar das Abendmahl unter beiden Seftalten bei, erklärte fich aber gegen die meiften 
Glaubensſätze Wiklefs und der Taboriten, predigte für die Rückkehr unter den Ge— 
horſam des Papjtes und verwarf die Befignahme geiftlicher Güter durch Laien, 
Obwohl Pribram von Johann von Rofykan, Jakob von Mies und anderen eifrigft 
befehdet wurde, jo wuchs doch fein Anhang, und felbit Prinz Korybut neigte fich 
jeiner Lehre zu. Diefer Fürft hatte nämlich bereits die Weberzeugimg gewonnen, 
dafs er oder feine Verwandten eher in Befit der böhmijchen Krone gelangen wür— 
den, wenn eine Ausföhnung der Böhmen mit dem Papfte zu Stande fäme, als 
wenn der Krieg in feiner Furchtbarkeit fortwüthe. Er ſchickte defswegen heimlid) 
an Martin V. eine Botſchaft, damit diefer das Einigungswerf befördere. Zum Un- 
glüf aber wurde Korybut's Plan verrathen, und Rokytzan predigte am Grün- 
donnerſtage (17. April) Rache und Sturm gegen Korybut und Pribram, Das 
aufgeregte Volk erhob ſich fofort gegen den Königshof, allwo Korybut refidierte, 
nahm den Prinzen gefangen und führte ihm verfappt auf's Hradfchiner Schlofs, 
von wo er fpäter auf Schloſs Waldjtein im Bunzlauer Kreife gebracht wurde, 
Johann Pribram aber und die gleichgefinnten Magifter und Briefter, die gleichfalls 
in Gefangenschaft gerathen waren, wurden von Prag ausgewiefen (1427). 

Im Deutjchland hatte die Niederlage der Meißner bei Auffig gewaltigen Schreden 
erzeugt, und viele Städte, felbft in weiterer Ferne, trafen Vertheidigungsmaßregeln in 
der Furcht vor einem Einbruche der Hufiten. Ein Streifzug, den im Mai Profop 
ber Große und Profupet (der kleine Prokop) in die Yaufig und nach Schlefien unternah- 
men, verwandelte die bangen Ahnungen in die granfamfte Wirflicheit, Ausgepfünderte 
Dörfer, die Brandftätten der eingeäfcherten Städte Yauban und Goldberg in Schlefien 
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fennzeichneten den Marſch der Hufiten in Deutichland, während zur felben Zeit 
ihre Bundesgenoffen in Böhmen die feften Sclöffer Rothberg an der Aupa 
und Zleb bei Gaflau zerftörten. So fam der Monat Juli heran, bis fid) 
die Fürften in Deutfchland wieder zu einem gemeinfamen Schritte ermannten. 
Mühe genug hatte ſich allerdings der Gefandte des Papftes Kardinal Heinrih von 
Winchefter geben müffen, ehe er auf einem Reichstag in Frankfurt den Beichlujs 
eines neuen Kreuzzuges gegen Böhmen erwirfte. Die Erpedition unter der Füh- 
rung des Markgrafen von Brandenburg und unter Beifein des Kardinals und 
mehrerer deutſchen Fürſten erlitt jedoch dasfelbe Hägliche Schidfal, wie die früheren. 
Kaum hörten die Hufiten, dafs die deutjchen Feldtruppen die Stadt Mies bela- 
gerten, fo zogen fie alle ihre Streitkräfte zufammen und eilten zum Entfaße herbei. 
Die Kreuzfahrer aber wendeten ſich auf diefe Nachricht fogleich über Tachau nad) 
dem Böhmerwald zurüd und verliefen, verfolgt von den Feinden, unter bedeuten- 
den Berluften das Land (Aug. 1427). Die unmittelbare Folge der ſchmählichen 
Flucht des Kreuzhecres bei Mies war die Einnahme von Tahau und ein Waffen: 
jtillftand, den die noch immer wicht bezwungenen Pilfner mit den Hufiten eingehen 
mufften. Nachhaltiger- noch wirkten die immer entfchiedener ſich zeigende Abneigung 
der Deutjchen gegen weitere Bekämpfung der Keger und der fiegesgewiffe Muth 
der letzteren, durch welchen fie jehr bald in die Nachbarländer zu verwüftenden 
„Rachezügen“ getrieben wurden. 

Nachdem nämlich einige utraquiftiiche Adelige ihren Verfuh, den Prinzen denen 
Korybut aus der Gefangenschaft zu befreien, mit dem Verlufte der Freiheit oder 
aud des Yebens gebüßt hatten, Korybut felbjt aber von den Pragern über die 
Yandesgränze gebracht worden war (9. Sept. 1427), marfcierten am 11. Sept. 
die Sieger von Mies und Tachau unter Prokop dem Großen in Prag ein. Kolin 
mit feinen feiten Mauern und Thürmen war der nächfte Zielpunkt der nicht fange 
raftenden Scharen. Als auch diefe Stadt, freilich erſt nad dreimonatliher Bela- 
gerung, fapituliert hatte (16. Dec.), eröffnete Prokop jene fchredlichen Raubzüge 
in die Nachbarländer Böhmens, deren trauriges Angedenken ſich noch in vielen 
Gegenden bis auf den heutigen Tag erhalten hat. Ein bejtimmter Sinn und Plan 
ift in diefen blutigen und jammerreichen Streifereien nicht zu erkennen, außer man 
wollte der fampfgewohnten und pfünderungsfüchtigen Soldatesfa, die im Baterlande 
fattfam aufgearbeitet hatte, immer neue Beihäftigung gewähren. Die Führer konn— 
ten wohl nicht ermftlih an eine vollfommene Beſiegung der benachbarten Völker 
denen, die fanatifierte Menge aber befriedigte, es als auscrwähltes Volf, „die Moa— 
biter, Amalefiter u. ſ. w. mit der Schärfe des Schwertes zu züchtigen” und die 
Schätze der Ungläubigen als heilige Beute in die Heimath zu jchleppen. Die Ges 
fchichte anderer Länder mag die Gränel alle aufzeichnen, die Böhmens Namen 
im Auslande fchändeten, wir beſchränken uns auf das Alferallgemeinjte. Noch der 
Monat December erblicte die arghanfenden Scharen der Taboriten in Mähren 
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und Ungarn, von wo aus im Beginne des Jahres 1428 Schleſien mit einem 
großen Zuge heimgeſucht wurde. Bei Neiße und bei Liegnitz wehrten ſich vergeb- 
lich der Biſchof von Breslau und einige ſchleſiſche Fürſten; ihre Länder wurden 
verwüſtet, Dörfer und Städte, ſelbſt die Vorſtädte von Breslau niedergebrannt. 
Im Mai verließen die Plünderer, reich beladen mit Beute, Schlefien ; ein Theil 
wandte fich durch Mähren nad; Defterreich und gelangte raubend bis vor Wien, 
während eine andere Schar das benachbarte Baiern durch eine Razzia ſchreckte. 
Im Juli koncentrierten die Hufiten ihre Macht wieder im Innern bes Landes, um 
zwei noch nicht bewältigte feſte Schlöffer zu nehmen. Prokop der Große mit fei- 
nen Taboriten belagerte Schlojs und Stadt Bechin und zwang beide zur Kapitula- 
tion. Die Waifen aber unter Priefter Prolupel und Johann von Kralowic be- 
rannten Schloſs Lichtenburg im Gaflauer Kreiſe. Die Königlichen darinnen 
wehrten ſich tapfer durch volle fünf Vierteljahr. Da während diefer Zeit unter 
ben Belagerern Mangel an Nahrungsmitteln ausbrach, fo ſchickten fie eine Abthei⸗ 
lung bis ins Zittauer Gebiet, um zu requirieren. Eben wollten fie, mit großer 
Beute beladen, zurückkehren, als fie bei Machendorf zwifchen Krakau und Reichen- 
berg von ben vereinigten Zittauern und Görligern angegriffen wurden und eine 
empfindliche Schlappe erlitten. (11. Nov.) Dies fchredte die Waifen nicht ab, im 
December besfelben Jahres einen Zug über Glatz nad) Schlefien anzutreten; verge- 
bens wehrte fich gegen bie Vandalen ber Fürft Johann von Münfterberg, der 
fette feines Namens, er verlor Schlacht und Leben zu gleicher Zeit (27. Dec. 1428). 

Wenn bie grimmigen Taboriten und Waifen nicht zu ruhen gedachten, als 
bis das letzte Haus im Lande verbrannt und die Nachbarftaaten rings im Kreife 
in eine weite Wüſtenei verwandelt fein würden, jo nahm die gemäßigte Prager 
Partei und insbefondere der utraquiftifche Abel den Gedanken an eine Wieder: 
berftellung der Ruhe und an eine Berföhnung mit dem rechtmäßigen Könige 
Sigmund immer wieder auf. Eben tagte leiterer in Prefsburg mit Albrecht von 
Oeſterreich und andern deutfchen Fürften, um über die fehwierige Lage der Dinge 
zu berathen. Dorthin begaben fich Anfangs April 1429 mehrere böhmifche Große, 
mit Meinhard von Neuhaus an der Epite, ud felbft Prokop der Kahle ließ fich 
bewegen, gegen Bürgichaft für die Sicherheit feiner Berfon dafelbft einzutreffen. 
Allein troß des freumbdlichen Entgegentommens des Königs miſslangen bie ein- 
geleiteten Friedensverhandiungen. Die Böhmen wollten von einem in Vorſchlag 
gebrachten allgemeinen Waffenftillftande bis zu dem in zwei Jahren in Baſel ab- 
zuhaltenden Koncil, welches die Streitigkeiten endgiltig ordnen jolle, Nichts wiffen 
und verlangten dagegen einen Landtag in Prag. Der Landtag trat wirklich am 
23. Mai im Karolin zufammen und formulierte einige Punkte als Bafis des 
Ausgleihes; aber auf diefe konnte wiederum Sigmund von feinem Stand» 
punkte aus nicht eingehen, jo dafs man die Unterhandlungen als gefcheitert 
betrachten muffte, 
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Die Ausgleichsverſuche bildeten nichts Anders, als kleine Ruhepaufen, in denen 
wicht bloß die Gegenfäge zwiſchen den beiden Hauptparteien, jondern auch die 
Differenzen unter den hufitifchen Fraktionen, hauptſächlich zwiſchen den Pragern 
und Taboriten ſelbſt an Schärfe gewannen. Im der Stadt Prag, wo feit längerer 
Zeit zwiſchen der Alt und Neuftadt, namentlich wegen des durd Einziehung der 
geiftlichen Güter angehäuften Gemeindevermögens großer Zwiejpalt herrichte, brad) 
diefer im September 1429 mit erneuter Heftigleit aus und führte zu blutigen 
Kämpfen unter den Bürgern. Die Altftädter, feit jeher gemäßigte Utraquijten, ver: 
fperrten den taboritifch gefinnten Neuftädtern die Gaffen und umgefehrt; hin und her 
wurde aus Feldſtücken und mit Feuerpfeilen gefchoffen, großer Schaden angerichtet 
umd mehrere Menfchen getödtet. Endlich verföhnte man ſich durd einen ſchieds— 
richterlihen Spruch, um, wie es ausdrüdlich in demfelben hieß, gemeinſchaftlich 
zum Kriege gegen die Deutſchen ausjuziehen (25. Sept.). 

Auf das Letztere lieh man nicht lange warten. Prager, Taboriten und 
Waiſen im Vereine zogen noch vor Ablauf des Monats September aus zur Ber- 
heerung der Yaufig, womit fie bereitd gegen Martini gründlich fertig waren. 
Kaum gönnten fi die Sieger Zeit, die zufammen geraubten Schäge in bie 
Heimath zu bringen, wo ſich eben durch Vertrag Schloſs Yichtenburg ergeben 
hatte. Sie eilten Mitte December mit ungewöhnlich zahlreichen Streitkräften in bie 
Markgrafſchaft Meiken und miordeten, brannten und plünderten dafelbjt in alter 
Weife, vielfeiht nur noch ſyſtematiſcher, als bisher. Streifzüge von Yeipzig nad) 
Thüringen nnd Franken vermehrten die hufitifchen Greuel und fteigerten den 
Schreden vor denfelben in's Unglaubliche. Vor der mächtigen Reichsſtadt Nürn- 
berg nahm das Wüthen ein Ende. Dafelbft wurde am 6. Febr. 1430 durch die 
Bermittelung des Markgrafen Friedrich von Brandenburg ein Friede abgefchloffen, 
demgemäß die Dentfhen große Geldfummen zahlten und den Hufiten ein in 
Nürnberg abzuhaltendes Religionsgefpräc zuficherten. Unermefslid- war die Beute, 
welche die heimziehenden Scharen mit ſich fchleppten; es braden faft die Wagen, 
vor denen bis an 14 Pferde vorgefpannt waren, unter der Yaft des Geraubten. Auf 
dem Rücwege wurde Eger nach Verbrennung feiner Vorſtädte gezwungen, eine 
Geldſumme zu zahlen und dem Nürnberger Bertrage beizutreten. Da das Nürn- 
berger Religionsgefpräh nicht zu Stande fam, fo wurden die Raubzüge fortgefekt, 
und zwar diesmal wieder nah Schlefien, Ungarn und Mähren; man leiftete faft 
nirgends mehr Widerftand, mur an der mährifch-öfterreichifchen Gränze und bei 
Tyrnau in Ungarn wurde im offenen Felde gefämpft, und in letzterer Schlacht gelang 
ed den Hufiten nur mit außerordentlihenm Verluſte, einen Sieg zu erringen (Wrai 
1430). Nachdem im Iuli die feiten Pläge Horſchowitz und Liebftein in Böhmen 
bezwungen, die Pilfuer Gegend verwüſtet worden war und Prolkop der Große 
noch einmal Schlefien in Schreden gefett hatte, trat eine gewiffe Wendung 
der Dinge ein, 
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Schon gleich nach den Friedensunterhandlungen in Prefsburg waren in 
Dentfchland Vorbereitungen zu einem neuen Feldzuge gegen Böhmen getroffen 
worden; allein die deutſchen Fürften fanden in ihrer bekannten Saumfeligfeit bald 
einen Vorwand, den befchloffenen Krieg bis auf Weiteres zu vertagen. Es war 
nämlid der Kardinal Heinrih von Winchefter, der einen Zuzug aus England 
verjprochen hatte, mit 5000 Dann eben auf dem Wege nad Deutſchland, als er 
von feinem Könige den Befehl erhielt, feinen Marſch fofort nad Frankreich zu 
fenten, weil dafelbjt in dem großen Kriege zwiſchen ben Engländern und ben 
Sranzofen durch das wunderbare Auftreten der Yungfrau von Orleans das Kriegs: 
glück der Engländer fid) plötzlich gewendet hatte, Ungern folgte der Kardinal dem 
Gebote feines Sonveraing, gerne aber ftanden bie deutfchen Fürften aus diefem 
Grunde vom Feldzuge gegen die Hufiten ab. Man war in Deutfchland ſchon 
lange des unnügen Blutvergießens müde geworden, und immer lauter wurden bie 
Stimmen, welche einen gütlihen Ausgleih des religiöfen Haders verlangten. 
Auch maßgebende Autoritäten des Auslandes, wie die Parifer Univerfität, forderten 
die Einberufung des allgemein gewünfchten Koncils in Bafel. Nur der Papft 
Martin V. ließ nicht von der Idee ab, die fegerifchen Böhmen mit Waffengewalt 
zu unterwerfen und ftemmte fi fo lange als möglich gegen die Einberufung der 
Kirchenverfammlung. Als er diefe aber nicht mehr hintertreiben konnte, fo ſchickte 
er den Kardinal Yulian Cefarini nah Deutfchland, damit er das unvermeidliche 
Koncil im päpftlihen Einne leite. Defswegen aber gab der Papft jeine kriegeriſche 
Stimmung durchaus nicht auf. Mehr Sorgfalt, als dem Koncile, follte der Kardinal 
dem neuen Feldzuge widmen, fo lauteten die VBerhaftungsbefehle, die er dem Legaten 
vor feiner Reife nad) Deutfchland eingeprägt hatte. Dann ſuchte er den fithani- 
fchen Großfürften und den König von Polen für den Kreuzzug gegen Böhmen zu 
bearbeiten, was jedoch wegen des Todes Witolds und der in Folge deijen ein- 
tretenden Berwidlungen nicht gelang. Dagegen war König Sigmund leicht für 
die Pläne der Kurie zu gewinnen. Am 9. Febr. 1431 trat unter feinem Vorſitze 
der glänzend befuchte Reichstag von Nürnberg zufanmen und bejchlofs, die ganze 
Reichsmacht zu einer neuen Heeresfahrt nach Böhmen aufzubieten. Kardinal Iulian, 
der auf dem Reichstage eifrigft für den Krieg gewirkt hatte, predigte das Kreuz in den 
Gauen Deutfchlands, während die Fürften fi) zu rüften verſprachen. Das Basler 
Koncil aber, das noch zu feiner ernftlichen Thätigfeit gefommen war, follte vor- 
fäufig die Friedenshandlungen mit den Böhmen von der Tagesordnung fegen. So 
biffigte e8 auch Papft Eugen IV., der inzwifchen auf Martin V. gefolgt war. 

Zur felben Zeit, als die beutfchen Fürften in Nürnberg den Kreuzzug gegen 
Böhmen befchloffen, tagten die Utraquiften in Kuttenberg und wählten eine nene 
Pandesregentichaft, beftehend aus zwölf Perfonen verfdiedenen Standes. Am 
1. Mai wurde auf einem, von der neuen Regierung einberufenen Yandtage zu 
Prag mit den Geſandten Sigmumds, die dafelbit eingetroffen waren, ein Tag in 
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Eger verabredet, auf welchem durch die Abgeordneten der verfchiedenen Parteien 
eine Verföhnung eingeleitet werden follte. König Sigmund felbft kam zur Bers 
ſammlung nad) Eger, wofelbjt fich viele deutfche Fürften und die Gefandten des 
Basler Koncils und der Böhmen einfanden (26. Mai). Altein auch die nunmehr 
eintretenden Unterhandlungen verliefen refultatlos, da die Utraquiften fich hart- 
nädig weigerten, das Basler Koneil als die oberfte Entfcheidungsbehörde für alle 
ftreitigen Fälle anzuerfennen. — So wurde demm die Entjcheidung abermals auf 
die biutigen Würfel des Krieges geftellt. Bon drei Seiten brachen die Deutfchen 
Anfangs Anguft in Böhmen ein. Bon Weften her rüdte das mächtige Hauptheer 
gegen Tachau, während von Norden die Meifner über Offegg gegen Saat zogen, 
und der Herzog Albrecht von Defterreih in Mähren einfiel. Kläglih war das 
Ende der ganzen Expedition. Dermm als Die ftarfe Wejftarmee unter dem Mart- 
grafen von Brandenburg mır von dem Herannahen der zufammengezogenen Streit: 
fräfte der Hufiten vernahm, wich fie, von panifcher Furcht ergriffen, ſchmählich 
gegen den Paſs von Taus zurüd, Hier aber wurde fie in der größten Unordnung 
von dem verfolgenden Feinde ereilt und erlitt eine vollfonnmene Niederlage (14. 
Aug.). Da fi auf die Nachricht hievon auch die meißniſche Nordarmee zurüdzog, 
und Herzog Albreht von Defterreih, von Profop dem Großen gedrängt, bie 
Donanlinie zu gewinnen fuchte, jo war aud) der fünfte Kreuzzug fo gut, wie 
mifslungen. 

Die römische Kurie war nunmehr aud zu der Ueberzeugnng gelangt, dafs 
es beffer jei, im Friedenswege mit den Hufiten zu umterhandeln, als diejelben 
mit Waffengewalt zum Gehorjame zurüdführen zu wollen. Kardinal Julian, der 
mit eigenen Augen den jämmerlichen Ausgang des fünften Krenzzuges beobachtet 
hatte, machte die heftigiten Anftrengungen, das früher vernachläffigte Koncil von 
Bafel in Flufs zu bringen und das Anfehen desfelben bei allen Parteien zu 
fräftigen. Bald nachdem er im September in Bafel eingetroffen war, veranlafte 
er ein freundliches Schreiben an die Böhmen, in welchen diefe eingeladen wurden, 
wit der Kirchenverfammlung in Unterhandfungen zu treten. Das zuvorfommende 
Sendfchreiben der Basler Kirchenväter verfehlte durchaus nicht feine Wirkung. 
Denn aud in Böhmen war die Friedenspartei bereit8 die überwiegend ftärkere, 
und etwaige Zweifelhafte folgten entjchieden der größeren Strömung, um fo mehr, 
da fowohl die Zaboriten, als auch die Waifen, die erjteren in Dejterreich bei 
Waidhofen (14. Oft.) umd lettere im Ungarn bei Ban (9.—18. Nov.) empfindliche 
Schlappen erlitten hatten. Während die Prager, der utraquiftifche Adel und felbit 
die Waifen ihre Bereitwilligfeit Fund gaben, mit den Baslern zu unterhandeln, 
erklärten ſich allein die Taboriten dagegen, indem fie in einem „an das dentjche 
Volk“ gerichteten Manifeſte des Papftes und des Koncils Autorität als nichtig hin— 
jtellten. Neuerdings wütheten innere Zwiſtigkeiten, und ee hätte leicht wieder zu blutigen 
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gelungen wäre, auf einem Landtage in Prag alle Parteien zu verſöhnen. Daſelbſt 

wurde im Februar 1432 der gemeinſame Beſchluſs gefaſſt, eine Geſandtſchaft 

nach Eger zu ſchicken, welche mit den Baslern über die Art und Weiſe berathen 

ſollte, wie auf dem Koncile mit den Böhmen zu unterhandeln ſei. Die Ver— 

handlungen in Eger waren ſchwieriger Natur, und es foftete viele Kämpfe 

und VBermittlungen, bis fi) die Abgeordneten beider Parteien im Mei über 

eilf Punkte vereinigt hatten, welche gewiffermaßen den endgiltigen Berathungen zu 
Baſel als Grundlage dienen follten. 

— Man kann es den Utraquiſten nicht verargen, daſs ſie in ihren Verhaud— 

1438). lungen mit dem Basler Koncile mit der allergrößten Vorſicht auftraten und 

befonders im Punfte der Geleitsbriefe, welche ihre Abgefandten erhalten follten, 

ein tiefes Mifstrauen beobachteten. Sie wählten zwar auf einem Landtage zu 

Kuttenberg (31. Aug. — 6. Sept.) die große Geſandtſchaft, die nad Baſel gehen 

folfte, ſchicken aber vorerft zwei Männer dahin, damit diefe die Stimmung der 

Kirchenväter ausforfchen, überhaupt über die ganze Sachlage eine Art Recognos: 

cierung anſtellen ſollten. Auf einen von den Baslern gewünschten Abſchluſs eines 

allgemeinen Waffenftillftandes gieng der Kuttenberger Yandtag nicht ein, da bie 

Taboriten und Waifen von ihren fchredlichen Streifzügen nicht ablaffen wollten. 

Waren fie doch noch während der Egerer Unterhandlungen wieder über die Landes- 

gränze gezogen umd hatten in Brandenburg bis über Berlin, fpäter in Ungarn 

und Schlefien auf die entfetlichfte Weife geplündert und gemordet, und jett im 

Dftober nad dem Kuttenberger Tage wurden wiederholt Raubzüge in das be- 

nachbarte öfterreichifche Gebiet unternommen. Wollten die Hufiten durch das fort- 

geſetzte Kämpfen vielleicht eine Preffion auf das Koncil ausüben, um dies zu 

immer größerer Nachgiebigfeit zu zwingen? Inzwifchen waren die zwei böhmifchen 

Kundfchafter aus Bafel zurücgefehrt, und da fie nur Günftiges berichteten und 

namentlich verficherten, dafs Eeinerlei Hinterlift von den Kirchenvätern zu erwarlen 

— ſei, begab ſich die große Geſandtſchaft unter der Leitung Prokop des Kahlen ſelbſt 

at auf die Reife. Im Deutſchland ſowohl auf der Durchreiſe, als auch in Baſel, 

wo die Böhmen am 4. Yan. 1433 eintrafen, wurden fie freundlid) und liebevoll 

aufgenommen, und vertrauensvoll fah man von beiden Seiten den Unterhandlungen 

entgegen. Allein wie gewöhnlich bei theologischen Streitigkeiten eine gegenfeitige 

Ueberzeugung nicht zu Stande kommt, fo auch hier. Je tiefer auf die betreffenden 

Fragen eingegangen murde, deſto jchärfer ſpitzten ſich die Gegenſätze zu; es 

mochte noch ſo viel Scharfſinn und bibliſche Gelehrſamkeit entwickelt werden, 

immer hartnäckiger behaupteten Katholilen und Huſiten ihren von Anfang ein— 

genommenen Poften. Die Hufiten, befonders Magifter Rokykan und Peter Payne, 

der Engländer, vertheidigten mit vieler Beredtſamkeit die vier Prager Artikel, an 

denen fie fowohl in den öffentlichen Berfammlungen, als aud in einem engeren 

Ausihuffe, der der leichteren Verftändigung wegen gewählt wurde, mit der größten 
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Fähigkeit feithielten. Ein ganzes Vierteljahr ſchon wurde debattiert, ohne dafs 
eine Vereinigung erzielt worden wäre, da machte das Koncil endlid eine Kon— 
ceffion im Bezug auf das Abendmahl unter beiden Seftalten. Auf diefes einfeitige 
Zugeftändnifs aber glaubten die Hufiten wicht eingehen zu dürfen, fondern vers 
wiefen auf einen Yandtag in Prag, der allein bevollmächtigt fei, darüber in 
Beratung zu trete. 
Da das Koncilium aufrichtig eine Verſohnung wünſchte, jo gejellte es den Di gemreliaten 

am 14. April im ihre Heimath zurücichrenden Böhmen zehn Abgeordnete bei, i 
welche mit dem Prager Yandtage zu unterhandelu bevollmäcdhtigt wurden. Als 
auf demfelben die Basler Geſandten die Geneigtheit der Kirchenverfammlung, die 
beiden Geftalten zu bewilligen, verfündeten, war die gemäßigte Partei des Yand- 
tages, bejonders der utraquiftifche Adel, höchlich erfreut; nur forderte man aud) 
für Mähren und Polen diefelbe Begünftigung und eine beftinmte Formulierung 
der Konceffion. Einem abermals in Anregumg gebrachten Waffenftillftande aber trat 
beſonders Profop der Große eutgegen, ‚vie denn auch die Huſiten während diefer 
Verhandlungen und nad denfelben die Kämpfe an mehreren Bunften forfegten. 
So wurde im Frühjahre 1433 in Ungarn geplündert und mamentlid die Zipfer 
Gefpanfchaft verheert, im Sommer in Preußen gegen die deutichen Ritter gefämpft 
und in Böhmen felbit Pilfen, das Bollwerk des Katholicisinus, wenn aud) vergeblich, 
belagert. Inzwifchen wurde in Bafel mit einer neuerdings dahingefommenen böh- 
mischen Geſandtſchaft unterhandelt, jedoch ohne Refultat, da das Koneil feine 
Vorfchläge nur mehr dem böhmischen Yandtage vorlegen wollte. So trat denn 
der berühmte Martinilandtag in Prag zuſammen, und die Gefandten der Basler 
Kirchenverfammlung erklärten, daſs das Koncil die vier Prager Artikel nur mit 
geringen Einfchränfungen anzunehmen Willens wäre; die Mechrheit des Yandtags 
gieng auf diefe modificierten Artikel ein und erklärte ihren Beitritt durch Hand— 
fchlag am 30.Nov. 1435. Die Vergleihspunfte aber, auch Kompaktaten genannt, 
fauteten: 1) Das Abendmahl wird in Böhmen und- Mähren Jedem, der es ver- 
langt, unter beiden Geſtalten gereicht; jedoch haben die Priefter dabei den Unter: 
richt zu ertheilen, dafs es ebenjo gut und volljtändig unter Einer Gejtalt ein: 
pfangen werden könne; 2) öffentliche Verbrechen und Laſter der Geiſtlichen ſollen 
nach dem göttlichen Sefege und den Ordnungen der Kirchenväter ſoviel ala möglich 
entfernt und bejtraft werden, und ziwar von den gewöhnlichen Obrigkeiten, jedoch 
mit Zuziehung von Geiftlichen bei der gerichtlichen Entfcheidung; 3) das Wort 
Gottes foll frei und ungehindert gepredigt werden von den dazu nach deu hierar: 
chiſchen Einrichtungen verordneten Geiftlihen; +. die Geiftlichen follen feine welt: 
liche Herrichaft führen, fondern die Güter der Kirche nur treu verwalten; die 
weltlichen Perſonen dürfen aber diefelben ji nicht anmaßen, nod fie gebrauchen, 
ohne einen Kirchenraub zu begehen. — Aber noch einmal erhob fich der unheim— 
lihe Dämon des Haders. Im Berlaufe der weiteren Unterhandlungen über bie 
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endgiltige Annahme der Kompaftaten ſprach Johann Pribram mit allem Eifer für 
die unbedingte Annahme derfelben, während Rokytzan Bedenken trug und auf jene 
Schwierigkeiten aufmerffam machte, welche aus den Vergleichspunkten in der Zu— 
funft entfpringen würden. Die Anhänger Rofygans überftimmten nad) erregten 
Debatten jchlüfslich die des Pribram, und die Basler Gefandtihaft verlick am 
14. Ian. 1434 umverrichteter Sache die Stadt Prag. 

Wenn der Martinilandtag aud nicht das ihm geſteckte Ziel unmittelbar 
erreichte, fo führte er doch die verwicelten Angelegenheiten ber Entfcheidung immer 
näher. Der Adel Böhmens, der ſich feit Jahren zur politifchen Unthätigkeit 
verurtheilt fah, raffte ſich jett zu emergifcher Thatkraft auf und ſuchte zunächſt 
um jeden Preis den Frieden zu gewinnen. Er bildete einen engeren Bund unter 
Meinhard von Neuhaus und feste aud während der Anweſenheit der Basler 
GSefandten einen Landtagsbefhlufs durch, in Folge deſſen eine proviforifche Re— 
gierung, bejtehend in einem Landesverwefer und einem Nathe aus zwölf Perfonen, 
eingefetst wurde (1. Dec. 1435). Zum Yandesverwejer wurde Alerius von Rieſen— 
burg gewählt, ein Werkzeug des Adels, der Nichts dagegen hatte, als ſich im 
April 1434 der Herrenbund zur Wiederherjtellung des Friedens und der Ordnung 
im Sande öffentlih organifierte, Mit den Basler Kompaktaten hatten fich die 
Herren einverftanden erklärt und dies den Öefandten in Prag noch mitgetheilt; 
dafür ficherte das Koncilium den Herren feine Hilfe und insbefondere Geld— 
beiträge zu. Wenn der Adel als Zwed des Bundes die Wiederherftellung des 
Friedens im Lande erklärte, fo hatte cr allerdings nod als weiteres Ziel die 
Erneuerung feiner eigenen ftändifhen Macht im Auge. Da aber die demofratifch- 
taboritifche Partei weder die Basler Kompaftaten anerkennen und noch viel weniger 
den Aufbau einer Ariftofratie begünftigen wollte, jo muſſte es zum fchiveren 
Waffengang unter den Utraquiften felbft fommen, Mit dem utraquiftifchen Herren: 
bunde giengen auc die Prager Altftädter und viele Fatholifche Edelleute, darımter 
der mächtige und ſchlaue Ulridy von Nofenberg. König Sigmund, der feit dem 
31. Mai 1433 die römiſch-deutſche Kaiferfrone trug, ſchöpfte aus der eingetretenen 
Wendung der Sachlage neue Hoffnungen. 

Der Stern der Bruderfhaft von Tabor war im Untergange begriffen. Blu— 
tigroth, wie fein erjter Schimmer, Teuchteten feine legten Strahlen. Die Haupt» 
macht der Taboriten und Waifen lagerte unter Prokop dem Großen feit Juli des 
abgelaufenen Jahres (1433) vor Pilfen; die Stadt wehrte ſich gegen alfe Angriffe 
mit der größten Heldenmüthigkeit, fo dafs die Belagerer es ſchlüſslich durd; enge 
Umzingelung auf eine Aushungerung derfelben abgefcehen hatten, Mehr aber noch, 
als die eingefchloffenen Katholiken, fitt das Belagerungsheer durch den bald ein— 
tretenden Mangel an Lebensmitteln. Da die nächfte Umgebung fchon längft rein 
ausgeplündert worden war, jo mufjten weite Streifzüge unternommen werden, um 
frifchen Proviant herbeizuführen. Bereits zeigte fi unter den Scharen der wilden 
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Hufiten, die zu nicht gewohnter Unthätigfeit verurteilt waren, eine gefährliche 
Mifsitinmmung, und die geloderte Manneszucht führte baldigjt zu den gröblichiten 
Erceffen im eigenen Lager. Im September unternahm der Hauptmann Johaun 
Pardus von Horka einen weiten Streifzug nah Baiern, um Lebensmittel zu 
requirieren. Schon war er mit vieler Beute auf dem Rückzuge begriffen, als er 
am 21. Sept. von den Baiern unter Hynek Pflug bei dem Dorfe Hiltersrieb 
angegriffen und feine Schar ohne Barmherzigkeit zufammengemetelt wurbe Mit 
Noth war der Anführer Pardus in’s Pilfner Lager entkommen, wo ihn aber nod) 
Entfelicheres erwartete. Die durch die erlittene Schmach zu wilder Zügellofigkeit 
entfeffelten Hufiten ftürzten fi auf ihn, bauden ihn und wollten ihn zum Tode 
verurtheilen. Da trat Prokop der Große dazwifchen, um den Unglüclichen zu 
ſchützen. Aber ſchon adjtete man des einft fo gefürchteten Feldherrn nicht mehr; 
ein Hufite, Namens Twaroh, ergriff einen Stuhl und ſchlug ihn derart fürchter— 
lich in's Geficht, dafs das Blut darnicderriefelte. Dann hielten ihn die Meuterer 
in Haft, bis fich ihr Ingrimm gelegt hatte, Prokop gieng, als er wieder in 
Freiheit gefegt worden” war, nach Prag, angeblid, um fich feine Wunde heilen 
zu laffen, vielleicht aber, um ſich zur Ruhe zu begeben. An feine Stelfe trat der 
Waiſenhauptmann Iohann Capet von San, der jüngft mit feinen Scharen bei 
Pilfen eingetroffen war. 

Die tm Zaboritenheere eingeriffene Demoralifation fam Niemandem erwünfchter, 
als dem Herrenbunde. Im März und Aprif 1434 erlieh derfelbe ein Manifeſt 
an alle Stände des Landes, wodurd; ein Jeder zur Wiederherftellung des allge: 
meinen Pandfriedens aufgefordert wurde. An die Rotten der Taboriten und Waijen 
gieng die Weifung, fie möchten ſich auflöfen, wenn fie nicht wie Feinde des Vaterlandes 
behandelt werden wollten. Hierauf wurde befchlofjen, ein großes Heer zuſammen— 
zuziehen, als deffen Sammelort der Hügel Katfchin (Neuhof) in der Nähe von Kutten- 
berg auserfehen wurde, Dahin Ind man auch diejenigen von den Brüdern ein, 
welche gefonnen wären, bei den Herren Dienfte zu nehmen. Diefe aber wiefen den 
Antrag entrüftet zurück und fcharten fich zum legten VBerzweiflungstampfe. Anfangs 
Mai entbrannte der blutige Streit zuerft in Prag, wo die Herren mit Hilfe der Alt: 
ftädter die Neuftadt einnahmen. Prokop der Kahle, in dem bei diefer Begebenheit die 
alte Kriegsluft wieder erwacht war, trat neuerdings an die Spike feiner alten Waffen: 
genoffen, befahl die Aufhebung der Belagerung von Pilfen und z0g gegen Kunratig, 
um bier den Feinden im offenen Felde zu begegnen. Diefe aber warteten nod auf 
neuen Zuzug, und als fie fich durch denfelben hinlänglich gefräftigt fühlten, eilten 
fie Profop nad), der ſich inzwifchen in die Gegend von Kolin gewendet hatte. Hier 
in der Ebene zwifchen diefer Stadt, Kaurfchim und Planian, vorzüglich in der 
Nähe der Dörfer Lipan und Hrib fam es am 30. Mai, an einem Sonntage, zur 
mörderifchen Entfcheidungsfchlacht. Die Herren, unter der oberjten Anführung des 
Dionys Borfchel von Miletin, zählten 25,000 Bewaffnete, die Taboriten und 


Schlacht bei 
Lipan 
(30, Mai 1434). 


— 342 — 


Waifen nur 18.000; beide Heere führten ihre Wagenburgen mit ſich und hatten 
hinter denfelben feſte Pofition gefaſſt. Durd eine einfadhe Kriegsliſt ficherten ſich 
die Herren den Erfolg. Da die Feinde aus ihrer Wagenburg nicht hervorzuloden 
waren, jo ließen fie ihr Heer jcheinbar in Berwirrung gerathen und die Flucht er— 
greifen. „Sie fliehen, fie fliehen,“ jubelten da die Taboriten und raffelten auf 
ihren Wagen den Flüchtigen nad, jprangen herab und wollten eben auf die Ver— 
folgten einhanen. Da aber war's um fie felber gefchehen. Denn jetst ſchwenkte die 
Armee der Herren rechtsum und ſtellte ſich fampfbereit den Verfolgern entgegen, 
während in demfelben Augenblide von der Flanke her Ulrich von Rofenberg mit feiner 
leichten Reiterei gegen die Taboriten losſtürmte und fie von ihren eigenen Wagen 
abſchnitt. Die Brüder, von beiden Seiten eingellenumt, waren rettungslos ver- 
loren, und es galt nur noch das Yeben jo thener als möglich zu verfaufen. Gin 
furchtbares Gemetzel, mehr ein Morden, als ein Kämpfen, vernichtete die Haupt- 
macht der Taboriten und Waifen; an 13.000 von ihnen bededten das Schlachtfeld, 
darnuter ihre Hanpthelden, Profop der Große und Profop der Kleine; nur wenige 
geriethen in die Gefangenschaft, noch weniger entranuen, wie Johann Gapef von 
San, der ſich mit einer Heinen Schar nach Kolin zu retten wuffte, 

gg nd Ausgerungen war der gewaltige Streit, der Böhmen in feinen innerften Grund: 

und ben goncile lagen erſchüttert hatte. Ausgetobt hatte der raſende Wetterfturm der Revolution, und 
nur hie und da war noch ein fernes Nacrollen des ſich verziehenden Donners ver- 
nehmbar. Im Strudel der aufgeregten Elemente waren die Häupter der Empörung 
jelbit zu Grunde gegangen, und es bauten im Yande auf den Trümmern der Bergan: 
genheit ganz andere Faktoren ihre Herrfchaft auf, als jene, welde den Umſturz her— 
beigeführt hatten. Die Ariftofratie des Yandes gieng mit rafchen Schritten daran, eine 
Periode der Reftauration einzuleiten. Am 24. Juni 1434 wurde ein Yandtag abgehalten, 
auf welchen nebit dem böhmifchen Adel auch die mährifchen Stände und viele der vor 
Kurzem nod mit den Waifen verbündeten Städte vertreten waren. Der Yandtag 
verfündigte einen allgemeinen Yandfrieden zwifchen allen Utraquiften und einen einjähri- 
gen Waffenftilfftand mit der römiſch fatholifchen Partei. Zur Ueberwachung des be: 
ichloffenen Landfriedens wurden Kreishauptlente beftellt, welche ans der Mitte der 
Kreisftände gewählt werden follten. Ferner beſchloſs man, mit König Sigmund in Un» 
terhandlungen zu treten und bedeutete defswegen den anweſenden Gefandten desfelben, 
es möge Se. Majeftät nicht verabfäumen, am 15. Aug. nad) Regensburg zu einer Unter- 
redung zu fommen. Wohl trat in Regensburg eine Berfammlung zufammen, aber fie 
gieng refultatlos auseinander ; denn weder der Kaifer, noch die anweſenden Deputierten 
des Basler Koncils fonnten auf die Forderung der böhmifchen Gefandten eingehen, 
dafs die Kommunion unter beiden Geftalten in Böhmen und Mähren ohne Unter: 
jchied für Alle eingeführt werde. Daher fam zu Galli in Brag ein neuer Yandtag 
zufammen, welcher nad) eingehenden Berathungen dem Koncile folgende Propo- 
fitionen machte. Es ſolle ein Verzeichniſs aller Kirchen angelegt und genau ermittelt 
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werden, in melden man zur Zeit unter Einer umd in welchen unter zwei Ge— 
ftalten kommuniciere; nach dieſem Befunde foliten die Kirchen für die Zukunft in 
fatholifche und utraquiftifche dingetheilt werden. Ferner follten die jeweiligen Erz: 
bifchöfe und Bifchöfe des Landes vom Landtage und der Geiftlichkeit gewählt und 
vom Könige beftätiget, firchliche Beneficien in Böhmen und Mähren feinen Aus- 
länder verliehen und endlich fein Eingeborner vor auswärtige geiftliche Gerichte 
belangt werden. Auf einem darauf folgenden — dem Balentinslandtage (14. Febr. 
1435, im März erft abgehalten) — wurden mehrere Artikel verfafft, von deren 
Annahme man die Anerkennung des Königthums Sigmunds abhängig machte. 
Kaifer Sigmund erkannte auf der nächſten Zufammenkunft, welde Anfangs 
Iuli in Brünn abgehalten wurde, die Artikel des VBalentinslandtages au, über die 
Vorſchläge des Gallitages aber wurde nicht verhandelt. Denn die Basler Ges 
fandten machten zwar einige Feine Konceffionen, wie z. B. in Bezug auf bie 
Weihe utraquiftifcher Priefter, gaben aber dann die beftimmte Erklärung ab, dafs 
das Koncil Feine andere Bafis der Unterhandlungen anerfenne, als die Kom— 
paftaten, wie jie am 30. Nov. 1433 formuliert worden waren. Schon wollten 
die Böhmen, darüber unwillig, in ihre Heimath zurücklehren, als fie noch durch 
Sigmund beſchwichtigt wurden, indem dieſer ihnen eine Berfchreibung ausftellte, 
der zu Folge er die Propofitionen des Gallilandtages gut hieß und zugleid) 
verſprach, mit allem Eifer für die Billigung derfelben durch das Koncil zu 
wirfen (6. Juli 1435). Da ſich defjenungeadhtet die Böhmen und Basler noch nicht 
verjtändigten, trat im September zu Prag der Yandtag (Matthäi-Landtag) zur 
neuen Berathidjlagung zuſammen. Im Vertrauen auf des Kaifers Verſchreibung be- 
ſchloſs diefer Yandtag, die Kompaltaten anzunehmen und wählte zu gleicher Zeit als 
neuen Erzbifchof den Magifter Johann von Rofygan. Im December festen böhmifche 
Gefandte mit dem Kaifer und den Basler Gefandten die Verhandlungen in Stuhl- 
weißenburg fort. Diesmal waren aber die Basler fchwierig, weil fie von der 
Berfchreibung Sigmunds gehört hatten; fie drohten mit der Abbrechung aller 
Unterhandfungen, wenn nicht jene Berfchreibung Sigmunds zurüdgenonmmen würde; 
der Kaiſer fah keinen anderen Ausweg und erklärte — freilicy umedel genug — den 
Basler Abgeordneten, „dafs er fi in die Angelegenheiten des Glaubens und der 
Kirche nicht mischen werde”, was allerdings einer Widerrufung der Verfchreibung 
gleich kam (8. Ian. 1436). Noch handelte es fih um die Anerfennung der Wahl 
des Erzbiihofs Rokytzan; der Kaifer meinte, er habe nichts dagegen, die Böhmen 
fönnten auch „einen Efel wählen“, er habe die erzbifchöfliche Würde nicht zu 
verleihen. Die Basler dagegen verweigerten die Beftätigung nicht nur jeßt, fondern 
auch auf dem legten diesfälligen Landtage, welcher im Juni 1436 in Iglan abs 
gehalten wurde. Sie erklärten, vom Koncile Feine Vollmacht erlangt zu haben; 
es ſolle vorläufig Philibert von Coutances das Prager Erzbisthum adminiftrieren. 
Da war ber Landtag wieder nahe daran, auseinanderzugehen, wenn nicht Kaiſer 
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Sigmund und fein Schwiegerfohn die böhmiſchen Abgeordneten durd) das Verſprechen 
befänftiget hätten, für die Beftätigung des Rofygan Alles aufbieten zu wollen. Nun 
erfannten am 5. Juli 1436 bei einer großen Feier am Iglauer Marftplage die 
Böhmen laut und öffentlich die Kompaktaten an und fchwuren der Kirdhe, mit 
welcher fie fich wieder vereinigt hatten, Gehorfam. Die Basler Gejandten aber 
verfündeten die Auflöfung des Kirchenbannes, der fo lange auf Böhmen gelaftet, 
und befahlen fämmtlichen Fürften und Bölfern der Chriftenheit, mit den Böhmen 
und Mährern, die in den Schooß der Kirche zurückgekehrt feien, in wahrem chrift- 
lichen Frieden zu leben und fie niemal® wegen der Kommunion unter beiden 
Gejtalten zu fchmähen. Der Kaifer ftellte am 20. Juli einen großen Majeftäts- 
brief aus, im welchen alfgemeine Amneſtie, Bejtätigung der alten Yandesfreiheiten 
und überdies Gewährung der meisten Boftulate des Balentinlandtages ausgeſprochen 
war. Dagegen erfannten ihn die Stände als ihren rechtmäßigen König an und 
der bisherige Yandesverwejer Alex von Niefenburg legte die Negentfchaft in feine 
Hände nieder. - 

So war denn aud) formell der langjährige Hader geichlichtet und die Verſöhnung 
mit der Kirche, fowie mit dem angeftammten Königshaufe der Yuremburger bewerfitel- 
liget. Winzig Hein erfcheinen die errungenen Nefultate, welche die Utraquiften aufweifen 
fonnten, in Anbetracht des furdhtbaren Strieges, der durd) fiebzehn Jahre in Böhmen 
und den Nachbarländern gewüthet hatte. Die Städte und Klöfter ragten als bloße 
Auinenhaufen in die Höhe, die Dörfer waren in Flammen aufgegangen, und e8 gab 
faft fein Stückchen Yandes, das nicht mit Blut getränft worden wäre _ Handel, 
Induftrie, Gewerbe, Yandwirthichaft, Kunſt und Wiffenfchaft, eine jede edlere Be— 
fchäftigung der Menfchen war unterbrochen, und die Erzeugniffe und Denkmale der: 
jelben aus den früheren glüdlicheren Zeiten in ſyſtematiſcher Weife zerftört worden. 
Einen großen Theil der Eimwohner hatte der mörderifche Morgenjtern, die gierige 
Flamme, Hunger oder Pejt dahingerafft, Viele waren ausgewandert, die meiften 
der Uchriggebliebenen eigneten fid) in ihrer Verwildernng nicht mehr zum Beginne eines 
friedlichen Yebens. Und was hatte man für alle diefe großen Opfer eingehandelt? Drei» 
fach war die hufitifche Revolution, national, religiös und focial; die Deutfhböhmen 
folften vernichtet, der Katholicisinus zerfchmettert und die Verfaſſung in eine neue, 
rein demofratiiche umgewandelt werben, Am cheften wurden die nationalen Be— 
ftrebungen erreicht ; die deutfche Univerfität und die deutfchen Städte mit Prag an 
der Spige erlagen der Tſchechiſierung; freilich hatte man damit noch nicht für 
alle Zufunft das deutſchböhmiſche Clement ausgerottet. Meinder glücklich waren 
die religiöfen Errungenfhaften ; für das äußere Zeichen des Kelches ordnete man 
fid) der fo lange perhorrescierten Autorität der Kirche unter, abgefehen davon, dafs 
man im Auslande die Kompaktaten immer nur als eine vorübergehende Mafregel 
der Zeit betrachtete. Und endlich hatte nicht gerade die fociale Bervegung das Ger 
gentheil von dem hervorgerufen, was beabfichtigt worden war? Zwar war die Macht 
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des Königthums ſichtlich geſchwächt worden, dafur aber wuchs die des Adels ge— 
waltig empor, und der Bauer felbjt, der den Krieg geführt und von Freiheit und 
Gleichheit geträumt hatte, wurde alsbald in die drüdenditen Feſſel ſchmählicher 
Knechtſchaft gefchmiedet. 

Donnerftag amı 23. Aug. 1436 hielt Kaiſer Sigmund mit der Kaiferin Barbara 
und vielem anfchnlichen Gefolge feinen prachtvollen Einzug in Prag. Es war ihm 
vom Schidfale nicht befchieden, noch lange Jahre über Böhmen zu regieren. Seine 
Thätigfeit drehte fich in diefer Zeit vorzüglih um die möglichfte Reftaurierung 
der alten Berhältnijfe und die Niederdrüdung der lebten Zudungen des Hufiten- 
frieges, die von der taboritifchen Partei ausgiengen. Was die religiöfe Spaltung 
anbelangt, jo fchrieb Kaifer Sigmund dem Utraquismus feine Pebensfähigfeit zu, 
daher er ſich im vorhinein micht auf denfelben zu ftüten ſuchte; er ſchloſs ſich 
vielmehr der katholiſchen Partei an, umd nur um fich nicht ganz mit den Utraquiften 
zu verfeinden, begünftigte er die allerzahmfte Fraktion derfelben, nämlich Johann 
Pribram mit feinen Anhängern. Männer, welche der letzteren Richtung angehörten, 
wurden von ihm in den Prager Stadtrath berufen oder mit den oberften Yandes- 
ämtern betraut; Meinhard von Neuhaus felbft erlangte die Würde des oberften 
Burggrafen von Prag. Im Uebrigen aber arbeitete er ohne viele Gewiſſens— 
ffrupel auch gegen feine Zuſicherungen und Berfprechungen auf eine volljtändige 
Wiedereinführung des Katholicismus Hin. Bertriebene Priefter, Mönde und Non: 
nen wurden zurüdgerufen, aufgehobene Klöſter wiederhergeftellt, das Domlapitel 
bei St. Veit reaftiviert und dafelbft der katholifche Gottesdienft mit allen Cere— 
monien eingerichtet. Die Stelle eines Erzbifchofes aber verfah nicht Rokytzan, der 
erwähnte Utraquiftenbifchof, fondern der katholifche Philibert von Coutances. Gegen 
diefe Mafregeln eiferte befonders der gefränfte Magiiter Rofykan, und zwar in 
ſolch' erbitterter Weife, dajs es zur argen Feindfchaft zwifchen ihm und dem 
Könige fam und er zuletgt Prag verlaffen muſſte. Zur Wiederherftellung der 
politifhen Ordnung ordnete Sigmund am 1. Yan. des Jahres 1437 einen Yand- 
tag an; derfelbe traf cine Enticheidung in dem Streite, welcher zwifchen dem 
Herren- und Nitterftande wegen der Beſetzung des Yandesgerichtes herrichte, und 
bewilligte dem Könige eine allgemeine Yandesftener und zwar die halbjährige 
Summe aller Gaben und Steuern, welde die Unterthanen im ganzen Königreiche 
ihren Herren zu entrichten fchuldig waren. Der Umftand, dajs Sigmund bdiefe 
beträchtliche Steuer nit im Sinne der eifrigen Utraquifter verwendete, dafs er 
ferner das neue Landesgericht, welches am 28. Ian. nad) 18 Yahren feine erfte 
Sigung hielt, halb mit Katholiken, halb mit Anhängern des Johann Pribram befekte, 
fteigerte die Mifsftimmung, die gegen den König herrfchte, noch mehr. Diefelbe legte 
ſich leineswegs, obwohl endlich das Koncil die Kompaktaten beftätigte und am 
11. März auch der Papft den Ausgleich belobte, und obwohl Sigmund als geiftliche 
Yandesbehörde den Utraquiften einen Adminiſtrator mit einem aus Prager Pfarrern 
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beſtehenden Konſiſtorium bewilligte. Als der Kaiſer ſich im Juli auf den Reichstag 
nach Eger verfügte, um mit den Deutſchen über die Schlichtung des Streites, welcher 
zwiſchen Papſt und Koncil ausgebrochen war, zu berathen, wurde die Gährung 
unter den Utraquiſten geradezu bedenklicher Art. 

Die Gefahr einer neuen Empörung vermehrte ſich durd die taboritifchen 
Umtriebe. Die Taboriten hatten auch nad) der Schlacht bei Lipan den Widerjtand 
nicht aufgegeben, wenn auch ihre zerfprengten Haufen nichts Entfcheidendes mehr 
durchführen fonnten. Im Februar 1435 kämpften fie mit Ulrich von Roſenberg 
und verbrannten deſſen Stadt Sobeflau; dagegen mufften fie bie feiten Punkte 
Yommig bei Wittingau und Oftromed an der Mündung der Sazawa in die Moldau 
den Utraquiſten ausliefern. Als Kaifer Sigmund nach dem Iglauer Yandtage die 
Negierung in Böhmen wieder übernommen hatte, trachtete er auch die Taboriten zur 
Ruhe zu bringen. Er ſchloſs mit ihnen am 18. Nov. 1436 einen Vertrag, demgemäß 
fie fi in religiöfen Angelegenheiten dem Ausjpruche von vier gewählten Schiede- 
richtern zu unterwerfen verfpracdhen. Sigmund fchenkte ferner der Stadt Tabor einen 
großen Grundbefig und gab ihr die Rechte und Privilegien einer königlichen Stadt. 
Der Priefter Bediih von Strajnig, einer der erften Taboritenhäuptlinge, befam 
die Stadt Kolin ſammt Gebiet, Jakob von Wiefowig nebſt andern die Stadt 
Kommotau und die Tepliger Kloftergüter als Pfand. Viele im Waffenhandiverfe 
ergraute Brüder nahm der Kaifer fpäter in Sold und führte fie unter Anführung 
des Gisfra von Brandeis nach Ungarn gegen die Türken. Diejenigen Zaboriten 
aber, welche von einer Verſöhnung mit dem Könige Nichts wiffen wollten, fcharten 
fi unter Johann Rohat von Duba und lagerten ſich auf der Burg „Sion“, die ihr 
Anführer hinter Maleſchau erbaut hatte. Kin anderer Theil von Widerfpänftigen 
hielt ſich in der Stadt KHöniggräß unter der Yeitung des fanatifchen Priefters 
Ambrofius, bis diefer aus der Stadt vertrieben wurde — Wie nun jegt der 
Kaijer am Egerer Neichstage verweilte, gewannen auch die Taboriten neuen Muth, 
und cine Bereinigung derfelben mit den unzufriebenen Utraquiften war zu be- 
fürdten. Daher eilte Sigmund raſch nah Prag und gab Befchl, die Burg 
Sion, deren Belagerung von den Königlichen bisher nur ſaumſelig betrieben 
worden war, um jeden Preis zu nehmen. Am 6. Sept. 1437 gelang der Sturm, 
die Burg fiel, und Rohad mit 52 felher Leute wurde gefangen genommen. Um ein 
Erempel zu ftatnieren, befahl der Kaifer die Hinrichtung der Gefangenen durch 
ben Strang. Am Altftädter Ringe wurden fie alle 53 aufgehängt, NRohat am 
höchſten Galgen an einer goldenen Kette, im Herrenfchmude mit goldenem Gurte 
(9. Sept). Diefe Strenge reizte mehr, als fie abjchredte. Als am 30. Sept. 
ein Yandtag nad) Prag einberufen wurde, erſchien auf demfelben auch Borſchel 
von Miletin, der fid) als Vertreter einiger Kreife im öſtlichen Böhmen ge 
berdete, und führte die heftigften Auflagen gegen ben Kaifer. Andere Rädelsführer, 
wie Johann Hartwig von Naufinow, Chwal von titan, Bebrid von Strajnig, 
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Johann Pardus von Horla, Johann Kolda von Zampach — fagten fid vom 
Gehorfame gegen den Kaiſer los und fchiirten offene Empörung. 

So jtand der Kaiſer am Abende feines Yebens neuerdings den bedenklichiten Ver— 
widelungen gegenüber. Die Gefahren, die den fiebenzigjährigen Greis umfchwebten, 
wurden noch von einer Seite vermehrt, von der er fie nicht erwartet hatte. Noch als er 
auf dem Reichstage zu Eger weilte, zettelte die herrſchſüchtige Kaiferin Barbara, 
welche allen Yaftern der Ausfchweifung fröhnte, eine weitverziweigte Verſchwörung gegen 
ihren eigenen Gemahl und deſſen Schwiegerjohn und präfumtiven Nachfolger, den 
Herzog Albredt von Defterreih, an. Die wollüftige Frau, welde den Tag nicht 
erwarten konnte, an welchem der alte Kaifer fein Haupt zur Ruhe legen werde, gieng 
mit dem rebelliſchen Hufiten einen Bund ein, welcher eine gewaltfame Thronentfegung 
des Kaiſers und eine Vernichtung der Habsburgiſchen Rechte auf den böhmifchen 
Thron bezwedte, Nach ihren Blanc wollte ſich die Adjährige Fran, wie man 
erzählte, mit dem polnischen Könige Wladiflam, der faum das Knabenalter ver- 
laffen hatte, vermählen. Diefer follte mit den Kronen von Polen und Böhmen — 
durch die Hilfe der Grafen von Cilly auch die von Ungarn vereinigen, und auf 
diefe Art ein großes ſlawiſch-magyariſches Reich mit einer eigenen Gufitifchen Kirche 
gefchaffen werden. Dem Kaiſer blieben diefe ſchändlichen Umtriebe nicht ver- 
borgen, und er befchlofs, ihnen mit aller Energie entgegenzutreten. Trogdem er eben 
gefährlich erfranft war, und ihm eine große Zche des Hölfenbrandes wegen ab- 
genommen werden muffte, gab er plößlicd; den Befehl zur Abreife aus dem Yande, 
wo ihn Rebellion und Verrath umſpannen. Am 11. Nov. früh Morgens fah 
man einen eigenthümlichen Zug durd die Straßen Prags gegen das Thor ſich 
bewegen, das nad) Znaim führte. In der faiferlihen Sänfte ſaß in Faiferlichen 
Sewändern Sigmund mit wallenden Barte, einen frifchen Yorbeerfranz auf dem 
greifen Haupte; ihn begleitete feine Gemahlin Barbara von Cilly nnd viele böh- 
mifche, ungarifche und mährifche Herren. Dem Bolle, das nicht wifjen follte, 
um was c# ſich handelte, wurde gejagt, der Kaiſer wolle eine bloße Yuftveränderung 
vornehmen. Als der Zug aber in Znaim angelangt war, wojelbjt aud) des Kaifers 
Tochter Elifabeth mit ihrem Gemahle Albrecht von Dejterreich eintraf, da offenbarte 
jih Sigmunds wahre Abſicht. Gleich in der erften Nacht liek er feine Gemahlin 
verhaften, und bewachen; dann forderte er die böhmischen und ungarifhen Herren 
auf, feinen Eidam als Nachfolger anzuerkennen. Und als dieſe es ihm versprochen 
hatten, bereitete er fic auf feinen Tod vor, defien Nähe er bereits fühlte. Mit dem 
faiferlichen Drnate angethan, die Krone auf dem Haupte, hörte er die Heilige 
Meffe, dann aber lieh er ſich das Sterbegewand anlegen, und in demſelben ent: 
Ichlief er, anf dem Throne figend, Abends am 9. Dec. 1437. — Mit Sigmund 
endigte der Mannesſtamm der Yuremburger, welcher dem deutfchen Weiche drei 
Kaifer und Böhmen vier Könige gegeben. Die Yuremburger waren fein großes 
Negentengefchlecht, ‚aber fie waren nicht ohne Ideen, und König Wenzel aus: 
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genommen, beſaßen ſie einen ſeltenen Trieb zur raſtloſen Thätigkeit. Was von 
früheren Königen Böhmens vergeblich erſtrebt worden war, die Vereinigung deut— 
ſcher, böhmiſcher und ungariſcher Länder, das bahnten ſie wirkſam an. Ob dies 
für Deutſchland vom Heile geweſen, iſt die große Frage; gewiſs iſt, daſs die 
Luxemburger ſchlechte deutſche Kaiſer waren, dafs unter ihnen das Neid in jäm- 
merlicher Zerriffenheit und ſchmachvoller Ohnmacht dahin fiechte. Die Aufrecht- 
erhaltung der Form galt den Yuremburgern viel mehr, als die Bewahrung und 
Kräftigung des Inhaltes. Ihre Politit hatte weder in Deutſchland noch im 
Döhmen eine nationale Richtung, und Wenzel fowohl als Sigmund erkannten 
wohl kaum im Hufitenfriege den großen nationalen Gegenfag, und wenn fie ihn 
erfannten, fo achteten fie ihn als Deutiche viel zu wenig. Kaiſer Karl war viel- 
leidht aus Berechnung nicht deutsch genug, Wenzel aus NApathie, Johann und 
Sigmund aus Yeichtfinn. Darin lag der größte Fehler der Luxemburger, ſowohl 
als Beherrſcher Deutſchlands, wie and als Könige von Böhmen. Es wiederholte 
fid) derfelbe Fchler mehrere Male bei jenem Geſchlechte, das jetzt als einzig be- 
rchhtigter Erbe der Yırremburger, der Anjons und der Premyfliden, die deutjche 
Kaiferfrone mit der böhmischen vereinigen folfte. 


3. 
Die Könige Albrecht, Ladiflaus und Georg von Podiebrad. 


(1438—1471.) 


a Der Erbvertrag, den am 10. Febr. 1364 die Luxemburger und Habsburger 
es abgefchloffen hatten, und welder fpäterhin erneuert worden war, kam nad) dem 
Tode des legten Yuremburgers zu Gunſten Albrehts von Defterreih zur Aus— 

führung. Albrecht war kraft diefes Vertrages der rehtmäßige Erbe Böhmens und 
Ungarns, auch wenn er nicht der Schwiegerſohn des verjtorbenen Königs gewefen 

wäre. Die Ungarn erhoben feinen weitern Auſtand und frönten fchon am 1. Yan. 

1438 den Habsburger zu Stuhhweißenburg zum Könige. Auch die deutfchen Kur- 

fürften wählten Albreht am 18, März in Frankfurt zum römischen Könige, und 

feither ijt diefe Würde vom Haufe Habsburg nicht mehr getrennt worden. In 

Böhmen aber war der Sinn für Necht und Gerechtigkeit in der langen Revolution 

fo ziemlich abhanden gefommen, fo dafs die alten Erbverträge von Bielen nicht 

im ®eringjten refpeftiert wurden, und Albrecht während feiner ganzen, allerdings 

fehr kurzen Regierungszeit um Anerkennung feiner Rechte zu kämpfen hatte. Ueber: 

dies war eine Partei der Utraguiften in offener Empörung begriffen, und dieſe 

ſtemmten ſich mit aller Gewalt gegen die Wahl eines Nichtflawen und Nicht- 

hufiten, fondern Ienkten vielmehr ihre Aufmerffamkeit auf einen polnifchen Fürften. 

Nur die Katholiken und die gemäßigten Utraquiften unter Meinhard von Neuhaus 

hiengen an dem Oefterreicher. Als am 26. Dec. 1437 der Wahllandtag zufammentrat, 

und der nocd von Sigmund beftellte und von Albrecht bevollmächtigte Gefandte 
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Kaspar Schlid auf demfelben zur Wahl Albrechts aufforderte, fonderten fich ſogleich 
die Parteien in eine öſterreichiſche und in eine tfchechifchenationale. Da die Oefter- 
reicher bei dem Wahlgange felbjt das Uebergewicht hatten, Tiefen die andern erzürnt 
davon; trotz mancher Unterhandlungen blieben die Parteien verfeindet, und Bedtich 
von Strajnig, der Häuptling der Taboriten, fo wie fpäter auch Ptacek von Pirk— 
ftein, der Anführer der eifrigen Utraquiften, traten mit Wladiflaw von Polen in's 
Einverftändnifs, um deſſen Bruder Kafimir auf den böhmifchen Thron zu erheben. 
Inzwifchen kam Herzog Albrecht nach Iglau und wurde dafelbft nad) Ausſtellung 
einer Art Wahlfapitulation, in welcher er unter andern die Kompaktaten anerfannte, 
von ber loyalen Partei zum Könige ausgerufen. Dann führte ihn feine Partei 
nah Prag, mofelbjt unter großen Weterlichkeiten die Krönung vorgenommen 
wurde (29. Juni 1438). 

Kaum waren die Krönumgsfeftlichkeiten beendet, fo muffte der neue König das 
Schwert ziehen, um ben eben beftiegenen Thron zu vertheidigen. 4000 Polen wa— 
ren nach Böhmen eingerücdt, hatten fich mit den böhmischen Nebellen unter Ptacek 
und Bedtich verbunden und bei Tabor ein feſtes Yager bezogen. Eiligſt raffte 
König Albrecht deutfche, ungarifche und öfterreichifche Hilfstruppen zufammen und 
rüdte den Feinden entgegen. Bei Tabor, dem alten Bollwerfe der Hufiten, begann 
im Auguft ein hartnädiger Kampf, der aber, da es zu feiner Hauptichladht kam, aud) 
feine Entjcheidung herbeiführte, trogdem er fünf Wochen dauerte. Im September 
ſchickten die Schlefier die Botſchaft an Albrecht, er möge ihnen gegen die Polen, 
die ihr Land bedrohten, Beiftand leiften. Daher gab der König die fruchtlofe 
Stellung bei Tabor auf, gieng nad) Prag und marfchirte nad) einiger Zögerung, 
und nachdem er Ulirih von Cilly zum Yandesverweier in Böhmen ernannt hatte, 
über Zittau und Görlig nad) Breslau, wofelbft er am 18. Nov. feinen feierlichen 
Einzug hielt, Wladiſſaw von Polen, der Oberfchlefien bereits in feine Gewalt gebracht 
hatte, zog fich jet wieder zurüd; König Albrecht felbft aber verweilte den Winter über 
init feinen Hofe in Breslau. Hier kam es im Danıar 1439 namentlich durch VBermitt- 
fung des Papftes Eugen IV. und des Bastler Koncils zu Friedensunterhandlungen, welche 
wenigſtens einen Waffenftilfftand bis Johanni 1439 Herbeiführten. Auch die Böhmen, 
deren Parteien die nad) dem Abzuge Albrechts eintretende Anarchie zu Einzelnfämpfen 
an allen Orten benügten, wurden bewogen, dem Waffenftilfftande beizutreten, Auf 
einer fpätern Zufammenkunft von Botfchaftern des böhmifchen und polnischen Königs 
in Publan wurde der Waffenftilfftand bis Michaeli verlängert, Die Haupturſache 
zur Waffenruhe war die Gefahr, welche der Chriftenheit, zunädjft den Ungarn, von 
Seite der Türken drohte. Schon bi8 Temeswar waren im Juni türfifche Reiterſcharen 
vorgedrungen, und im Auguft fiel die wichtige Feftung Semendria in ihre Hände. 
König Albrecht, der ſich felbft auf den Kriegsichauplag begeben hatte, machte 
mit den prahferifchen , aber höchſt ſäumigen ungarifhen Ständen die traurigfien 
Erfahrungen. Allzu fpät brachten fie ein Kleines Heer auf die Beine, und diefes zeigte 
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im entſcheidendſten Augenblicke nur verächtliche Muthloſigkeit. Denn als König Albrecht 
an der untern Donau bei Tüdörev den Strom überſchreiten und die Osmanen an- 
greifen wollte, zerjtreuten fich die Ungarn umd riefen in voller Angjt: „der Wolf, 
der Wolf,“ die ungarifche Yofung zur allgemeinen Flucht. Bon heftigemsZorne und 
bitterm Schmerze ergriffen wendete fid) der König in fein Stammland zurüd; aber 
er follte e8 nicht wieder fehen. Die Strapazen des Krieges, die Sumpfluft und 
der allzuhäufige Melonengenufs hatten ihn krank gemacht, und am 27. Oft. bereits 
erlag der kräftige Diann dem Lagerfieber im zweinndvierzigiten Jahre jeines Lebens. 
Alfenthalben herrfchte lautes Wehklagen, als man den Tod des Königs vernahm. 
Denn er war mit vielen guten Eigenſchaften ausgerüftet, und nicht ohne Grund 
hatte man von feiner Regierung das Beſte gehofft. Aeneas Syloius, fein Zeit- 
genoffe, jagt von ihm: „Er war ein frommer Fürft, ausgezeichnet durch leutſeliges 
Wefen und Gerechtigkeit, fühn und tapfer im Kriege.“ Dafs der BVerftorbene ein 
guter Deutſcher war, hatte ihm weder die Gunft der Ungarn, noch der Ultra⸗Tſche— 
chen verſchafft; doc muſſten auch fie feine Tüchtigkeit anerkennen. Ein tſchechiſcher 
Chronift meint: „Er war gut, obſchon ein Deutfcher, kühn und mildherzig.” Die 
Deutschen beklagten ihn ohne Rüdficht, und eine alte Chronik fchreibt: „Er ward 
alfo ſehr betrauert von Edlen und Gemeinen, von Reichen und Armen, wie fein 
König feit Chriftus beflaget ward.“ 

In Böhmen dauerten aud nad) dem vorzeitigen Tode König Albrechts die 
revolutionären Zuftände fort, und es bedurfte noch einer langen Zeit, che man all: 
gemein wieder in die gefetlichen Bahnen einlenkte. Albrecht hatte zwar feinen 
männlichen Erben, fondern nur zwei Töchter Hinterlaffen ; da ſich aber bei feinem 
Tode die Königin Elifabeth in geſegneten Umſtänden befand, jo war abzuwarten, 
ob fie einen Prinzen gebären würde oder nicht. Im erften Falle war der Prinz 
der rechtmäßige Nachfolger feines Vaters in den Königreichen Böhmen und Ungarn, 
fo wie im Herzogthume Oefterreih. Die nächſten Erbfolgerechte beſaßen die bei- 
den andern Habsburgifchen Yinien in Steiermark und Tyrol und zuvörderft Herzog 
Friedrich von Steiermark, der bereits von den deutichen Kurfürjten ale Nachfolger 
Albrechts im Kaiferthume auserfehen war. In Ungarn hatte eine ftarfe Partei 
ihr Augenmerk auf Polen gerichtet und den dortigen König Wladiſſaw als den 
Ihrigen ausgerufen, aud) nachdem die Königin am 22. Feb. 1440 eines gefunden 
Knaben entbunden worden war. In Böhmen herrfchten verfchiedene Anfichten in Bezug 
auf die Erbfolge, je nach der Angehörigkeit zu diefer oder jener Partei. Die eifrigen 
Utraquiften unter der Anführung Ptaceks forderten ein Wahlfönigthum, während 
die Katholifen unter Ulrich von Rofenberg im Verein mit den gemäßigten Utra— 
quiften unter Meinhard von Neuhaus die Habsburgifchen Rechte anzuerkennen ge- 
fonnen waren. Auf dem Yandtage, der im Mai znfammentrat, wufften die Auhän— 
ger des Ptacek beinahe die einſtimmige Wahl Albrechts, des Herzogs von Baiern, 
durchzufegen. Allein diefer lich fich durch Kaiſer Rriedrich, fowie durch den heim— 
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lichen Rath Ulrichs von Roſenberg zur Ablehnung der Krone bewegen, indem er 
ſagte, „nicht ihm, ſondern dem nachgeborenen Ladiflaus gebühre von Rechtswegen 
die Krone, die er nicht wider Fug und Recht auf ſein Haupt ſetzen laſſen wolle.“ 
Nun leitete man mit Eliſabeth, ſowie mit Kaiſer Friedrich Unterhandlungen ein, 
die jedoch zu keinem rechten Ziele führen wollten. Als die Königin Eliſabeth am 
19. Dec. 1442 geſtorben war, trug die Partei des Vtacek die böhmiſche Krone 
dem Kaifer felbft an. Da aber auch diefer die ihm zugedachte Ehre zurückwies, 
fo wurde auf einem Landtage zu Prag der Beichlufs gefajft, zu Michaeli (29. Sept. 
1443) eine Geſandtſchaft nad) Wien zu fchiden, welche den Kaifer auffordern 
folfte, mit Zadiflaus, den man als König anerfenne, nad) Prag zu überfiedeln und 
dafelbft die Regentfchaft zu führen, unter denfelben Bedingungen, wie König Sig» 
mund und Albrecht. Aber Friedrich gieng auf Anrathen Ulrichs von Roſenberg 
auf diefen Antrag gleichfalls nicht ein, fondern erflärte, die Stände follten für bie 
einftweilige Verwaltung des Königreiches felbjt forgen, was eben fo viel be- 
deutete, als Fortbeſtand der Anarchie in Böhmen, Aber gerade dies wünfchte 
Ulrich von Rofenberg, der mächtigfte Landherr in Böhmen, der als eifrigiter Be: 
fümpfer der Hufiten im Lande zu großen Reichthümern, im Auslande aber zu 
mächtigem Anfehen gelangt war. Gleich nad) dem Tode Albrechts hatte feine Partei 
mit der des Ptacek durch den fogenannten „Sühnbrief” Frieden gefchlofjen (29. Yan. 
1440), und beftimmt, dafs die Ordnung im Lande bis zur Wahl eines Königs durch 
Kreishauptleute in den einzelnen Kreifen aufrecht erhalten werden follte. Es war bei 
dem ausgeprägten Parteigetriebe nicht anders denkbar, als dafs aud) die einzelnen 
Kreishauptlente wieder der einen oder der andern Fraktion angehörten. Da nun 
aber Ulrich) von Rofenberg und Meinhard von Neuhaus die größten Grundbeſitzer 
waren, fo fam aud) jest die politische Gewalt über den größten Theil des Landes in 
ihre Hände. Prag befand fich in der Gewalt des Herrn Meinhard von Neuhaus, 
weil diefer als letter Burgraf noch die Burg befegt hielt. Nur in den öftlichen 
Kreifen Kaurſchim, Caslau, Chrudim und Königgrät herrfchte die Partei des Ptacek, 
der felbft zum Oberhauptmann der vier vereinigten Kreiſe gewählt worden war. Allein 
es zeigte ſich bald, dafs diefe Einrichtung nicht im Stande war, den Yandfrieden 
aufrecht zu erhalten. Aller Orten entbrannten nun Kämpfe, Fchden und Schar- 
mügel zwijchen den einzelnen Herren und Ständen. Gerade aber der Mächtigſte 
behielt in diefer anarchiſchen Zeit des Fauftrechtes die Oberhand, wejswegen ſich 
eben Ulrich von Roſenberg nicht fonderlich für eine Menderung der Lage anftrengte. 
Religiöfe Schwierigfeiten vergrößerten die unbehagliche Stimmung, in welcher —— Tinter- 
fih die eifrigen Utraquiften befanden. Schon im Juni 1439 hatte die Peft, welche (40-19). 
diefes Jahr in Böhmen auf das Entjeglichite wüthete, auch den Biſchof Philibert, 
der das Prager Bisthum verwaltete, dahingerafft; der verftorbene Biſchof war 
den Utragniften eine belichte Perjönlichkeit gewefen, da er die Kompaktaten beobad)- 
tet und auch utraquiftifche Priefter ausgeweiht hatte Im nächſten September 
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erlag derſelben Epidemie Chriſtian von Prachatitz, der erſte Adminiſtrator des Prager 
utraquiſtiſchen Conſiſtoriums. Die Ernennung eines Erzbiſchofs von Prag, ſowie die 
von den Utraquiſten ſchon fo lange betriebene Vervollſtändigung der Kompaktaten ver: 
zögerte ſich vornehmlich wegen des Streites, der zwifchen dem Koncile und dem Bapfte 
Eugen ausgebrochen war. Als endlich das Koncil den Bapft als ſolchen nicht mehr 
anerkennen wollte und Felix V. auf den Stuhl Petri erhoben hatte, wurde von 
diefem auch das Prager Erzbisthum durch Nikolaus von der Leiter befegt. Allein 
weder diefer, noch die nad dem Tode des Adminiftrators Chriftian von Pradatig 
gewählten Johaun von Pribram und Prokop von Pilfen, konnten ſich bei den 
eifrigen Utragniften Anfehen verfchaffen. Diefe ernannten vielmehr auf einer Ber- 
ſammlung in Gaslau im Auguft (1441) den Johann von Rofykan zum erften 
Vorſtand der geiftlihen Angelegenheiten und hielten mit diefem an der Spite eine 
Synode in Kuttenberg, auf welder unter ‘andern auch über die Ausrottung 
der taboritifchen Lehrmeinungen berathen wurde (Dft. 1441). Auf dem Prager 
Landtage im Yahre 1444 wurden die Anfichten der taboritifchen Sekte endgiltig 
verworfen, und feit diefer Zeit fonnte fich diefelbe faft nur nocd in der Stadt Tabor 
erhalten. Die Anerkennung Rofygans zum Erzbifchofe aber fonnten die Utraquiften 
troß der langwierigſten Unterhandlungen ebenfo wenig erlangen, als die Bervoll- 
ftändigung der Kompaktaten. Weder der Papft Eugen, noch fein Nachfolger Ni- 
folaus V. erwiejen fi in diefen Fragen nachgiebig, und auch die Reife des 
Kardinals Carvajal nad Prag führte zu feinem Ausgleiche (1448). 

Schneller dagegen gedichen die politifchen Angelegenheiten zu einer gewiſſen 
Reife. Am 27. Auguft 1444 ftarb Ptacel von Pirkftein, das Haupt der eifrigen 
Utraquiften, und an feine Stelle rüdte Georg von Podiebrad, ein Mann von der 
größten Bedeutung. Er war im Jahre 1420 geboren, fomit erſt 24 Jahre 
alt, als er in den Vordergrund des hiftorifchen Schauplages trat. Sein Vater 
war jener Biktorin von Kunſtadt aus dem böhmiſch mährifchen Geſchlechte der 
Botek, der in der Schlaht vor dem Wyfchehrad im Jahre 1420 fiegreich gegen 
König Sigmund gefämpft hatte. Aeneas Syloius fehildert den jungen Podiebrad 
„von kurzem Wuchs, maffivem Körperbau, weißer Hautfarbe mit bligenden Augen, 
gefälligen Manieren, angeftekt zwar vom Hufitisinus, aber übrigens rechtſchaffen 
und edel (7);“ er rühmt feine „vielfeitige Erfahrung, den durchdringenden Scharfblid, 
die unglaubliche Betriebfamteit, die raftlofe Sorge und den unermüdlichen, aller 
Künfte des Krieges mächtigen Geift." Georg betrieb Anfangs gütliche Unter: 
handlungen mit dem Papfte und Kaifer ; als aber diefe regelmäßig an den Gegen— 
bemühungen der Partei Rofenberg-Neuhaus fcheiterten, war er entjchloffen, feine 
Partei zur herrfchenden und durch einen fühnen Handftreich ſich felbft zum erften 
Manne des Landes zu machen. Rüftungen wurden vorgenommen und auf einer gehei- 
men Beiprehung zu Kuttenberg die weiteren Pläne verabredet. Es handelte fi für 
die Partei Podiebrads um den Befit der Hauptftadt Prag, allwo der alternde 
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Meinhard von Neuhaus als Oberſthurggraf, Hans von Kolowrat als Haupt- 


mann der drei Städte und die beiden Bürgermeiſter der Alt- und Neuſtadt die 
Herrſchaft ausübten. Mit großer Schlauheit fädelte der Podiebrader ſeine Pläne 
ein, fo dafs er ſelbſt den ſonſt jo klugen Ulrich von Roſenberg über feine Ab— 
fihten zu täufchen wuffte. So irre wurde Rofenberg geleitet, dafs er anf Zuthun 
Georgs von Podiebrad in eben dem Augenblide als Gefandter zum Kaifer reifte, 
als die Verfchworenen Loszufchlagen gedachten. Gegen Ende Auguft ftand Georg 
von Podiebrad mit feinem Heere in der Gegend von Kuttenberg. Am 1. Sep: 
tember näherte er fi der Hauptftadt auf anderthalb Meilen und kündigte den 
Pragern bie Fehde an. In der Nacht vom 2. auf den 3. September, che mod) der 
Morgen dämmerte, griff er den Wyſchehrad und die Neuftadt beim Karlshof 
an und drang, da faft fein Widerftand geleiftet wurde, in bie Stadt, wo ihn 
feine Anhänger unter großem Jubel auf das Altftädter Rathhaus geleiteten. „Die 
Prager rannten damals“, erzählt eine zeitgenöffiiche Chronik, „vor Furcht und 
Schreden außer fi durcheinander, fprangen und ftürgten über einander hinweg, 
wie die Böde, und ein jeder vermeinte, dafs er tauſend Geharnifchte auf der 
Ferſe habe; denn ohne Unterlafs und mit lautem und erfchredendem Rufen fchrien 
die Pobiebrader: „Hurrah Kımftadt, hurrah Kunftadt.“ 

Der Handſtreich war über alle Erwartungen gelungen; Georg von Podiebrad 
befand ſich im ungeftörten Befige der Hauptftabt, Meinhardb von Neuhaus war 
in feine Hände gefallen umd wurde als Gefangener nad Podicbrad abgeführt; 
bie beiden Bürgermeifter von der Partei des Neuhaus befanden ſich auf der Flucht 
und wurden durd gefügige Anhänger Georgs erſetzt. Auch in lirchlicher Beziehung 
pflanzte der Utraquismus feine fiegreihe Fahne auf; denn unter dem Schutze 
Podiebrads fehrte Magifter Johann Rolkytzan in die Hauptftadt zurüd, beforgte 
von Neuem feine Pfarre am Tein, und als Magifter Iohann von Pribram am 
20, December 1448 geftorben war, wurde er zum oberften Vorſtand des utra- 
quiftifchen Konfiftoriums gewählt. Noch aber gab die Gegenpartei das Spiel 
nicht verloren. Der überliftete Ulrich von Rofenberg rüftete Truppen und famınelte 
Bundesgenoffen zum bevorftehenden Kampfe. Zuerft fchlug Ulrih von Neuhaus 
(08, der Sohn des Meinhard, und verband fich fogar mit Taboritenfcharen, um 
feinem Bater die Freiheit zu erfämpfen. Podiebrad gab zwar nach und fchenfte dem 
Meinharb die Freiheit, aber Gram und Aerger hatten am Yebensmarfe des Greiſes 
in feiner Haft gezehrt, und er ftarb ſchon am dritten Tage nad) feiner Eutlaffung 
in Ritan auf dem Wege vor Podiebrad nach Karkftein (3. Febr. 1449). Die 
Podiebrader hätten ihn vergiftet, jo meinten die Gegner derfelben, die ſich jegt 
gegen den verhafiten Feind immer enger verbanden. Sie famen in Strafonik 
am 6. Februar zufammen und vereinigten fich urkundlich zu einem feften Bunde, 
an deſſen Spige Ulrich; von Nofenberg trat. Abermals entbrannte ber Heftige 
Bürgerkrieg an mehreren Punkten bes Landes. Die zwei fich befämpfenden Waffen: 
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genoffenfchaften von Podiebrad und Strakonitz fanden Verſtärkung im Auslande: 
die Strafoniger bei Friedrih, Markgrafen von Meiken, die Pobdiebrader bei Fried- 
rich, dem Markgrafen von Brandenburg. Der Kampf wechjelte mit Waffenruhen 
und Unterhandlungen, die feinen Erfolg aufwiefen, bis endlich auf der Burg Wilftein 
am 11. Juni 1450 ein neuer Waffenftillftand abgefchloffen und Schiedsrichter 
ernannt wurden, die durch ihren Ausſpruch in Pilgram am 3. Auguft endlich eine 
Berföhnung herbeiführten. Friede folite nach demfelben herrfchen unter allen Par- 
teien des Landes, und auf einem Landtage in Prag zu St. Ratharina ſollten alle 
tweiteren Streitfragen zur Löjung kommen. 

Te Auf dem betreffenden Landtage, der von Katharina 1450 bis zum 6. Jan. 1451 
feine Berathungen hielt, wurde befchloffen, noch einmal den Kaifer durch eine Ge- 
fandtichaft anzugehen, den Prinzen Ladiſſaus nach Böhmen zu bringen. Allein der 
Kaiſer verharrte der Botfchaft gegenüber in feiner alten Methode, indem er allerlei 
Ausflüchte nahm und zuletzt die weiteren Verhandlungen auf einen neuen Landtag 
verfhob. Derfelbe trat im Juli in Benefhau zufammen, und Aeneas Sylvius 
Piccolomint, der fpätere Papft Pius II., diesmal der Gefandte des Kaifers, brachte 
von demjelben folgende Botſchaft: „Da Yadislaus feines zarten Alters wegen noch 
nicht regieren fünne, möchten die Stände, die beinahe ſchon 12 Jahre ohne ihn 
auggehalten hätten, fih ein wenig gedulden, fie möchten warten, bis Yadijlaus 
das gefegliche Alter erreicht haben würde.” Bei Gelegenheit dieſes Landtages 
traf Aeneas Sylvius auch mit Georg von Podiebrad zufammen, führte mit diefem 
ein längeres Gefpräc über die Kompaktaten, über Rofykan und Anderes. Der 
Botſchafter wollte den mächtigen Podiebrad bewegen, dem Utraquismus untreu zu 
werden. Aber Georg benahm ſich äuferft zurüchaltend und wortfarg, und mit 
heuchlerifcher Beicheidenheit fennzeichnete er feine fchlangenartige Klugheit, wenn er 
zum Schluffe fagte: „Mein Berftand reicht nicht tief, ich fürchte zu irren, traue 
weder mir, nod) verlaffe ich mich zu ſehr auf unfere Priefter.“ Mit der Eatjerlichen 
Botſchaft war die Benefchauer Verſammlung natürlich nicht befriedigt, und da man 
vernehm, dafs Friedrich fich zu einer Nömerfahrt vorbereite, fo ſchickte man wies 
der Geſandte an ihn, er möge doch während feiner Abweſenheit das Land nicht 

tr ohne Negierung laſſen. Da erklärte er, was die utraquiftiiche Partei fchon lange 

042. — wünfchte, den Georg von Podiebrad zum Verwalter des Königreiches, eine Ernen- 
nung, die der nächſte böhmiſche Landtag am 27. Aprif 1452 in der feierlichiten 
Weife beftätigte. So hatte fich der ehrgeizige Mann zum Lanbesverwejer mit 
faft königlicher Macht emporgefchwungen; der nächſte Schritt zum Throne felbft 
erfchien ihm nicht mehr als ein Ding der Unmöglichkeit. 

— — Euſa In dem erwähnten Zwiegeſpräche des Aeneas Sylvius mit Georg von Po— 

Johann Sapifvan diebrad hatte erfterer die Erklärung abgegeben, dafs die römische Kurie nie umd 
nimmer den Magifter Rofygan als böhmiſchen Erzbifchof anerkennen werde. Sylvius 
hatte mit Sachkenntniſs gefprochen. Rokytzan konnte fih noch fo große Mühe ge- 
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ben, ſeine Wahl fand beim Papit Nikolaus V. durchaus nicht die erwünſchte 
Sanktionierung. Diefer jchicte vielmehr zu Beginn des Jahres 1451 den vom 
Basler Komeil her befannten Kardinal Nikolaus Cufa, Biſchof von Briren, nad) 
Deutfchland, mit dem Auftrage, zugleich aud mit ben Böhmen wegen ihrer voll: 
ftändigen Rückkehr zum Gehorfame der Kirche zu unterhandeln. Seine Bemühuns 
gen aber durchkreuzte ein anderer Gefandte des Papſtes, der ſchwärmeriſche Buß— 
und Kreuzprediger Johann Capiftran, ein Franzisfanerınönd, der auf feinem Wege 
nach Ungarn aud Böhmen berührte, um dafelbft, wie er an den Biſchof von Gurt 
fchrieb, „jene abfcheulichen Kegereien auszurotten, von denen fat das ganze Yand 
vergiftet fei.” Der Mönd bildete eine eigenthümliche Erfcheinung. Er war jchon 
65 Jahre alt, ein Feines, ausgetrodnetes Männchen, fahlköpfig mit grauen Barte 
und röthlichem Gefichte, mit langen, bis an die Kniee reichenden Armen, rührig 
und gefchäftig in feinen Bewegungen und in allem Thun. Er predigte lateinisch 
zwei bis drei Stunden lang, und ein Dolmetfher aus dem Orden wiederholte 
dem Volke die Rede in der Yandesfprahe. Mit jüdlihem Feuer und mit einer 
faft marktſchreieriſchen Beweglichkeit agierte er mit Händen und Füßen, und die 
Menge jah mehr auf ihn, als fie auf den Dolmetſcher hörte. Er war im Herbjte 
1451 unter dem Schuge Roſenbergs von Krummau nah Pilfen gegangen, 
befand fih um Neujahr 1452 in Eger und wanderte unter dem Schuge der 
Herzoge von Sachſen in deren Yand und von da im März nad Brür, allwo er 
fi) bis Juni aufhielt. Seine heftigen Predigten, die er gegen die Utraquiſten, 
auch insbejondere gegen den „Erzketzer“ Rokytzan loslich, waren durchaus nicht 
geeignet, die ohnedies verbitterten Gemüther zu befänftigen. Georg von Podiebrad, 
dem von Aeneas Syloins der italieniishe Mönd als Gewiffensrath anempfohlen 
war, verweigerte ihm den Zutritt nach) Prag, indem er ihm einen geforderten 
Seleitsbrief in diefe Stadt rundweg abſchlug. Capiftrans Miffion in Böhmen war 
mifslungen, und Nikolaus von Cuſa hatte nad ihm einen um fo fchwicrigeren 
Stand, als er im Juni 1452 mit utraquiftiichen Abgeordneten in Regensburg 
zufammentraf. Da ſich diefe Unterhandlungen gleichfalls zerichlugen, fo trat ein 
Theil der Utraguiften mit der griechiſchen Kirche in Konftantinopel in Beziehungen, 
um vielleicht durch den Anjchlufs an diefe Kirche aus dem langwierigen Zwiefpalte 
herauszufommen und endlich einen geweihten Erzbifchof zu erlangen. 

Mittlerweile rückte der böhmiſche Onbernator feinen hochgeſetzten Zielen immer 
näher. Dem fein berechnenden Manne, der bereits alfe andern Parteiführer im Lande 
weitaus verdunfelte und aud die Maſſen durch feinen fürftlichen Hofhalt zu blenden 
verjtand, war jet wenig mehr an der Auslieferung des föniglichen Knaben gelegen, 
da er auch ohne diefen der erfte im Königreiche fein konnte, Um fo eifriger nahm 
Ulrich von Rojenberg diefen Plan auf. Diefer hatte mit feiner Bartei und einigen 
taboritiſch gefinnten Städten die Wahl feines Feindes zum Gubernator des Reiches 


wicht anerfannt und fann auf Dlittel, den immer höher fteigenden Georg zu jtürzen, 
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Er meinte, eine gute Gelegenheit ſei foeben gefommen. König Friedrich hatte im Herbfte 
des vorigen Jahres feinen Nömerzug angetreten und den jungen Ladiflaus mit auf 
die Meife genommen. Während feiner Abwefenheit empörten ſich die öfterreichifchen 
Stände, die mit feiner vormumdichaftlihen Regierung unzufrieden waren und be= 
fämpften den von ihm eingefegten Statthalter. Als Friedrich nach feiner Kaifer- 
frönung im Juni 1452 zurücgefehrt war, verlangten die Aufftändifchen mit aller 
Sewalt die Entlaffung des Prinzen Ladiffaus, und da er fich hartnädig weigerte, 
befagerten ihn die Stände unter Ulrich Eizinger in Wiener:Neuftadbt. Mit den 
unzufriedenen Defterreihern fegten fih nun nicht nur der Graf Ulrich von Cilly 
und die Ungarn, fondern auc Rofenberg in Berbindung. Letzterer, welcher 
durch den Kampf für die Selbftftändigfeit des jungen Ladiflaus ſich diefen für die 
Zukunft zu verpflichten glaubte, fchicte feinen Sohn Heinrich mit Waffen: 
hilfe nach Defterreih. Georg von Podiebrad, der mit fcharfen Augen die Pläne 
feines Widerfachers durchblicte, ſchlug fi) nun auf die Seite des hartbedrängten 
Kaiſers und verſprach die von demjelben verlangte Unterftügung mit großer Be: - 
reitwilligkeit. Der Schlaue gieng jedoch nicht, wie der Kaifer hoffte, mit feinem 
Heere direft nad) Defterreich zum Entfage von Wiener-Neuftadt, jondern dachte 
zuerft für ſich die günftige Gelegenheit auszubenten. Nod waren zwei Parteien 
im Sande, die taboritiſche und die Nofenbergifche, die feine Oberherrfchaft nicht 
anerfannten, und dieſe zur Botmäßigfeit zu zwingen, fchien dem Podichrad nüglicher 
zu fein, al8 den Kaifer aus feiner Bedrängnifs zu retten, aus deren Fortdauer er ja 
felbft feinen Vortheil zu ziehen gedahte. Der Süden Böhmens war fo ziemlich 
von den Kofenbergiichen Truppen entblößt, der junge NRofenberg abwefend, und ber 
alte Ulrich war ſchwach und thatenunfuftig geworden. Somit z0g Georg erft gegen 
Tabor, das einft für uneinnchmbar galt, jet aber bald den Muth verlor und 
fih am 1. Sept. ergab. Georg, dem an der religtöfen Einheit des Landes foviel, 
mie an der politiichen faq, verfegte der taboritifchen Sekte den Todesſtoſs. Die 
Zaboriten mufften allen ihren Eigenthümlichkeiten entjagen und dem Utraquismus 
hufdigen; ihre Priefter aber, die ſich wibderfegten, darunter die greifen Niklas 
Disfupee und Wenzel Koranda, wurden gefangen genommen und in bie Kerfer 
nad Fitig und Podiebrad gefchleppt, allwo fie bis zu ihrem Tode ſaßen. Nach 
dem Siege über die fetten Taboriten eilte Podiebrad zur Bekämpfung der fa- 
tholiſch Rofenbergifchen Partei. Frauenberg ergab fid bald, und die Stadt Bud» 
weis, wohin fi Ulrich von Nofenberg geflüchtet hatte, war wegen Mangel an 
Streitkräften nicht im Stande, eine lange Belagerung auszuhalten. Ulrich von 
Rofenberg umd die Herren vom Strafoniger Bunde mufften fi mit den Bud— 
weifern und Pilfnern dem Gubernator, den fie bis jegt nicht anerfannt hatten, unter: 
werfen. — Georg gedachte nunmehr, nachdem er feine eigene Sache beforgt hatte, dein 
Kaifer zu Hilfe eilen; allein als er ans Oeſterreich die Nachricht erhielt, dafs 
Friedrich mit ben Belagerern fapituliert und diefen den jungen Fadiflans ausge» 
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liefert habe, glaubte er ſeines Verſprechens gänzlich entledigt zu ſein, zwang noch 
die Piſeler mit den Klattauern, Tauſern und Schüttenhofern, dann die Saatzer 
und Launer zur Anerkennung feiner Oberherrfchaft und zog am 30. Sept. ſiegreich 
triumphierend nad) Prag zurüd, 

Wenn es des Herrn Georg ermftliche Abficht war, dem Kaifer in feiner Noth 
beizufpringen, warum that er es nicht, ‚auch nachdem der junge Ladiſlaus durch 
Ulrich von Eilly nad) Wien gebracht worden war? Im Gegentheil, die neue Wen- 
dung der Dinge paffte erft recht in feine Pläne. War ja doc die Rofenbergiiche 
Partei niedergefchlagen und fonnte nicht mehr gefürchtet werden, daſs ein Anderer, 
als er, im Namen des unmündigen Knaben das Scepter fchwingen werde. Er berief 
einen Landtag zu St. Galli (16. Oft. 1452) nad) Prag und ließ den jungen Prinzen 
zwar micht als erblichen, jo doch als gewählten König anerkennen, falls derjelbe 
die Kompaftaten bewillige und den Rokytzan zum Erzbifchof erhebe. Als hierauf 
zu Martini in Wien eine Verſammlung der öfterreichifchen, ungarifhen und böh— 
mifchen Stände abgehalten wurde, verabredete man, dafs Yadiflaus nad) Uncrken- 
nung der Bedingungen vom Gallitage am 24. Aug. 1453 in Prag gefrönt werden 
follte. Nachdem fich Herr Georg in Znaim mit dem Grafen Cilly verftändiget hatte 
(26. April 1453), gieng er nad) Wien, um felbft den jungen Ladiflaus zu begrüßen. 
Drei Tage blieb er da und wid dem Könige feinen Augenblid von ber Seite, fo 
dafs er ihn ganz für fich gewann und „Vater“ von ihm genannt wurde Den 
Böhmen brachte Georg von diefer Reife die gewünschten Verſchreibungen und Be— 
wilfigungen Seitens des Königs, für fich jelbft aber trug der Schlaue die Beftä- 
tigung als Gubernator auf weitere fechs Jahre heim. Die Reife des jungen La— 
diflans nad Böhmen verzögerte ſich noch durch einige Monate. Die Einflüfterungen 
und Rathichläge feiner Wiener Umgebung, ſowie einiger böhmifcher Edelleute 
werden als Grund für den Auffchub der Krönung angeführt. Einem der letzteren, 
dem Herrn Johann von Smitis, einem Gegner Podiebrads, kam fein Rathſchlag 
theuer zu ftehen. Sein diesbezüglicher Brief gerieth durch den Grafen von Cilly in 
des Gubernators Hände, und höchlichſt aufgebracht, las diefer ihn in der Stände: 
verfammfung vor: „Was hat der Schreiber diejes Briefes verdient?" frug er dann 
mit grimmigem Nachdrude die Anweienden. „Den Tod, den Tod,“ wiederhalfte es 
von allen Seiten. Da wandte fi) Herr Georg an den anmwefenden Smititz nod 
einmal mit derfelben frage, und diefer antwortete in feiner Beſtürzung: „Den Tod.“ 
Einen Tag mur gewährte man dem Unglücdlihen Frift, um fich auf fein letztes 
Stündlein vorzubereiten; dann fiel fein Haupt auf der Blutbühne der Altſtadt 
unter dem Beile des Henkers. (7. Sept.) 

Anfangs Oftober 1453 fam Ladiflaus nad) Iglau, allwo ihn die böhmiſchen 
Stände einholten und nad) Prag zur Krönung geleiteten. Dem Alter nad) war 
der König noch ein Knabe, aber erftaunlich früh gereift war fein Geift und Körper. 
Sein Wuchs war ſchlank, das holde Antlig mit den zartweigen, feingerötheten Wangen 
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und funkelnden Augen umrahmte goldiges, weichgelocktes Haar. Der Prinz war 
überaus artig und freundlich, und Jedermann erſtaunte über die Klugheit des 
Wunderknaben. Künfte und Wiffenfchaften liebte er in ungewöhnlicher Weife; dabei 
war er fittenrein und fromm und hing mit großem Eifer am fatholiichen Glauben, 
Sein Charakter war noch nicht zu felbftitändiger Feitigfeit entwickelt ; die Leidens: 
ſchule, die er durchgemacht, hatte wohl feine Erfahrung vergrößert, ihn aber 
auch zur Verftellung geneigt gemadt. Die Stellung des Königsknaben war eine 
ungemein fchwierige; den Herrfcherpflichten über drei theilweife noch in Gährung 
begriffene Yänder zu genügen, hätte es eines gereiften Mannes Kraft und Zähig- 
feit bedurft. — Mittwody am 24. Dftober zog der Habsburger in die alte Krönungs— 
jtadt Prag ein, und am Sonntag darauf wurde unter den gewöhnlichen Feierlichkeiten 
im St. Beitsdome in Anwesenheit der böhmischen, mähriſchen, ſchleſiſchen und 
laufigiichen Stände die Krönung vorgenommen. Der Yubel bei diefem freuden- 
vollen Greigniffe war übrigens nur bei den Katholifen und Deutfchen ungetheilt; 
(bloß die von Gapijtran aufgereizten Breslauer wollten nicht zur Eidesleiftung in 
die Ketzerſtadt kommen.) Die eifrigen Utraquiften aber nahmen es dem Könige nicht 
wenig übel, dafs er ftreng fatholiich war und nicht den Rofykan, fondern den 
Olmützer Biſchof den Krönungsakt vollzichen lieh. — Bald nad) der Krönung ent: 
widelte Georg von Podiebrad eine ungenteine Rührigfeit, um die königliche Ge— 
walt zum alten kräftigen Auſehen zu bringen. Natürlich that cr dies ganz in 
feinem eigenen perjönlichen Intereſſe, da er ja noch durd) einige Jahre faktifcher 
Beherricher des Königreiches blieb, und er ſicherlich auch jenen Zeitpunkt in’s Auge 
fajite, in welchem fein Gubernium aufhören folfte. Im Monate November wurde ein 
großer Yandtag einberufen und auf demſelben im erjter Reihe cine außerordentliche 
Steuer für den König bewilligt und in ausgiebiger Weife für die Wiedereinlöfung 
der Krongüter Sorge getragen. Dann war der Gubernator durch weitere Beſchlüſſe 
für eine genaue Reviſion der in große Verwirrung gerathenen Befigverhältniffe 
bedacht, jorgte für Wiederherftellung der Ruhe und Sicherheit im Lande, für Er: 
nenerung des Yandesgerichtes, Wiedererwedung der Induſtrie u, dgl. Den jungen 
Yadiflaus beherrichte der kluge Yandesverwefer vollftändig; er machte ſich zu feinem 
Hofmeifter, blieb ihm immer zur Seite, begleitete ihn auch in die fatholifchen Kir— 
hen umd ſchlief mit ihm im einem Zimmer, Allmählich ſuchte er den lenkſamen 
Knaben auch in das nationale Yager hinüberzuführen. Die Deutfchen wurden von 
ihm entfernt, und junge tichechifche Edelleute in die Gejellihaft des Königs gebradit, 
der nicht eher aus dem Lande gehen follte, als bis er das Tſchechiſche, boshaft fügt 
Sylvius hinzu „und das Biertrinfen,“ wirde vollkommen erlernt haben. Dabei 
vergaß Herr Georg nicht, auch an die Zukunft zu denfen und fir alle Fälle 
zu forgen, indem er ſich mit des Königs Bewilligung in den pfandweifen Beſitz 
von Gag, dem Fürſtenthume Münfterberg in Schlefien, den Burgen Potten-⸗ 
jtein und Albrechtie und waährſcheinlich aud der Stadt Kolin in Böhmen fegte. 
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Yadijlans verfchrieb dem Podiebrader nicht nur die nöthigen Pfandfummen, fondern 
gab ihm noch einige Taufend Schod auf Verbefferung der Güter. In Bezug auf 
die religiöfe Frage beobachtete Georg eine berechnete und gewandte Haltung; er trat 
feineswegs zum SKatholicismus über, troß ber ernenerten Ermahnungen des Aeneas 
Syloius und des Capijtran, benahm ſich aber auch im Utraguismus ziemlich Tau, 
jo daſs er auf einem Yandtag dejswegen von dem alten Mokrowausky in der 
ftürmifcheften Weife angegriffen wurbe. 

Am 29. Mai im Jahre 1453, alfo im erjten Regierungsjahre des Königs 
Ladiſlaus erjtürmten die Türfen das fefte Konftantinopel, erichlugen den legten Pa— 
läologen und errichteten auf den Trümmern des oftrömischen Reiches einen Staat 
unter der Aegide des Halbmondes, der durch mehrere Yahrhunderte die benachbar— 
ten chriftfichen Yänder in Angft und Schreden verfekte. Der Papft Nikolaus V, 
war der erjte, welcher die große Gefahr, die der Chriftenheit drohte, in ihrem vollen 
Umfange begriff, und mit allem Eifer juchte er die hriftfichen Völker zu einem 
gemeinfchaftlichen Feldzuge gegen die Feinde des Kreuzes zu bewegen. Der Kaifer 
berief in Folge deſſen zwei Neichstage hintereinander nad; Regensburg und Frank— 
furt, um über Mittel und Wege zum heiligen Kampfe zu berathen. König Ladi- 
Haus, deſſen Erbland Ungarn zunäcft der Türfengefahr Preis gegeben war, erbot 
fih auf den Rath jeines böhmischen Yandesverweiers 40.000 Mann im’s Feld zu 
ftellen, und die deutjchen Reichsfürſten verfprachen ebenfalls ihre Kontingente in Be- 
reitichaft zu halten. Auf einer Zufammenkunft in Wiener-Neuftadt follte unter 
dem Vorſitze des Kaifers der letzte Beihlufs im diefer Angelegenheit gefafft wer: 
den. Auch König Yadiflaus beſchickte dieſe Verfammlung. Zuvor verweilte er 
Anfangs September in Breslau, wo er vergeblid den Gemahl feiner Schwefter 
Elifabeth, den König Kazimir von Polen, der eben mit den preußiſchen Nittern 
im Kampf begriffen war, erwartete. Er lieh fi) von den Breslauern huldigen, fchlofs 
mit den fächfifchen Fürften wegen eines Streites um einige Burgen, Städte und 
Güter, die früher zu Böhmen gehörten, einen Waffenjtilfftand, begab ſich dann nad) 
Wien, allwo er von den Bewohnern am 16. Febr. 1455 in der feierlichften Weife 
empfangen wurde. Sein unzertrennbarer Begieiter auf diefer Fahrt war Herr Georg 
von Podiebrad, der mit aller Eiferfucht eines miſstrauiſchen Hofmeifters jeden Schritt 
feines Zöglings überwadhte. Bon Wien gieug der Gubernator zum großen Reichstag 
nach Wiener-Neuftadt, allwo er im Namen feines Königs erklärte, mit der ganzen 
Streitmadht Böhmens in's Feld rüden zu wollen, falls man ihm den Frieden mit 
den benachbarten Völkern ſichere. Allein da der Kaifer nur fehr wenig Eifer für 
den Kreuzzug entwicelte, die deutfchen Fürften aber wieder mit einander in Uneinig- 
feit gerathen waren, fo wurde der Türfenzug auf das nächte Jahr hinausgeſchoben. 

Ein ganzes Jahr Hielt König Yadiflaus glänzenden Hof in Wien, erge- 
ben den Nathichlägen des chrgeizigen Orafen von Cilly, vorzüglid beichäf- 
tigt durd die Streitigkeiten mit bem Kaifer und mit Joham Hunyadi, dem 
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Gubernator von Ungarn. Im Februar 1456 begab er fi mit dem Grafen von Cilly 
nad) Ofen, wofeldft auch Johann Hunyadi mit zahlreicher Begleitung eintraf. Sie 
täufchten fich über die Nähe der Türkengefahr; denn während fie den Beginn des 
fünftigen Feldzuges für die Zeit nach der Ernte verabredeten, traf die Schredens- 
funde ein, dafs Sultan Mohamed II. mit einem ungeheuern Heere gegen Belgrad 
heranſtürme, um diefen Schlüffel von Ungarn zu erobern. Da waren der helben- 
müthige Hunyadi und der gottbegeifterte Capiftran die Retter in der großen Noth. 
Ewig denkwürdig bleibt die glänzende Vertheidigung der wichtigen Feitung Belgrad 
durch diefe Männer; faft auf wunderbare Weife erfocht das Ehriftenheer einen der 
herrlichiten Siege über die Ungläubigen (Juli 1456). Beide Männer aber lebten 
nicht lange mehr im Glanze ihrer Heldenthaten, fondern erlagen bald darauf der 
im Lager ausbrechenden Krankheit. König Ladiffaus, der von Defterreih, wohin 
er geeilt war, um Truppen zufammenzuraffen, jegt nad) Ungarn zurücklehrte, übte 
böfen Undank am Sohne des verblichenen Hunyadi. Ladiſlaus Hunyadi, der ſich 
zwar durch den Mord des Grafen Cilly, feines alten Familienfeindes mit einer 
Blutſchuld beladen hatte, hätte nicht verdient, durd das Henferbeil zu fterben, wie 
es der König anbefahl, nachdem er fein Opfer in heuchlerifcher Weife nah Ofen 
gelodt hatte (16. März 1457). Da erhoben fi die Magyaren zum allgemeinen 
Aufftand, und der junge König rettete feine Freiheit nur durch die Flucht nad 
Wien, wohin er den zweiten Sohn des alten Hunyadi als Geifel mitnahm. 

Ganz wie ein König regierte während diefer Zeit Herr Georg von Po- 
diebrad in Böhmen. Da der Breslauer Waffenftillftand mit den ſächſiſchen Fürften 
abgelaufen war, fo juchte er die Streitigkeiten mit denfelben durdy die Waffen zu 
beendigen. Er warf fid mit Heeresmacht gegen die Stadt Brür, die in den Hän- 
den der Sachſen ſich befand, nahm fie am 8. Sept. 1455 ein und zwang, 
nicht ſehr befümmert um feines Königs gegentheiligen Willen, auch die Burg die- 
jer Stadt, Namens Yandeswart, zur Uebergabe (11. März 1456). Dann zog er 
gegen Kolda von Zampach, der ſich gegen das Landrecht aufgelehnt und einige Erb- 
güter Georgs, Nachod und Riefenberg, in Befig genommen hatte. An Einem Tage 
wurden des Friedenjtörerd Burgen umzingelt, jpäter genommen und zerftört, der 
alte Kolda felbft aber zur Flucht nad) Polen gezwungen (1457). Binder glücklich 
war der Yandesverwejer in den Unterhandlungen mit dem römiſchen Stuhle, auf 
welchem nad) dem Tode Nikolaus V. (1455) der mildgefinnte Kalirtus III. gefolgt 
war. Der von Podiebrad gewünfchte religiöfe Ausgleich wurde auch jet nicht her» 
beigeführt, da der Papft mehr auf die Rathfchläge des Kapiftran umd des Aeneas 
Sylvius, als auf die Anträge der Böhmen hörte, 

Das intime Berhältnifs zwifchen König Ladiflaus und feinem böhmiſchen Lan- 
desverweſer hatte ſich einigermaßen getrübt. Dem König war der Kampf des Herrn 
Georg mit den fächfifchen Herzogen unlieb gewefen, Georg felbft aber fah mit Uns 
willen die neuen Streitigkeiten, in welche fich Ladiflaus wegen der Cilly'ſchen Erb- 
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haft mit dem Kaiſer verwickelte. Noch verdrießlicher machte den eiferfüchtigen 
Gubernator der Einflufs, den in Wien ein neuer Rathgeber, Konrad Holzer, frü- 
herer Bürgermeifter von Wien, auf den jungen König gewonnen hatte. Er ſetzte 
daher alle Hebel in Bewegung, um eine Menderung der Sachlage herbeizuführen. 
Mit Hilfe Eizingers wurde ein Friede zwifchen Labiflaus und dem Kaifer vermittelt 
und an der Befeitigung des allmächtigen Holger mit aller Macht gearbeitet. Dann 
drang Georg in den König fo lange, theil® mit Bitten, theil® mit Drohungen, bis 
diefer fich entfchlofs, wieder nach Böhmen zu ziehen, in Prag Hof zu halten, um 
dafelbft fein Beilager mit der erwählten Braut Magdalena, Tochter Karla VII. 
von Frankreich, zu feiern (29. Sept. 1457). ine glänzende Geſandtſchaft gieng 
aus Böhmen nad Franfreih, um die zukünftige Königin abzuholen; aber che 
noch dieſe eintraf, hatte den Bräutigam der Tod in feine eifigen Arme aufgenom: 
men, Am 21. Nov. zeigten fi beim König, fo erzählt ein Bericht, zwei Beulen 
als unheimliche Vorboten einer peftartigen Krankheit. Aus unzeitiger Scham ver- 
heimlichte Ladiflaus den Aerzten feinen Zuftand umd leitete noch am nächiten Morgen 
mit Ueberwindung der Schmerzen eine Gerichtsſitzung. In der Nacht aber kam 
die Krankheit zum vollen Ausbruch; alle angewandten Mittel nützten Nichts mehr, 
und der kaum achtzehnjährige König hauchte unter frommen Gebeten, und indem 
er herzliche Worte an Herrn Georg richtete, feinen Geift aus (23. Nov.) Man 
möchte gern an diefen Bericht glauben, wenn er nur nicht allzuftart in Zweifel 
gezogen würde durch gut unterrichtete Zeitgenoffen, welche mit entſchiedener Be— 
ſtimmtheit von einer ftattgefundenen Vergiftung erzählen. 

Den alten Erbeinigungen zu Folge hatten die Habsburger nach dem Tode Senna van Bohr. 
bes jungen Ladiſlaus das meifte Anrecht auf den erledigten böhmischen Thron; der (4s7-1.70. 
Kaifer Friedrid, die Spige der Habsburgifhen Familie, meldete wohl auch feine 
Anfprüce, allein er verabfäumte e8 feiner Gewohnheit gemäß ganz und gar, durch 
ein energifches Auftreten feinen Forderungen Nachdrud zu verleihen. Als Thron- 
fandidaten meldeten fich ferner die beiden Schwäger des verftorbenen Könige, Kazi— 
mir von Polen und Wilhelm von Sachſen, ja auf dem Brager Quatemberlandtage 
vom 14, Dec. 1457 erhoben fi aud Stimmen für den baierifchen Herzog Albrecht, 
ſowie für dem gleihnamigen Markgrafen von Brandenburg aus dem Haufe 
Hohenzollern. Die böhmifchen Stände, welche mit Hintanfegung ber Habsbur- 
gifhen Erbrechte in der Wahl freie Hand behalten wollten, verfchoben dieſelbe 
bis auf den Februar des nächſten Jahres. Für Herrn Georg Hatte jekt 
die entfcheidende Stunde, auf die er fchon längſt gelauert, gefchlagen. Sie 
traf ihn volllommen vorbereitet. Wenigftens war er jett wie immer der Fuge, 
lalt berechnende Mann, mit eifenfefter Energie, der freilih um des hohen 
Zieles willen diesmal feine Seelenträfte auf das Aeußerſte anfpannte., Der aus 
der Hufitenzeit noch immer forttönende Nachhall der nationalen und religiöfen Er- 
regung gab den Ausſchlag. „Ein Landeskind, ein Tſcheche, ein Utraquift muſſte 
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König werden, damit der Drud der Deutfchen und der Katholiken ein Ende nehme.” 
So riefen die Agitatoren des Podiebrad, an deren Spite der fanatiſche Rokytzan 
. und ber gewandte Zdenek Koftka von Poftupig ſtanden. Auch unter den Katholiken 
wurde auf's Eifrigjte gewühlt; unter ihnen entwicelte die meiste Thätigfeit Zdenef 
von Sternberg, ein Jugendfrennd des Gubernators. Schwanfende Naturen bear- 
beitete man durch Ertheilung oder Verſprechung hoher Ehrenftellen, und auch des 
Geldes wurde micht gefchont bei ſolchen, die dafür zugänglid; waren. Der Auf: 
ſchub der Wahl war dem Podiebrad eben jo günftig, wie ein zweiter gleid) zu 
berührender Umftand. Der junge Mathias Korvinus, den König Yadiflaus als 
Staatsgefangenen. nach Prag gebracht gebracht hatte, befand ſich jet in feiner Ge— 
walt. Er behandelte den Magyarcn mit zuvorfommender Freundlichkeit und fuchte 
ihn durch die Verlobung mit feiner neunjährigen Tochter dauernd an fein Haus 
zu fejfeln, Denn Georg erfannte mit gewohnten Scharfblide, dafs in Ungarn 
niemand Anderer den verwaiften Thron bejteigen würde, als fein Gefangener. 
Er täufchte fih nicht. Die Kunde von der Wahl des jungen Hunyadi traf baldigit 
in Böhmen ein, und Georg führte den neuen König aus feiner Gefangenschaft bis 
nach Strajnig in Mähren, allwo er ihn den ungarifcen Magnaten übergab (Feb. 
1458). Das Beifpiel der Ungarn zündete in Böhmen, und die Stimmen, die 
ſich noch für die alten Erbverträge gegen die freie Wahl erklärt hatten, muſſten 
Angefihts der ungarischen Vorgänge verftummen. Wenn die Ungarn einen König 
ang der Mitte des Volfes gewählt hatten, warum ſollten es nicht auch die 
Böhmen, die überdies cine jo lange biutige Revolution für die nationale Freiheit 
durchgefämpft ? Unter dem Eindrude diefer Argumentation jchritt der Yandtag 
am 2. März 1458 im Altftädter Rathhaufe zum wichtigen Wahlafte, nachdem nody 
ein neuer Thronbewerber in der Perſon des jüngeren Sohnes des franzöfichen 
Königs aufgeftanden war. Zdenek von Sternberg hielt die Umfrage bei den ftändi- 
ſchen Wählern, und alle entjchieden ficd für Herrn Georg von Podiebrad; da 
beugte Sternberg zuerft fein Knie zur Huldigung feines alten Freundes, und alle 
Berfammelten folgten feinem Beifpiele. Bon draußen aber erfcholl das laute Rufen 
der Boltsmenge: „Es lebe Georg, König von Böhmen!” 
ea Fürften, welche ſich durd ihre eigene perfönliche Tüchtigkeit auf den Thron 
geihwungen haben, haben felbjtverftändlich im ihrer Regierung mit viel größeren 
Schwierigkeiten zu fämpfen, als Geburtsthronfolger. Die unruhigen Zeiten einer: 
feits, in denen ihre Erhebung nur möglich ift, die ftete Oppofition der am hiſto— 
rischen Nechte hängenden Partei, ſowie die Eiferfucht der früher dem Fürften gleich— 
geftellten Stände bereiten den Ufurpatoren unansgefette Gefahren. Bei Georg 
von Podiebrad fam noch die religiöfe Frage hinzu. Diefelbe bildete fogleidy bei der 
Krönung einen Stein des Anftoffes. In Ermangelung eines geweihten Prager 
oder Olmüger Kirchenfürften vollzogen die feierliche Krönung die von Mathias 
Korvinus gefandten Bifhöfe von Raab und von Waigen. Diefelben bejtanden 
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aber darauf, daſs noch vor der heiligen Handlung ſich Georg eidlich verpflichte, 
dem Papfte, wie andere fatholifche Könige, Gehorfam zu leiften, den katholiſchen 
Glauben zu bejebügen, für die Ausrottung aller Selten und Ketereien in Böhmen 
zu forgen und das Volk zur Einheit, zum Ritus und Kultus der römischen Kirche 
zurüdzuführen. Wenn Georg diefe ganz fathofifch klingende Eidesformel auf das 
Evangelium beſchwor, jo that er es nur, um bie fo hei erfehnte Krone baldigft 
empfangen zu können, ohne die Folge feines Schwures zu bedenken. Diefe Kon- 
ceffion an die Katholiken brachte ihn aber nicht nur mit den Utraquiften in Feind- 
ſchaft, fondern auch mit der römischen Kirche, da diefe aus der Eidesformel ganz 
andere Konfequenzen zog, als Herr Georg, der nad) der am 7. Mai vollzogenen 
Krönung wieder ftarf utraquiſtiſch geftimmt fchien. 

In den Nebenländern Böhmens, in der Lauſitz, in Mähren und Schlefien 
wurde die Erhebung George von Podichrad zum König nicht ſofort anerfannt. 
Georg muffte mit Waffengewalt einfchreiten, um die Widerfpänftigen, welche von 
Erzherzog Albrecht von DOecfterreidh und Wilhelm von Sachfen unterjtügt wurden, 
zum Gehorfam zu bringen. Die Iglauer ergaben ſich nad hartnädigem Wider- 
ftande unter den Mährern zufeßt (Nov. 1458), die, Breslauer aber huldigten gar 
erft am 13. Januar 1460. Auf einer Donauinfel bei Wien traf Georg gelegent- 
lich feines Einfall in Defterreic mit dem Kaifer zufammen und verhandelte mit 
ihm durd) einige Tage (25. Sept. bis 3. Okt.). Durch des Kaifers Vermittlung, ber 
für feine Perfon felbft keine Forderumgen auf Böhmen erhob, entjagten fein Bru- 
der Albrecht umd fein Vetter Sigmund gleichfalls ihren Anſprüchen. Alter Hader 
und wechfelfeitige Eiferfucht der deutfchen Fürften untereinander, namentlich der 
Häufer Brandenburg und Baiern, machten König Georg zu eimem gefuchten Bun— 
desgenofjen und beförderten nicht wenig das Anfchen feiner neuen Herrſchaft. Her- 
zog Wilhelm von Sachſen verföhnte jid durd Vermittlung des Markgrafen von 
Brandenburg » Anfpacd) mit Georg und entfagte auf einer Zufammenkunft in Eger 
feinen Anjprüchen auf Böhmen (April 1459). Auf derfelden Konferenz wurden die 
alten Streitigfeiten mit den ſächſiſchen Fürjten dahin ausgeglichen, daſs letztere die 
verpfändeten Städte Brür, Dffeg und Dur auslieferten, während Georg die Stabt 
Pirna nebft der Umgebung an Sachſen abtrat und die zerjtreuten böhmischen Bes 
fitungen in Meißen und Thüringen an die fächfifchen Fürften al8 Lehen überlieh. 
Die neue Freundfchaft follte noch durch engere Bande befeftigt werden, indem König 
Georg feinen Sohn Hynek ſowohl, als auch feine Tochter Zdenka, mit Kindern der 
ſächſiſchen Familie verlobte, erfteren mit Katharina, der Tochter des Herzogs Wilhelm, 
fettere mit dem Sohne des Kurfürften Friedrich, Namens Albrecht. Zur felben 
Zeit ſchloſs König Georg mit Friedrich von der Pfalz ein Bündnife. 

Auch der Kaifer, der auf der Wiener Zufammenfunft das Podiebradiſche 
Königthum noch nicht vollkommen anerkannt hatte, zögerte jetzt nicht länger, e8 zu 
thun, weil er des Podichraders Hilfe bei einem neuen Projekte zu gewinnen glaubte. 
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Eine mächtige Bartei in Ungarn nämlich war mit dem jungen König Mathias Anfangs 
1459 in derartige Feindfchaft gerathen, dafs fie einen Gegenfönig zu wählen befchloffen ; 
König Georg, an dem fie fi zuerft wegen der Erhebung feines Sohnes Heinrich 
zum ungarischen König wandten, glaubte aus allerhand Urſachen diefen Antrag 
ablehnen zu müffen; mit viel größerer Bereitwilligfeit gieng Kaifer Friedrih auf 
das Anfinnen der unzufriedenen Magyaren ein, nahm die in Güßing vorgenom- 
mene Wahl an, und fchrieb fich feitdem „König von Ungarn“ (4. März; 1459). 
Um fid) bei der weiteren Betreibung feiner ungewiffen Pläne der Unterftügung 
des Böhmenkönigs zu verfichern, traf er mit bemfelben am 30. Juli in Brünn 
zuſammen, beftätigte am 31. Juli die Rechte und Freiheiten des Königreiches 
Böhmen und belehnte Herrn Georg von Podiebrad mit diefem Neiche in feierlicher 
Weife. Werner verlieh der Kaifer in Brünn dem Viktorin, dem Sohne des böh— 
mifchen Königs, der von feinem Vater die Fürftenthiimer Münfterberg und Troppau 
erhalten hatte, die Würde eines Reichsfürften. Dagegen gelobte Georg dem Kaifer, 
feine Kriegsmacht am St. Yalobstage 1460 gegen Mathias zu ftellen (5. Aug.) 
und ihm durd Gewalt oder durch Unterhandlungen zur Herrichaft in Ungarn zu 
verhelfen (6. Aug.) Allein des Kaifers Gunftbezeugungen und feine eigene Ver— 
ſprechungen konnten den ſchlauen Georg doch nicht zur thatſächlichen Hilfeleiftung 
gegen Mathias Korvinus bewegen. Er mochte ſich nämlich doch nicht mit dem 
Magyharenkönig verfeinden, noch viel weniger aber mit der römischen Kurie, welche 
mit dem neuen PBapft Pius IL. in dem ungarischen Thronftreite auf Seite des 
Mathias ftand. So glaubte Georg am Klügften zu verfahren, wenn er fi in 
aller Ruhe verhalte oder höchſtens ben Vermittler ſpiele. Vom Kaifer hatte er 
erlangt, was er gewollt, der Papſt jelbft aber mühte jich durch allerhand Ermahnungs⸗ 
briefe an die Schlefier und Yaufiger ab, um deren noch in Widerfpänftigfeit ver: 
barrende Länder zur Huldigung des Böhmenfönigs zu bewegen. 

Wer von der Leidenschaft vines ſolchen unbändigen Ehrgeizes erfafft ift, mie 
Herr Georg von Podiebrad, bleibt auf der Stufenleiter menfchlicher Würden nicht 
ruhig ftehen, wenn er nod eine Sproffe über fi bemerft. Der Böhmenkönig, 
nod vor Kurzem ein einfacher Edelmann, ftrebte nach der höchften weltlichen Würde 
in der Chriftenheit, nad dem römifch-deutichen Kaiſerthume, das ja auch feine 
Habsburgifchen und Luremburgifchen Vorfahren in Böhmen befeffen hatten. That: 
fache war es, dafs das Reich mit der Regierung des fchlaffen Kaifers Friedrich nicht 
zufrieden fein konnte, dafs allerhand Parteien und Streitigkeiten unter den Fürften 
berrjchten, die die Ohnmacht des Ganzen wie der Einzelnen beförderten. „Gott fei es 
geklagt, das ganze Reich ift von allen Seiten fo erfchüttert und zerriffen, dafs es 
nirgends mehr zufammenhält,” fo klagte Dr. Martin Meier aus Heidelberg, ein 
fchlauer und gewandter Diplomat, der eben in Dienften des böhmifchen Königs 
fich befand. „Warum follte nicht er mit ftarfer Hand des Reiches Leiter werden, 
warum nicht wieder die römische Krone auf der böhmischen ihren Sig nehmen,“ 
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jo träumte Herr Georg, und beſagter Dr. Meier ſtimmte mit dieſen geheimen Ent» 
mwürfen volftommen überein, Beide fädelten den Plan mit großem Geſchicke ein. 
Friedrich LIT. folfte nicht abgefegt werben; er follte den faiferlihen Namen beibe- 
haften, Georg aber römischer König werden. Mit mehreren deutfchen Fürften ftand 
König Georg bereits in den innigften Beziehungen, mit den andern wurden ähn- 
liche Verbindungen angefnüpft. Um Herzog Ludwig von Baiern zu gewinnen, 
geftattete er ihm ben weiteren Befig der böhmischen Kronlchen in feinem Lande 
(18. Sept. 1459) und vermählte im nächften Jahre feine Tochter mit Ludwigs 
Sohne Georg. Auch der mächtige Albrecht von Brandenburg folite gefefjelt werden, 
und es wurde aus diefem Grunde Albrechts Tochter Urfula mit Georges Sohne Heinrich 
verlobt (1460), Werner rechnete man auf die Beihilfe des abgefegten Mainzer 
Erzbifchofes Diether, des Königs von Ungarn, des Schwiegerfohnes George, mit 
dem mene Freundfchaftsverträge gefchloffen wurden, und des Polenfönigs Kazi— 
mir, mit welchen ſich der Böhmenfönig ausgeföhnt hatte. In dem großen Streite 
zwifchen der baierifchen und brandenburgifchen Partei fuchte ſich Georg neutral zu 
verhalten, um bie lohnende VBermittlerrolfe fpielen zu können, während der raſt— 
fofe Dr. Meier allerorten withlte und für den Plan feines Herrn nicht ohne Er- 
folg arbeitete, ja fogar eine Reife nad) Mailand unternahm, um mit den Uſur— 
pator Franz Sforza zu unterhandeln. Immer näher rüdte Georg feinem Ziele, 
und ſchon waren ihm einige Wahlftimmen fiher; auch Erzbifhof Diether von 
Mainz war bereit, den Böhmen zum römifchen König zu wählen, doch follte der 
König, fo wurde im BVertrage beftimmt, einen verfiegelten Brief geben, dafs er, 
fobald er römifcher König fei, fi ganz zum katholiſchen Glauben wenden wolle. Nur 
der wadere, ehrlihe Markgraf von Brandenburg mochte trog aller Ueberredungs 
fünfte des Böhmen fi nicht in eine Berfchwörung gegen feinen Herrn und Kaiſer 
einlaffen. Ya, fo meinte der ehrenfefte Mann, wenn ihm König Georg aud nur 
einen fingerlangen Zettel vom Kaifer zeige, worin diefer ihm brfehle, dahin (für 
Georg) zu arbeiten, bei Kurfürften oder anderswo, fo molle er es mit allem 
Fleiße thun. Auf einem Fürſtentag in Eger follte endlich das Projeft Georges 
feinem Ziele zugeführt werben. Trotz des Verbotes des Raifers, der wahrfcheinlich 
bereits Mifstrauen hegte, fanden fi im Februar 1461 die mädhtigften Fürften und 
viele andere Abgefandte in Eger ein. Martin Meier bot alle feine Beredſamkeit auf, 
um bie Pläne feines Herrn zur Durdführung zu bringen; er ließ fein Mittel 
unverſucht und wies unter andern aud darauf hin, dafs Georg allein der rid- 
tige Mann zur nachdrücklichen Leitung des bevorftehenden Türkenkrieges fei. Allein 
alle Mühen fcheiterten an dem Wiberftande der beiden Brandenburger, des Kur: 
fürften und insbefondere des Markgrafen, die fich mit aller Entfchiebenheit gegen 
die böhmifchen Umtriebe ausfprachen. Albrecht Achilles, „Deutſchlands Fuchs,“ wie 
den tapferen und fchlauen Brandenburger feine Feinde zu nennen pflegten, zögerte 
jetzt nicht länger, fondern unterrichtete fofort den in Grag weilenden Kaifer in 
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„großem Geheim“ von Georg's verrätheriſchen Plänen und Entwürfen. Auf einem 
bald darauf abgehaltenen Tage in Nürnberg konnten die böhmiſchen Geſandten 
aus dem Benehmen der Fürſten deutlich entnehmen, dafs das Spiel ihres Herrn 
gänzlidy verloren fei. 

König Georg Hatte fich bei feinen Bemühungen um die deutſche Kaiferkrone 
keinesfalls als ein lauterer Charakter gezeigt. Das heimliche Madinieren gegen 
feinen oberſten Lehnsherrn, dem er Treue geichworen, die Erklärung, die er dem 
Diether von Mainz gegeben, beweifen uns, dafs Herr Georg weder ein ehrlicher 
Bafall, noch ein aufrichtiger Utraquift gewejen ift. Und was foll man zu jenem 
Altenftüde jagen, das die Inſtruktionen einer Botſchaft enthält, die Georg an 
den Papſt ſchicken wollte, nachdem er eingefehen, dafs er mit Hilfe des Diether 
von Mainz nicht zum Ziele gelangen könne? Georg, der jekt auf einmal mit 
Hilfe der Kirche die Kaiſerkrone gewinnen wollte, verfpricht derfelben, er wolle 
ganz nad dem Gefallen des Bapftes handeln, das Kreuz gegen die Türken nehmen 
und alle gegen Rom gerichtete Beftrebungen der Kurfürften unterbrüden; er wolle 
aud in Böhmen die Wünfche des Papites erfüllen, öffentlich demfelben die Obe— 
dienz leijten, und einen Erzbifhof in Prag ernennen, damit ohne Blutvergießen 
eine Einigkeit des Glaubens in Böhmen vorgenommen werde. — Die Unchrlid: 
feit in der Politik erwies fi diesmal aber aud als unflug. Die Feindichaft des 
Raifers und der brandenburgifchen Partei in Deutſchland, der bald ausbrechende 
Zwieſpalt mit Nom und die größte Unzufriedenheit der Utraguiften hatte Georg in 
frevlem Spiele um die Krone wad gerufen. In Böhmen ciferte Rokytzan gegen 
des Königs verderblichen Plan in aufregenden Predigten. „Was helfe es den Tſche— 
chen, wenn ihr König ein Deutfcher werde,“ jo murrten die eifrigen Utraquiften, die 
nicht ohne Grund für ihre Religion und Nationalitat in Beforgnifs geriethen. Georg 
muſſte einlenfen, und um den allgemeinen Unmuth der Hufiten zu befeitigen, befannte 
er ſich im feierficher Weije auf einem Yandtage am 15. Mai 1461 zu den Kompaktaten. 

Wie natürlic hörten mit dem Mifslingen der Pläne auf das Kaiferthum bei 
König Georg auch die eifrigen Bemühungen auf, unter den Parteien Deutich- 
lands zu vermitteln, Er ſchlug fih jeßt im Gegentheil ganz auf die Scite der 
baierifchen Fürften, denen der Kaifer den Neichsfrieg erklärt hatte, und fchidte 
böhmifche Truppen nad) Frauken, Thüringen und in die Niederlaufig zur Bekämpfung 
der Brandenburger, der Vollſtrecker des Reichskrieges. Nach längeren Kämpfen 
und einem Waffenftillftande wurde endlich zwifchen König Georg und dem Kur: 
fürften Friedrich ein Friede zu Guben gefchlojjen, in Folge deifen König Georg 
die Vogtei Yaufig (Niederlaufig) um 10,000 Schod böhmiſcher Grofchen zurüd: 
faufte, dem Kurfürften aber jene Herrſchaften, die diefer dort an ſich gebradt 
hatte, al8 böhmiſche, Lehen ließ (5. Juni 1462). 

Wenn nationale Geſchichtſchreiber wiederholt beflagen, dafs die jelbjtändige 
Entwidelnng des böhmischen Staates unter Andern auch durch den mifslichen 
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Umſtand beeinträchtigt worden ſei, dafs die talentvollen Beherrſcher des Landes 
immer ſtarke und kräftige Zeitgenoſſen auf dem Throne von Deutſchland be— 
ſaßen, ſo paſſt dies auf die Zeit Georgs von Podiebrad nicht. Schwächer 
und leichtſinniger wurde das Scepter des heiligen römiſchen Kaiſers wohl 
ſeltener gehandhabt, als durch den trägen apathiſchen Friedrich VUI., und 
gerade dieſer kaiſerlichen Ohnmacht verdankt der böhmiſche Uſurpator zum 
großen Theile ſeine Erfolge. Andererſeits kaun nicht in Abrede geſtellt werden, 
dafs der verſchlagene Utraquiſt in einigen zeitgenöſſiſchen Fürſten ganz ebenbürtige 
Gegner fand, die nicht unterließen, ſeine ehrgeizigen Entwürfe mit vielem 
Geſchicke zu durchkreuzen. So mar es der vaterländiſch gefinnte Markgraf von 
Brandenburg, welder Friedrich III. das Kaiſerthum bewahrt und Georgs dies— 
fällige gefährlihe Pläne gründlich zerftört Hatte. Ein zweiter Mann, der dem 
Utraquiſten-König mit fcharfen Bliden in die Karten fchaute, und deſſen ver: 
fteltem Spiele mit energiſchen Mafregeln begegnete, war Papſt Pius II. Aeneas 
Syloius aus dem Gejchlechte der Piccolomini, vorher geſchätzter Diplomat am 
faiferlihen Hofe, gehörte zu den begabteften Päpften aller Zeiten, und wurde nicht 
minder gepriefen wegen feiner ausgezeichneten jchriftitellerifchen Arbeiten, die ins— 
befondere auf die böhmischen Berhältwiffe belehrende Streiflichter werfen. George 
Anfinnen, mit ihm gegen den Kaifer zu intriguieren, wies er mit Entfchiedenheit 
zurüd umd war vielmehr entſchloſſen, mit allen Mitteln „den Ketzerkönig“ zur Er: 
füllung der in religiöfer Beziehung gemachten Berfprehungen zu verhalten. Zunächſt 
forderte er, dafs Georg durch eine Gefandtichaft in Rom in freierlicher Weife feine 
Dbedienz befenne. Nach längerem Zögern fam Georg diefem Wunſche des Papftes 
nad). Als aber feine Gefandten, wie ihnen Georg aufgetragen hatte, von Pius IL 
bie Beftätigung der Kompaftaten forderten, da erklärte ber Bapft in öffentlicher 
Konfiftorialfigung am 31. März 1462 fraft feiner Machtvolllommenheit die Kompat- 
taten, „weil nicht gehalten fei, was fie enthielten,” für aufgehoben und jeden, der 
ihnen ferner anhängen würde, für verdammt. Fantinus de Valle, George bie- 
heriger Bevollmädhtigter in Rom, bradte als Gefandter des Papftes deſſen un— 
günftigen Ausſpruch nad Prag und verkündete denfelben anf einem außerordent— 
lichen Hoftage den verfammelten Ständen (13. Aug.). Als er in langer Rede den 
König und die Königin aufforderte, das hi. Abendmahl nunmehr bei St. Wenzel 
auf dem Prager Schloffe zu nehmen, die fegerifchen Priefter aber zu verjagen, 
erhob fich im ganzen Bolfe ein Murren des Unwillens gegen den Yegaten. Defjen: 
ungeachtet erichien diefer des andern Tages wieder in der Verfammlung, wo er 
fih in feiner Eigenſchaft als königliher Sachwalter vertheidigen follte. Ueber feine 
Verantwortung aber gerieth König Georg im einen folhen Zorn, daſs er fein 
Schwert zog und ausrief: „Kaum, daſs ich mich enthalte, dich auf der Stelle zu 
durchbohren.“ Fantin antwortete: „Ich kann mir nichts Ehrenvolleres wünjchen, 
al8 von deiner Hand zu fterben.“ Der fühne Pegat, gegen deſſen Untreue in 
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königlichen Angelegenheiten man ſchriftliche Beweiſe vorlegte, wurde ſowie Prolop 
von Rabſtein, der Führer der römiſchen Geſandtſchaft, in's Gefängniſs geworfen. 
Zu dieſer Demonſtration gegen den Papſt fügte Georg eine zweite hinzu. Alle 
Prieſter des Landes, utraquiſtiſche und katholiſche, wurden auf den 16. Sept. nach 
Prag berufen, und als ihrer am bezeichneten Tage 714 verſammelt waren, trat der 
König unter ſie, forderte ſie alle auf, ſich nur an die Kompaktaten zu halten und 
ja Nichts zur Befreiung des gefangenen Legaten zu unternehmen. Die hart ange 
faffenen Katholiken fürdteten Unheil; ihr früherer Bischof Jobſt von Breslau 
und Zdenek von Sternberg hatten ſchon vor der Verfammlung Prag verlaffen. 
Diefer Vorfall, ſowie die Verlegung des Völkerrechtes durch die Gefangen: 
nahme des päpftlichen Gejandten, beleidigte den Papft auf's ZTöbdtlichfte, und er: 
vegte auch an andern Orten gerechten Unwillen. Es nützte dem Könige Georg 
Nichts, dafs er bei ruhiger Ueberlegung im Oftober fowohl den Fantin, als auch 
den Rabftein aus der Haft entlieh, — der Papſt jegte nunmehr alle Hebel in 
Bewegung, um dem verhafiten Kegerkönige Schwierigkeiten zu bereiten. Den 
Breslauern befahl er, noch mit der Huldigung zu warten, „weil ja der König 
nicht in den Schooß der Kirche zurüdgefehrt fei, fondern die verdammte Yehre Halte 
und in feinem Reiche zu halten begünſtige.“ Hieronymus Yandus, ein päpftlicher 
Legat, erfhien in der Stadt und ermahnte von da die Schlefier und Laufiger, 
fowie die Katholifen in Böhmen und Mähren zum Abfalle von dem Ketzer 
„Girzik.“ Gefährlich in der That wurde die wacfende Bewegung für König 
Georg, als ein Bürgerkrieg in einem andern Yande ihn mwenigftens vorläufig aus 
der BVerlegenheit befreite. 
— Meg In Niederöfterreich rebellierten die Stände abermals gegen den Kaifer und 
a wurden vom Grzherzoge Albrecht von Defterreich kräftig unterftügt. Friedrich LIL., 
der fih mit Weib und Kind in der Hofburg befand, wurde von den Wienern 
eingeichloffen, belagert, und der erregte Pöbel fchien das Aergfte unternehmen zu 
wollen. Nirgends her fam Hilfe dem harrenden Kaifer in feiner peinlichen Noth, 
vergeblih mahnte und warb Markgraf Albrecht auf dem Regensburger Tage. Nur 
Georg von Pobdiebrad hielt fih „als Kurfürft des Reiches verpflichtet, den 
Kaifer, feinen Herrn, nichts Unmwürdiges Leiden zu laffen.“ Sofort fchidte er 
feinen Sohn Biltorin zu Hilfe, und bald darauf folgte er felbft mit großer Kriegs: 
macht. Die erfchredten Aufftändifchen wichen zurüd, und Erzherzog Albrecht fah 
ſich genöthigt, mit feinem Bruder, dem Kaifer, ber frei von Wien abzog, einen 
verföhnlichen Bertrag zu ſchließen (2, Dec. 1462). Groß war der Lohn, ben 
Georg für feine rettende That vom dankbaren Kaiſer erntete. Derfelbe gab die 
alten Erbeinigungsurfunden, die Böhmen und Defterreich betrafen, heraus und 
entfagte fomit gänzlich allen feinen Auſprüchen auf den böhmifhen Thron; daun 
änderte er das Fridericianiſche Privilegium dahin ab, dafs der Böhmenkönig zu 
den Römerzügen nicht mehr 300 Bewaffnete zu ftellen oder 300 Marf Ablöfung 
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zn zahlen habe, ſondern bloß zur Hälfte dieſer Leiſtung von nun an ver— 
pflichtet fei. Ferner erhob der Kaifer auch die beiden jüngeren Prinzen George, 
Heinrich und Hynek, in den Reichsfürftenftand und verordnete, dafs nach feinen 
Tode König Georg Bormund feines Sohnes Marinilian werden, ja fogar Oejter- 
reich erben ſollte, im Falle Marimilian vor erlangter Großjährigkeit fterben würde. 

Georg war ein Politiker des Augenblids; den Kaifer, den er noch vor Kurzem 
zu ftürzen gefucht hatte, rettete er jest aus großer Gefahr, natürlich nicht ohne 
feinen eigenen Bortheil dabei erlangt zu haben. Abgefehen von den Begünftigungen, 
die ihm Friedrich gewährte, hatte er diefen im Kampfe gegen den Papſt halb und 
halb auf feine Eeite gezogen und zugleich die feindlich gefinnten deutfchen Fürften, 
namentlich Albrecht von Brandenburg mit fi) ausgeföhnt. Er konnte wieder die 
beliebte Vermittferrolle übernehmen und auf einer VBerfammlung in Prag bradıte 
er wirklich einen zufriedenftellenden Ausgleich zwifchen dem ſich befehdenden Parteien 
Deutſchlands zu Stande (23. Aug. 1463). Nur der Papſt verharrte mit all fei- 
ner Zähigkeit auf dem Kampfplatze. Auf die Fürfpradhe des Kaifers für Georg 
antwortete er: „Er wolle die Procefje gegen den König auf unbeſtimmte Zeit ein- 
jtelfen, müffe ihn aber als von der Kirche getrennt, fomit kirchlich todt anfchen.“ 
Unterdeffen aber ſammelte er Kraft zu weiteren Schlägen gegen feinen Widerfader. 
Derfelbe mufite um fo mehr geftürzt werben, al8 er wieder in ber deutſchen Frage 
eine hervorragende Stellung einnahın, indem er an der Spike ber jogenannten 
Keformpartei ftand, und weil er den Papſt durd; die Einberufung eines allgemeinen 
Koncils zu ſchrecken ſuchte. Pius II. nüpfte daher nähere Beziehungen mit dem 
König von Ungarn an, der durch den Tod feiner Gemahlin Katharina, der Tochter 
Georgs (Febr. 1464), freie Hand gegen feinen Schwiegervater erlangt hatte. 
Insgeheim ıumterhandelte ferner der Papft mit Razimir von Polen und eröffnete 
diefem die Ausfiht auf die böhmifche Krone, während die brandenburgi- 
ſchen Markgrafen durch Schlefien und die Yaufis gewonnen werben follten. Die 
Breslauer wurden in ihrem Widerftande beftärft, und ſchon entwidelte ſich auch 
anderweitige Oppofition gegen Georg, fo in Mähren, wo der Yandherr Hynek 
von Lichtenburg die Fahne des Aufruhrs erhob. Endlich wurde der legte Trumpf 
von der Kirche ausgefpielt. Am 15. Juni ließ der Papft im feierlicher Weife eine 
Bulle verfündigen, im welcher der Böhmenfönig der Ketzerei angeflagt und zum 
perfönlichen Erfheinen in Rom binnen 180 Tagen aufgefordert wurde. Doch die 
Hand erlahmte, ehe noch der von ihr ausgegangene Streich den Gegner erreicht 
hatte. Pins UI. ftarb fon am 15. Auguft zu Ancona, feinen Bullen aber ver: 
fperrte der friebfiebende Kaifer den Zugang in die betreffenden Länder. Indeſſen 
frohlodte König Georg zu früh über den Untergang feines Feindes. Der Venetia- 
ner Peter Barbo, der unter dem Namen Paul II. den päpftlicden Stuhl beftieg, 
ein eifenfefter Charakter, führte mit voller Streitbarfeit den von feinem Vor— 
gänger ererbten Kampf fort. Ein neuer Legat zog durch das Reich nad) Breslau, 
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überall gegen den Kegerfönig predigend und fchürend. Die fähfischen Herzoge wurden 
gemahnt, alle Gemeinschaft mit dem Keger aufzugeben, und Markgraf Albrecht 
aufgefordert, die Verlobung feiner Tochter Urfula mit Heinrich von Münfterberg 
zu widerrufen. Georg feinerfeits aber ließ den feſten Zornftein in Mähren, cin 
Schlofs der aufjtändifchen Lichtenburger, berennen, 

Als er denfelben endlich trog der Abmahnungen des Legaten genommen hatte, 
da ſchien dem Heiligen Stuhl die Zeit gefommen zu fein, „bie faulen Glieder, die 
den Leib vergiften, mit dem Eifen des Bannes abzufchneiden.“ Am 6. Aug. 
1465 wurde Georg von Podiebrad, „der Sohn des Verderbens“ fammt feinem 
Anhange von den Kardinälen in den Bann gelegt, alle Unterthanen bes Eides der 
Treue und des Gehorfams entbunden, und jeder Dienft, jede Stener, jede Zahlung 
von Zins oder Nente aufgehoben, „bis fo fange dem Reiche ein chriftlicher König 
würde geſetzt.“ Der muthige Georg mochte wohl unter der Wucht des Bligftrahls 
aus der kirchlichen Rüftfammer erzittern; denn er fuchte jett die Verföhnung und 
glaubte dieſe durch das Verfprehen zu finden, nicht weiter um Betätigung der 
Kompaftaten anfuchen zu wollen. Allein e8 war umfonft. Vergeblich trachteten deutjche 
Fürften, Markgraf Acilfes voran, beim Papfte zu vermitteln. Diefer blieb un- 
erfchütterlich im feinem Beginnen und gedachte nicht eher zu raften, bis er den 
Gegner würde vollfommen zerfchmettert haben. 

Während von Außen unaufhaltfam die Stürme gegen König Georg heran: 
brausten, begann zu feinem Schreden auch der Boden im Königreihe Böhmen 
unter ihm zu wanfen. Die fatholifchen Herren des Yandes fühlten fi durch 
Georgs achjelträgerifches Benchmen im religiöfer Beziehung verlegt, während 
andere den autofratiihen Sinn des Königs nicht vertragen wollten. Der ſämmt— 
liche Hohe Adel aber grolite dem kräftigen Regimente Podiebrads, der, geftügt auf 
den Ritter- und Bürgerftand, den Herren nicht geftattete, auf Koften der Krongüter 
ihre eigene Macht zu vergrößern. Den Unzufriedenen fam des Königs Bruch mit 
der Kurie gelegen, und in wiederholten Zufammenkünften organifierten fie fich 
unter der Anführung Zdeneks von Sternberg, des chemaligen Freundes bes 
Könige. Im Sept. 1465 überreichte der Herrenbund dem Prager Landtage eine 
Deihwerdefchrift, in welcher dem Könige vorgeworfen wurde, dafs er auf den 
Rath der Barone nicht höre, dafs er ſchon zweimal eine allgemeine Steuer aus: 
geihrieben Habe, dafs er heimgefalfene Lehen am jich zöge, ftatt fit nach Recht 
und Billigkeit wieder zu vergeben; ferner habe der König im Sinne, die Brüder: 
votte gegen die Breslauer in Sold zu nehmen, er laſſe ſich von Rofykan un- 
aufhörlic; gegen die Katholifen hegen, obwohl er geſchworen habe, fie bei ihren 
Rechten, Freiheiten und Gebräuchen zu belaffen. „Des Königs Vorfahren auf dem 
Throne”, fo lantet der Schlufs der Klagefchrift, „wären Ausländer gewefen und 
hätten doc; die Freiheit der Stände nicht gemindert; fie bäten bdefshalb, er als 
geborener Böhme möge desgleichen thun und die Pandesfreiheiten fieber erweitern, 
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als ſchmälern.“ Georg war in der fchlimmen Yage, mit den Aufrührerifchen noch 
freundlich unterhandeln zu müſſen. Allein obwohl er ſich bereit erflärte, am 
nächſten Yandtage offen über die Beſchwerden verhandeln zu laffen, fo ftanden die 
Herren von ihrer Verſchwörung doch nicht ab, fondern fchloffen am 28. Nov. zu 
Grünberg einen förmlichen Bund, fegten einen Bundesbrief auf und ſchickten 
Beichwerdejchriften an den Kaifer und andere Fürften. Die Revolution im Yande 
griff immer weiter, und bereits erhob fich das altfatholifche Pilfen zum Aufftande, 
fo dajs der König mit Waffengewalt eingreifen muſſte. 

Die Grünberger Herrenbündfer, welche mit dem Papfte, dem Kaifer und dem Arc ug miter 
polnifchen Könige Berbindungen angeknüpft hatten, wollten am liebſten den legteren  cideem. 
zum böhmifchen Könige erheben. Da derjelbe jedoch nicht Luſt bezeigte, fich mit 
Georg zu verfeinden, fo richtete man alle Hoffnungen auf den chrgeizigen Mathias 
Korvinus, der bereits am 2. Oft. 1465 dem Papfte verfichert hatte: „Mathias 
und jein Ungarenvolk ift immer bereit, Dir zu dienen, gelte es nun gegen die 
Böhmen oder gegen die Türken.” Im Herbjte des nächften Jahres 1466 rüdte 
derfelbe mit großer Heeresmacht bis an die mährifche Gränze vor, muſſte aber 
wegen eincs Cinfalles der Türken in Siebenbürgen eiligft wieder nad Ungarn 
zurüdfehren. Unterdeffen aber entbrannte der Krieg aud auf der andern Seite. Am 
23. Dec. erneuerte der Papjt den Bannfluch gegen Georg, den „SKeger und 
Retervertheidiger, den Meineidigen und Kirchenräuber“, erklärte ihn und feine Nach: 
fommen aller fürftlihen Würden und Titel für unwürdig und verluftig und forderte 
die Chriftenheit auf zum neuen Kreuzzuge gegen Böhmen. Der Grünberger Herren- 
bund fagte fich los von allem Gehorſame gegen den König und ernannte Zdenek 
von Sternberg zum oberſten Hauptmanne, infolange nicht ein neuer König ein: 
gefegt fei. Auch in Mähren, Schlefien und in der Yaufig erhoben fich die Stände, 
aufgeregt durch den päpftlichen Yegaten, und insbefondere im den beiden Paufigen 
verlor die Partei Georgs faft allen Boden. Es ſchien die fürchterliche Zeit der 
Hufitenkriege wieder zurüdfchren zu wollen. In Deutichland nahmen viele das 
Kreuz, und es bildeten jich einzelne Nittergefellichaften, wie die „des Einhorns“, 
zum bfutigen Rampfe gegen die Keger. Mit Muth und Geiftesgegenwart ftellte 
ſich Georg von Podiebrad den Gefahren, die ihn ummogten, entgegen. Er befahl, 
die feften Schlöffer der Herrenbündfer zu berennen, an Einem Tage mehrere 
zugleich, und bald ergaben fich die meijten, fo Raudnig, Helfenburg (Hrädek), 
Rofteleg an der Sazawa, Freiburg u. a. Zu gleiher Zeit marjchierte fein Sohn 
Viktorin nah Schlefien und ſchlug das Heer der Breslauer in einer Schlacht bei 
Srantenftein (16. Juni 1467). Diefe Vortheile des Feindes drängten den Papſt 
zu neuen Mafregeln, die er im Einverftändniffe mit dem Kaifer traf, der von 
Zdenek über Georgs frühere unrebliche Pläne wohl Mandes erfahren haben mag. Am 
Nürnberger Reichstage im Juli 1467, auf welchem vornehmlich über einen Türfen- 
zug unterhandelt werden follte, forderte der Kaifer im Namen des Papjtes die 
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verfammelten Fürften auf, vorerft einen Kriegszug gegen den Böhmenkönig zu 
unternehmen. Allein der Borfchlag fand fein geneigtes Gehör, und namentlich 
Albrecht von Brandenburg wies auf die Gefahr Hin, welde in dem Vorgehen des 
Papftes für alle Fürften liege. „Man dürfe der Kurie“, bemerkte diefer ganz 
richtig, „durchaus nicht geftatten, über die deutfchen Fürftenthümer nad Belieben 
zu verfügen, fo wie es Paul II. mit dem erften Kurfürftenthume des Reiches 
gethan habe.” Auch der König von Polen gieng nicht auf die Pläne des Papftes 
ein und wollte bloß in Güte vermitteln. „Er könne nicht glauben“, meinte er 
zum päpftlichen Legaten, „dafs ein gefalbter und gefrönter König möge abgefegt 
werden.“ George Tage verbefjerte fich jo mit jedem Tage. Der Herrenbund war 
halb und halb niedergeworfen und zum Waffenftilfftande gezwungen worden; eine 
Schar fanatifcher Kreuzfahrer aber, die von Baiern aus in Böhmen einbrad, wurde 
bei Neuern, einem Dorfe unweit Klattau, blutig zurüdgeworfen (22. Sept. 1467). 

Papit Pauf II. bot jest alfenthalben die böhmifhe Krone feil. Als die 
Unterhandlungen mit Kazimir von Polen zu feinem Ziele führten, wandte er ſich 
an Friedrich von Braudenburg; alfein auch diefer lehnte ab auf den Rath, feines 
Bruders, welcher meinte, der ganze Vorfchlag fei nicht ehrlich, fondern nur ein 
„Trugnis;“ gar abenteuerlich war der Plan, den burgundifchen Herzog Karl mit 
der römifchen Krone für den Kampf gegen Böhmen zu gewinnen. Der jicherfte 
und Fräftigfte Helfershelfer blieb Mathias von Ungarn. Nur wollte man ihm 
nicht den Befik von Böhmen verfprechen, weil fowohl der Herrenbund als auch 
der Kaijer einen fo mächtigen Böhmenkönig fürchteten. Da aber Gefahr im Ber: 
zuge war, umd König Georg bereits den Krieg durch einen Einfall feines Sohnes 
Viltorin in Dejterreich eröffnet hatte (Dec. 1467), jo verſprach der Raifer dem 
Mathias nebſt Anderm auch die römische Krone. Der Ungarnkönig ließ nicht 
fange auf Hilfe warten. Am 31. März 1468 ſandte er von Tyrnau aus den 
Abfagebrief an Georg, worauf er mit einem großen Heere, worunter viele böh- 
miſche Söldner, in Oeſterreich einbrady und den böhmischen Prinzen Viltorin bei 
Steiered über die Donau zurüdwarf. Da eilte der Vater Georg mit viel Kriegs— 
volf herbei und traf feinen Gegner auf dem blutgetränften Marchfelde. Zaudernd 
ftanden die beiden Ufurpatoren einander gegenüber, einer den andern fürdhtend und 
ein jeder den jähen Ausgang vermeidend, „Podiebrad fürchtete das Glück des 
jungen Helden und die rafche ungarische Reiterei, Mathias dagegen die Erfahrung 
des alten Heerführere und das im Kampfe geübte Hufitifche Kriegsvolf“, fagt der 
ungarische Chronift Bonfinus. Nad einem erfolglofen Zwiegefpräche mit Mathias 
Korvinus zog fih Georg wieder nad Böhmen zurüd. Sein verwegener, aber 
weniger erfahrener Sohn Viktorin blich auf dem Kriegsſchauplatze und vertheidigte 
mit großer Tapferkeit die Stadt Trebitſch. Als er diefelbe gegen die erbitterten 
Stürme der Ungarn nicht länger halten Konnte, zog er fi im die Klofterburg zu: 
rüd und erwartete hier Hilfe aus Böhmen. Da diefe aber nur langjam nahte, 
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und Hunger und Krankheiten ſeine Lage unhaltbar machten, ſchlug er ſich mit 
Kühnheit durch's ungarische Lager, und wandte fi gegen Böhmen (5. Juni). 
Siegreih drang Mathias in Mähren vor; Brünn und Olmütz ergaben ſich 
freiwillig, Ungarifd«Brod wurde mit Gewalt genommen und die Feſte Hradiſch 
belagert. Faſt ganz Mähren huldigte dem Ungarnfönige, welcher Zdenek von 
Sternberg zum Statthalter des Yandes ernannte. Auch auf andern Seiten ge: 
ſtaltete fih die Sachlage für Georg von Podiebrad immer ungünftiger. Zdeneks 
Sohn, Namens Johann, brad von Iglau her in’s füdliche Böhmen ein, eroberte 
Moldautein und Wodnian, zwang den mächtigen Johann von Nofenberg zum 
Frieden, und nöthigte die Bürger von Budweis, dem Herrenbunde beizutreten. In 
der .Faufig fiel der legte Punkt der Königlichen, Hoyerswerda, dem Feinde in bie 
Hände, und in Schleſien muffte ſich Frankenſtein ergeben. Gegen diefe Berlufte 
bot nur, geringen Erſatz die Kapitulation von Konopifcht, dem Hauptichloffe 
Zdenels von Sternberg, oder die Schlappe, welde ein Haufe Krenzfahrer aus 
Schlefien und der Paufig bei Turnan erlitten (Juni). 

Mathias Korvinus, der ſich gegen Ende des Jahres 1468 zurücdgezogen 
hatte, brah im Januar 1469 ueuerdings in Mähren ein, allwo das Schlofs 
Spielberg bei Brünn in feine Hände fiel (12. Febr. 1469). Nicht lange darauf 
überfchritt er die Gränze Böhmens und drang über Leitomifchl und Hohenmauth 
gegen Chrudim vor. Das Ziel des Marſches war das reiche Kuttenberg; allein 
bei Wilemow geriet) Mathias in eine gefährliche Falle. König Georg, der in 
Eilmärfhen zum Schutze Kuttenbergs herbeigezogen war, umzingelte die ungarifche 
Reiterei zwifchen Bergen und Waldungen und ließ jeden Ausgang dur Verhaue 
abfperren, jo dafs Mathias mit feinem Heere verloren ſchien. Der Ungarıkönig 
verlegte fid) in diefer Noth auf Unterhandlungen, und unbegreiflicher Weife gieng 
Georg darauf ein. Im Dorfe Auhrow, wo die beiden Könige ſich trafen, wurde 
ein Waffenftillftand abgefchloffen, und Mathias verpflichtete ſich durch Handichlag, 
eine Berföhnung zwifchen Georg und dem Papfte auf Grundlage der Kompaltaten 
zu betreiben (27. Febr.). Allein der verfchmigte Ungarnfönig hielt fein Wort 
nicht. Obwohl der Auhrower Waffenftillftand in einer fpäteren Zufammenfunft 
der Könige bei Olmütz (April) verlängert wurde, fo Huldigte Mathias dod) der 
Anfiht des päpftlichen Legaten, Laurenz Rovarella, dafs man mit den Ketzern 
feinen Frieden fchliegen dürfe. Die Herrenbündler, mit einem Sternberg an der 
Spige, kamen fon am 12. April insgeheim überein, Mathias zum Könige 
von Böhmen auszurufen, und am 3. Mai wurde unter Beiftimmung der 
verfammelten Herren, Prälaten und Städteboten in der Domkirche von Olmük 
laut und öffentlich die Neuwahl verkündet, Mathias nahm die Wahl an, 
feiftete den gewöhnlichen Eid auf das Evangelium und nahm die Huldigung 
der Barone entgegen. Noch in bdemfelben Monate erfolgte feine Huldigung 
in Breslau. 
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Den König von Böhmen, der fo gerne Andere zu tänfchen liebte, hatte die Nemeſis 
ereilt; er war von dem noch jchlaueren Magyaren, der noch vor Kurzem in feiner 
Gewalt ſich befand, ſchmachvoll Hintergangen worden. Wider ihn, den gehafiten 
Gegenfönig, muffte der Krieg auf Yeben und Tod geführt werden, und um fid in 
demfelben einen günftigen Erfolg zu fichern, brachte Georg die fchwerften Opfer. 
Um des Polenfönigs Bundesgenoffenfhaft zu gewinnen, entfagte er einer feiner 
Lieblingsideen, eine Familiendynaſtie zu gründen und ſchlug als jeinen Nachfolger 
den jungen polnischen Prinzen Wladiſlaw vor. Der böhmifche Yandtag und Kazimir 
von Polen ſtimmten dem Plane zu, und in der Ausficht auf polnische Hilfe wurde 
alsbald der Kampf begonnen. Das Glück lächelte den Waffen der Utraquiften. In 
Böhmen muffte ſich der Reft der Herrenbündler ergeben, und wenn auch der 
tollkühne Prinz Viktorin vom Ungarnfönige gefangen genommen wurde (27. Juli), 
jo gab dies weiter feinen Ausfchlag. Prinz Heinrich lämpfte nämlich andererfeits mit 
Glück gegen die Yaufiger und Schlefier, warf fich dann rajch gegen Mathias, der eben 
Hradifch in Mähren befagerte und ſchlug ihn unter den Mauern diefer Stadt (2. Nov.), 
fo dafs fi) die Ungarn in ihre Heimath zurüdziehen mufften. Nach kurzer Waffen- 
ruhe, während des harten Winters, ernenerte fih im Krühjahre 1470 der Kampf. 
Derfelde beftand zum großen Theile in der Verwüjtung der gegenfeitigen Pänder. 
Georg und feine Feldherren friegten in Mähren und Schleſien; Mathias dagegen 
vermwüjtete im Anguft einen großen Yandftrih Böhmens von Hohenmauth bis 
Kolin. Der Krieg wurde immer langwieriger, und es war fein rechtes Ende 
abzufehen; unmuthig darüber forderte Georg jeinen Gegner zum Zweikampfe 
heraus, um fo den langen Streit zu beendigen. Freilich Fam es nicht dazu, aber 
die allgemeine Stimmung forderte den Frieden; riefen doc fogar die Breslauer, 
die hartnädigften Feinde George, nad) Ruhe. König Mathias, deifen Kriegsglück 
im jüngfter Zeit ſich nicht bewährt Hatte, wünſchte gleichfalls den Frieden und 
ſchickte deſehalb eine Botjchaft nad) Prag. Er unterhandelte aus guten Gründen 
um Waffenruhe; denn in Ungarn waren die Stände ſchwierig geworden, und Kaifer 
Friedrich neigte fi immer mehr zu Georg, der ihm weniger gefährlich fchien, als 
der mächtige Mathias. Auch die römische Kurie verlor allmählich vom Feuereifer 
gegen die Keber, und die deutjchen Fürſten widerftrebten den Plane des Korvinus, 
die römische Krone auf die böhmifche zu Feten. 

In Bolna, wo die Mächte im Spätherbfte 1470 zufammentraten, machte 
Mathias den Vorſchlag, es folle Georg ihn, den Ungarn, zum Thronfolger von 
Böhmen ernennen, wogegen er den Prinzen Viftorin frei laffen, Mähren als Her: 
zogthum übergeben und auch die Nachfolge in Böhmen zufichern wolle, im Falle er 
ohne männliche Erben fterbe. König Georg legte diefe Anträge im Februar 1471 dem 
böhmischen Yandtage vor, und ſchon wollten die Stände darauf eingehen, als die 
polnifchen Gefandten erfchienen und eine Erneuerung des Vertrages mit König Kazimir 
durchſetzten und überdies eine VBermittelung zwiſchen Georg und dem Bapite anboten. 


— 35 — 


Der Bapft, der zur Berföhnung geneigt fchien, traf bereits auch feine Ein- 
leitungen zu einem Ausgleichsverfuche mit Böhmen; aber che noch diefelben in 
Flufs kamen, ftarb König Georg von Podiebrad am 22. März 1471 in Folge der 
Wafferfuht und einer monftröfen Abjonderung der Galle. König Georg war bei 
bem tichechifchen Volke beliebt, weil er, ein nationaler König, aus der Mitte des 
Volkes gewählt war, gute Ordnung im Lande hielt und fich dem niederen Ständen, 
namentlich dem Bürgerthume zuneigte. Georg befaß feine geringen NRegentengaben, 
die auch im Auslande alle Anerkennung fanden. Herr Etibor von Cimburg fagt 
von ihn: „Er war den Stolgen ein Gegner, den Untergebenen ein Beſchützer, 
ben Ungehorfamen ein Bändiger; er war ein Berächter der Schmeichelei, treu 
feinen Getrenen, freigebig gegen feine Diener, unermüdlich in der Arbeit." Ein 
Prager Kanonikus bezeugt, „er Habe fich bezüglich des andern Gefchlechtes un— 
befcholten benommen und habe die Sitte gehabt, jedesmal nad) der Tafel Audienzen 
auch dem Aermſten zu ertheilen, der zu ihm Gerechtigkeit halber um Hilfe Fam.“ 
Andere rühmen mit Recht feine große Klugheit und nennen ihm den „Elügften 
Mann“, oder „den natürfichen Weifen ohne fchriftliche Schärfung des Sinnes.“ Ob 
Georg auch den Hohen ftaatsmännifchen Blick und die edle Seelengröße beſaß, von 
der manche Gejchichtichreiber erzählen, um einen reinen und tadefsfreien National« 
Helden zu gewinnen? Wir bezweifeln ed. Der unbändigfte Ehrgeiz führte den 
Herrn von Pobdiebrad zur Ufurpation nnd leitete jedwede Handlung in feiner Re— 
gierung. Als Erbe der Revolution, ſuchte er deren Spuren fo viel als möglich 
zu vertilgen, um im fichern Befige der heifgeliebten Krone zu verbleiben. Nach 
Außen hin wurde aus eben diefem Grunde doppelzüngige Politif getrieben und 
auch das fchlechtefte Mittel gewählt, wenn es nur Vortheil verfpradh. Nicht beifer 
zeigte fih Georg in religiöfer Beziehung ; er befriedigte in diefer Hinficht weder dem 
Papft, noch die eifrigen Utraguiften und machte beiden Verſprechungen, die er nicht 
hielt. An diefem wanfelmüthigen, fiftig falfchen Benehmen, das der König übrigens 
mit mehreren Fürften des XV. Jahrhunderts theilte, fcheiterte feine Regierung. 
Der Utraguiftenbifchof wird häufig als der böfe Nathgeber des Königs hingeftellt. 
As Rokykan, der einen Monat vor dem Könige ftarb, erkrankt war, ſoll ihn 
Georg mit einem Beſuche bedacht haben. Rokytzan habe jetzt noch dem Könige 
abgerathen, mit Rom zu unterhandeln, Georg aber geantwortet: „Weifter, du 
haft nun fange genug gemeiftert, jetst überlaffe das mir. Hätte ich deinen Rath— 
fchlägen nicht gefolgt, jo wäre ich ein ruhmvoller König, und die armen Böhmen 
würden jegt nicht vor Hunger ſterben.“ Ob die Worte gefprochen wurden oder 
nicht, jo ift doc das gewifs, dafs eine aufrichtige Verſöhnung mit der Kurie 
fowohl dem Könige als dem Volle nüslicher geweien wäre, als das ewige Habern 
um eitler Formen willen, wodurd; das Yand an den Abgrund des Verderbens 
gebracht, der König aber verhindert wurde, eine nene nationale Dynaftie zu 
begründen. 
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4. 
Die beiden Jagellonen Wladiſlaw und Ludwig. 


(1471— 1526.) 


Als nah dem Tode Georges von Podiebrad der Wahllandtag zu Kuttenberg 
zufammentrat, jtrengte fi der Herrenbund gewaltig an, um die Wahl des un— 
garifhen Königs aud Seitens der utraquiftifchen Partei durdjzufegen. Allein die 
letztere vereinigte fih am 27. Mai 1471 in der Wahl des fünfzehnjährigen 
Sagellonenprinzen Wladiſlaw, der ja bereits zu Georgs Lebzeiten als deſſen Nach— 
folger auserfehen worden war. Wladiflam nahm die auf ihm gefallene Wahl 
bereitwillig an und verfprad; in der Wahlfapitulation, die Kompaltaten zu hand- 
haben, einen beiden Parteien angenehmen Erzbifchof zu bejtellen, allen Ständen 
ihre Freiheiten zu beftätigen, Nichts vom Königreiche Böhmen zu veräußern umd 
feinem Ausländer ein Staatsamt zu ertheilen; ferner erklärte er, für die Los— 
ſprechung des verftorbenen Königs und feiner Familie vom Bannfluche Sorge tragen 
und fid) alle Mühe geben zu wollen, mit den bdeutfchen Fürften und Kurfürjten 
in Frieden zu leben. Prachtvoll war der Einzug des neuen Königs in Prag; 
unter Andern empfiengen ihn auch die Doktoren und Profefforen der Univerfität, 
überreichten ihm eine Foftbare und kunſtvoll gefchriebene Pergamentbibel und for: 
derten ihn auf, fleißig im derjelben zu leſen und nad ihrer Anleitung das Böhmen: 
volf zu beherrſchen. Die feierliche Krönung vollzogen am 22. Aug. zwei polnijche 
Biſchöfe, da es noch immer feinen Prager Erzbiihof gab, der Olmüger Bifchof 
aber zur Partei des Ungarnlönigs gehörte. ” 

As Mathias Korvinus vom Nefultate des Kuttenberger Wahllandtages 
gehört hatte, unternahm er fofort einen Rachezug nad) Böhmen, muffte aber bald 
unverrichteter Sache zurückkehren (1471). Dagegen hatten auch die Feldzüge 
Hynefs von Waldftein nah Mähren und eines pofnifchen Heeres nad Ungarn 
feinen Erfolg aufzumweifen, nur daſs fie Mathias zu einem neuen Cinfalle in 
Böhmen reizten. Er nahm diesmal Pardubig, Kolin und Nimburg und drang 
unter großen VBerwüftungen mit feinen fchnellen Hufaren bie in die Nähe von 
Prag vor (1472). Der tapfere Widerftand des oberjten Burggrafen Johann von 
Janowitz hinderte die weiteren Fortfchritte der Ungarn; die immer größere Türfen- 
gefahr aber, die dem Chriftenthume drohte, bewog den Papft Sirtus IV., ben 
Nachfolger Pauls II, zwiichen Böhmen und Ungarn einen Frieden herzuftelfen, 
welhe Bemühungen wenigftens zum Abſchluſſe eines Waffenftilfftandes auf dritt: 
halb Yahre führten (1473). Kaum aber hatte Mathias Korvinus im nächſten 
Jahre die Türfen fiegreich zurüdgejchlagen, fo adjtete er nicht mehr des ab- 
geichloffenen Vertrages, jondern brad; nad Mähren und Schlefien auf und ver- 
ftärfte dafelbjt die Befagungen in den ihm treu ergebenen Städten. Wohl z0g 
jegt ſowohl Wiladiflam von Böhmen, als auch Kazimir von Polen gegen 
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Mathias, um die Nebenländer Böhmens den Ungarn zu entreigen; fie trafen den 
Feind bei Breslau und umzingelten ihn, verjtanden aber feinen weitern Vortheil 
zu ziehen, al$ einen abermaligen Waffenftiliftand auf drei Jahre (1475). 

Kaifer Friedrich, der fich fchon bei König Georgs Zeiten immer mehr von 
Mathias Korvinus entfernt hatte, ſchloſs fich nunmehr ganz an den böhmifchen 
und polnischen König an umd weigerte fich nicht, den erfteren mit dem Reichslande 
Böhmen zu beichnen. Wladiſlaw zog mit glänzendem Gefolge nad Wien und 
und empfieng dafelbft am 10. Juni 1477 nad) der gewöhnlichen Sitte durch Dar- 
reihung der Fahnen die Belehnung. Boll Zorn über das Gefchehene braufte König 
Mathias auf, da ja er im Vereine mit dem Bapfte wiederholt den Kaijer um 
die Belchnung mit Böhmen gebeten hatte. Er rüdte mit großer Kriegsmadt in 
Niederöfterreich ein, bemächtigte fich in furzer Zeit des ganzen Landes und zwang 
den in die Enge getriebenen Kaifer, aucd ihm das böhmifche Lehen zu ertheilen 
(Dec. 1477). Im nädjften Jahre fam es zwifchen Mathias und Wladiſlaw zum 
endgiltigen Frieden durch die Verträge von Ofen und Olmütz. Wladiſlaw muſſte 
ben Titel eines Königs von Böhmen auch dem Mathias zugeftchen und dieſem 
überdies Mähren, Schlefien und die Yaufig auf dejjen Yebenszeit abtreten, erhielt 
jedbod das Recht, die genannten Pänder nad) dem Tode des Mathias gegen 400,000 
ungariihe Dufaten wieder einlöfen zu können (1478). 

Nachdem im Jahre 1479 die früheren Anhänger de8 Mathias in Böhmen 
dem Könige Wladiflaw ſich unterworfen hatten, fchien der Friede im Reiche voll- 
fommen hergeftellt zu fein. Aber fofort entbrannte der religiöfe Hader, der Fluch 
des Landes feit Beginn des Jahrhunderts. Noch immer waren die unfeligen Kom- 
paftaten micht beftätigt, und die Utraquiften begannen über den Mangel an geweih- 
ten Prieftern heftig zu Hagen. Die Eifrigen von ihnen wollten fich geradezu einen 
Biſchof wählen, der mit Yeichtigkeit diefem Uebelftande abhelfen könnte, Andere aber 
verdammten diefen Schritt, weil er zum vollfommenen Abfall von der Kirche führe. 
Es entftand eine neue Spaltung in eifrige und gemäßigte Utraquiften. Der König, 
der fich zu den leßteren meigte und aus deren Mitte den Magiſtrat von Prag 
bejete, erregte dadurch bereits Mifstrauen im Volke, das fich noch mehr jteigerte, 
al8 er einige utraquiftifche Priefter wegen ihres allzu heftigen Eifers gefangen feßen 
ließ (1480). Vorläufig blieb noch Ruhe, da der König die Gefangenen wieder frei lieh, 
und ſich ein italienischer Bischof, Auguftinus Sanctuarienfis von Mirandola fand, wel 
cher utraquiftifchen Klerifern die Priefterweihe ertheilte. Nun forderten aber die Ka— 
tholifen vom Könige, er möge des Bifchofs ungefetliches Treiben unterfagen, während 
bie utraquiftifhen Herren mit Herrn Johann von Zinnburg an der Spige ein 
enges Bündnifs zur Vertheidigung ihrer Rechte abjchloffen. Als fo die Stim- 
mung eine immer gereiztere wurde, gedachte der Stadtrath fich feiner heftigen 
Gegner auf eine gewaltſame Weife zu entledigen. Allein der Anfchlag wurde ver- 
rathen, ehe er noch zur Ausführung lam, ımd ein furdtbarer Sturm brad am 
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a in 24. Sept. 1483 in der Stadt los. Die Sturmgloden wurden gezogen, und 
24 St. 169). wüthende Pöbelhaufen ftürmten das Altftädter Nathhaus, wofelbft einige der ver- 
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hafiten Schöffen fogleich ermordet, andere aber zur Hinrichtung verurtheilt wurden. 
Noch Ärger verfuhren die rajenden Horden auf der Neuftadt. Dort warfen fie 
zwei Rathsherren aus dem Fenſter herunter, enthaupteten andere neun und mar- 
terten die übrigen aufs Entfeglichite. Hierauf ftürmten und plünderten fie bie 
Katholifenkirchen und Klöfter, mifshandelten unſchuldige Mönche und befchimpften 
wehrlofe Nonnen auf jchandbare Art. Auch auf der Sleinfeite wurbe von den 
Utraquiften das Rathhaus geftürmt und mancherlei Gräuel verübt. Zum Schluſſe 
vereinigte fich Alles zu einer beliebten Judenhetze. Der gutherzige König, der während 
diefer Gräuelfcenen ſich nicht in Prag befand, weinte, als er davon hörte, war aber 
ihwad genug, nad manigfachen Unterhandlungen den Uebelthätern bie Strafen 
nachzufehen. Darum wurde der Pobel auch immer frecher, und es erkühnte ſich 
einer (mern übrigens das, was erzählt wird, wahr ift), „auf den hergelaufenen 
Polaken“ zielend, den Bogen zu fpannen (1484). 

Im nächſten Iahre 1485 fühnten ſich auf einem Yandtage zu Kuttenberg (März) 
die ftreitenden Religionsparteien aus. Durch einen Vertrag wurde feftgefett, dafs die 
Kompaftaten, fo wie die Verfchreibung Kaifer Sigmunds gehalten werden folle, 
jo zwar, dafs die Kirchen, in welchen bei Beginn der Regierung Wladiflaws unter 
beiden Geſtalten fommuniciert worden fei, utraquiftifch bleiben follten, wenn auch der 
Patron andern Glaubens wäre; ein Gleiches gelte für die fathofifchen Kirchen. Durch 
diefen Vergleich ermuthigt fuchte die utraquiftifche Partei abermalige Unterhandlun- 
gen mit der römischen Kurie wegen endlicher Beſtätigung der Kompaktaten anzu- 
fnüpfen, allein ohne den geringften Erfolg. Mit ihrer zähen Hartnädigfeit erreichte 
die Kurie in der Kompaftatenfrage jchlüfslich doch das gewünjchte Ziel. Der Utra- 
quismus wurde allmählich feiner Auflöfung entgegengetrieben. Nach dem Tode des 
Bischofs Auguftin Santuarienfis weihte zwar der Titularbifchof von Sidon, Philipp 
von Novavilla die utraquiftiichen Priefteramtstandidaten. Uber nad) deffen baldi— 
gem Ableben trat wieder Mangel an geweihten Prieftern ein, und zur Hebung der 
Kirchenzucht trug es ficherlic nicht bei, wenn Hufitifche Klerifer nad) Italien reisten 
und ſich dort von irgend einem Bifchofe weihen ließen, fehr oft unter dem Ber- 
ſprechen, die Kommunion nur unter Einer Geſtalt fpenden zu wollen. Viele Unwürdige 
ihlihen ſich ſo unter die utraquiftifche Geiftlichkeit ein, da man eben nur froh 
fein muffte, einen „Geweihten“ zu haben. Der eintretenden Demoralifation der utra- 
quiftiichen Priefterichaft konnte von der gebrechlichen Oberleitung, dem Adminiſtrator 
mit dem Konfiftorium, in feiner Weife gefteuert werden, und der vom Papfte nicht 
anerfannte, von feinen Seelforgern — bediente Utraquismus gieng dem fidht- 
lichen Verfalle entgegen. 

Um fo mächtiger entfaltete ſich dagegen die Sefte der böhmischen Brüder, in deren 
Schooß die eifrigen Utraquiften ihre Zuflucht fuchten. Noch unter Yadijlaus Regie: 
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rung hatte ſich diefe neue religiöje Genojienjchaft aus den Reſten des erjterbenden 
Zaboritenthums gebildet. Georg von Podiebrad trat ihrer Ausbreitung mit großer 
Strenge entgegen und ließ den erften Häuptling, einen Edelmann Namens Gregor 
gefangen fegen und auf die Folter fpannen (1461). Allein in geheimen Verſamm— 
lungen lebte die Sekte trog aller Berfolgungen fort und erftarfte durch neue Bei- 
tritte aus Böhmen und Mähren derart, dajs bereits im Jahre 1467 im Dorfe 
Lhota bei Reichenau Sendboten von fünfzig Gemeinden zujammentreten konnten, 
um die „Brüderunion“ zu organifieren. Im ihren Lehrmeinungen und in Gere- 
moniell wichen fie wenig von den alten Taboriten ab, nur verwarfen fie jedes Ge— 
waltmittel zur Ausbreitung und Vertheidigung ihrer Yehre. Sie wählten ſich 
Priefter und Biſchöfe, welche mit einem Rathe „der Weltejten“ die Leitung der 
Genoſſenſchaft zu führen hatten. Die ftrenge Kirchenordnung der Brübderunion und 
ESittenreinheit der Brüder waren Vorzüge der neuen Genoſſenſchaft, welche ihr trog 
aller Verbote immer neue Anhänger zuführten, zumal der morſche Utraquismus in 
volffommener Zerfeßung begriffen war. Die Regierung des Königs Wladiſlaw, der in 
religiöfen Dingen Duldſamkeit übte, geftaltete fich für die Brüder zu einer günfti- 
gen. Am Ende des Jahrhunderts zählte man in Böhmen bereits zwifchen drei und 
vier hundert Brüdergemeinden, die fid) befonders auf den Königgräger, Bunzlauer 
und Chrudimer Kreis vertheilten. Jungbunzlau wurde zum Vorort der Union 
erhoben, und Bruder Yufas nahm nach dem Tode Gregors die hervorragendfte 
Stellung unter den Brüdern ein. 

König Wladiflam war jung, ſchwach, geiftig wenig begabt, ohne alle Willens» 
fraft und von einer Gutmüthigfeit, die Jedweder mifsbraudte. Der König „Schon 
gut“ (Kräl dobfe) hieß er im Bolfsmunde, weil er halb aus Güte, halb 
aus Trägheit Alles gut hieß, was ihm nicht gerade in feiner Bequemlichkeit ftörte. 
Wenn der böhmifche Adel die ausgeſprochene Ohnmacht des Königs micht zu 
feinem Nutzen ausgebeutet hätte, wäre es ein Wunder gewejen. Der Bürger- und 
Nitterftand, der unter Georg von Podiebrad an Macht und Anfchen geftiegen 
war, muffte nad) der Traditionspolitik des Adels eben jo jehr geſchwächt werben, 
wie die Krone felbft, deren alte Rechte der Podiebrader fo viel als möglich wieder 
hergeftellt Hatte. Der Kampf mit der Krone, der ſich vornehmlich um die Kron- 
güter drehte, war für den Adel ein leichtes Spiel. Schon bei feinem Regierungs- 
antritte hatte der König, der feine Bitte abſchlagen Fonnte, viel Krongut an 
feine Anhänger verfchentt; nach dem Olmüger Frieden befamen auch die Herren 
der andern Partei ihren entiprechenden Theil, jo dafs dem Könige jelbft fait 
Nichts blieb. Schwicriger war der Streit gegen die mit den Städtern vereinigten 
Ritter, und denfelben wurde durch einen Sciedsiprud des Königs im Jahre 
1487 ein beftimmtes Recht auf gewiſſe Landesämter zugefichert, Die Ritter 
waren jet treulos gemug, in Bundesgenoſſenſchaft mit den Herren gegen die 
Städte jich zu wenden und zur Schwächung des Bürgerjtandes einen erbitterten 
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Kampf im Lande heraufzubefhwören, der ſich über die Regierungszeit des ſchwa— 
hen Wladiflam hinauszog. Böhmen ſchmachtete fehr bald unter der Herridaft 
des ſelbſtſüchtigen Adels, welcher König, Bürgertum und Volk in gleicher Weife 
knechtete. Als vollends im Jahre 1490 nad dem Tode des Mathias Korvinus 
Wladiſlaw auf den ungarischen Thron berufen wurde, und diefer feinen Sig von 
Prag nad) Dfen verlegte, hatten die Junker vollfommen freie Hand, die ftrammfte 
Ariftofratie in Böhmen Herzuftellen. Der Krone wurden die letzten Rechte mit 
Veichtigfeit genommen, das Landvolk wurde in immer ärgere Leibeigenſchaft ge: 
bracht und mit dem Bürgern um deren Rechte und Privilegien auf das Er- 
bittertite gefämpft. Durch cin auf dem Yandtage im Jahre 1500 beichloffenes 
Geſetzbuch, „die Wladiſlawiſche Yandesorduung“, fuchte der Adel für alle Zukunft 
feine Vortheile zu fanktionieren, des Bürgerftandes Autonontie aber ganz und gar 
zu zertrünmern. Wohl fam im Jahre 1502 der König nad) Prag, konnte aber 
den Ständefrieg nicht dämpfen, da er bald diefer, bald jener Partei Recht gab 
und feinem Schiedsipruche den gehörigen Nachdruck zu verleihen nicht im Stande 
war. Städte und Adel rotteten ſich nach des Königs Abreife in Bündniffen 
zufammen und befehdeten einander auf Strafen, in Märkten und Burgen. 
— Nach feiner Rückkehr aus Böhmen vermählte ſich König Wladiflam mit Anna 
1509. de Foix, der Baſe Ludwigs XI. von Frankreich (1502). Anna und Ludwig 
hießen die Kinder aus dieſer Ehe, welche beide auf den böhmischen Thron gelangen 
follten. Yudwig wurde von den böhmiſchen und ungariſchen Ständen als Nadı- 
folger feines Vaters in der früheften Kindheit anerfannt, und er war faum drei 
Jahre alt, als jein Vater mit ihm nad) Prag cite, um ihn daſelbſt in feierlicher 
Weiſe krönen zu lafjen (1509). Biſchof Thurzo von Olmüg vollzog den heiligen 
At (11. März), der König ſelbſt aber ftellte für feinen Sohn die weitgehendfte 
Kapitulation aus. Man erzählt fich, die Heine Prinzeffin Anna habe geweint, 
als fie nicht, wie ihr Brüderchen, mit einer Krone gef—hmüdt wurde, und Wla— 
diflam habe, um fie zu befgjwichtigen, auch ihr die Krone aufgefegt. Die Stände 
aber beichloffen, die Thronfolge der Prinzeffin zuzufichern, falls der junge König 
ohne männliche Xeibeserben fterbe, wogegen Wladiflaw das Verſprechen ablegte, 
feine Tochter nur mit Zuftinumung der Böhmen zu verloben und zu vermählen. 
Im Streite zwifchen den Städtern und dem Adel entſchied jet Wladiſſaw wicder 
zu Gunften des legteren. Die große Erbitterung der Bürger fteigerte ſich noch 
durch folgenden Vorfall. Als nämlich nad) der Krönung allerhand Feftlichkeiten, 
Turniere, Zanzbeluftigungen und Prunfgelage mit einander abwechjelten, geriethen 
auf der Kleinfeite ungarische Männer aus dem Gefolge des Königs mit Leuten 
aus dem Prager Volke in ein blutiges Handgemenge, in welchem ſechszehn Ungarn 
getöbtet wurden. Der König verfiel in ungewöhnlichen Grimm und befahl, die 
böhmischen Nädelsführer auf die graufamfte Weife zu beftrafen. Nach unmenjch- 
lichen Martern auf der Folter wurden fünf von den Unglüdlichen geföpft, zwei 
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bei lebendigem Yeibe gejchunden und über ihnen am Pflode die abgezogene Haut 
aufgehangen, einer geviertheilt und die zerftücelten Glieder an den Thoren und 
nächft dem Kleinfeitner Brüdenthurme auf Pfähle geipieht. 

Nachdem König Wladiflaw noch am 11. Yan. 1510 in einem Moajeftätsbriefe 
für ſich und feine Nachkommen verfprochen hatte, feine zur böhmifchen Krone ge- 
hörigen Fürjtenthiimer, Gebiete, Schlöſſer u. ſ. w. ohne Einwilligung des Pandtages 
zu veräußern, verließ er nad einjährigem Aufenthalte das Pand, um nad Ungarn 
zurüdzufehren. Im Böhmen aber befeftigte der Adel feine Alleinherrſchaft immer 
mehr, und der von ihm auf die Bürger ausgeübte tyrannifche Drucd wurde nad: 
gerade unerträglid. Die Städte verftärkten daher ihr Bündnifs und wählten den 
Herzog Bartholomäus von Münfterberg, einen Enfel Georgs von Podichrad, zum 
Proteftor. Durch deffen Bemühungen fchien endlich der König von den unlauteren 
Beftrebungen des Adels überzeugt worden zu fein, und als die böhmifchen Stände 
dem Könige nad) Ungarn in dem dafelbft ausgebrochenen Bauernkriege ein be- 
deutendes Hilfsheer fandten, bemühte ſich Wladiflaw, im Streite des Adels umd 
der Städte für legtere einen gümnftigeren Ausgleich herbeizuführen (1514). Er 
erwies fich feitdem den Bürgern geneigter und fuchte denfelben feine Dankbarkeit 
durch Erteilung von allerhand Freiheiten zu zeigen. Freilich gieng Wladiflamw in 
diefen Omadenbezeigungen in feiner Weife mandmal fo weit, daſs die eigene 
Macht, die Gewalt der Krone, darunter litt, wie er denn 3. B. den Pragern das 
Recht geftattete, fich im Abwefenheit des Königs ihre Echöffen ohne deffen Zu: 
ftimmung felbjt einzufegen. 

Der Streit der Bürger und der Adeligen dauerte jedoch fort, und Wla— 
diſſaw follte eine Einigung der Stände auch nicht mehr erleben. Dagegen hatte 
der König noch die Freude, kurz vor feinem Tode feine beiden Kinder auf die vor- 
theilhaftefte Art mit Spröfslingen des mächtigen Habsburgifhen Haufes zu ver- 
loben. Nah dem Tode Kaifer Friedrichs TIL. (1493) regierte über die öſter— 
reihifchen Länder, welche jetzt alle vereinigt wurden, des Berftorbenen Sohn 
Marmilian, der von den deutjchen Fürſten auch zum Kaiſer erhoben worden war. 
Marimilians Sohn, Philipp der Schöne, war vermählt mit Johanna, der Erbin von 
Arragonien und Kaftilien. Philipp ftarb frühzeitig mit Hinterlaffung dreier Kinder, 
Karl, Ferdinand und Maria. König Wladiſlaw, der mit feinem mächtigen Nachbar 
Marimilian jtets guten Frieden zu halten fuchte, traf mit diefem im Juli 1515 
in Wien zufammen, wofelbft fi) auch Wladiſſaws Bruder Eigmund, König von 
- Polen, einfand, Hier fchloffen die drei Monarchen ein Bündniſs gegen bie 
Türfen, und? Marmilian verabredete mit Wladiflam die für die Zufunft jo 
wichtige Wechfelheirath feiner Enfel und der Kinder Wiladiffaws. Der Habe- 
burgifche Prinz Ferdinand wurde mit der Iagellonifchen Anna, und Ludwig, ber 
Erbe von Böhmen und Ungarn, mit Maria, der Schwefter Ferdinands, verlobt. 
Unna, fo wurde weiter verabredet, follte die nächſte Erbin der Länder ihres 
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teilen Tod Bruders fein, falls diefer ohne männliche Erben fterben würde. — Im nächſten Jahre 

ftarb König Wladiflaw (13. März 1516), nachdem er kurz vor feinem Tode den 

Kaiſer Marmilian und den König von Polen zu VBormündern feines erft zehn: 

jährigen Sohnes Pudwig eingejegt hatte. Wladiflam, „König Schongut“, war 

aus innerer Ohnmacht ein wahrer Sriedensfürft, den das Miſsgeſchick auf zwei 

mächtige Throne im einer Zeit fette, welche eines energifchen und hochbegabten 

Mannes bedurft Hätte; feine 45jährige Regierung über Böhmen war in poli- 

tifcher Beziehung eine ruhmlofe und vielfach unglücfelige; wir fönnen uns aber 

wenigftens zur Hälfte mit ihm ausſöhnen, wenn wir an einem andern Orte 

feine Verdienfte um die Kunft, deren eifriger Förderer er gewefen, werben in 
Erwägung ziehen. 

am * Bald nad) dem Tode Wladiflaws traten die böhmiſchen Stände auf einem 

Yandtage in Benefhau zuſammen und genehmigten die vom verftorbenen Könige 

eingefegte Bormundfchaft, nur dafs fie derjelben feinen Einflufs auf die innere 

Regierung des Landes geftatten wollten. Diefelbe follten die höchſten Yandes- 

beamten führen, mit Leo von Rojmital, dem oberften Burggrafen, an der Spite ; 

ihnen wurden fogenannte Negenten beigefellt, welche durch Wahl aus der Mitte 

der Stände hervorgiengen. Die reinfte Ariftofratie machte ſich jo im Yande breit 

zum größten Schaden ber Krone und des Bürgerftandes. Die Krone war bereits 

mit einer Schuld von vier Millionen Shod Grofchen belaftet, und der Umftand, 

dafs gerade die Hanptgläubiger die Yandesbeamten ſelbſt waren, muffte um jo 

nachtheiliger für das Königthum wirken. Den Streit mit den Städten beendigten 

die Feudalen jetzt jo ziemlich nad) ihrem Geſchmacke in kurzer Zeit. Am Dienftage 

Wenzsltvertzog nach dem St. Wenzelsfefte 1517 verfammelten fich die Stände im Prager Schloſſe 

und brachten am 24. Oft. den jogenannten St. Wenzelsvertrag: zu Stande. Dem zu 

Folge verloren die Bürger das ausfchlüfsliche Recht, Bier zu brauen, wogegen ihnen 

einige andere früher beftrittene Rechte, wie die dritte Stimme auf den Yandtage, 

zugeftanden wurden. Die Städter muſſten diefen Ausgleich, durch welchen fie 

einen ihrer größten materiellen Bortheile aus der Hand gaben, um ſich nur andere 

wohlerworbene Rechte zu fichern, als einen faulen betrachten, um fo mehr, da 

die ariftofratifche Yandesregierung andauerte und einzelne Feudale fortfuhren, nach 

Art der Raubritter Stadt und Yand zu fehädigen. Die Prager fuchten fih in 

diefer unſichern Zeit dadurd zu Fräftigen, dafs fie eine Vereinigung der alten und 

neuen Stadt unter einem einzigen Stadtrathe bewerfftelligten. Die Altftädter 

Thore wurden ausgcehoben, die Mauern zwijchen der Alt: und Neuftadt nieder: 

geriffen, die Gräben auegefüllt und der geſchickte Redner und Rechtsanwalt Jo— 

hann Paſchel von Wrat zum erften Primator der vereinigten Gemeinden erhoben. 

Surhere, Sehre Die parteiifche Interimsregierung der Adeligen war nicht im Stande, auch 

nur im Entfernteften die Ruhe im Lande aufrecht zu erhalten, wenn fie es auch 

gewollt hätte. Bintige Fehden zwifchen den heuteluftigen Junkern und den reichen 
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Städtern dauerten fort, und letztere rüſteten im Jahre 1520 ein großes Heer aus, 
um einige der ſchlimmſten Raubneſter zu zerſtören. Am Aergſten kam der König da— 
bei weg, da ihm weder Herren noch Ritter, am allerwenigſten die Städter eine Ab— 
gabe nach Ungarn ſchickten, es mochten noch ſo viele Sendboten mit den eindring— 
lichſten Aufforderungen von dort anlangen. Um die allgemeine Anarchie und die 
heilloſe Verwirrung der Gemüther zu vollenden, trafen eben jetzt in Böhmen die 
erſten Verkündiger der jüngſt anfgetauchten Lehre Luthers ein und warfen unter 
die genügſam zerſplitterte Bevöllerung einen neuen Zunder zum ohnedies noch 
glimmenden religiöſen Zwieſpalt. 

Unter ſolchen Umſtänden ſehnten ſich alle Friedliebenden nach der Ankunft des 
Königs, die leider von einem Jahre zum andern hinausgeſchoben wurde. Die Ungarn 
wollten den König niemals gern aus dem Lande reifen laſſen, jet aber um fo 
mehr nicht, als das Reid) durch die Angriffe Solimans, des größten aller Sultane, 
in die äufßerfte Gefahr gerathen war. Aber aud) die Anwefenheit des jungen Königs 
auf dem Kriesfchauplage fonnte nicht verhindern, dafs Belgrad, die wichtigfte Donau- 
feftung und der Schlüffel zu Ungarn, trog aller Tapferkeit der Magyaren in bie 
Hände der Türken fiel (Aug. 1521). Nicht lange nad) diefem unglüdliden Er- 
eigniffe erffärte fich Ludwig als volljährig, vollzog die heißerfehnte Hochzeit mit 
Maria der Habsburgerin (Ian. 1522) und trat fofort mit ihr die Krönungs- 
reife nad) Böhmen an. Mit noch nie gefehener Pracht wurde das jugendliche 
Paar in Prag empfangen, allwo e8 bereits am 23. März feinen glänzenden Ein- 
zug hielt. In der Domkirche leiftete der König den feierlichen Eid auf die Wahrung 
der Nechte und Freiheiten des Königreiches, worauf die Königin nad altem Cere— 
moniell gefrönt wurde. Als ſich vor der Krönung ein lauter Streit zwifchen den 
Herren und Nittern entjpann, weil ein jeder diefer Stände auf die Ehre Anſpruch 
erhob, der Königin die Infignien vorzutragen, legte ſich der König ins Mittel, er- 
griff Scepter und Reichsapfel und fchritt mit der Krone auf dem Haupte feiner 
Gemahlin voran. Im Uebrigen verrieth der König während feiner einjährigen 
Auweſenheit im Pande einen ziemlich fcharfen Blick für die vorhandenen Mlängel, 
fo wie für die Urfachen berfelben. Um einen Theil der Kronfchulden zu tilgen, 
lie er fih auf einem Yandtage eine allgemeine Steuer bewilligen und tradhtete die 
verpfändeten Krongüter zurücd zu erlangen. Die eigennügigen Yandesbeamten wur: 
den ihrer Würden entfegt und Fürft Karl von Münfterberg zum Yandesperwefer 
während der Abwejenheit des Königs, Johann von Wartenberg zum Oberftburg- 
grafen ernannt. Nach dem Beifpiele der Premyfliden und Georgs von Bodichrad 
gedachte fi) Yudwig weniger auf den Keudal-Adel als auf den Bürgerftand zu 
ftügen. Letzteren zeichnete er vielfach) aus und erwies ihm wohlmwollenden Schuß. 
Er erfchien mit feiner Gemahlin auf dem Altftädter Rathhaufe bei einem glänzen: 
den Gaftmahle, das die Bürger dem jungen Königspaare gaben und gewann raſch 
feine Wirthe durch ungeheuchelte Freundlichkeit und Herablaffung. Nachdem Ludwig 
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noch den Rath der vereinigten Gemeinden Prags ernenert und Herrn Johann 
Hlamja von Liboſſaw als Primas, ftatt des bisherigen Paſchek beftätigt hatte, 
fehrte er nad Ungarn zurück, um den Kampf mit den Türken aufzunehmen, wozu 
ihm auf dem oben erwähnten Yandtage ein allgemeines Yandanfgebot in Böhmen 
bewilligt worden war. 

Mehr als hundert Yahre bereits dauerten in Böhmen die unerquicklichen 
Religionsftreitigfeiten, und schon waren die Geifter des langen Zwiefpaltes jatt 
und müde Da gojs die gewaltige deutfche Reformation friſches Del in's erföfchende 
Feuer, und von Neuem loderten die Flammen des konfeſſionellen Haders in die 
Höhe. Diesinal wurden auch die Deutfchböhmen in ihrer dem Katholiciamus bis jegt 
feft bewahrten Treue wanfend und giengen theilweife zur Pehre ihres großen reformie- 
renden Pandsmannes in Wittenberg über. Unter den Städten war Kaaden die erfte, 
welche der Reformation ſich anjchlofs. Da aud viele von den Utraquiffen dem 
Proteftantismus ſich zugewandt hatten, fo traf es fi, dafs die vom Könige 
Ludwig vor feiner Abreife eingefegten Landesbeamten und Städteräthe faft durch: 
wege ber meuen Pehre zugethan waren. Als in Prag zwifchen den einzelnen 
Keligionsparteien Reibungen ohne Ende jtattfanden, jo verwics der Stadtrath 
einige der hitzigſten Utraquiftenpriefter aus der Stadt (23. Yuli 1523). Dann 
wurde im Jahre 1524 das Konfiftorium mit lutheriſch Geſinnten befett, und 
Gallus Cahera, der Pfarrer der Teinkirche, damals einer der größten Schwärmer 
für die deutfche Reformation, zum Adminiftrator erwählt. Unter den Ltraquiften 
befehdeten fich feitbent zwei gegen einander mit Has erfüllte Parteien, die latho— 
lifierenden und Intheranifierenden Utragniften, eine neue Zerjegung des alten Huſi— 
tismus, dem ſchon die Brüderumion einen großen Theil der innern Yebensfraft 
entzogen hatte. Dem Könige Yudwig in Ungarn, der wegen der immer näher 
rüdenden Türfengefahr alle Urfache hatte, zu dem Papſte in freundfchaftlichen 
Beziehungen zu verharren, verurfachte die fchnelle Ausbreitung der Lehre Luthers 
in feinen Yändern große Verlegenheiten. Er erließ zunächſt einige fcharfe Edikte gegen 
den Proteftantismus in Ungarn, allıwo derfelbe gleichfalls feiten Fuß zu faffen begann, 
und verhehlte den Böhmen keineswegs feine Mifsbilligung über die Vorgänge in 
Prag. Defswegen faflte die Partei der Fatholifierenden Utraquiften wicder neuen 
Muth, und als cs im März 1527 zur Neuwahl des Stadtrathes Fam, fette fie 
ihre Kandidaten durch, und Paſchek, ihr Häuptling, wurde abermals Primas der 
vereinigten Städte. Die an's Nuder gelangte Partei trachtete fofort ihren Sieg 
zur gänzfichen Unterdrüdung der Gegner zu benügen. Primator Paſchek gab auf 
das bloße Gerücht hin, als hätten fi die Yutheraner zur Ermordung der vor— 
nehmften Altutraquiften verfhmworen, den Befehl, die Hervorragendften jener: 
Partei, darunter den frühern Primas Hlawfa, in Haft zu nehmen (9. Aug. 1524) | 
und obwohl ſich bei einer gerichtlichen Unterfuchung ihre Unſchuld herausſtellte, jo 
wurden fie dennoch ans der Stadt verbannt. Bedauerlich war, dafs der König 
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dieſe Vorgänge, über die er ſchlecht und nur von einer Partei unterrichtet war, 
gut hieß. Dadurd gewann Paſchek mit feinen Anhängern die Dreiftigkeit zu 
weiteren Gewaltmaßregeln. Durch Gemeindebefchlufs wurden gewiffe Religions: 
artifel abgefafft, auf die jeder Bürger bei Strafe der Ausweifung ſchwören mufite. 
Der Gemeinderath, organifierte ich zum terrorifierenden Sicherheitsausfchuffe, und 
Paſchek fchaltete und waltete, wie ein Diktator. Die ftrengften Erläffe wurden 
gegen die „Brüder“ und Putheraner erlaffen, viele derfelben in den Kerker ge— 
worfen, gemartert und Tauſende aus der Stadt verbannt. Am Verächtlichſten 
benahm fich dabei der Pfarrer der Teinfirdye, Gallus Gahera, der einft in heißem 
Eifer für Luthers Lehre geglüht, jegt aber, den Mantel nad dem Winde hängend, 
nicht genug Worte fand, um den deutſchen Neformator zu verunglimpfen. 

Die Reaktion im Prager Stadtrathe führte auch den Sturz der Landes— 
beamten, die König Ludwig bei feiner Abreife eingefett hatte, herbei. Yeo von 
Rosimital, der nad) der Verdrängung des Wartenbergers wieder in fein altes 
Amt als Oberftburggraf trat, war ganz der Mann und Gefinnungsgenoffe des 
gewaltthätigen Pafchel. Beide verbanden ſich auf's Engfte zur gemeinfdaftlichen 
Berfolgung ihrer Feinde. Ste beriefen einen Yandtag nach Prag, an welchen fich 
die Stände von Einer und beiden Geftalten beteiligten und troß des Protejtes 
der Lutheraner den Beſchluſs faſſten, menerdings mit der römifchen Kurie wegen 
Beftätigung der Kompaktaten in Unterhandlung zu treten (25. Jan. 1525). Eine 
Deputation, an deren Spite Leo von Rojmital, Paſchek und Cahera ftanden, 
verfügte fi) nad) Ofen, um mit dem dafelbjt weilenden päpftlichen Yegaten Cam— 
peggio die Verhandlungen zur Einigung und Verſöhnung anzufmüpfen. Allein da 
der päpftliche Stuhl unbedingte Ergebenheit und Widerruf verlangte, die Utraquiften 
aber dagegen ſich fteinmten, kam es auch diesmal nicht zur Anerkennung der 
Kompaktaten, der wahrhaftigen Seefhlange des Hufitismus. 

Indeffen waren dem Könige dur Hlawſa und feine Yeidensgefährten die 
Augen geöffnet worden über das ungezügelte und geſetzwidrige Gebaren des Herrn 
Paſchek und feiner Genoffen. Er befahl fofort die aus der Stadt Berbannten 
wieder in diefelbe aufzunehmen und im ihre Rechte einzufegen. Allein bereits von 
einer folhen maßlofen VBerwegenheit war der Feine Diktator Paſchek bejeffen, dafs 
er fich weigerte, der Verordnung feines Königs nachzufonmen, und als aus 
Ofen Drohbriefe anlangten, eutblödete ſich der argliftige Primator nicht, die 
Mähre zu verbreiten, der König habe ihm im Ofen mündlich die Verficherung 
gegeben, er wünfche Alles im alten Zuftande zu erhalten, und man möge fih au 
ſchriftliche Depeichen, die ſcheinbar das Gegentheil anordneten, nicht fchren. Wohl 
verwahrte fich Ludwig gegen diejes lügenhafte Gerede, allein Paſchek blieb wiber- 
ſetzlich und mit ihm die oberjten Landesbeamten, die dem Könige zum Spotte ihre 
Amtsgewalt mit der frechſten Willkühr mifsbrauchten. So wollte Leo von Roj- 
mital in einem Privatftreite mit dem Herrn von Roſenberg feine Macht als 
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Oberſtburggraf widerrechtlich zur Geltung bringen, weſswegen ſich alle Unzufriedenen 
um Roſenberg ſcharten und das unglückſelige Land neuerdings in zwei feindliche 
Heerlager getheilt und vom ſchrecklichen Bürgerkriege zerfleifcht wurde. 

In diefer unheilvollen Zeit, als die Böhmen das Schwert gegen einander 
zücten, und in Ungarn endlofer Parteihader jede einheitliche und Fräftige That 
verhinderte, traf die Schredensbotjchaft ein, daſs der allgewaltige Sultan Soliman 
im April mit zahllofen Türkenfcharen von Konftantinopel zum Rachezuge nad 
Ungarn aufgebrochen fei. Mit Augft und Bangen blickte der junge König über feine 
zerrütteten Erbländer hinaus, um Hilfe in der ärgften Noth von anders woher zu 
erlangen. Aber Kaifer Karls V. ftarfe Hand feffelte der Kampf mit den Franzofen, 
des deutſchen Reiches Macht erichöpfte fich im ausgebrochenen Religionsftreite, und 
felbft vom polnischen Oheim, König Sigmund, konnte Ludwig nur geringen Bei- 
ftand Hoffen. Was aber bedeuteten die wenigen Söldnerhaufen, die Papſt Kle— 
mens VII und Ferdinand von Dejfterreich fandten, was waren die Paar Kriegs— 
rotten, die mach langem Zögern die Böhmen ihrem Könige zu Hilfe fchidten, 
gegenüber den unermeſslichen Hecresfänlen der Türken, welde im Yuli das 
wichtige Peterwardein nahmen und im Auguſt fünf Tage braudıten, um über die 
Donan zu fegen! Mit 28.000 Mann und 80 Gefhügen ftand König Yudwig in 
der Ebene bei Mohacs, und nur der tolffühme Uebermuth und die unbegreifliche 
Verblendung der Magyaren konnten ihm rathen, mit diefem Häuflein den Streit 
mit Soliman zu wagen, der über eine Armee von 300.000 Mann und 300 Ge: 
ichüten gebot. Als am 29. Aug. Nachmittagg um 3 Uhr der ungleiche Kampf 
begann, war's in anderthalb Stunden geſchehen. Das Chriftenheer wurde über: 
flügelt, feilförmig zufammengedrängt nnd förmlich erdrüdt. Nur wenige entlamen 
durch die Flucht, 20.000 ungarische „Blutzeugen“, wie der Bifchof von Großwardein 
prophezcit hatte, bedeckten das Schlachtfeld. Der König, der tapfer lämpfend cine 
Wunde erhalten hatte, wurde von feinen Getreuen, dem Schlefier Eettrig und 
dem Polen Trepla, vom Schladhtplage aus dem Getümmel heransgezogeu. Sie 
jprengten in der Nichtung gegen Fünflirchen davon. Als aber Yudwig über den 
fumpfigen Bach Cſellye feten will, überichlägt fid) das Pferd am fteilen Gegenufer 
und begräbt den König im Schlamme. Cettritz will ihn herausziehen, aber die 
verfolgenden Türken verfcheuchen ihn. Erjt nach Abzug der Türken fand man die 
Königsleiche bereits begraben am Schladhtfelde; man übertrug jie nad Stuhl: 
weißenburg und bereitete ihr dafelbft cine würdige Nuheftätte. — An dem einund— 
zwanzigjährigen Jagellonen gieng allzu früh ein hoffnungsvolles Yebeu verloren. 
Seinem Bater glich der hochbegabte Jüngling an Herzensgüte, überragte ihn aber 
weitaus an Tarent und Willenskraft, und mit Recht konnte man cine fefte und 
glücliche Regierung von ihm erwarten, wenn er zum Maune herangereift wäre. 
Sein Geheimſchreiber Maffaro jchreibt von ihm: „Seine Majeftät der König 
ift ein fehr ſchöner Fürft und von großem Wuchfe, im Alter von fiebzehn Jahren 
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und ift von ſolcher Güte und Milde, daſs man es gar nicht ſagen kann.“ Be: 
zeichnender noch iſt das Urtheil des venetianiſchen Geſandten Francesco Guidoto, 
welcher der Republik im Jahre 1525 alſo berichtet: „Der durchlauchtigſte König 
Ludwig iſt von ſchlankem, hohen Wuchſe, größer an Perſon, als feine Jahre 
erwarten ließen und von ſchönem Körper; von Geficht iſt er nicht jo ſchön, an— 
genehmen Auges, die Nafe, Lippen und die andern Gefichtszüge etwas ſtark. Er ift 
fräftig gebaut, zu jeder Anſtrengung bereit, befonders zu Waffenübungen im Freien 
und zu Haufe und fürchtet weder Hite noch Kälte, Er cergögt fi) am Bogen: 
ſchießen, Ballfchlagen, mit Sewehren und anderen Sachen, die er alle in Angriff 
nimmt. Sobald ihn Mufe vergönnt ift, erfreut er fih an der Muſik, befonders 
an inftrumentafer. Er hat gute Anlagen, ift höflich gegen Jedermann, fährt nie 
zu Wagen, iſt immer fröhlich, freigebig, geichiet zu jedem Unterrichte. Er ergötzt 
ſich auch an Handarbeiten, 3. B. an Schnigereien und anderen. Er ſpricht un— 
garifch, tſchechiſch, polnifch, lateiniſch, deutſch, verftcht und fpricht auch einige Worte 
italieniſch. Seine Majeftät licht Alle, wünfcht Niemand Böfes; er fönnte aud) 
Niemand beleidigen. Er verlangt nichts Fremdes, Könnte Niemandem „nein“ jagen, 
ift gütig, fanft, hört jeden Tag die Meife und alle Feſttage die Predigt und das 
Hochamt.“ 
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Der Beftand der mit Böhmen in Verbindung ftchenden Yänder änderte ſich 
wejentlich im Verlaufe des XV. Jahrhunderts, und im Vergleiche zur Karolinifchen 
Monarchie wurde ungleich mehr verloren, als gewonnen. König Wenzel büfte an 
feinen Gegenlönig Ruprecht die Oberpfalz (auch böhmifche Pfalz) ſchon im Jahre 
1401 ein, obwohl er noch einige Jahre über diefes Yand, fowie über Franken 
durch Einfegung von Yandeshauptlenten eine fcheinbare Negierung behanptete. Das 
Herzogthum Yuremburg gelangte ſammt den Brabant» Yimburger Nebenländern 
1406 durd den Gemahl der Prinzeffin Elifabeth von Görlitz an das Haus Bur- 
gund. Vergeblich bemühte ſich König Yadislaus nad) dem Tode der Efifabeth (1451) 
um die Wicdergewinmung des Yıyemburgifchen Stammtandes, das bei Burgund 
blieb. Brandenburg veräußerte König Sigmund im Jahre 1415 an den Burg: 
grafen Frievrih VI. von Nürnberg aus dem Haufe der Hohenzollern, formelt 
allerdings unter Vorbehalt der Wicdereinlöfung, faktiſch aber für alle ewigen Zei— 
ten. Die böhmischen Befigungen in Meißen waren jeit König Wenzels Entthro: 
nung faft in BVergeffenheit gerathen. Georg von Podichrad forderte diefelben, im 
Sanzen 63 Städte und Schlöffer, zurüd, und es kam zum Kriege (1453). Im 
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Sachſen als ſogenannte böhmiſche Hauptlehen überlaſſen, wogegen Brür mit dem 
Schloſſe Landeswart, Dur und Rieſenburg der Krone Böhmen zurückgeſtellt wurden. 
Durch die Abtretung von Königftein, Pirna und ber Umgebung wurden die Grän- 
zen Böhmens elbaufwärts gerückt und eine Erweiterung des Yandes bafelbft, wie 
König Wratislaw vor LOO Jahren durd) die Erwerbung von Pirna beabfichtigt Hatte, 
aufgegeben. Einzelne fächfifche Gebiete, die Lande der Fürften von Schwarzburg, 
die Schönburgifchen Herrschaften, Kleinere Gebiete in Franken und Schwaben blieben 
auch jest noch im Yehensverbande mit Böhmen, Während die Oberlaufig bei der 
Krone Böhmen verblieb, gelangte die Niederlaufig feit 1441 faſt ganz in den 
Befig der Braudenburgifhen Fürften, bis fie vom Kurfürften Friedrich mit 
Ausnahme weniger in Brandenburgiſchem Lehensbefige befindlichen Herrſchaften an 
Georg von Podiebrad wieder ausgeliefert wurde (1462). Die beiden Laufigen 
hatten ihre felbftändige Verfaffung mit eigenen ftändifchen Berfammlungen ; könig— 
liche Landeshauptfeute führten die oberfte Leitung und wahrten die Rechte des 
böhmischen Königs. 

Die Martgrafihaft Mähren bildete ein fogenanntes Kronland Böhmens, 
jedoch mit getrennter Verwaltung, mit eigenen Ständen und Landtagen. Durch 
den Olmützer Frieden (1478) fam Mähren, mit Schlefien und der Laufik, in den 
Beſitz des ungarifhen Königs Mathias, fiel aber nad deſſen Tode wieder an 
Böhmen zurüd (1490). Das Fürftentfum Olmütz behauptete auch während biefer 
Zeit feine alte Kronummittelbarfeit. Troppau, das man immer zu Mähren rech- 
nete, wurde 1487 aufs Neue einverleibt. 

Schleſien hatte fich feit dem Tode des Königs Ladislaus von Böhmen los— 
geriffen und wurde erft wieder durch Wladiſſaw II. im Jahre 1490 gewonnen. 
Es beftanden in Schlefien fechszehn eigene Herzogthümer, von denen jedes feine 
befonderen Stände hatte; vereinigt wurden fie durch Fürften- und allgemeine 
Ständetage, fowie durch das oberfte Yandredt. In ihrer Stellung der Hoheit 
des böhmischen Königs gegenüber nahmen die einzelnen Herzogthümer einen ver: 
fchiedenen Rang ein. Einige, wie Breslau, Schweidnig, Iauer und Grofglogau 
(feit Mathias) ftanden unmittelbar unter dem Könige und wurden durd königliche 
Hauptlente verwaltet. In anderen herrfchten eigene Fürften, zum Theil nod aus 
dem alten einheimifchen Herzoglichen Gefchlechte, wie in Liegnitz mit Brieg und 
Wohlau, Oppeln mit NRatibor, Tefchen u. ſ. w. Diefe Fürften waren Vaſallen 
der böhmischen Krone, fo auch der Herzog Georg von Sachſen als Beherrſcher 
von Sagan, der Kurfürft von Brandenburg als Pfandbefiger von Grofjen, die 
Nachkommen Georgs von Podiebrad als Herren von Münfterberg und Oels. Eine 
dritte Gruppe endlich bildeten die vier fchlefifchen Standesherrichaften, Wartenberg, 
Pleß, Trachenberg und Militſch als Cigenthum eben fo vieler freien Dynajten, 
welchen eine gemeinfchaftlihe Stimme auf dem Fürjtentage zujtand. Seit Albrechts 
Tode wurden die Stände Scylefiens und Mährens nicht mehr zur Wahl des 
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böhmifchen Königs berufen, weſswegen große Mifshelfigkeiten entftanden, die nicht 
am Wenigjten die Schlefier zum fpäteren Abfall verleiteten. 

Je mehr ſich das romiſch⸗deutſche Reich in einzelne Fürſtenthümer zerbröckelte, Ber —X ya 
je unabhängiger die Reichsfürſten ihre Sonderherrſchaften geftalteten, in je größere 
Ohnmacht fomit die alte Kaifergewalt verfanf, defto mehr muffte auch das Band, 
welches Böhmen mit Deutfchland feit Alters verfnüpfte, gelocert werden. Böhmen 
blieb zwar ein Bejtandtheil des römijchen Reiches deutfcher Nation, und Niemand 
machte ihm den Rang bes erften Kurfürſtenthums des Reiches ftreitig. Aber wenn 
bie Wittelsbacher, die ſächſiſchen und brandenburgifchen Fürften ftol ihr Haupt 
gegen bie centrale Kaifergewalt erhoben und ſich mit immer mehr Erfolg eine faft 
fouveräne Territorialgewalt gründeten, fonnte es da den böhmijchen Königen nicht 
eben fo leicht werden, die hierlands noch ftärker als anderswo hervortretenben 
Sondergelüfte zu befriedigen? So lange das böhmiſche Königthum mit dem rö- 
mifchen in Einer Hand vereinigt war, nämlih unter Wenzel, Sigmund und Alb- 
recht II, famen natürlich diefe Beftrebungen von Seite der Fürften nicht zum 
Ausdrude. Als aber Georg von Podichbrad zur Regierung gelangte, wurde bas 
Ziel der Reihsunabhängigfeit mit um fo größerem Eifer verfolgt. Das erwachte 
nationale Bewufftfein der Tſchechen trat hinzu, und die Hufitenkriege hatten nur zu 
deutlich die Schwäche des Reiches dem abtrünnigen Gliede gegenüber dargelegt. 
War etwa Raifer Friedrich II. der geeignete Dann, welcher, wie einjt die Sachſen, 
Franken oder Staufer, die Oberherrlichkeit des deutfchen Reiches über den Böhmen: 
fürften hätte zur Geltung bringen fönnen? Über trog alledem niemals die Ver— 
hältniffe günftiger wıren, fo fonnte fich ſelbſt der mächtige Podiebrader nicht 
gänzlid aus dem deutſchen Weichsverbande losreißen, ja er ftrebte jogar, wie 
feine Vorgänger, an die Spige desjelben zu gelangen. Wenn er aud) nicht im 
Stande war, auf feine böhmifche Krone die römische zu fegen, fo gefiel er ſich 
doch in dem Befige der erſten Kurwürde des Reiches. Es erforderten es immer nod) 
die Rechtsanfchauungen jener Zeit, dafs der Erbe der hufitiichen Mevolution ale 
Baſſall zum deutfchen Kaifer gieng, um von diefem die Belchnung mit dem König- 
reihe Böhmen zu erhalten. So leihtfinnig auch Kaifer Friedrich fonft war, das 
Recht des Reiches auf Böhmen fuchte er wenigftens formell zu wahren. Bereits 
beim Tode des Königs Yadiflaus erflärte er Böhmen als verfallenes Neichslchen, 
auch fchon defswegen, weil fich der legte Beherrfcher desfelben der Belehnung 
nicht unterzogen hatte. Die Belehrung George von Podiebrad, die der Kaifer aus 
Dankbarkeit gegen den Böhmenfürften am 31. Juli 1459 in Brünn unter An- 
wefenheit von vielen VBornehmen Böhmens und Mährens vornahm, war aufer- 
ordentlich feierlich. Georg felbft jhrieb an demfelben Tage noch an die Prager: „Der 
Kaifer verlich und überreichte uns unfere Regalien mit großer Feierlichkeit in 
Gegenwart von geiftfichen und weltlichen Fürften, Grafen und Herren aus ver- 
fchiedenen Ländern des heiligen Reiches, im Glanze faiferliher Majeftät auf dem 
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Ringe öffentlich mit großer Liebe und Willigkeit; und nachdem er mit Allem fertig 
war, zeigte und ſtellte er uns zu ſeiner Rechten als den rechten und unzweifel— 
haften König von Böhmen und vornehmſten Kurfürſten der ganzen Menge vor. 
Und fo haben wir uns mit Sr. Majeſtät verbündet, dafs dieſes Bündniſs, fo 
Gott will, bis an unſern Tod dauern wird.“ 

Im Uebrigen beftätigte Friedrich III. alle Rechte und Freiheiten des König: 
reiches und fügte zu den vorhandenen Privilegien am 5. Dec. 1462 noch ein 
weiteres hinzu. In demfelben beftunmte er, dajs Böhmen fortan wicht mehr 
300 Bewafinete oder 300 Mark Silber zum Nömerzuge zu ftellen habe, fon- 
dern bloß 150 Bewaffnete und 150 Mark; ferner folle der böhmifche König 
nur zu den Hoftagen, melde in Nürnberg oder Bamberg gehalten würden, ver: 
pflichtet fein zu erfcheinen. Reiſe der König zur Belehnung, fo folle er ſicheres 
Geleite Haben, ebenjo auf der Rückreiſe; die Fahnen aber, womit er die Belch- 
nung vom Kaifer empfange, dürfen nicht mehr wie fonft zerriffen werben. Die 
Belehnung felbft folle in Orten, nahe au der Gränze des Königreiches, vorgenont- 
men werben, woenigftens dürfen diefe Orte nicht weiter als 10 bis 15 Meilen 
von demfelben entfernt fein. Endlich verbot der Kaifer in dem Diplome allen 
römiſchen, faiferlichen und königlichen Hanptleuten etwas anzuordnen, was den 
Freiheiten und Privilegien der Könige in Böhmen nadhtheilig wäre. — Wie wichtig 
man den Belehnungsakt in jener Zeit immer nocd hielt, beweifen ferner die drin- 
genden Bitten, welche der ungariſche König Mathias deswegen an den Kaifer 
richtete. Aber auch Wladiſlaw bewarb ſich um die Belehnung, begab ſich defswe- 
gen nach Wien und empfieng auf dem üblichen Wege vom Kaifer das Reichslchen. 
— Bei der Kreiseintheilung Deutfchlands im Jahre 1512 durch Kaifer Marmi- 
lian I. wurde Böhmen nicht mit einbezogen, da diefe Eintheilung wefentlich zur 
beffern Ausübung der Gerichtsbarkeit getroffen wurde, Böhmen aber kraft Artifel 5 
der goldenen Bulle feine ſelbſtändige Gerichtsbarkeit befaß und dieſe von Fried— 
rich III. beftätiget worden war. 

Mit der böhmiſchen Königswürde war zugleich das Neichöerzichenfenamt und 
die Kurwürde verbunden. Wegen der legteren kam c8 unter König Wladiſſlaw zu 
einem erbitterten Streite zwifchen den böhmischen Ständen und den deutſchen Kur- 
fürften. Als nämlid) im Jahre 1486 die Fürften zur Wahl Marmilians zufam- 
mentraten, unterliek man es, den böhmischen König Wladiſlaw dazu einzuladen. 
Der gute Wladiflam nahm diefe Verlegung feiner Gerechtfame gleihgiltig Hin, 
dagegen zeigten fic die böhmiſchen Stände empfindlich beleidigt, erflärten die Aus- 
jchliegung ihres Königs von der fraglichen Wahl als die größte Beſchimpfung des 
ganzen Königreiches und drangen in Wladiflaw, den gewählten Marmilian nicht 
anzuerfennen und fich, wenn es fein müjfte, jelbjt mit den Waffen Genugthuung zu 
verschaffen. Wladiflaw erhob auf Drängen der Stände Beſchwerde fowohl am 
faiferlichen Hofe, als auc bei der päpftlichen Kurie mit Borweifung feiner ur: 
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kundlich beglaubigten Rechte; er_ forderte die Bezahlung eines Neugeldes von 500 
Mark Goldes, wie e8 für einen folhen Fall in der goldenen Bulle Karl's IV, 
vorgefehen war. Um feinen Vorſtellungen den gehörigen Nachdruck zu verleihen, 
errichtete er mit Mathias von Ungarn in Iglau ein Bündnifs, dem auch Kazimir 
von Polen beigezogen wurde und drohte mit einem Cinfalle in Deutjchland 
(Sept. 1486). Allein der ganze Streit wurde in Güte beigelegt. Zwar giengen 
die Hurfürften auf die jegt etwas hochgefpannten Forderungen Wladiſlaw's nicht 
ein; namentlich befreiten fie ihn nicht, wie er es wünfchte, von der perjönfichen 
Belchnung und der Verpflichtung, am Nömerzuge ſich zu betheiligen : fie geftanden 
ihm aber fein Kurrecht bei der deutfchen SKaiferwahl zu, bei einer Strafe von 
500 Marf für die Unterfaffung der Einladung zur Wahl. Wladiſlaw befriedigte 
ſich damit und ftellte einen Gegenfchein aus, in welchem er auf die geforderten 
Strafgelder verzichtete und den Erzherzog Marmilian als römischen König an— 
erfannte (1489). — As Kaifer Marmilian geftorben war, und eine Neuwahl 
ausgefchrieben wurde (1519), war der böhmifche König Ludwig erft fünf Jahre alt, 
wejswegen Bedenklichkeiten wegen feiner Kurſtimme entjtanden, weil die goldene Bulle 
bei den Wählern das Alter von achtzehn Jahren forderte. Da im Falle der Minder- 
jährigfeit eines Kurfürften nad der goldenen Bulle die Wahlgerechtigfeit dem Vor- 
munde oder den nächſten Anverwandten zufich, fo erhob Sigmund, der König von 
Polen, Anfprüche darauf; allein diefelben wurden von den Kurfürften als nicht bes 
rechtigt anerfannt, weil Sigmund nicht zugleich Yandesverwefer von Böhmen war, 
wie es der Wortlaut des Geſetzes verlangte. Das Kurfürftenfollegium erflärte 
ſich dagegen einverftanden, dajs die Stände Böhmens mit Einwilligung des Kö— 
nigs einen Abgefandten fehiekten, der im Namen Ludwigs das Wahlgeſchäft aus— 
üben ſollte. Der oberſte Kanzler Ladiſſaw von Sternberg wurde für dieſe Würde aus— 
erſehen und ihm aufgetragen, die Stimme dem Infanten und Erzherzog Karl zu 
geben. So geſchah es auch ohne weiteres Hinderniſs; die polniſchen Gefandten 
aber, welche in Frankfurt erfchienen, um mitzuwählen, wurden kurzweg abgewiejen. 

Die inneren Berfaffungszuftände Böhmens während des XV, Jahrhunderts 
nahmen feinesfalls den Gang einer ftetigen, ruhigen Kortentwidelung an, fie be- 
wegten fid) vielmehr in gewaltfam unterbrochenen Bahnen, deren Richtungen raſch 
hinter einander von einem Gegenfag in dem andern überfchlugen. Die fräftige 
Monarchie Kaifer Karls IV. verblafjte in den legten Negierungsjahren feines un: 
ähnlichen Sohnes zum reinen Scheinfönigthume, da8 vom fendalen Adel nicht min- 
der, wie von der Partei der nationalreligiöfen Eiferer gegängelt wurde. Die 
Hufitenftürme fegten mit allen andern bejtehenden hiftorifchen Gebilden auch den 
Namen des Königthumes himveg, erfüllten die Zeit mit republifanifchen, demofratifch 
fommumniftifchen Ideen, hatten aber bei ihrer lediglich zeritörenden Tendenz nicht die 
Kraft, eine dauernde Volksherrſchaft zu Schaffen. Man muffte wieder zum Königthume 
greifen, das unter dem Podiebrader zwar einen günftigen Anlauf zur Sräftigung 
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nahm , unter den Jagellonen am Ende des Yahrhunderts aber in jene bodenlofe 
Ohnmacht zurücfanf, in welcher e8 am Anfang des Säculums unter Wenzel dem 
Faulen ſich befand. Und wer pflücte die Früchte des mifsglücten Verfuches 
volfsherfchaftlicher Pläne, wer allein fchöpfte Nugen aus dem Siechthume der Krone 
und ber zerfchlagenen Königsgewalt? Nicht der freie Bürger, an deſſen Marke 
die Schwäche bes Königthums fichtlich zehrte, nicht das arme Yandvolf, das in bie 
ſchmachvollſten Feſſel der Leibeigenſchaft gefchlagen wurde! Ganz allein der Abel 
triumphierte mit ber hochgeſchwungenen Fahne des Feudalismus, unter deren 
eifigem Schatten König, Bürger und Bauer erftarrten. 

Noch immer bildeten die Krongüter den Zankapfel zwifchen Königthum und 
Adel. Der geldbebürftige König Sigmund, welder am Sclechtejten mit den von 
feinen Vorfahren ererbten Staatsdomänen wirthichaftete, verpfändete ein Gut um 
das andere an den Adel, der mit großer Bereitiilligfeit verhältnifsmäßig fleine 
Summen vorftredte, in der Hoffnung, jo auf billige Weife in den dauernden Beſitz 
der ſchönſten Herrfchaften zu gelangen. Nad den Hufitenkriegen befanden ſich die 
meiften Krongüter in den Händen des Adels; wie einft unter Johann und Sigmund, 
war es dem Königthunte bei feinen vollkommen zerrütteten Finanzen nicht möglich, an 


‚ eine Auslöfung der Pfänder zu fchreiten. Georg von Podiebrad ſetzte noch als 


Gubernator auf den großen Tandtage im Nov. 1453 eine Revifion des Güter- 
befiges im ganzen Yande durd. Durch diefelbe follten nicht bloß die häufigen 
Streitigkeiten, die in Bezug auf Privatbefigihümer herrichten, gejchlichtet, ſondern 
es ſollten vor Allem die verfchleuderten Krongüter wieder dem Könige zurüd- 
gegeben werben. In diefer Hinficht wurde die Verordnung erfajlen, dafs alle die: 
jenigen, welche königliche Güter oder Verfchreibungen darüber in Befig hätten, die- 
felben längftens bis zum 2, Febr. 1454 abtreten follten; wer dem wicht Folge 
feifte, möge an Leben und Gut beftraft und als ein Verbreder und Störer des 
allgemeinen Wohles angefehen werden. Durch die nahdrüdliche Ausführung die: 
ſes Befehles gelang es dem Gubernator, viele Herrfchaften der königlichen Kammer 
zu gewinnen, darunter auch die wichtige Burg und Feftung Karlſtein ſammt Zu- 
gehör. Als Georg von Podiebrad felbft König geworden war, betrieb er die Kräftigung 
der Krone mit um fo größerem Eifer und erwedte gerade dadurch die erbitterte 
Oppofition des Adels. Um fo fchwächer zeigte ſich der polnifche Wladiſſaw, unter 
dem die Zeiten Johannes und Sigmunds wiederfehrten. Mit verfchwenderifcher Hand 
fpendete er die mühfam von Georg errungenen Güter und Rechte an den Adel, bald 
an dem utraquiftiichen, bald an den fatholifchen. Ueber den geringen Reſt des Kron- 
vermögens ließ ſich endlid) der König auch noch das freie Verfügungsrecht entwinden, 
indem im Jahre 1499 ein Gefeg erlaffen wurde, dem zu Folge in Zukunft kein 
Krongut, weder ganz noch zum Theile veräußert oder verpfändet werden durfte. 
Am 10. Januar 1510 machte ſich Wladiſlaw für ſich und feine Nachkommen durch 
einen Majeftätsbrief verbindlich, fein Gebiet oder Schlofs vom Yande zu trennen, 
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alle FürftentHümer, welche der Krone durch Ausjterben zufalfen follten, bei der— 
felben zu behalten und nicht weiter zu verleihen und in allen Kronländern Lediglich 
Landeskinder mit der höchjten politifchen Amtierung zu betrauen ; zugleich erklärte 
er alle Beitimmungen und Inftitutionen, die damit in Widerſpruch ftänden, in vor- 
aus für ungiltig. Es war dann fein Wunder, wen diefer König, der Beherrfcher 
von Böhmen und Ungarn, mandmal in ſolche Armuth gerieth, dafs er fein Mit- 
tagsfleiſch auf's Kerbholz nehmen oder kleinweiſe Geld borgen muſſte. Kein Wun⸗ 
der, wenn wir ferner lefen, dafs Wladiſlaw eine Kronfhuld von vier Millionen 
Schock Grofchen bei feinem Tode Hinterlaffen hat. Als vollends mit König Ludwig 
ein Kind auf den Thron gelangte, und fein Fräftiger, auf das Königthum fpefulieren- 
der Gnbernator die Zügel der Regierung führte, fondern geld- und länderfüchtige 
Adelige, die als Hauptgläubiger der Krone genannt werden, muſſte das Anfehen 
und die Macht des Königthumes auf Null herabfinten. Che noch König Ludwig, 
der bei reiferer Einfiht die Schäden feines Königthums wohl erkannte, alle die 
nöthigen Schritte zur Aufbefferung feiner Stellung thun fonnte, wurde er vom 
Tode bahingerafit. — Da die Krongüter einen Hauptbeftandtheil der Föniglichen 
Einfünfte bildeten, fo war deren ungefchmälter Befig für den König immer eine 
Lebensfrage. Mit ihrem Berlufte ſchwand fein politifcher Einflufs und feine mili- 
täriſche Schlagfertigfeit nicht nur dem Auslande gegenüber, fondern auch im In— 
lande. Alle anderen Kronrechte wurden in Folge deſſen verringert zu Gunften 
bes Adels, der mit der materiellen Macht auc die höchſten Rechte an fi riſs. 
Die Steuern floſſen fehr fparfam, am beiten noch Seitens der Städte, Als eine 
bis jeßt ımerhörte Beſteuerung des Landes muſs die vom Jahre 1453 angeführt 
werden. Die Stände bewilligten nämlich dem Könige die Hälfte der ordentlichen 
Sahreseinnahmen von allen Gütern im Lande. Nicht nur die Grundbefiger, 
fondern auch die Kapitafiften mufften fteuern, bei Strafe an Leben und Gut im 
Balle eines Unterfchleifes. 

Die Stellung des Adels ift theilweife mit dem Gefagten fchon gekennzeichnet. Mrinotratte. 
Nachdem derfelbe zur Zeit, als die hufitifche Bewegung ihren Höhepunft erreicht hatte, 
jo ziemlich auf die Seite gedrängt worden war, tritt er gegen Ende der blutigen 
Kämpfe thatkräftig zur Wiederherftellung des Friedens ein und zieht ganz allein greif- 
baren Nugen aus der Revolution. Abgefehen von der vorübergehenden Tyrannis des 
Pobdiebrader Ufurpators, baute er die feudale Ariftofratie in der reinften Form auf. 
Es erübrigte ihm nad der Befeitigung der demofratifch gefärbten hufitifchen An- 
archie, nad der größtmöglichiten Schwähung der königlichen Gewalt nur noch die 
Zertrümmerung des autonomen Bürgerftandes. Derfelbe war inzwifchen zum großen 
Theile tfchechifiert worden, und der Kampf mit ihm war ein leichter, da fein alter 
Bundesgenoffe, das Königthum, ihm nicht mehr beiftehen konnte, 

Um den geſchaffenen feudalen Verfaffungsverhältniffen Dauerhaftigkeit zu vers —*— * 
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janktioniert werden. So entjtand die berüchtigte Wladiſſawiſche Landesordnung, 
das Bollwerk adeliger Alfeinherrfchaft, aufgerichtet über dem Grabe der gejunfenen 
Monardie und der verfallenen bürgerlichen freiheit. Schon im Jahre 1487 wurde 
der Beichlufs gefafft, alle Urkunden und Privilegien des Königreiches zu durchforfchen, 
um auf Grundlage derfelben ein allgemeines Geſetzbuch abzufaffen. Zehn Yahre 
daranf wurde auf einem Prager Yandtage der Beſchluſs erneuert und ein hoch— 
adeliger Redaktionsausſchuſs zufammtengeftellt, welcher befonders durd die fleifige 
Arbeit des rechtsfundigen Ritters Albrecht Rendel von Aufhowa das legislatorifche 
Werf fo rafch förderte, dafs die im tichechifcher Sprache abgefaffte Yandesordnung 
bereits am 18. Juni 1500 in Drud erfcheinen fonnte. Unter Wenzel IL. und 
Karl IV, war die Abfaffung eines allgemeinen Landesgefeßbuches durch die Heftigite 
Oppofition des Adels verhindert worben, weil durd) dasfelbe die Monarchie gefräftigt 
werden follte. Bett fam das Bud ſchnell zu Stande, weil es der Adel felbit 
verfaffte und lediglic feine eigenen Wünſche darin befriedigt... Das Werk krönte 
die Meifter. Beftimmungen ftaatsrechtlihen Inhaltes fommen nur fehr wenig in der 
neuen Landesordnung vor; den Herren Feudalen war es ja hauptfählid nur darum 
zu thun, ihre gewonnenen Rechte und Privilegien zu fichern. Anfangs vergaß man 
jogar den König in die Gefeßgebung aufzunehmen, und erjt in den nächſten Aus- 
gaben verbefferte man die allzugrelie Mifsachtung der Krone. Da wurde in den 
legten Artifeln beftimmt, dafs die direkten und echten Nachkommen Wladiflams 
zur erblichen Nachfolge auf den Thron berechtigt feien, während im Falle Wladi- 
law ohne Erben ftärbe, der König von den drei Ständen, Herren, Rittern und 
Städten gewählt werden folle. Auf die Krönung wurde ein großer Werth gelegt. 
Erft durch diefelbe gelange der Erwählte zur faltiſchen Negierungsgewalt und zum 
Befig der Krongüter; erft dem gefrönten König follen die Thore von Karlitein ge- 
öffnet werden. Winzig Hein dagegen ift der Raum, welchen die Ordnung den Rechten 
der Krone zutheilte. Als Rechte, die dem König allein vorbehalten waren, werden 
eigentlich nur die Verleihung von Jahrmärkten und die Erlaubnis zur Erbauung 
neuer Städte und Burgen, fowie zur Zerftörung derfelben erwähnt. Alle anderen 
Vorrechte des Königthumes waren zu Gunſten des Adels befchränkt, dem König 
namentlich aud) die freie Verfügung über die Krongüter benommen worden. 
Dagegen wurde dem Adel alle Gewalt im Lande überliefert. Die Yandtage 
entjchieden über ſämutliche Kandesangelegenheiten, und auf denfelben hatten nur die 
Herren und Ritter unbedingt Sig und Stimme. War doc) fogar in der Einleitung 
des reaktionären Gefeßbuches der Grundſatz ausgefprochen, dajs e8 den Herren und 
Nittern frei ftehe, ihre Rechte nach Belieben zu vermehren und zu vermindern. 
Die Scheidung des Adels in dem Herren- und Ritterftand wurde feitgehalten und 
natürlich der Herrenftand in ganz befonderer Wetje bevorzugt. Die höchſten Landes— 
ämter konnten nur an Adelige verliehen werden. Der Herrenftand erlangte den 
ansfhlüfslichen Befig des Kämmerer: und Yandrichteramtes, die Würde des oberjten 
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Burggrafen von Prag, des oberſten Hofmeiſters, des oberſten Marſchalls und des 
oberſten Kanzlers; der Ritterſtand ward bedacht mit dem Amte des oberſten Land— 
ſchreibers, des Unterkämmerers und des Burggrafen des Königgrätzer Kreiſes. 
Bon den zwei Burggrafen Karlſteins ſollte einer aus dem Herren-, der andere aus 
dem Ritterſtande genommen werden und beide mit einander in der Ausübung ihres 
Amtes abwechſeln; dieſe zwei Burggrafen waren als Wächter der Krone und der 
anderen Inſignien, ſowie der Privilegien des Landes nicht mehr dem Könige allein, 
ſondern auch den Ständen verantwortlich. Nur die freie Beſetzung des Münz— 
meiſteramtes blieb dem Könige, und es konnte für dasſelbe auch ein Bürgerlicher 
auserforen werden. Auch die volle Gerichtsbarkeit, mit Ausnahme der jtädtifchen, 
gieng in die Hände der Ritter und Herren über, bei abermaliger Bevorzugung des 
Herrenftandes in Bezug auf die Anzahl der Gerichtsbeifiger. So hatte der“ Adel 
die Gejeßgebung, die Yandesverwaltung und Gerichtsbarkeit an ſich geriffen und 
damit zugleid die Möglichkeit ſich verfchafft, feine Standesgenofjen mit den ſchön— 
jten Pfründen und dem reichlichften Cinfommen auszuftatten. Die Standes- 
privilegien giengen Hand in Hand mit dem materiellen Bortheilen, und auch dafür 
hatte die Yandesordnung gejorgt, dajs durch Aeußerlichkeiten fchon der gewaltige 
Unterfchied zwijchen Adeligen und Nicptadeligen fcharf markiert werde. Wurden 
3. B. Herren oder Nitter im irgend einem Proceffe als Zeugen vorgeladen, fo 
hatten fie das Privilegium, nicht perſönlich erfcheinen zu müfjen, fondern ihre 
Ausfagen ſchriftlich abgeben und befiegeln zu können, während der Bürger fid) perſönlich 
in Prag einftellen muffte, um in der Allerheiligenfapelie mündlich zu ſchwören. 
Erjchien der Adelige, Fo ſchwur er ftehend, während der Bürger gezwungen war, 
fniend den Eid abzulegen. Bezeichnend find die Beftimmungen der Landesordnung 
über die Jagd, welches adelige Vergnügen zum Jammer des armen Bauers fid) 
laut gewiffer Öefegesparagraphe unbehindert in der üppigjten Weife entfalten fonnte. 

Das Bürgerthum des Landes erlitt in diefer Zeitperiode zwei harte Schläge, 
welche feine nationale und fociale Stellung wejentlic veränderten. Die Tfchedi- 
fierung vieler Städte, über welche wir jpäter noch ausführlich ſprechen werden, 
entfleidete diefen Stand feines rein beutfchen Charakters, der Aufbau der ab- 
foluten Adelsherrſchaft aber raubte ihm nicht nur feinen ſchwer errungenen Antheil 
an der allgemeinen Gefeggebung und Yandesverwaltung, fondern ſchädigte ihn aud) 
in feiner berechtigten Autonomie und verlegte feine materiellen Interejfen auf das 
Empfindlichſte. Die Wladiſlawiſche Landesverordnung belief, wie man bereits auf 
dem Landtage von 1479 angejtrebt hatte, dem dritten Stande den unter Ot— 
tofar II, bereis zufommtenden und unter den Luxemburgern feft eroberten Sig im 
Landtage nur in gewifjen Fragen, wie 3.3. bei der Wahl des Königs. Im Uebrigen 
aber beſtimmte fie in ihren Schlufsparagraphen Folgendes: „Was in diefem Buche 
oben gejchrieben fteht, das haben die Herren und Nitter als Recht anertannt und 
bejtätigt, und damit foll nicht gerührt werden von feinem Menſchen ohne die Ein- 
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willigung des Herren-⸗ und Ritterſtandes. Denn der Herren- und Ritterſtand hatte 
jtets das Recht und die Freiheit, feine Nechte zu vermehren und zu verringern. 
Was aber von dem im Buche oben Gefchriebenen den Stand der Städte angeht, jo 
foll, in fofern fie bei irgend einem Artikel mitzuhelfen hätten, aud; ohne ihre dritte 


Stimme nichts hinzugethan oder hinweggenommen werden.“ Nur dann alfo hätten _ 


die Städte nad; diefem Artikel im Landtage mitzurathen und zu ftimmen, wenn 
e3 ſich um ihre eigenen Angelegenheiten handelt. Da der Adel ferner beftrebt 
war, gewiſſe alte bürgerliche Vorrechte zu brechen oder am ſich zu reißen, wie 3. B. 
das Privilegium zur DBetreibung einiger Nahrungszweige, da weiter den Städten 
der Ankauf von Landgütern und das Eintragen derſelben in die Landtafel verwehrt 
wurde, und da endlich fogar Bürger vor das Landgericht belangt wurden in 
Fällen, die vor die ftädtifchen Gerichte gehörten — fo erhoben fi die Städte zum 
langwierigen Kampfe gegen den Adel, der erft im Jahre 1517 durch den Wenzels- 
vertrag geſchlichtet wurde, 

Die verderblihften Folgen der hufitifchen Ummälzung und der ſchwachen 
Wladiſlaw'ſchen Regierung ergaben ſich für das eigentliche Volk, deſſen vollfom-» 
mene Leibeigenfihaft durch die Jagelloniſche Yandesordnung defretiert wurde. Durch 
lange Zeit arbeitete der Feudaladel daran, die Stellung der Landbewohner, die 
fih in Folge der deutſchen Bauernanfiedelungen zu einer ziemlich freien ge- 
ftaltet hatte, zu unterwühlen und den Bauer wieder in die drückenden Feſſel 
der Unterthänigfeit zu fchmieden. Unter Karl IV. war bereits die Patrimonial- 
gerichtsbarfeit in volffter Blüthe, und feither machte fich der Feudalismus mit 
feinen traurigen Folgen für die unteren Klafjen des Volfes immer bemerkfbarer im 
Lande. Der während der Hufitenfriege gänzlich verarmte Banernftand beſaß nur 
zu wenig innere und äußere Kraft, um den Plänen des Adels mit Erfolg ent- 
gegenarbeiten zu fönnen. Da es an Arbeitskräften mangelte, befchräuften die Herren 
zunächft auf den Landtagen von 1472, 1474 und 1479 die Freizügigfeit der 
Unterthanen von einer Herrſchaft zur andern und fegten am Landtage von 1487 
die Strafe von 10 bis 12 Mark für denjenigen feft, der „flüchtig gewordenes 
Gefinde oder Landvolk“ nicht ausliefere oder wo anders Hinfende. Zugleich 
wurde dem Bauer das Recht der Jagd genommen und fogar der Befig des bazu 
nothwendigen Geräthes verboten, es fei denn, dafs ſolches zum Vortheile „ihres 
Herrn“ geſchehe. Auf dem Landtage im Fahre 1477 wurde neuerdings die Freizügigkeit 
den Bauern verboten und zugleich den Bäuerinnen, welche unter irgend einem 
Herrn verwittweten, unterfagt, auf einen andern Grund zu heirathen. Die Herren 
hatten ſchon früher den Grundfag aufgeftelft, „wer nicht felbft ein Herr wäre, müffte 
einen Erbherrn haben.” Im Jahre 1498 wurde diefem Grundfage gemäß erklärt, 
dafs jeder Miethsmann und Taglöhner und jeder Lohndiener ſich mit einem von 
feinem Herrn gefiegelten Zeugniffe ausweiſen müffte; wer ohne ein ſolches Zeugnifs 
Jemanden in feinen Dienft nehme, verfalle in eine Strafe von 10 Schod böhmifcher 
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Grofchen, die der Angeber erhalte; auf die Fälfhung derartiger Zengniffe wurde 
ber Verluft des Lebens und Vermögens als Strafe beftimmt; auch bezüglich der 
Teicharbeiter, Hirten umd des Hausgefindes wurde beftimmt, dafs ſolche ſtets 
einen Erbherrn haben müſſten, und dafs diefes Gefeg allgemein verkündet werden 
folite. Diefe und ähnliche Beftimmungen enthielt die Wladiſlawiſche Landesordnung, 
oder wie fie fpottweife genannt wurde, das „Rendelredht” über das Landvolf. Für 
dasfelbe begann die Zeit der drückendſten Unterthänigfeit, die Zeit der „Losbriefe”, 
ohne welche es feinem Unterthanen gejtattet war, feine Heimath zu verändern, 
irgendwo Bürgerrecht zu erwerben oder in den ehelichen Stand zu treten. Laften 
aller Art bürdete man dem Bauer auf, und zeigte er fich etwa ungefügig, ba 
gab's eine große Auswahl von Strafen, mit denen man ihn mürbe machen konnte. 
Zum Hohne aller Gerechtigkeit aber wurde dem Unterthanen endlich auch das 
Recht genommen, als Kläger gegen feinen Herrn bei dem Yandesgerichte auf: 
treten zu können. 

Das oberfte Landesgericht, welches während der Hufitenkriege geruht Hatte, 
wurde von Sigmund im Jahre 1437 erneuert und über die Zufammenfegung 
desjelben eine genaue Bejtimmung getroffen, Demgemäß follten dem Landesge- 
richte beifigen zwölf aus dem Herren» und act aus dem Witterftande, und follte 
für die nächften zwei Jahre jedesmal in den Quatembertagen das Recht geſprochen 
werden; im Berhinderungsfalle der Beifiger ſollten die oberften Landesbeamten 
nad den Beitimmungen Karl's IV. das Gericht halten. Die Ritter, Lummillig über 
die Bevorzugung der Herren in der Betheiligung an dem Landesgerichte, begannen 
einen Streit, der erft 1456 von Georg, dem Gubernator, dahin gefchlichtet wurde, 
dafs er die nächften vier Jahre weder Herren noch Ritter zum Gerichte zuließ, 
fondern felbft im Namen des Königs die Beſchlüſſe und Urtheile des Landesge— 
richtshofes ausführte. Das Landrecht ruhte fpäter wieder durd mehr als 20 Jahre 
und wurde von Wladiſlaw erft 1485 eröffnet, mit dem alten für den Herren» und 
Ritterftand feftgeftellten Stimmmredte. Die Wladiflawifche Yandesordnung ergeht 
fi in weitfchweifigen Beitimmungen über das Yandesgericht bei fteter Fefthaltung 
des Örundfages, daſs die Herren in Stimmenzahl, Sig u. f. w. vor ben Rittern 
bevorzugt fein follen. Das Beifigeramt beim oberften Landesgerichte war fomit 
eine Erblandfchöffenthum, das zu Folge einer Handfhrift von 1410 aus Reprä- 
fentanten eines jeden der damaligen zwölf Kreife beftand. Und zwar 1. Kaurfchim: bie 
Herren von Kunftadt, Duba oder Sternberg ; 2. Schlan: Hafeiburg; 3. Saatz: Schön- 
burg, Riefenburg ; 4. Pilſen: Riefenberg, Schwamberg; 5. Prachin: Wilhartik, Stra- 
fonig, Rojmital; 6. Piſek: Rofenberg, von Auſtin; 7. Bechin: Neuhaus, Landftein ; 
8. Caſlau: Wartenberg, von Opoino; 10. Chrudim: Chlum, Vostomig; 11. Bunzlau: 
Michalowitz, Zwirſchetitz, Berka, Waldſtein; 12. Leitmeritz: Berka und Slopel von 
Duba, Dietſchinsky von Wartenberg. In der Zeit der Anarchie ſchlief natürlich jede 
Gerichtsbarkeit, die Yandtafel war geichloffen, ebenſo die Tafeln in den einzelnen Krei- 
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fen. Streitigkeiten wurden durch das Schwert gelöft oder durch Schiedsrichter, 
melde die Parteien wählten, gefchlichtet. Um fo größere Achtung genoſs das unter 
Georg von Podiebrad mit alfer Energie gehandhabte Richteramt. Dafs unter den 
Jagellonen der Adel faſt alle Gerichtsbarkeit im Yande fogar auf Koften der 
frädtifchen Autonomie an fich geriffen hatte, haben wir bereits erwähnt. — Neben 
dem oberften Yandesgerihte gab es nah Viktorin Cornelius von Wſchehrd, dem 
größten tſchechiſchen Nechtgelchrten des XV. Jahrhunderts, noch das „königliche 
Kammergericht” das „Hof: und Lehnrecht,“ das Gericht des Burggrafen in Praa 
und das „Kleinere Landrecht“ in Prag. 

Die Landtafel zerfiel nad demfelben Iuriften in die größere und Heinere; die 
erftere enthielt die Kauf: und VerfchreibungssQuaternen; in jene wurden nebft 
gewiffen Nechtsgefhäften auch die Erfenntniffe des großen Yandrecdhtes, in diefe ge- 
wiffe große Erb- und Schuldverfchreibungen eingetragen. Die Heinere Pandtafel be- 
ftand vorzüglich aus viererlei Arten von Büchern: Kaufquaternen, Gedenkbüchern 
(feit 1458), Verſchreibungs- oder Obligationsbüchern und Vorladuugsbüchern. Ueber: 
dies wurde in der Yandtafel noch eine Menge andrerer Schriften, Extrafte, Bücher 
und dergleihen aufbewahrt. Die adelige Reaktion des XV. Jahrhunderts fette 
es durch, dafs den Bürgern, Bauern, Ausländern, Kirchen und Städten die Pand- 
tafelfähigfeit entzogen wurde; eine nationale Errungenfchaft war es, dafs die Bücher 
derfelben bis auf Ferdinand II. ausſchlüſslich tfhechifch geführt wurden. Als König 
Wladiſlaw II. an der Dftfeite des Prager Schloffes den ſogenannten Huldigungs- 
faal bauen Tieß (1502), wies er dem Landrechte und der Pandtafel diefen Flügel dee 
Schloſſes als Sit an. 

Die kirchlichen VBerhältniffe waren während diefer Periode fo innigſt vertwachjen 
mit der politifchen Yandesgefchichte, dafs wir fie bei derfelben bereits ſattſam bes 
rücdfihtigt haben. Wir werden uns hier mit einigen allgemeinen Bemerkungen 
befcheiden können, Die mächtige Entfaltung der Herifalen Gewalt, ſowie die äußer— 
liche Blüthe der Kirche im XIV. Jahrhunderte, befonders im Zeitalter Karls IV., 
wurde gewaltfam durch die Hufitenftürme, wenn nicht gänzlich zertrümmert, jo doch 
anf lange Zeit hinaus zum kränkelnden Sichthum verdammt. Die Glaubens— 
fpaltung an und für jich fchädigte das Anfehen der Kirche in hohem Maße; die 
mit dem religiöfen Zwiefpalte verbundenen bfutigen Kriege aber beraubten den 
Klerus auch feiner materiellen Madt. König Sigmund griff fhon im Jahre 
1420, als er feine eigenen Finanzmittel erfchöpft hatte, zu den Gütern der todten 
Hand, indem er bie Herrihaften des Erzbisthums, der Kapitel, der Klöſter 
und fonftiges Beſitzthum der Kirche verpfändete und verfchrieb, fo dafs ein großer 
Theil diefer Güter in die Hände des Adels gerieth. In den tumultwariichen 
Jahren der nächſten Zeit verftanden es hauptſächlich mande Städte, durch cin- 
gezogenes Kirchengut ſich zu bereichern. Einen Theil erlangte der Klerus wohl 
wieder zurücd, als Geora von Podichrad im Nahre 1453 die allgemeine Güter- 
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revifion anordnete, aber ihre alte imponierende Macht erreichte die Kirche nicht 
mehr. Es gilt dies nicht allein vom Katholicismus, fondern aud) von der utra- 
quiſtiſchen Konfeffion, welcher von vornherein wenig innere Lebenskraft innewohnte, 
Mit dem Berlufte ihrer materiellen Macht büfte die Geiftlichteit auch ihre politi- 
che Stellung im Lande ein. Die Wiladiflawifche Landesordnung kennt den Klerus 
nicht unter den am Yandtage betheiligten Ständen, und erſt nad) mehr ala hundert 
Jahren kam die Zeit, in welder die Geiftlichfeit al8 „erfter Stand” in das Yand- 
haus einzichen durfte. 

Die herbften Verluſte hatte das Prager Erzbisthum zu erdulden, das in 
erfter Reihe den Kampf gegen die Hufiten führen muſſte. Die oberjten Kirdhen- 
fürften diefer Periode, Wolfram von Stworeg (1396—1402), Nikolaus Puchnil 
(1402), Zbynko von Hafenburg (1403 — 1411), Albit von Unitſchow (1412), 
Konrad von Bechta (1412— 1421) trugen durd ihre Schwäche und Talentlofigkeit 
nit wenig dazu bei, den Abfall von der Kirche zu befördern. Im Jahre 
1421 überlieferte Konrad von Vechta dem Hufitifchen Konfiftorium das erzbifchöf- 
liche Infiegel und verlieh fein Ant. Bon diefer Zeit bis 1562 trat eine Sedis- 
vafanz ein, während welcher die Interejjen des Erzbistums immer mehr ge- 
Ihädiget wurden. Wie reich das Prager Erzbisthum bis zum Jahre 1421 war, 
ergibt ſich daraus, dafs es nebft vielen Kleineren Gütern eine Herrſchaft in Mähren 
(Kojetein), eine in Baiern (Lühn) und 17 in Böhmen befaß („J. Raudnig, 2. Hrabdet 
oder Helfenburg mit dem Städtchen Gaftdorf, 3. Geiersberg, 4. Bifcofteinig, 
5. Herjtein, 6. Rokytzan, 7. Pribram, 8. Rojmital, 9. Moldautein, 10. Cheynom, 
11. -Pilgram, 12. Reichenau, 13. Roth-Ketfhik, 14. Horaleg, 15. Kriwſaudow, 
16. Stiepanow, 17. Böhmiſchbrod“). 

Das Prager Domkapitel verlic im Jahre 1420 die Nefidenzftadt; einige 
Domherren verfügten ſich nad Zittau, andere nad) Olmütz. Als fie im nächſten 
Jahre von dem Abfalle ihres Erzbifchofes Konrad vernahmen, erklärten fie den— 
jelben von Zittau und Olmütz aus der bifhöflichen Gerichtsbarkeit für verluftig 
und ernannten den Olmützer Biſchof zum Adminiftrator des Erzbisthums. Auch 
jpäterhin wählten fie jtets Adminiftratoren ans ihrer Mitte. Im Jahre 1436 
bemühte fih Sigmund eifrigft um die Rückkehr der Domherren nad) Prag und 
jtellte ihnen einen großen Theil ihrer verlorenen Güter zurüd. Da fie aber nad) 
Sigmunds Tode in ihrer freien Neligionsausübung vielfach gehindert wurden, 
und fie Feincsfalls den Rokytzan als Oberhaupt anerkennen wollten, verliehen fie 
abermal® Prag und begaben ſich nach Pilfen (1451), von wo fie noch unter dem 
ihnen gewogenen Könige Yadiflans zurüdfchrten, an deffen Krönung fie bereits 
Antheil genommen hatten. 

Während das Prager Erzbisthun feine Erijtenz mühfam fortfriftete, erlag das 
im Jahre 1344 in's Leben gerufene Bisthum Peitomifchel den Stürmen der national: 
religiöfen Revolution vollfommen. Zu Beginn des XV, Jahrhunderts verwaltete dieſes 
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Bisthum Johann V., früherer Propſt von Wyſchehrad, der vom Konſtanzer Koncile 
zum Legaten gewählt wurde und mit dem Prager Pfarrer Michael de Cauſis und 
dem Magifter Stephan von Paletſch zu den eifrigften Befämpfern des Magifter 
Hus gehörte. Im Jahre 1416 wurde Johann Bifhof von Olmütz, und im Jahre 
1421 abminiftrierte er da8 Prager Erzbisthum. Inhaber und fester Biſchof von 
Leitomifhel war Alexius von Wrehtow, der eine Zeit fang gegen Johann das 
Dlmüger Bisthum für fih in Anſpruch nahm, bis er von Sigmund die Leito- 
mifchler Diöcefe erhielt (1420). Als int Jahre 1421 die Hufiten gegen Leitomifchel 
heranftürmten, muffte Alerius ihrem Anführer, dem Dionys Borſchek von Miletin, 
die Stadt übergeben, der als unumfchränfter Herr daſelbſt fchaltete und waltete. 
Gleichwohl behauptete fich Alerius noch, bis im Februar_1425 Zaboriten und 
Waifen neuerdings die Stadt eroberten und Kirchen, Kapellen ſammt dem Dom: 
ftifte zerftörten. Alerius muffte mit dem Domkapitel die Flucht nad) Zwittau in 
Mähren ergreifen. Das Bisthum felbft mit dem Domkapitel löste ſich allmählid) 
auf. Alerius ftarb 1438; den Titel eines Leitomifchler Biſchof's führten nad) 
ihm noch Mathias von Brür (1443) nnd Johann Bawor (1474), der Prämon- 
ftratenferabt zu Brud in Mähren. 

Gegen Mönde und Nonnen hegten die Hufiten den wildeften Hafs, und es 
werden eine Menge graufenerregender Beifpiele erzählt, wie unmenſchlich die rohen 
Taboriten gegen die wehrlofen Klofterbewohner verfuhren. Glücklich, wer einen 
ſchnellen Tod durd) einen gutgezielten Streich des Morgenfterns erlitt, dann war 
er wenigftens nicht langſamen Qualen und fchamlofem Gefpötte ausgeſetzt. Wohl 
feines der vielen in der Zeit Karls IV. fo blühenden Klöfter blieb während der 
Hufitenfriege verfchont; die meiften lagen in Schutt und Afche, nur wenige waren 
mit Plünderung davongefommen. Langer Zeit bedurfte es, che fich das eine oder 
das andere Stift von den ſchweren Schlägen erholte und zu neuem Peben fich empor: 
raffte; manche blieben für alle Zeiten zertrümmert, und ihre kahlen Ruinen zeigen 
noch jetst hie und da den Barbarismus einer entmenfchten Zeitperiode, Nach Prag kehr— 
ten zuerft auf den Wunſch König Sigmunds die grauen Mönche oder Minoriten zuritd 
zu ihrer Kirche bei St. Iafob, die bisher als Arfenal gedient hatte (1437). Bald 
daranf famen auch andere Orden wieder, jo insbefondere die flawifchen Benebdiktiner, 
die Göleftiner, Malthefer und die Nonnen von St. Georg. Als neuer in Böhmen 
bis jegt noch nicht vertretener Orden tauchten im Jahre 1460 in Prag die Fran: 
zisfanermönde von der ftrengeren Obfervanz auf. Georg von Podiebrad gab ihnen 
das leerftehende Klofter bei St. Ambros, und Johann Capiftrans Worte giengen 
in Erfüllung, daß zwar ihm der Eingang in die Stadt Prag verwehrt würde, 
feine Brüder aber Aufnahme finden werden. 

Die ſociale Stellung der Ifraeliten, welche ſich in allen Ländern genan in dent 
Maße verbefferte, in welchem die allgemeine Bildung vorwärts fchritt, muſſte die- 
ſem Grundfage zu Folge in Böhmen während des XV. Jahrhunderts eher, fchlechter 
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als bejfer werden. Verachtung und Haſs der höheren Stände, Aberglaube und 
Berfolgung Seitens des niederen Volkes ertrug der Jude zu allen Zeiten mit un- 
nachahmlicher Geduld. Diefe neuerdings auf die Probe zu ftellen, war das XV. 
Sahrhundert mit feinem entwicelten Feudalismus und feiner Verwilderung der unteren 
Volksſchichten ganz geeignet. In vieler Beziehung glich das wenig bemeidenswerthe 
Schickſal der Juden dem der Dentichböhmen. Beide wurden vom tichechifchen Volke 
auf das Erbittertfte angefeindet als „Fremdlinge“, welche e8 verftanden, durch Intelli- 
genz und Fleiß ſich einen gewifjen Wohlftand zu erwerben. Der Deutfchböhme 
hatte indejfen vor dem Israeliten das voraus, dafs er einen politifch berechtigten 
Stand, den Bürgerftand, bildete, während der Jude immer nur der gebuldete 
Kammerfnecht des Königs blieb. Dagegen befaß der deutfche Bürger einen Feind 
mehr im Lande, nämlid) den feudalen Adel, der nimmermehr einen autonomen Stand 
neben ſich dulden wollte; während diefer daher den Deutfhböhmen verfolgte, ver: 
achtete er zwar den Juden, duldete ihm aber als brauchbaren Helfershelfer in tau— 
fend Kleinen Nöthen. Gleicher Gönnerfchaft erfreute fid) das Judenthum Seitens 
der Krone, die reichlihe Einkünfte aus ihren Kammerfnechten zog und bei diefen 
in jeglicher Finanzangelegenheit Zuflucht fuchte. Die Krone befaß fomit ein Inter— 
eſſe an der Eriftenz der Juden, daher fie diefelben durch allerlei Schußbriefe und 
Privilegien zu ſchirmen ſuchte. Vor dem Hufitenkriege hatten alfo die Juden als 
erklärten Feind nur den religiöfen Fanatismus und den Geldneid zu fürchten, welchen 
beiden Gefühlen das untere VBolf durch die üblichen Heen und Plünderungen Aus- 
druck verlieh, Dergleihen mögen während der Umfturzzeit im erften Drittel des 
XV, Yahrhunderts öfter vorgefommen fein, wenn aud) die Chroniften es beim 
allgemeinen Wirrwarr ſchon für unweſentlich hielten, Notiz davon zu nehmen, wie 
etwa im Jahre 1422. Nach dem Hufitenkriege erjtand aber aud) im Bürgerthume 
den Israeliten ein gefchtworener Feind. Dasfelbe war nämlid inzwifchen zum großen 
Theile tichechifch geworden und konnte im Handel und Wandel mit dem findigen 
Völklein des Drients nicht fo gut fonkurrieren, wie ehedem der deutfche Städter. 
Daher bot der tichehifhe Bürgersmann Alles auf, die Juden nicht bloß zu 
verfolgen und in ihren ohmedies geringen Rechten zu befchränfen, fondern fuchte fie 
gänzlich aus dem Lande zu vertreiben. Die Prager Städter, die in der Yudenfrage 
den Reigen führten, forderten fhon im Jahre 1420 den Kaifer Sigmund auf, den 
Juden gewiffe Beſchränkungen in Betreff des Leihens auf Pfänder aufzuerlegen. 
Im Fahre 1494 befchlofs der Landtag, diefe Beſchränkungen zum Gefeg zu erheben, 
und benahm dadurd den Juden ihren in der damaligen Zeit einzig möglichen 
Erwerbszweig. Sie follten nämlich, jo beſtimmte man, mur auf Pfänder Geld 
feinen, niemals auf bloße Schuldſcheine; war aber das Pfand geftohlen, jo muſſten 
fie es ausliefern, Schadenerjag leiſten und den Verfeger nennen bei Todesftrafe. 
König Wladiflam muffte vermittelnd einfchreiten und gab am 19. Mai 1497 eine 
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im Pande verbleiben, ihm ihre Abgaben entrichten, fo wie ihren Erwerb ſuchen 
fönnen, da fie ja zur Töniglichen Kammer gehören und in feinen Nöthen ſich 
ſtets bereit und willig erweisen.“ In diejer Audenordiumg wurde der folgenfchiwere 
Beihlufs von 1494 wieder aufgehoben ‚und den Juden freies Veihrecht ertheilt. 
Ferner wurde ihnen geftattet, doppelt jo viele Zinfen zu nehmen, als die Chriften, 
das war alfo vom Hundert — Zwanzig. Die Motivierung zu diefer Beſtimmung 
beleuchtet deutlich die damalige Yage der Israeliten. König Wladiflam fagt: 
„Wirde der Jude diefelben Zinfen nehmen, wie der Chrift, fo könnte er dabei 
nicht bejtehen; denn der Chrift nimmt die feinen frei und verwendet fie für fich, 
nicht fo der Jude; denn diefer muſs zuerſt uns berichtigen, was er fchuldig ift, 
zweitens jenem Herrn, deſſen Schu er genießt, drittens feine Zinfungen, viertens 
läſſt ihn fchwerlich ein Amt, deſſen er bedarf, ungefchoren, und endlich mufs er 
doch auch felbit etwas haben, wovon er mit Weib und Kind leben fanı. Zudem 
fucht ihn der Chrift nur auf, wenn ihn die höchſte Noth dazu zwingt, wie etwa, 
wenn ihm Haft oder ſonſt ein Schaden droht und er anderswo fein Geld auftreiben 
fann; und gerade hierin pflegen ſich die Chriften gegen einander jehr undhriftlich 
zu verhalten, indem fie einander mehr Schaden zufügen, als der Jude durch 
feinen Wucher.“ 

Diefes Indenedikt erregte im Yande vielen Widerfprud, befonders bei den 
Städtern, die jett entfchloffen waren, mit Einem Male die ganze Frage durch 
Yandesverweifung der Orientalen zu erledigen. Im Vereine mit den beiden anderen 
Ständen bearbeiteten fie den König unter Vorfpiegelung beliebter Themata, wie 
von geraubten und gefchladhteten Chriftenfindern, bis der Schwache Wladiſlaw auf 
ihre Wünfche eingieng (1507). Sofort wurde die Prager Gemeinde auf das 
Rarhhaus berufen und bdafelbft verfündigt, dafs künftighin fein Bude mehr in 
Böhmen, Mähren und Schlefien fih aufhalten dürfte. Binnen Iahresfrift, 
längitens bis Pfingften 1508 follte die Auswanderung des verhafiten Volles voll- 
zogen fein; wer dasjelbe aber unterftügen oder für dasfelbe fprechen würde, der 
foltte mit ihm das Yand verlaffen. Der legtere Punkt war gegen den hohen Adel 
gerichtet, von dem man wuffte, dafs cr die Vertreibung der Juden zu begünftigen 
feinen triftigen Grund hatte. Die Herren mögen denn auch für die zu Ber- 
bannenden ihr mächtiges Fürwort eingelegt haben; wenigftens nahmen fie, als 
die Prager Juden ihren Auszug eröffneten, viele derſelben auf ihre Güter und in 
unterthänige Städte auf, und fetten es endlich durch, daſs König Wladiflaw den 
Vertreibungsbefehl aufhob und die Berordnung erlieh, die Juden abermals auf: 
zunchmen. Die Prager aber widerfeten ſich offen dem königlichen Befehle; cs 
kam zu heftigen Konflikten, bis der Oberjtfanzler eine Vermittelung bewerfftelligte, 
der zu Folge die Auswanderungszeit bis zur Ankunft des Königs in Prag ver: 
fängert werden follte. Dieſe Gafgenfrift ſchleppte ſich indeffen bis in die Zeiten Lud 
wigs hinüber. Tumultnariſch verlangten auf dem Prager Rathhanfe im Jahre 1517 


— 493 — 


und 1518 die Judenfeinde die Vollſtreckung des Wladiſlawiſchen Expulſionsediltes, 
Herr Komendy und ein Kürſchner Namens Kardinal am Allereifrigſten. Allein, 
da fi) die königlichen Beamten widerſetzten, jo verblieb es beim Alten, auch 
nachdem im Dahre 1524 die Prager neuerdings den Beſchluſs gefajit hatten, dic 
Juden, diesmal in Gemeinschaft mit den fchlechten Dirnen, zu vertreiben, Während fo 
die Prager Juden ein kummervolles Dafein frifteten, ſtets zwifchen Yeben und Tod 
ichwebend, wiag auf den Yande in mandjer Stadt den Yudengemeinden gewaltſam 
ein Ende gemacht worden ſein. Befondere Privilegien erlaubten einigen Land— 
ftädten geradezu, die Israeliten zu verjagen; ſolche Privilegien wurden z. B. von 
König Wladiflaw 1504 den Bilfnern und 1506 den Budweifern verliehen. In 
Prag muffte man fid mit zeitweiligen Hegereien begnügen, wozu ſich unter Andern 
bei den Exceſſen des Jahres 1483 cine fehr günftige Gelegenheit fand. 

Wenn der wilde Kriegsgott mit lodernder Braudjadel und bluttriefendem 
Schwerte in ein Yand einzicht, entweichen die freundlichen Muſen, die fih nur 
unter friedlichem Dache heimiſch fühlen. Die fchredlichen Hufitenkriege unterbrachen 
nicht nur das wilfenfchaftliche Yeben des Yandes, das umter Kart IV. einen jo 
Ichönen Anlauf genommen hatte, jondern fie vertilgten aud die Denkmale künſt— 
ferischer Thätigleit und die Pflanzſtätten gelehrter Bildung der früheren Perioden. 
Verfuhr man doch gerade am Grauſamſten gegen die Klöfter, welche die abend- 
ländifhe Kultur in Böhmen eingebürgert hatten, und nahm man feinen Anftand, 
die blühende Prager Hochſchule ihres univerjellen Charakters zu berauben, und in 
eine untergeordnete, in die engen Feſſel Einer Nationalität gefchmiedele Yandesanitalt 
zu verwandeln. Die Vertreibung der deutſchen Profefforen von der Univerfität 
und die bald darauf folgenden Razzias gegen ſämmtliche „Kulturträger“ hatten die 
traurigſten Folgen, aud) für die Yiteratur der Tſchechen. Dieſe ſchloſſen ſich durch 
ihre einfeitig nationale und fanatiſch veligiöfe Bewegung gänzlich ab von - dem 
großen Kulturtreife des abendländiichen Chriſteuthums und verharrten in dumpfer 
Apathie gegen alle Folgen der neueſten Erfindungen und Errungenschaften, wodurd 
fich andere Völker gerade im NV. Jahrhunderte auf dem Gebiete des geijtigen 
und befonders des wiljenjchaftlichen Yebens anszeichneten. Wahre Freiheitsfriege 
haben bei andern Völkern immer cine gewiſſe Blüthe der Kunſt und Wiffenfchaft 
hervorgerufen; auf die Hufitenfriege erfolgte mit Furzer Unterbrechung des Podie- 
bradifchen Zeitalters eine geiftige Erichlaffung und Verweichlichung der Nation. 
Während iu alien, Fraukreich, England und Deutſchland durch die Wieder— 
aufnahme des Studiums der klaſſiſchen Werke des Alterthuns die neue „Zeit des 
Wiedererwachens der Wiſſenſchaften“ im’s Yeben gerufen wurde, verjchwendeten die 
tüchtigften Geiſter der Tſchechen ihre Kraft im veligiöfen Grübeleien und endlofen 
theologiſchen Streitigkeiten. Bezeichnend bleibt es für die wiffenfchaftliche Un— 
fruchtbarteit des Utraquismus, dajs die jüngjt erfundene Buchdruckerkunſt zuerjt in 


dent fatholiichen Pilfen gepflegt wurde („Die trojanifchen Annalen, gedrudt 1474") 
20* 


Wiſſenſchaft. 


Theologie. 


Geſchichte 


Aſtronemie. 


Auriaprubens. 


— 404 — 


und dafs die wenigen Humaniften Böhmens, wie Iohann Rabftein ber Jüngere 
und Bohuflam von Lobkowig auf Haffenftein, wenn nicht der deutſchkatholiſchen, 
fo wenigftens ber römifchen Bartei angehörten. 

Unter den theologischen Schriftjtellern ift Johann Hus der weitaus bedeu- 
tendfte; durch feine theilweife tfchechifch gefchriebenen Werte ſchuf er dauerndere 
Reformen in fprachlicher al8 in religiöfer Beziehung; fein Styl gilt als meifterhaft, 
und die von ihm aufgeftellte neue Orthographie wird nod gegenwärtig beobachtet. 
Neben Hus ragt der Moralprediger, Peter Cheläichy (geb. um 1390), „der geiftige 
Bater der Brüderunität“, über die Mittelmäßigkeit empor. Seine trefflichen 
Reden tragen den Stempel der ungefchminkten Wahrheit und find durchdrungen von 
ber tiefiten fittlichen Enträftung über fein verdorbenes Zeitalter. Johann Rokykan, 
Hieronymus von Prag, Yohann von Pribram, Martin Lupatſch von Chrubim, 
Peter Payne, der Engländer, Niklas von Pilgram, Iohann Nemec (dev Deutſche) 
von Saak u. a, glänzten auf der utraquiftifchen Seite durch ihre theologifche Ge— 
lehrſamkeit und Rebnerkunft, während ſich im diefer Bezichung unter den Ratholifen 
vorzüglid Simon von Tiſchnow, der Breslauer Biſchof, Jobſt von Roſenberg, Hila- 
rius von Leitmerig u. a. auszeichneten. — Die einheimifche Gefchichtfchreibung des 
XV, Jahrhunderts entbehrt jedes höheren Schwunges und Standpunftes und 
bfeibt armſelige Chronifenarbeit. Magifter Yaurenz von Brezowa behandelt die Zeit 
von 1414 bis 1422, Bartoſchek von Drahonig die wirrvolfe Periode von 1419 bis 
1443; beide im ntraquiftifchen Sinne lateinisch gefchriebene Chroniken, fowie die 
„altböhmischen Annaliften”, welche ich zumeift über innere Berhältniffe und Zuftände 
Böhmens im XV. und XVI Jahrhunderte verbreiten, find zwar wichtige Ge: 
fchichtsquellen, verrathen aber wenig hiftorifches Talent. Ebenfo wenig brachte cs 
der Katholik Paul von Prag, genannt Zidek, zu einer größeren Bedeutung; er 
fhrieb um 1471 auf Anregung Georgs von Podichrad eine „Anweiſung für 
Könige fammt Chronik” und überdies in lateinischer Sprache eine Art von all- 
gemeiner Encyklopädie. Das Tateinifch gefchrichene Werk des Italieners Aeneas 
Sylvius, des nachmaligen Papftes Pins IT, das die böhmifche Gefchichte bis zum 
Jahre 1485 behandelt, ift im feiner zweiten Hälfte von großem Intereſſe und 
wurde bald nad) feinem Erſcheinen in's Tſchechiſche übertragen, Hieher gehören 
wohl auch die in die Zeitgefchichte einfchlagenden Briefe des Herrn Aler Holichy 
von Sternberg, des Kaspar Schlid, Prokop von Rabjtein und andere. — Bon den 
Heifebefchreibungen diefer Periode heben wir als die befammteften die von Leo von 
Rojmital (1465) und die des Herrn Johann von Yobfowig (1493) hervor. — 
Noch dürftiger find die anderen Wiffenfchaften vertreten. Aftronomifche Schriften 
verfaffte Chriftian von Prachatitz. Als Mechtsgelehrte thaten fich hervor ber 
Ritter Rendel von Aufhowa {F 1522), der berüchtigte Verfaſſer der Wladi— 
Mawifchen Landesordnung, und Biktorin Kornel von Wichehrd (F 1520), wel: 
her ein großes juridifches Werf unter folgendem Titel ſchrieb: „Neun Bücher 
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vom Recht und Gerichte und von der Yandtafel in Böhmen,” Ctibor Towatcowſti 
von Gimburg (7 1494) ift aus Mähren gebürtig und gehört eigentlich nicht 
hieher. Berühmt war fein Bud: „Von den alten Gewohnheiten, Gebräuchen und 
Rechten des Markgrafenthums Mähren.“ 

Den Mangel an guten Originalwerfen fuchte man durd; Uebertragungen aus 
dein Lateiniſchen oder Deutichen zu erfegen. Wir nennen von medieciniſchen 
Schriften nur die Ueberfegung von Rhazes „Wund-Arzneilunde”, dann die „Wund- 
arzneifunft von W. Placentins von Sallicetti”, angeblid) durd Krifchtan von 
Pradatig; von Neifebefchreibungen die berühmte des Marko Polo, ferner die 
Ueberfegung „des Pebens Aleranders des Großen“, der geiftlichen Nomane „Sol- 
fernus“ und „Belial” u. ſ. w. — As tſchechiſchen Humaniften erwähnen wir Gregor 
Hruby de Gelenio (F 1514), der nebſt Anderen einige Schriften Giceros in's 
Tfchechifche übertrug, und dem ſich Wenzel Hladitid) von Piſek und der Rechts— 
gelehrte Wichehrd anreihen. 

Schlimm genug fah es um den Zuftand der tihechiichen Poeſie in dieſem 
Zeitraume aus. Der eben erwähnte mährifche Ctibor Towacowjf von Cimburg 
ift der einzige halbwegs gut Fingende Name auf diefem Gebiete der Kımjt. Und 
fein Werf „der Streit der Wahrheit und Lüge über die Güter der Geiftlichkeit und 
ihrer Herrſchaften,“ eine alfegorifhe Dichtung in Proſa, mufs wegen jeiner Ge— 
Ihmadflofigfeit und Weitfchweifigfeit als verunglückt bezeichnet werden. 

Erfreulichere Nachrichten können wir von der Ardjiteftur des XV. Jahrhun- 
dertö liefern. Nach der vandalifcen Zerjtörungsepodhe der Hufitenfriege trat 
naturgemäß eine Periode allgemeiner Baufnjt ein. Aeneas Syloins, der fich in der 
Welt fo ziemlich umgefchen hatte, jchreibt von der Mitte des XV, Jahrhunderts: 
„Sch behaupte, dafs zu meiner Zeit in ganz Europa kein Königreich mit mehreren, 
prächtigeren und befier ausgeſchmückten Kirchen verfchen ift, al8 Böhmen.“ Ein— 
heimische Künſtler führten unter Georg von Podichrad und Wladiſtaw viele und 
großartige Bauten auf, die in ihren Formen ein eigenthümtliches Gepräge befigen. 
Der Styl ift gothifch, zwar. nicht mehr fo vein und forreft wie in der Yurembur- 
gischen Zeit, dagegen origineller und eine felbjtändige Richtung verrathend, die man 
gern die „Wladiflawifche Gothif” nennt. Die hervorragenden Meifter der neuen 
Schule waren Beneſch von Laun und Mathias Neifek, ferner die Krummauer Künftler 
Stanfo und Kreſchitz. Benefh von Laun erbaute um 1493 das Bürgliser Schlofs 
mit dem berühmten Saale und zwifchen 1480 und 1502 den jogenannten Wladi- 
ſlawiſchen Saal im Prager Schloffe, deffen vielverfchlungenes Negwerf von einem 
guten Kenner zwar „kunſtreich“, aber „geſchmacklos“ genannt wird. Einen edleren 
Geſchmack verräth derfelbe Baumeifter in den Dedpanteifirchen von Brüx und Lau, 
die um das Jahr 1520 entftanden, und in dem föniglichen Oratorium in der St. 
Veitsfirche in Prag. Beneſch wird entfchieden übertroffen durd Mathias von Pro- 
jtiejow, den Rektor an der Prager Teinfchule, der wegen jeiner großen Fertigfeit 
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im Zeichnen den Namen „Reife“ erhalten haben joll. Er vollendete zumächit im 
Jahre 1477 den von Meifter „Wenzel“ begonnenen Pulverthurm in Brag und er- 
warb ſich dadurch jo großen Ruhm, dafs man ihn zum Baumeifter der bereits 
früher in Angriff genommenen Barbarafirche in Ruttenberg wählte (1483). Reiſek 
führte diefen herrlichen Ban, der leider, wie der Prager Dom, nicht vollendet worden 
ift, bi8 zum Jahre 1502 und 1505 fort, und nad ihm werden noch mehrere andere 
Meifter, darunter auch Benefch und als letzter „Niklas“ erwähnt, bis 1548 die Arbeiten 
ganz eingeftellt wurden. Als von Reiſek herrührend verdienen noch die Pfarrfirche im 
Städtchen Gang bei KRuttenberg und der jteinerne Baldachin über dem Grabe des Bi— 
ichofs Auguftin Lucian in der Teinfirche hervorgehoben zu werden. In die Zeit der 
ipäteren Gothik gehören ferner noch die cben erwähnte Teinfirche , die Dechantei— 
firche in Melnif und Rakonitz, das Altjtädter Rathhaus in Prag, der herrlich aus— 
geführte Altjtädter Brückenthurm (1451 erbaut), der anf alten Grundlagen ruhende 
Kleinfeitner Thurm, der Rathhansthurm in Kaaden und viele ältere Privatge- 
bäude in Arumman, Paun, Klattau, Yeitmerig, Pilfen, insbefondere aber in Kutten— 
berg. Letztere Stadt verdient mit Necht den Namen des böhmischen Nürnbergs ; 
es hat fich in reiner Alterthümlichkeit erhalten, und feine vielen Baudenkmale aus 
dem vorgerücten fünfzehnten Jahrhunderte, hauptfählich das ſogenannte fteinerne 
Haus, nähern fich jogar oftmals dev Nürnbergijchen Banweife. Die Mariä-Hinmiel- 
fahrtsficche am Tein in Prag, zu deren gegenwärtigen Geſtalt der Grund 1407 
gelegt worden war, gieng erjt unter Podiebrad ihrer Vollendung entgegen, und c& 
laſſen fich bei ihr genau die der älteren und die der fpäteren Gothik angehörigen 
Theile unterfcheiden. — Eine große Kunftthätigfeit herrichte durch Unterſtützung der 
Herren von Neuhaus und Rofenberg in der eriten Hälfte des AV, Jahrhunderts im 
jüdlichen Böhmen. Die Meijter Stanfo (Staniſlans) und Kreſchitz bildeten dafelbit 
eine eigene Schule, die ihre charakteriftifchen Merkinale in der Gothik befigt, nament- 
(ich regelrechter und feiner gegliedert arbeitet, al& die innere böhmiſche Schule. Zu 
ihren bedeutenditen Werfen gehören dic Mariä - Hinmelfahrtsfirche in Krumman, 
die Dechanteikirchen von Wittingau, Sobieflau, Blatna, die Propſteikirche zu Neu: 
haus und andere Kine Eigenthümlichkeit der ſüdböhmiſchen Bauſchule, die ſich 
auch nah Oberöfterreich ausbreitete, befteht im den gothiichen Wölbungen ohne 
Gurten, wie fie fich in den Dechanteifirchen von Prachatitz, Tabor, Sobieflau, 
Blatna, in der Pfarrfirde von Rofenberg und an anderen Orten vorfinden, 

In der Skulptur erfreute ſich während dieſes Zeitalter® einer befonderen 
Entwickelung die Holzfchnigerei. Ausgezeichnete Werfe diefer Kunſt fanden fich in 
vielen Kirchen Böhmens, find aber zumeift im XVII. Jahrhunderte bei der Wieder— 
einführung des Katholicismus theil& aus Unverſtand, theils aus Fanatismus vertilgt 
worden. Als berühmter Holzichniger wird Meifter Jalob aus Kuttenberg erwähnt, 
der die Barbarafircye (1502) und das Rathhaus dafelbft mit foftbaren Schnigereien 
verfah, von denen ſich allerdings nur wenig Refte erhalten haben. — Unter den Er- 
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zeugniſſen der gleichfalls im ſpätgothiſchen Style fich bewegenden Bildhanerkunft 
diefer Periode zeichnen ſich aus die prachtvollen fteinernen Tabernafel mancher 
Kirchen (Dreifaltigfeitsfirche in Kuttenberg, Hauptlirche in Königgräg und Kolin), 
die reichverzierten Kanzeln (Dechanteifirche in Rafonig) und einige fteinerne Röhr— 
faften. Berühmt ift wegen feiner Schönheit der Brunnen in Kuttenberg, welcher 
von Vielen dem Reiſek zugeichrieben wird; der fchöne Georgsbrunnen in Königgräg 
ijt leider auf vandalifche Weife zerjtört worden. 

In der Malerei macht fih nunmehr im durchſchlagender Weife der fremde 
Einflufs, und zwar zumeift der Deutfchen und Niederländer und jpäter der Italiener 
geltend. Bemerkenswerthes Tleiftete nur die Miniaturmalerei, wovon deutliches 
Zeugnifs liefern das Kancionale von Yeitmerig von 1517, das von Jungbunzlau 
aus derjelben Zeit, das lateinische Antiphonarium in Königgräg von 1505 und 
das lateiniſche Gefangbuch in Deutfchbrod aus demfelben Jahre. Das letztere 
verzierte mit herrlichen Miniaturen Paul von Melnif, der auch das Launer Ge— 
ſangbuch vom Jahre 1530 illuſtrierte. Prächtige Meiniaturen enthält das in der 
Univerfitätsbibliothet aufbewahrte Manuffript „Leben der heiligen Väter in der 
Wüſte“, welches 1514 Gregor Hruby de Gelenio für den Herrn Ladiſſaw von 
Sternberg ſchrieb. In der Tepler Stiftsbibliothef wird ein mit Miniaturen ge: 
ſchmücktes Gebetbuch des jungen Königs Yadiflaus Poſthumus aufbewahrt, das 
aus der erjten Hälfte des XV. Jahrhunderts ſtammt. 

Die bis jegt ganz von der römischen Kirchenmuſik beeinfluffte Tonkunſt in 
Böhmen emancipierte fih zur Zeit der Hufitenfriege und nahm einen eigenthüm— 
lichen nationalen Charakter an. Die Hufitenfieder, ſowie die Gefänge der Utra— 
quiften charafterifieren fich durch ihren bald glühend wilden, bald elegiſch fanften 
Rhythmus. Eines der befannteften ift das fräftige: „Kdoz jste BoZi bojov- 
niei....* „Die ihr Krieger Gottes feid...." Einige geiftliche Yieder aus diefer 
Periode giengen mit ihrer Melodie in deutfche proteftantifche Gejangbücher über. 
Hus, welcher Kirchenlieder verfajjte, mag auch Kompofitionen dazu gedichtet haben; 
von einem Liede wenigstens foll diefes feftjtehen (Stäla matka Zalostivä.... Es 
ftand die jchmerzhafte Mutter... .). 

Während die Schönen Künfte in der erften Hälfte des XV. Jahrhunderts zur 
unfreitoilligen Muße verdammt waren, feierte die hufitifche Kriegsfunft ihre trau- 
rigen Triumphe. Nicht allein die rohe Kraft, gehoben durch fanatifche Begeifterung, 
verhalf den Hufiten zu jo vielen Siegen über oftmals an Zahl weit überlegene 
Heere, fondern aud) die bei ihnen in vorzüglicher Weiſe entwidelte militärische Taftit. 
Zijta, ein zweifelsohne hochbegabtes ftrategifches Talent, ſchuf fich eine vielfach; neue 
Methode der Kriegführung und trug nicht wenig zum vollfommenen Sturze der 
mittelalterlichen Taktik und zur Bildung einer nenen europäifchen Kampfweife bei. 
Die Wahl und die forgfältige Benügung des Schlachtfeldes, jowie die möglichite Schnel- 
(igfeit im jeder Bewegung galten als erjte und wichtigfte Regeln des Hujitenführers. 
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Dieſer verlegte ferner nicht mehr in die Reiterei den Schwerpunft der Armer, 
londern in das Fußvolk und in die Artillerie. Das Heer war wohl gegliedert, 
und im Einzelnen und Ganzen fo gut einererciert, dajs es ein einziges Weſen 
zu bilden fchien, das einheitlich und pünktlich anf den Wink des Befehlahabers die 
fünftlichften Wendungen und Schwenfungen ausführt. Wenn auch nicht neu in 
ihrem Wefen, fo doch in ihrer maniäfaltigen Verwendung und Entwidlung war 
die Wagenburg. Die Kriegswagen bildeten lange Reihen und waren mit einander 
durch Ketten verbunden. In der Pegel wurden vier Reihen gebildet, zwei innere 
und zwei äußere; die äußeren überragten die inneren an den beiden Enden um 
ein jo großes Stüd, als nothwendig war, um die offenen Endpunfte der Wagen- 
burg im Falle der Nothwendigkeit fchließen zu können. Die Streitwagen waren 
eigens eingerichtet und mit Sturmdähern und Hafenbüchfen verjehen. Das ſchwie— 
rigfte Amt hatte der Wagenfenter, der auf Befehl die verfchlungenften Figuren 
ausführen muffte; jonft dedten den Wagen 13 Schügen, 2 Reiter und 4 Pawejen- 
führer. Fußvolk und Trofs befanden ſich innerhalb diefer beweglichen Schanzen ; aud) 
die Reiter, welche gewöhnlich außen nebenher flankierten, konnten fih im Falle 
der Noth nad) Innen zurücziehen. Als regelrechte Vertheilung der Armee hielt 
man das Berhältniſs, wenn auf 1000 Krieger 900 Fußgänger, 100 Reiter und 
50 Kriegswagen kamen. Als ftehendes Heer brachten es die Zaboriten zu einer 
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und Kinder wurden zu verfchiedenen Hirfsdienften verwendet und verftärkten die 
Schjlagfertigfeit des Heeres. Unter Zijtas Leitung bildete fi) eine große Anzahl 
guter Feldherren heran, die ſich nachher als Anführer einzelner „Rotten” bemerkbar 
machten. Diefe Rotten bildeten gewiffermaßen militärifche Vereine, welche nur ihren 
Hauptleuten Gehorſam leifteten und nad der Berfiherung des erften tichedhiichen 
Hijtorifers der Gegenwart „ſich von großen Räuberbanden nur dadurd unterfchieden, 
dajs fie ſich nicht zu verbergen brauchten, da fie herrſchen und ſich rühmen konnten, 
Beſchützer des göttlichen Gefeges zu fein.“ Nach Beendigung des Hufitenfrieges 
giengen viele der friegsgewohnten Kämpfer in fremde Dienfte; die gefürdhtete 
„ſchwarze Rotte“ des Mathias Korvinus beftand faft durdiwegs aus alten Hu— 
fitenftreitern. Andere aber fuchten ihr Waffenhandwerf in mehr oder weniger 
felbftändigen Motten fortzufegen nad; Art der früheren italienischen Kriegstom- 
pagnien. Eine ſolche Vereinigung bildeten die „Brüder“, auch „Brüderchen“ oder 
„Bettler“ (Zebraten) und „Buben“ genannt, welche in Ungarn, befonders unter ihrem 
erften Anführer Peter Alfamit von Liderfchomwig (1453) ein großes Anſehen er- 
fangten, 1467 aber von Mathias Korvinus bei Tyrnau vernichtet wurden. Der 
feit Anfang des XVI. Jahrhunderts befannte Waffenbund der Kofafen foll eine 
Nahahmung der bewaffneten Brüderſchaft der Zebrafen gewefen fein. 

Als die tihechifchen Bauern im Hufitenfriege anfiengen, mit dem Drejhflegel 
anf die Katholifen und Deutfchen loszufchlagen, anftatt denfelben in der Scheuer 
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in gleihmäßigem Friedenstakte zu handhaben, fihritt die Landwirthſchaft ihrem 
volffommenen Untergange entgegen. Die Vertreibung der deutſchen Bauern, die 
in ihren emphhtentifchen Dörfern Heine Diufterwirthichaften errichtet hatten, muſſte 
der Blüthe des Aderbaues gleichen Eintrag thun, wie die Verjagung der deutfchen 
Bürger, welche im Weichbilde der Städte bereits Handelspflanzen mit Vortheil an— 
gebaut hatten. Wohl erlangte die Bodenwirthichaft unter Georg von Bodiebrad wieder 
einen gewiffen Aufſchwung; aber ein ewig drüdender Hemmſchuh für die gedeih- 
lichere Entwidlung derfelben blieb die Leibeigenfchaft, unter deren qualvollem Joche 
feit dem XV. Jahrhunderte der fleine Orumdbefiger feufzte. Eine nicht vortheilhafte 
Bodenverwerthung muſs die ZTeichwirthichaft genannt werben, welde gerade in 
diefer Periode ungewöhnlich überhand nahm. Im füdlichen Böhmen wurde auf 
den Herrſchaften der mächtigen NRofenberge ein ganzes großes Syſtem von Zeichen 
angelegt; faft alle Großgrundbefiger ließen Teiche graben, in ausgedehnterer Weife 
noch die Herren von Neuhaus im Süden und die Herren von Pernftein im 
Nordojten des Yandes. Unter Wladiflaws Regierung gab es eine zahlreiche Klaffe 
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verfchrieben wurden. Dajs die Wladiflawifchen Iagdgefege, die nur das Ver— 
gnügen des Junkers berüdjichtigten und dem Bauer ftrengftens verboten, aud nur 
Sagdwerkzeuge zu befigen, dem Defonomen außerordentlich ſchädlich werden mufften, 
braucht nicht erft gejagt zu werden. Die Landgüter des Adels konnten ſchon eher 
gedeihen, erreichten aber erft in fpäterer Zeit eine gewiffe Blüthe. Obftgärtnerei 
jcheint in diefer Periode beliebt geweſen zu fein, wenigftens befigen wir eine 
fchriftftellerifche Arbeit aus diefer Zeit über Pomologie. 

Intereffante Streiflichter auf die focialen Zuftände des XV. Yahrhunderts 
wirft der oben angeführte originelle Sittenprediger Peter Chelticky. Wir laffen 
einige draftifche Stellen nach Palackys Uebertragung folgen: „In diejen Zeiten 
erduldeten die Bewohner diefes Yandes und der Nachbarländer viel Trübfal, Noth 
und Glend, da eine Partei gegen die andere des Glaubens wegen aufftand, und 
die einen die anderen wie Keger mit Gewalt bedrängten. Viele von den Bauern 
und Dienftleuten konnten vor Armuth und Hunger auf ihren Gründen gar nicht 
bejtehen ; denn manche mufjten an die Burgen und Städte beider Parteien drei— 
bis vierfahe Schagungen leiften, und die Kriegsrotten prefften ihnen das Uebrige 
ans ... Vet fehen wir, wie viele Wegelagerer Gott über Böhmen ſchickte. Alfe 
Burgen und Städte find von Dieben und Räubern angefüllt, die Andere plagen, 
Ihlagen, aus den Hütten fchleppen, knebeln, plündern und in's Gefängnifs werfen, 
fo dafs alle Leute in großen Nöthen find, Keine Verzeihung wird den Herren 
und Machthabern werden, die ihre Bauern fchlagen und ſchmähen, fie Kerle, 
ZTröpfe und Hunde fhimpfen und in’s Gefängnifs werfen, damit fie ihnen nur 
immerfort den gierigen Rachen vollfüllen möchten!" — Wenn es auch dem armen 
Landmanne im jener Zeit recht ſchlecht ergieng, fo unterdrüdte er den ihm an- 


Sitenbilter 


Volt 


übel, 


— 410 — 


geborenen Hang zu ſinnlichen VBergnügungen doch nicht ganz, worüber ſich Cheläicty 
bitter beflagt: „Es iſt ein abjcheuliches Leben, das jett die Leute führen. Ohne 
Scham und Gehorfam treiben fie Buhlerei und heimliche Unzucht, tummeln fich 
auf Zanzböden, bei Yahrmärkten, auf Kirchweihen in Schänfen umher; die Mäd— 
chen treffen bei unverfchämter, die Keufchheit und Sittfamfeit verlegender Unter: 
haltung ohne den Willen der Staroften Berbindungen mit Fünglingen, und erhalten 
fie nicht jchleunigit Erlaubnifs von den Staroften, jo lanfen fie den Burfchen wohin 
immer nad.” — Im Jahre 1435 bereits wurde von ben Kanzeln aus und im den 
Rathsverſammlungen der Städte mit großer Entrüftung gegen das Sittenverderbnifs 
geeifert. Unter jtrenger Strafe wurde verfündigt, Einhalt zu thun dem Tanze, 
denn Wiürfelfpiele, den Schänfen, Liebfchaften, Poffenreigern und andern Unjchid- 
lichkeiten. Im der Yandespolizeiordnung vom Jahre 1494 wurden die ftrengften 
Berordnungen erlaffen gegen die in den Wirthshäufern herumlungernden Strolche, 
welche in Ermangelung des Kriegsdienſtes fi durch Gewalt und Raub zu er- 
nähren juchten. Im Jahre 1511 wurde nenerdings jedes Spiel in Wirthe- und 
Privathäufern jtreng verboten, und leichte Mädchen wurden aufgegriffen und be- 
jtraft. Es war feßteres, wie die „alten böhmijchen Annalen” verfihern, um fo 
nothivendiger, als ſich bereis im Jahre 1509 Spuren einer ſchmählichen Krankheit 
zeigten, die man an einer Quelle hinter Stiehowig bei Buffe, deren Waffer aud) 
in Fäffern verführt wurde, mit Wafchen und Trinken zu heilen vermeinte. Im 
Jahre 1518 wurden die leichtfinnigen Frauensperſonen durch einen Beichlnfs der 
Prager Rathsverfammlung aus der Stadt verbannt. 

In gänzliche Weichlichfeit und Ueppigfeit war der Adel, der reihe Bürger: 
ftand und der Klerus verfimfen. Von den Wladyfen jchreibt Cheläichy: „Alles 
Schlimme fchenen und fliehen fie und ftreben nur nach Wohlleben. Sie wollen 
ji) Feiner jchweren Arbeit unterzichen, feinen Tadel, Feine gewöhnliche Behandlung 
ertragen, fi zu Niemandem herablaffen, Niemandem Dienfte leiften, fondern nur 
ein freies, mühelofes, leichtes, angenehmes Leben führen und nett und zierlich, in 
fchönen, vom Teufel felbft erfonnenen höfifchen Trachten, in theuern umd pracht— 
volfen Kleidern gleich Göttern und Göttinnen voll Glanz und Herrlichkeit einher- 
ſtolzieren. Sie lieben auch reichbefette Tafeln und ſchmucke, weiche Yager, begehren 
ſüß und fchmeichlerifch mit dem Titel „Geruhen Euer Gnaden“ angefproden zu 
werden umd möchten nur immer die Zeit in warmen Bädern mit Waſchen umd 
Putzen hinbringen zur Laſt für ihre Diener. Nur dur die Peiden und ben 
Schweiß ihrer Knechte und Tröpfe, wie fie fie heißen, können fie ſolch' Wohlleben 
erzielen.” — „Es ziemt ſich nicht ſolche Faulheit für Euch“, fährt Cheläichy fort, 
„Ihr Herren, den ganzen Tag Nichts zu thun, zu ſitzen, herumzufchlendern, Schad), 
Dame, Karten zu fpielen, lange zu jchlafen, Unzucht zu treiben gleich dem Viche, 
Euch fortwährend vollzujtopfen und Wein und Bier, wie in Fäffer, in Euch hinein- 
zufchütten und niemals nüchtern zu fein. Es ziemt ſich auch nicht für Euch, die 
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armen Yeute zu jchinden, jie mit Frohnden, Jagden, zugemutheten Nachtwachen zu 
plagen und mit andern Yaften zu drüden.” „Sprich nicht von Mitleid mit den 
Armen“, heißt es an einer andern Stelle, „fie haben cs mehr mit den Hunden, 
als mit den Armen. Deren haben jie genug, Windhunde, Spürhunde, Peithunde 
und füttern ſie reichlich mit Brot. Auch haarige Hündchen (Pintfche?) haben fie 
und Tegen fie auf Poljter neben ſich, tragen fie in Bäder, wachen fie, kämmen 
jie, faufen ıumd fochen ihnen Fleiſch. Der arme Lazarus aber hat feinen Zutritt 
zu ihrem Zifche, denn er könnte übel riechen.“ 

In nicht minder grellen Farben jchildert Cheläicty den wenig erbanlichen 
Lebenswandel der Geiftlichkeit. „Die Priefter”, fagt er, „laffen fich nur deis- 
wegen weihen, um der Arbeit zu entgehen. Sie rechnen den Fürjten, Herren und 
reihen Bürgern ihre Bergnügungsfucht, Unzüchtigkeit, Arbeitsichen und Gewalt- 
thätigfeit für feine Sünde an, denn fie find ſelbſt darin befangen. Wenn aud 
das verblendete Volk an den Prieftern Böſes ſieht, fo ift e8 doch zufrieden, wenn 
die Priefter nur den lieben Gott erfchaffen und ihm zeigen. Es beachtet dann 
nicht, wenn fie die ganze Nacht beim Bier und Wein mit ihnen zechen, die 
Zenfelshörner auffegend, Würfel und Dame fpielen, tanzen, buhlen, Unzucht 
treiben; Alles das beachtet das Volk nicht.” ..... „Der Verfucher tritt zu den 
Kleritern, wenn fie jich noch mit dem Schnappfad in der Schule befinden, wo 
ihnen jedes Stückchen Brot erwünfcht ift; er verfucht fie, indem er auf bie üp- 
pigen und lodern Mahle der Priefter hinweist, die da gute Speijen haben, ein 
frohes Leben führen, voll Ueberfluſs und ohme Arbeit auf Koften des ſchwer und 
biutig frohndenden Volkes, wie das ihre dien Bäuche, ihre mit Fett durchwachſenen 
Hälfe und herabhängenden Wampen und ihre runden rothen Geſichter bezeigen, 
während fie wie Herren in ſchmucken Gewändern einherfchreiten. Der Teufel tritt 
alfo mit diefem aenufsreichen glüdjeligen Peben zu den hungrigen, nothleidenden 
Schülern und redet ihnen zu, daſs fie fleifig lernen, um fi dann weihen zu 
(affen und für Geld fich die Hate kaufen zu können, damit fic die Meffe fefen 
und andere priefterliche Funktionen verrichten und jo nad dem Hungern in der 
Schule zu üppigen Tafeln gelangen können.“ ..... „Sie wollen Chrifto nach— 
folgen“, fo ruft der entrüftete Cheläichy an einem andern Orte aus, wo er auf 
das Faften zu Sprechen kommt, „und effen ſich jeden Tag vollauf fatt: da gibt 
es Fifche in dreierlei Zurichtung, mit immer anderen Gewürzen, köſtliche Sulzen, 
Häringe, Haufen, Feigen und Mandeln, grichifchen Wein und andere Vedereien; 
dazır trinken fie gewöhnlicd; guten Wein und dickes Bier im reichften Maße, 
und jo gehen jie fchlafen. Auf diefe Art faften zuerft die Priefter und Ma— 
gifter, dann die Fürſten, Herren umd Bürger. Auch die Bauern machen 
das nah, infoweit fie es vermögen; können jie feine Lederbiffen haben, 
jo ejfen fie fih doh am gemeinen Mehlſpeiſen an, dafs ihnen beinahe der 
Bauch platzt.“ 
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Köſtlich ſind unſeres Moraliſten Schilderungen der damaligen Mode und 
Putzſucht. Von einer Nationaltracht der Tſchechen war ja längſt keine Rede mehr 
(S. 270); man trug ſich eben nad) deutſchen oder franzöſiſchen Muſtern. Cheleichy 
ſchreibt: „Viele find damit nicht zufrieden, wie fie Gott erſchaffen, fondern haben 
immer etwas am fid) zu bejfern; um fchön zu fein, machen fie ſich ein anderes 
Antlig und einen anderen Kopf, legen ihre Haare im Poden und Flechten ſich 
Zöpfe, die ihnen bis an die Ferfen hängen. Diefen Hoffärtigen verftand Gott 
weder das Antlig, noch das Haar, noch andere Theile des Körpers recht zu machen. 
Weil fie feine. Yenden, Schultern und Füße zu Haben glauben, fo fuchen fie das 
mit ftolzen und thenern Gewändern, goldenen Gürteln, Silber und allerlei 
Stoffen umd Farben zu erfegen, da fie Alles beſſer verftehen, als Gott, und 
fleiden da einen Fuß grün, den andern rot). Und hätte fie Bott fo erfchaffen, 
jo wiirden fie es wieder befjer zu mächen fuchen. Hätte er die Weiber mit diefen 
breiten Kummeten und den bis zur Erde hängenden Aermeln erfchaffen, fo würden 
jie jagen: „Gott hat eine jchwere Yaft auf uns gelegt, es ift unmöglich, mit ihr 
zu gehen,“ „Sie tragen jetzt folche Kleider wie der Reiche im Evangelium: Gold 
und andere koſtbare Stoffe, Kleider mit Perlen und Edelfteinen und was es 
Theueres auf der Welt gibt; wer könnte die Hoffart ſchildern, welche die Weiber 
mit Kleidern treiben? Ich Halte dafür, dafs weder „der Reiche“ noch feine Ehe- 
frau folche Hoffart an den Tag legten, al8 die Weiber jet.“ ... „Der Ueberwurf 
der Männer geht bis auf die Erde, der knappe Rock det kaum den Rüden, und 
die Kappe, gleich einer Mönchékapuze oder einem Kopftuch, reicht bi8 zum Pferde: 
fattel; fie tragen furze Mäntelchen und Haare bis auf die Schultern, dazu einen 
jpigigen haarigen Hut, jo dafs fie wie aus einem Kamine hervorguden; furz, fie 
wiſſen nicht mehr, wie fie ſich verunftaften follen. Auch die Weiber hängen jo 
abſcheulich viel Röde an ſich, daſs fie fich faum fortfchteppen können, gehen in 
allerlei künftlihen Trachten und gar häfslichem Schmude und tragen einen breiten, 
oben wie ein Horn auslaufenden Kopfpuß.” — Gegen die übertriebene Modejucht und 
den allgemeinen Yurus, den and die Studenten zur Schau trugen, glaubte unter 
Andern auch der Prager Magiftrat einfchreiten zu müflen. Er forderte im Jahre 1447 
den Rektor der Univerfität und die Schulvorftcher auf, den Studenten alle fojt- 
baren und üppigen SHeidungsftüce, vergoldete oder filberne Gürtel und Spangen, 
Kränze, von Perlen u. dgl. zu verbieten. Sie jollten einfach in ihrer talar- 
mäßigen oder in bürgerlicher Kleidung von wohlfeilem Tuche einhergehen und 
durchaus nicht reiten. Im Jahre 1518 eiferte die Prager Rathsverſammlung unter 
Androhung polizeiliher Strafen gegen das Tragen der Waffen, mit denen der erſte 
Beite, zumal Bürgerföhne und Wandersleute Herumftolzierten, ferner gegen die 
Kleider, die den Aufgepugten das Ausſehen von Ebern und Stieren geben, ja 
felbft gegen die abenteuerlichen Schnauzbärte „nah Türkenart.“ 
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Es iſt im Verlaufe unferer Erzählung bereits wiederholt darauf hingewieſen  Algemein 
worden, dafs die große Nevolution des XV. Jahrhunderts in Böhmen nicht bloß 
als eine religiöfe Bewegung, fondern auch als eine tihefhiich nationale gegen das 
Deutſchthum im Lande gerichtete Reaktion in des Wortes verwegenfter Bedeutung 
aufgefafit werden mufs. Die religtöfen Eiferer erkannten frühzeitig die nationale 
Frage als den mächtigften Hebel, womit die Maffe in Bewegung gefeßt werden 
fonnte, und gerade der Umftand, dafs die Deutfchen dem Katholicismus treu blie— 
ben, gab den nationalen Hegen den Anſtrich eines Krieges um des Glaubens 
wilfen. Die religiöfen Beftrebungen hatten in den vier problematifchen Artifeln 
nur einen ganz kümmerlichen Erfolg aufzuweifen. Dafür wurden die Hufiten 
reichlichſt entichädigt in ihren nationalen Tendenzen; denn wenn aud die gänzliche 
Ausrottung des Deutſchthums für alle Zeiten wicht gelang, fo fonnte man ſich 
doch mit der erreichten volllommenen Niederwerfung der verhafften Nation zeit: 
weilig zufrieden ftellen. Die Feindfeligfeit gegen die Deutfchen in Böhmen, welche 
im Hufitenfriege zum vertilgenden Racenkampf emporflanmnte, Hatte fich theilweife 
fhon in der früheren Periode, wenn auch nur fporadifch gezeigt. Dem feudalen 
Adel war, wie fo oft betont worden tft, das deutfche Bürgerthum mit feinen auto- 
nomen Einrichtungen von vornherein ein Dorn im Auge gewefen. Die Kämpfe 
unter Heinrich von Kärnthen und Johann von Luxemburg geben hingänglich Zeugniſs 
davon. Dem Adel mufjte viel daran gelegen fein, das tfchechifche Volk als Bun- 
desgenoffen im fortbeftehenden Kampfe gegen die „Fremden“ zu gewinnen. Gr 
führte einen reinen Ständefampf, auf den das Volk allerdings Feine Intereſſen 
hatte einzugehen. Dagegen konnte dieſes an der nationalen Ardillesferfe mit 
Peichtigfeit gefaſſt werden. 

Nationale Nergeleien werden überall vorfommen, wo zwei verfchiedenartige re 
Racen neben einander in demfelben Yande wohnen. Wir heben unter Andern nur Ein 
Beifpiel kleinlicher Schelfuht der beiden Nationen hervor, das der tſchechiſch ge- 
finnte Chronift Aranzistus erzählt. Am Tage vor dem Feſte der Uebertragung 
des h. Wenzel, im Jahre 1338 unterhielten fi in Prag über die bevorftehende 
Felerlichkeit einige Bogenfchmiede. Ein Dentfcher unter ihnen ſprach: „Diefes 
Bauernfeft werde ich nicht feiern.“ Ueber diefe Yäfterung aber wurde der Unglückliche 
ſogleich ſtumm und erlangte erjt feine Sprache wieder, als er am Fefttage mit dem 
Haupte des h. Wenzels berührt worden war. „Seitdem“ fagt der Chronift, „halte 
die Prager Deutfchen den Heiligen Yandespatron, den fie vorher, als von einer an- 
dern Nation ſtammend, verachtet hatten, in viel größeren Ehren.” Dergleichen Eifer: 
füchtefeien oder Sprachzänfereien, wie fie etwa entjtanden, als es fi um den Namen 
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eines neugeborenen Prinzen handelte, können ruhig hingenommen werden, Verbin— 
det fid) aber mit denfelben ein auf materiellen Urfachen begründeter Nationalhafs, 
jo treten bedenklichere Folgen ein. In Böhmen war dies der Fall. Der deutſche 
Einwanderer erwarb fid) durd) feinen Fleiß und feine Intelligenz bald einen gewiſſen 
Wohlſtand, er betrieb Handel und Gewerbe mit mehr Vortheil als der Tſcheche, 
er wurde von der Negierung unterftügt, und erlangte von derfelben das Recht, unter 
feinen mitgebradhten Öefegen und Gewohnheiten zu leben. Es liegt in dem Charakter 
der menfchlichen Natur begründet, dafs der Wohlhabende vom Aermeren böneidet 
wird; an die Stelle des Neides tritt fogleih Hafs und Verfolgungsſucht, wenn 
dem KeichthHum ein Makel eingebildeter Ungerechtigkeit anklebt. Woher die vielen 
Yudenverfolgungen, nicht etwa bloß bei den Tſchechen? Dem Ungebildeten galt 
es als ein Unrecht, dafs gerade der Jude, der Pariah der mtittelalterlichen Ge— 
ſellſchaft, ſich materielle Güter erwarb, auf die er ſelbſt verzichten muffte, Das 
blühende Gefchäft des deutſchböhmiſchen Kaufmannes aber war eine Berfündigung an 
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ein Ausländer, ein Deutfher und faugte das Yand und deifen altanfäffige Nation 
ans. Ueberdies war er ein veich Privilegirter, der als freier Bürger unter feinen 
Vorrechten lebte, der in den Städten und namentlich im der Hauptſtadt den 
Magiftrat befegte und am Hofe hohe Ehrenftellen befleidete. Mit folden und ähn— 
lichen Gründen fie fi) das Vollk fon. cher gewinnen. Die Berfolgung und Plün- 
derung der deutſchen Kaufherren in Prag durch den tichechiichen Pöbel unter der 
Regierung Heinrichs von Kärnthen waren vereinzelte VBorfpiele, auf welche freilich 
erjt nach hundert Yahren die große Tragödie folgte, in der fid) die ganze Nation 
zur Vertilgung „der Fremden“ erhob. Der einmal erwedte Nationalgrolf ſchlief nicht 
mehr ein. Dafür jorgten die Herren vom Adel, hauptfählich auch die nationalen 
Yiteraten, welche, wie in der NReimchronit des Dalimil, in der giftigiten Weife 
fanatiſchen Haſs gegen die „Kindriuglinge” prediyten. 

In der erfolgreichiten Weife aber befchäftigte fich mit dem beliebten Thema 
der Nationalität Magifter Hus und feine Genoſſen. Im Hus fand die nationale 
Propaganda, die ſich einjtens im Haufe des tſchechiſchen Pfarrers Protiwa verſam— 
melt hatte, einen längjt gefuchten Führer, und mit ihm an der Spite wurde der 
erſte Hauptſturm gegen die Univerfität unternommen, die ſchon durch einige Zeit 
den Zummelplag nationaler Agitationen bildete. Zuerſt mufjte die Macht der 
Deutſchen au der großen Weltanftalt, die ja bisher als Schwerpunkt in allen 
Fragen des geiftigen Yebens angefehen wurde, gebrochen werden, dann konnte man 
einen Schritt weiter gehen und den deutichen Klerus und das deutfche Bürger: 
thum aus feinen feſten Pofitionen zu verdrängen juchen. Wir haben oben 
(5. 300) gezeigt, wie die Tſchechiſirung der Prager Hochschule durch einen Macht— 
ipruch des verblendeten Königs Wenzel herbeigeführt worden iſt. Der Adel hatte 
feinen guten Antheit an der Gewaltthat: er hatte mitgeholfen, den König durch 
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allerlei Redefünfte zum verhängnifvollen Erlaffe zu drängen. Wie fehr hatte man 
doch den ſchwachköpfigen König umſtrickt! Im Dahre 1399 ſprach er noch urkund— 
lid) aus, daſs Nichts jo ſehr feine Seele unabläffig befdhäftige, „als wie das durd) 
den Ueberfluſs von Lebensmitteln fo fruchtbare Königreich auch dur den Schmud 
weifer Männer glänzen und die übrigen Yänder durch wiſſenſchaftliche Bildung und 
hohe Rathſchläge übertreffen könne. Nichts vermöge namlich feine Ehre mehr zu 
erhöhen und feinen Namen weiter bei Fremden zu verherrlicden, als wenn durd) 
feine Sorgfalt der Ausländer den ſüßen Boden der Heimath aufgebe, fih nad) 
Böhmen wende und um Wiffenfchaft zu erlangen, Aeltern und Freunde zurücklaſſe. 
Dadurch entjtehe durch eine und diefelbe Perfon dreifacher Nutzen, ihm (dem Kö— 
nige) und Böhmen Ehre, den eltern Freude, dem Einzelnen Wahsthum in 
Sitten und Wiſſenſchaft. Und nachdem er bereits einen gewifjen Verfall der Dinge 
feit Karl IV. bemerfe, möge jegt eine neue Blüthe entjtehen.” Was Arges alles 
muſs man dem jest noch jo univerfitäts- und jtudentenfreundlichen Wenzel erzählt 
und vorgefpiegelt haben, daſs er bald darauf die Studierenden in der graufamften 
Weife verfolgte und am 18. Jan. 1409 das Kuttenberger Edikt alfo einleiten 
fonnte: „Da mun die deutjche Nation, des Rechtes der Einwohnerfchaft in Böhmen 
vollitändig untheilhaftig, bei den verfchiedenen Gefchäftsverhandlungen der Prager 
Univerfität, wie eine wahrhaftige Relation an uns brachte, fi drei Stimmen zu: 
eignete, die böhmijche Nation aber, die rechtmäßige Erbin des Königreiches , nur 
Einer fid) erfreut, wir ferner es für unbillig und höchſt ungeziemend erachten, dafs 
Ausländer und Fremdlinge von dem Vermögen der Eingebornen, welchen die recht— 
mäßige Erbfolge zufommt, fchwelgen, jene aber Nachtheil, Zurüdjegung und Unter: 
drüdung leiden: fo befehlen wir u. ſ. w.“ Welche Argumente jene „wahrhaftige 
Relation,” deren Verluſt fehr zu bedauern ift, in’s Feld führte, kann man beiläufig 
aus einer von Hus nachher veröffentlichten Bertheidigungsfchrift entnehmen, in der 
es unter Anderen heißt, dafs die tichechiiche Nation an der Univerfität herrfchen 
müffe, dajs ja in Wien und Heidelberg die Eingeborenen auch herrſchen und dgl. 
Daſs die nationalen Eiferer aber bereits weiter, als an die alleinige Tichechifierung 
der Univerjität dachten, geht aus folgender in der erwähnten Schrift vorfommen- 
den Stelle hervor: „Gott habe das gelobte Yand unter die zwölf Stämme ausge- 
teilt; jedes Volk folle fich ohne Bermifchung erhalten, jo and Böhmen, in welchen 
einft nur Tſchechen geweſen, und jo müßten auch die Tſchechen ohne Störuug 
durch die Deutſchen bleiben.“ Dder war es nicht deutlich geredet, wenn Magiſter 
Seffenig verficherte, „die heutigen Verſchwörer (er meint die Dentfchen) feien ſchlim 
mer, als die Juden und Pharifäer geweſen, indem ſie ſich nicht bloß gegen Chriftue, 
fondern auch gegen das Königreih Böhmen und gegen die Brager Univerfität ver- 
jchworen hätten; mit Recht habe Wenzel diefe Verſchwörer verwieſen“: „aber“, meint 
der Magifter, „das fei nicht genug, man müſſe auch ans allen Eden die Küchlein, 
ſowie die Hennen vertreiben md verbanmen.” Waren nicht Folgende Redensarten 
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noch bezeichnender : „Die Tſchechen dürften in Böhmen nicht der Schwanz, jondern 
das Haupt fein, nicht dürfte das Brot den Hunden vorgeworfen werden, das Karl 
feinen Söhnen gegeben und das denfelben gehöre; den Fremden gehören die Bro- 
jamen, den Einheimischen die volle Tafel, die tihechifche Nation dürfe nicht die Magd 
der Dentjchen fein!” 

Nach dem Abzuge der deutfchen Profefforen und Studenten wurde von den 
Ziehen, die allein zurüdgeblichen waren, Magiſter Hus zum Rektor der Uni- 
verfität gewählt. Er fchrieb den Gewaltiprucd von 18, Ian. in das Statutenbuch 
ein und ließ nad einem vorher gefafften Beſchluſſe der Univerjität alle jene Akten- 
ftüde vernichten, welche fi) in den Statutenbüchern vorfanden und der Entfcheidung 
des Königs vom 18, Jan. widerfprachen. Die neutfhechiiche Hochſchule war eine 
traurige Ruine der glänzenden Weltanftalt Karls IV. Mochten die Hufitifchen 
Profefforen einander noch fo fehr mit Weihraudy bejtrenen, ja einander fogar zu 
„Halbgöttern“ erhöhen, im wiſſenſchaftlicher Beziehung. ſank die Bedeutung des 
Juſtitutes auf Null herab. Selbft frühere Freunde des Magiſter Hus braden in 
lauten Klagen aus, als fie den immer tieferen Verfall der Univerfität erblidten. 
So weist Andreas von Böhmifchbrod in einem Traktat „über den Urfprung der 
Hufiten“ auf die einft hochberühmte Umiverfität hin, „die auf den vier Nationen, 
wie ein Viereck ohne Tadel gegründet war, an welcher die bedeutendften Männer 
in alfer Demuth und Befcheidenheit gewirkt, die aber der Feind des menfchlichen 
Geſchlechtes ſchändlich zerftörte, auflöste und eine andere ſchlechte und verderbliche 
an ihrer Stelle aufführte.“ Und als die Verwirrung immer größer wurde, wendet 
fih) Simon von Tiſchnow, der Dekan der Artiftenfafultät, im Jahre 1409 an die 
Prager mit folgenden Worten: „O thörichtes und unkluges Volk, öffne deine 
Augen, fiehe die Verwüftung, die du angerichtet haft, die Zerftörung der Städte 
und Burgen, der SHöfter, den Mord über fo viele Tauſende; dreifaches Wehe 
über dich, die dur allein diefes Uebel felbft dir angerichtet haft, da, von Wuth 
erfülft, die Deinen wider fich felbft die Hand kehrten.“ — Der Beſuch der Umiverfität , 
hörte nach und nady fajt ganz auf. Seit dem Jahre 1416 weifen die Matrifen 
der philofophifchen Fakultät und der Yuriftenuniverfität, abgefcehen von dem Aus: 
falle des Jahres 1409, eine ftete Abnahme der Mitglieder nad; im Jahre 1419 
fcheinen die meiften Mitglieder der theologifchen, juridifchen und medicinifchen 
Fakultät geflohen zu fein. Der Huſitenkrieg ſelbſt beraubte die Univerfität ihrer 
reichen Güter; der Pobel vernichtete 1422 die koftbaren Bibliotheten der einzelnen 
Kollegien, und die ftolze Schöpfung Karls friftete auch nad) dem Kriege ein ganz 
armjeliges Dafein. Sie jtreifte immer mehr ihren wijjenfchaftlihen Charakter ab 
und verwandelte ſich in eine Art oberfter Autorität und Behörde des Utraquismus. 
Der große Saal des Karlskollegiums bildete durch mehr als rin Jahrhundert den 
Berjammlungsort der utraquiftiihen Stände, auch für Berathungen weltlicher 
Angelegenheiten. Doch wie der Utraquismus jich ſelbſt niemals vecht befeftigen 
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fonnte, jo erlangte auch die utraquiftiiche Hochſchule feine gehörige Vebenstraft. 
Wenn auch in dem vierziger Jahren des XV. Yahrhunderts wieder einige aus: 
ländifche Profefforen und Studierende ſich einfanden, fo wurde ihnen doc fehr 
bald der Aufenthalt in Prag durch allerlei Beleidigungen verbittert; fie wichen 
aus der Stadt, als diefelbe von Georg von Podiebradb 1448 überrumpelt worden 
war. Unter dem Gubernium und Königthume des nationalen Georg treffen wir 
auch Katholifen an der Anftalt, die jedoch wegen fteter Streitigkeiten baldigft 
wieder ausfchieden. Der fchlimme Zuftand der wiſſenſchaftlichen Pflege wird deutlich 
genug dur den Umſtand veranfchaulicht, dafs man jene Hörfäle niederrifs, wo 
einftens über Plato und Ariftoteles gelefen wurde. Dr. Paul Zidet, der den 
König beſtimmte, die Univerſität wiederaufzurichten, konnte zu dieſem Behufe fein 
beſſeres Mittel anrathen, als Berufung von Ausländern, ſei es von Wien, Leipzig 
oder Paris, deren Hochſchulen eben damals in hoher Blüthe fanden (1470). 
Allein der Ausführung diefes Planes widerftrebte die tſchechiſch utraquiftifche Partei, 
die überhaupt Alles daran fette, den gänzlichen Untergang der Univerſität herbei: 
zuführen. Zu diefem kam es in der That unter König Wladiſlaw, unter welchem 
das eigentliche wiffenfchaftlice Leben des Imftituts vollkommen ftodte, und bie 
Magiiter faft nur noch bei der Wahl des utraquiftifchen Konfiftoriums ein Kebens- 
zeichen von fich gaben. So tief felbjt bei aufgeflärten Utraquiften war das Anfehen 
der Hochſchule gefunfen, dafs Jakob, der Pfarrer von der Teinkirche, in öffenlicher 
Predigt diefelbe ein „verroftetes Kleinod“ nannte. Die Gewaltthat vom Jahre 
1409 hatte fich furchtbar gerädht, und die Prophezeiungen der vertriebenen beut- 
ſchen Profefforen von der gründlichen Zerftörung des großen Werkes Kaifer Karls IV. 
waren pünktlich in Erfüllung gegangen. 

Das Gentralfener des wilfenfchaftlihen Yebens in Böhmen war erlofchen, 
bie erfte deutfche Univerfität in Prag zerfchlagen und fo der deutfchen Wiffenfchaft 
und Gelehrſamkeit im Lande nur ein kümmerlicher Spielraum vergönnt. Defe- 
wegen ift e8 fein Wunder, wenn das in dumpfer Apathie verfuntene Böhmen fo 
geringen Antheil nahm am der eben im Auslande erwachenden allgemeinen Reg— 
famfeit der Geifter, an der Erneuerung der Haffifchen Studien oder dem „Wieder: 
erwachen der Wiffenfchaften.” Es war cin feltfames Schaufpiel, dafs die erjte 
Hochſchule Deutſchlands nur noch ein Scheinleben friftete, und an ihr faft nichts 
Anderes vorgetragen wurde, als die fcholaftifche Philofophie in ihrer veralteten 
Form zur felben Zeit, als gerade das deutfche Volk in heiker Geiftesarbeit auf 
dem Gebiete der Wiffenfchaften und des gefammten Kulturlebens mit Riefenfchritten 
nad) vorwärts ftürmte. Ciferten doch die Nationalen gegen die humaniſtiſchen Studien, 
weil fie die Bernachläffigung der Volksſprache befürdhteten, und als 1512 Vorſchläge 
zur Reform der Univerfität im Sinne des Fortfchrittes der Wiffenfchaften gemacht 
wurden, widerfetsten fich denjelben am allermeiften die alten halsftarrigen Magifter, 
To daſs auch jede Aenderung zum Beſſern unterbleiben muſſte. Böhmiſche Huma- 
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niften gehören ſomit zu ben Seltenheiten. Ein einziger Name glänzt am wiſſen⸗ 
fchaftlihen Himmel als Stern erfter Größe, und fein Träger ift ein Deutfcher, 
Bohuſlaw Lobkowitz von Hajfenftein (1462— 1510). 

Diefer vorzüglihe Dichter und Gelehrte, ein höchſt gründficher Kenner der grie— 
hifchen und lateinischen Sprade, legte in Kommotau eine der reihhaltigiten Bücher: 
ſammlungen Deutichlands an. Leber feine Nationalität fchreibt er an feinen Freund 
Adelmann: „Ich gebe mich ohme Anjtand für einen Deutfchen aus, und ich bin ftolz 
darauf, einer zu fein.“ Der ausgezeichnete Humanift war Mitglied einer deutfchen 
Geſellſchaft zu Wittenberg und ftand mit den namhafteften Gelehrten Deutſchlands 
in brieflichem Berfehre, fo mit Konrad Geltes, Geiler von Kaijersberg, Melier- 
ſtadt u.a.m. Mellerftadt fagt von ihm: „Wir haben gelehrte Vereine, die Donau 
gejellichaft und die zu Wittenberg; ihre Führer find Konrad Geltes und jener 
erlauchte Bohuflam von Haffenftein, der jüngst, ald Matthäus Yupinus leider viel 
zu früh verblihen iſt, durch alle Stimmen berufen, ihre Yeitung übernommen hat.“ 

Wenn 08 dem nach hermetiicher Abſperrung vom Auslande ringenden tiche- 
hifchen Utraquismus nahezu gelang, dem die ganze civilifierte Welt hell erleuchtenden 
Humanismus zum Troge, im dunklen Schatten verrofteter Bildungsformen des 
Mittelalters trogig zu verharren, jo konnte er fich doch nicht des Einfluffes zweier 
gewaltigen deutſchen Schöpfungen erwehren. Es wäre lächerlich geweſen, die Er— 
findung der Buchdruckerkunſt von fich weifen zu wollen, weil die Wiege des 
genialen Guttenberg nicht in Kuttenberg, wie in der That von nationalen Gelehrten 
ihon behauptet worden ift, fondern im deutichen Mainz ftand. Die deutjche Re— 
formation aber fand in Böhmen aus naheliegenden Gründen einen fruchtbaren 
Boden. Zu zeigen, wie lettere jogar den lebensunfähigen Utraquismus ganz und 
gar verdrängt und erfegt hat, gehört in eine fpätere Periode. — Um die Lleberbringung 
der Buchdruderfunft nah Böhmen erwarb jih in erfter Neihe ein Deutfhböhme, 
Namens Johann Senfenfhmid aus Eger, die größten VBerdienfte. Derjelbe gründete 
in Nürnberg, wo er fih das Bürgerrecht eworben hatte, die ältefte dortige 
Buchdruderei, und gab daſelbſt noch vor 1470 bis 1479 anſehnliche und berühmte 
Werke heraus; 1479 überfiedelte er nad) Bamberg, wo er bis 1490 namentlich 
theofogifche Schriften, ausgezeichnet durch ihre fhöne Ausftattung, drudte. Der 
Schöpfer der Nürnberger Buchdruderei ift auch der Vater der böhmifchen ge- 
worden. Denn als Senſenſchmid noch im Jahre 1474 in Nürnberg vermeilte, 
zog ein Nürnberger Druder, wahricheinlid aus Senſenſchmids Werkftätte, über 
den Böhmerwald nah Pilfen, um dafelbft die erfte Druckerei Böhmens in’s 
Leben zu rufen. Das erfte gedrudte Werk „die trojanifche Chronit“ (1474) kam, 
wie man aus den vielen Drudfehlern, namentlich in der ſpecifiſch tſchechiſchen 
Lautgruppe ſchließen faun, mit Hilfe eines deutfchen Seßers zu Stande. Bald 
nachher fand die neue Erfindung ihren Weg and nach Prag und Kuttenberg. 
Im Yahre 1485 und 1489 wird ein Egerer Bürger ala Buchdrucker erwähnt: 
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eine ordentliche größere Buchdruckerei fcheint in diefer Stadt erft im Jahre 1497 
errichtet worden zu fein. 

Bei der Tichechifierung der Univerfität konnte man nicht ftehen bleiben; man 
muffte dem Deutfchthume noch mehr zu Leibe rüden und bdasfelbe in feinen 
Hauptbolfwerten, nämlich in den freien Städten, angreifen und zertrümmern. 
Es ftellten fich Hier aber diefelben Schwierigkeiten entgegen, wie bei der Eroberung 
der Prager Hochſchule; die Städte waren einmal der Zahl und dem Anſehen der 
Bürger nach deutfch, der gewählte Stadtrath gieng eben nur aus der verhafjten 
Nation hervor und konnte auf geſetzliche Art nicht bejeitigt werden. Befonders 
blühte in Prag das Deutſchthum in voller Kraft, und es konnte noch 1406, in 
welchem Jahre es zu blutigen Gaffenerceffen zwiſchen beiden Nationalitäten ge 
fommen war, das Gerücht verbreitet werben, bie Deutfchen hätten vor, alle 
Tichehen aus Prag zu vertreiben. Trog der Auswanderung von fo vielen tanfend 
deutſchen Studenten blieb Prag noch immer deutſch; das bewies vor Allem ber 
deutihe Stadtrat), am deſſen Sturze die nationale Partei zuerſt zu arbeiten 
gedichte. Ueber beftehende Geſetze ſich hinmwegzufegen, wern man es zwedmäßig 
fand, war man längjt gewohnt. Hatte man nicht ſchon in der Univerſitätsfrage 
durch gänzfiche Mifsachtung der Gründungsurfunde das Recht aufs Gröbfte ver: 
legt und fich durd einen Machtſpruch des Königs zum Siege verholfen? Letzteres 
Mittel, das fih fo gut bewährt hatte, wurde nun wieder in Anwendung gebradit. 
Hus und feine Genoffen erbettelten vom verblendeten Könige den zweiten Macht: 
ſpruch, um zunächſt den Prager Stadtrath feines rein deutfchen Charakters zu be- 
rauben. Künftig hin folle man, fo verordnete Wenzel am 18, Oft. 1413, bei ber 
Erneuerung des Magiftrats ihm 25 Deutfhe und 25 Tſchechen vorjchlagen, und 
er wolle von jeder Nation 9 herausheben und als Käthe beftätigen. Nach Gleich: 
berechtigung fchrie man zuerft in der Stadt, obwohl diefe ihrem Bürgerſtande nad) zum 
großen Theile deutjch war. Hatte man einmai die unnatürliche Gleichberechtigung, 
jo fand ſich das Weitere leicht genug. Zwei deutiche Rathsherren, noch dazu die 
vornehmften, wurden bald darauf, man weiß nicht warum, enthauptet. Es folgten 
im Jahre 1419 die befannten Pöbelerceffe in Prag, in Folge deren ſich die deut— 
ſchen Kaufleute und Handwerker im die königlichen Burgen am Hradihin und 
Wyſchehrad flüchten muſſten, und die Stadt den Tſchechen gänzlich überliefert 
wurde. Die Dinge konuten nicht beifer gehen, man muffte nur das Eifen 
ichmieden, fo lange e8 warm war. In demſelben Jahre wollte König Sigmund den 
böhmifhen Thron befteigen ; man höre, welche Bedingungen die tihechiiche Agita- 
tionspartei dem deutfhen Luxemburger vorfchlug. Kein Ausländer weltlichen oder 
geiftlichen Standes folle fürderhin ein Amt oder eine Würde des Yandes inne 
haben, ganz befonders aber „jollen in den Städten feine Deutſchen in die Aemter 
eingefegt werden, wo es möglich fei, dafs auch Tichechen diefelben beffeiden fönnten.“ 


Ferner dürfe Niemand mehr vor ein ansländifches Gericht — man meinte mohl 
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die Appellation an den Magdeburger oder einen andern deutſchen Schöffenhof — 
gefordert werden und die unter König Wenzel aus dem Lande und aus der Stadt 
Prag Vertriebenen ſollten nicht mehr zurückkehren. Für ſich insbeſondere wünſchte die 
Prager Gemeinde, daſs der König aller der Dinge, die jüngſtens in der Stadt 
vorgefallen ſeien, nicht im Argen gedenken möge, ſondern er ſolle alle Einrichtungen 
und Entſcheidungen, welche die Stadträthe ſeit dem Tode Wenzels getroffen hätten, 
gutheißen und beftätigen, da diefe ja zum allgemeinen und bejonderen Beſten der 
Stadt und nicht gegen die Ehre und das Recht des Königs gefchehen feien. 

Noch war das Königthum micht zu folder Schwäche gelangt, als daſs es 
die obigen Gefegentwürfe fanktioniert hätte. Sigmund lie vielmehr durch Herolde 
im Namen des Königs und des Stadtrathes verkünden, dafs allen Flüchtigen freie 
Rücklehr nad) Prag geftattet ſei. Es fehrten auch in Folge deffen zum großen 
Berdruffe der „Anhänger der Wahrheit“ mit der Geiftlichkeit viele deutjche Bürger 
in die Stadt zurüd, die ihre Väter gegründet und deren Wohlftand fie mit auf— 
gebaut hatten. Aber wenn die Heimfchrenden in ihrer Freude glaubten, es werde 
jest die gewaltthätige Hufitenwirthfchaft ein Ende nehmen, fo täufchten fie fich 
gründlih. Als nämlich bald darauf König Sigmund feinen erften Kreuzzug gegen 
die inzwifchen ausgebrochene Empörung unternahm, mufften die Prager Deutfchen 
von dem fanatifierten Pöbel der Stadt alles Mögliche fürchten. Sie entfchlofjen 
fich neuerdings zum Auszuge und flüchteten mit Weib und Kind und den werth- 
vollſten Habfeligfeiten in die benachbarten feften Schlöffer.. Die Feftungen am 
Hradſchin und Wyſchehrad gewährten allein vierhundert der reichften deutſchen Fa— 
milien Schuß und Zuflucht. Gerne verpflichteten fich die Flüchtlinge, den könig— 
lichen Truppen zur Wiedereroberung der Stadt behilflich zu fein und nicht eher 
in ihre verlaffenen Häuſer zurüdzufehren, bis die tſchechiſche Revolution vollkom⸗ 
men niedergeworfen ſei. Unterdeſſen hatte jic) des Regimentes in der Stadt ein 
entlaufener Mönch bemächtigt, der Rathsherren und Bürger terrorifierte und 
eigene ihm ergebene Hauptleute als- Stügen feiner Alleinherrfchaft einfegte. Es 
wurde ein Aufruf am die offenen Gemeinden des Yandes erlaffen, welcher mur 
allzu deutlich die geheimen Winfche der Hufitifch nationalen Partei verrieth. „Der 
Tſchechen geborene Feinde”, heift es darin, „seien die Deutjchen, welche fich ganz 
ohne Grund gegen die Sprache derjelben erboften. Diefe gedenlen unfere Städte 
in Befig zu nehmen und unfere Sprache zu verdrängen, jo wie fie es ſchon am 
Rhein (?), in Meifen und Preußen gethan haben. O Bosheit und mehr als 
Bosheit, wer fann dies anjehen, ohne ſich über fie zu erzürnen! Wer ficht dies, 
ohne zu weinen! Wer ift dem Königreiche treu, der darum micht trauert, dafs 
die lügenhafte Ungerechtigkeit des Fürften nicht nur diefes goldene und allerhrift« 
lichjte Königreich mit Ungeziefer anzufüllen gedenkt, fondern auch die umfterbliche 
Wahrheit in uns erlöfchen will.” Im diefem gehäfligen Tone wurden jchlüfslich 
die Gemeinden aufgefordert, der Hauptitadt zu Hilfe zu eilen, „damit diefes aller- 
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chriſtlichſte Königreich von ſolchem Unrechte und folcher Unterbrüdung der Sprade 
befreit werden möge.” — Treufos benahm fich der Oberftburggraf Genet von War- 
tenberg gegen die Deutfchen, welche bei ihm auf dem Schloſſe Hradſchin Hilfe 
und Schuß gefucht Hatten. Schmachvoller Weife verließ biefer Herr die Partei 
des Königs und verfuhr rüdfichtslos gegen feine königlich gefinnten Schüßlinge. 
Am T. April 1420 ließ er ſämmtliche ‚Priefter und mehrere Gewerbsleute gefangen 
nehmen, den übrigen deutichen Kaufleuten und Handwerkern aber befahl er, mit 
Weib und Kind das Schlofs fofort zu verlaffen. Die unglüdlihen Bürger ſuch— 
ten in anderen Städten, wie in Kuttenberg und Beraun, Zuflucht; viele Weiber 
aber jah man vor dem Thore des Schloffes figen, weinend und bittend, man 
möge ihnen ihr Hab und Gut herausgeben. Denn dieſes hatte der geldgierige 
Oberſtburggraf zurücbehalten und fich jo große Neichthümer gefammelt. Weber 
die flagenden Frauen aber, jo erzählt der Chroniſt, „Ipotteten die Förderer der 
Wahrheit dur höhnifches Bedauern, lachten und freuten fich über den Raub der 
Reichthümer.“ Beſſer ergieng’s den deutfhen Bürgern, welche fi auf den Wy— 
ichehrad geflüchtet hatten, da ſich diefes Kaftell genen die Angriffe der Hufiten 
mit großer Tapferkeit vertheidigte. Um diefe Zeit fand auch die deutſche Kleinſeite 
ihren Untergang. Als nämlich Eenit von Wartenberg in feinem verrätherifchen 
Schwanken in Mai wiederum zur königlichen Partei zurüdigegangen war, belagerten 
die Hufifen den Hradſchin und zerftörten bei diefer Gelegenheit „die kleine Stadt.“ 
Die Dentfchen, welche e8 nicht mit den Tfchechen Halten wollten, flüchteten ſich 
jest wieder auf's Schlofs, den unverläfslihen Schug einem ficheren Untergange 
vorziehend. Vergeblich hofften fie, fowie die auf den Wyfchehrad verbannten Bürger, 
auf die Hilfe ihres Königs. Nicht diefer, fondern die wilden Scharen der Ta- 
boriten kamen nach Prag, um dafelbft den fetten Meft des Deutichthums zu 
vertilgen. Wer jetzt nicht unter beiden Geftalten kommunicieren wollte, muſſte 
den Wanderftab ergreifen, um in's Eril zu ziehen, und and die zurüdgebliebenen 
Frauen und Kinder der Verbannten wurden aus der Stadt verjagt. Siebenhundert 
und zwanzig Häufer follen allein auf der Altitadt herrenlos geworden fein. Mit 
ihrem Befige und den darin gefundenen Habjeligkeiten, jowie mit ben großen 
Landgütern der vertriebenen Kaufherren bereicherte ſich die Prager Gemeinde, bie 
nunmehr ganz und gar tichechifiert war. Spottbillig erlangten die Anhänger der 
nationalen Bartei damals herrliche Güter, Gärten, Schlöffer und Mühlen, einftige 
Befigthümer der. Deutfchen, die felbit in der ferne barbten. Nach einem 
BVerzeichniffe wurden in Prag 153 Meierhöfe, Schlöffer, Mühlen und ähnliche 
Güter, 88 Weinberge und auf der Kleinſeite allein 66 Gärten konfisciert, wor« 
unter fich allerdings auch das Beſitzthum der vertriebenen Geiftlichfeit befand. 
Schlüfslih nützte auch der Uebertritt zum Utraquismus Nichts mehr. Der huſi— 
tifch gefinnte Ehronift Brezoma mufs ſelbſt geftehen: „Es wurden damals jehr 
Biele, befonders Deutfche, aus der Stadt gejagt, die längjt zur Wahrheit befehrt 
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waren, und unter beiberlei Gejtalten das Abendinahl nahmen, oder es zu thun 
verfprachen, bloß weil einzelne unter ihnen volle Vorrathsfammern beſaßen!“ 
So hatte man denn die Hauptftabt gewaltfam tichechifiert, jenes herrliche Prag, 
welches, jo lange es als Stadt beftand, nur deutſch gewefen war, das in feiner 
Bauart den deutfchen Charakter nicht verläugnete und noch furz vorher der Sig 
des deutſchen Kaifers und der Mittelpunkt des Heiligen römifchen Reiches zu. fein 
fih rühmte. Mehr als bdreihundert Jahre hatte deutjcher Fleiß daran gearbeitet, 
um aus einem armfeligen Burgflecken die prachtvolle Hauptjtadt zu geſtalten; jet 
bedurfte es feines Jahrzehntes, um auch den legten Deutjchen aus feinem und 
feiner Väter mühfam errungenen Wohnfige zu vertreiben. 

Deren Wenn man erwägt, wie mühfelig die Kaufleute von der Handelsfaktorei am 
Porſchitſch im Anfange ſich beheifen mufften, unter welch' jchwierigen Verhältniſſen 
jie die Altftadt Prag in’s Leben riefen, der ſich dann die Kleinfeite und die 
Neuftadt anfchlojfen, wenn man bedenkt, dajs die Gründer und Befiker der 
Stadt jett mit Einem Schlage aus derfelben verjagt, und ihre Weiber und Kinder 
arm und nadt, verhöhnt und verfpottet vor die Thore geführt wurden, dann fann 
man ſich der gerechten Entrüftung über das jchreiendfte Unrecht nicht entichlagen. 
Einige Tſchechen mögen denn aud empfunden haben, wie gröblich fie jich gegen 
alles Net und alfe Gerechtigkeit verfündigt hatten. Um einigermaßen ihr Ge- 
wiffen zu befchwichtigen und gegen außenhin die Frevelthat zu bejchönigen, fchritt 
man zur Fälfhung von Urkunden, einem ſchon damals in Böhmen florierenden Ge— 
ihäfte. Die Fundamental Freiheiten der Deutihböhmen waren jchon in dem alten 
Sobejlawifhen Privilegium enthalten, das bisher fat alle Regierungen bejtätigt 
hatten. Diefen Freiheitsbrief, in welchen bekanntlich die Deutjchen als Yandes- 
angehörige erklärt wurden, galt es in feinen rechtlichen Wirkungen zu vernichten. 
Deſshalb fabricierte man, wahrfcheinlich fjchon im Jahre 1409, ein neues Pri- 
vilegium und fchrieb es gleichfalls einem Herzoge Sobiflaw zu, von dem man 
behauptete, er habe im feiner Hauptjtadt Prag feine Ausländer dulden wollen. 
Der erjte Punkt der berüchtigten Fälfhung lautete nun: „Es jolle fein Deutfcher 
noch anderer Ausländer in der Stadt Prag, nod) im ganzen Fürſtenthume, weder im 
geiftlichen noch im weltlichen Regimente ein Amt haben, bei Verluft der Nafen, 
jondern fie follen nicht anders, als für Säfte gehalten werden." War man nicht 
etwa milde in der Handhabung diejes Gefees, wenn man unter König Wenzel 
nod zur Hälfte deutiche Schöffen in den Magiftrat wählte, anftatt ihnen die 
Nafen abzufcneiden? Konnte man doc fchon im Dalimil lefen, wie Sobeflaw 
der Andere jenen Unterthanen, welche ihm den Schild voll deutfcher Nafen brachten, 
100 Markt klaren Silbers als Belohnung reichte! — In diefe Zeit fällt auch die 
jogenannte dritte Recenſion der Majeftas Karolina in tfchechifcher Sprache. Auch 
dieſe enthält eine Fälſchung, welde den Deutfchenhafs des Verfaſſers deutlich 
beurkundet. Kapitel 19 der Majeſtas verordnete, dajs in der Regel fein Beamter 
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angejtellt werden jollte, welcher der tichechifchen Sprache unfundig wäre! Im der 
tihechijchen Necenfion wird diefer Paragraph dahin geändert, dafs Fein Amt eimem 
Ausländer, fondern mur einem fattfam fundbaren Tichechen verliehen werden foll, 
Das nädftfolgende Kapitel macht die abfichtlihe Fälſchung erft recht bemerkbar. 
Deun in demjelben wird wiederholt, dafs die Heineren und größeren Yandesfchöffen 
nur Tichechen fein jollen, während das 20, Kapitel des urfprünglichen Lateinischen 
Tertes von der Nationalität gar feine Erwähnung thut. Wenn auch dieſe Fäl- 
ihung der Majejtas nicht jo verdedt geweſen wäre, fie hätte doch ihre gläubigen 
Verehrer in jener Zeit gefunden. Schwur man doc auf die Echtheit der faljchen 
Sobeflawifhen Privilegien, deren plumpe Mache auf den erften Anblic verdächtig 
ericheinen muſſte. Kein Wunder eigentlich, wenn man fic) an die berühmte Aleranders- 
urfunde erinnert, welche der große Makfedonierfönig in Alerandria im zwölften 
Jahre jeiner Regierung den Slawen ausftellte, und deren Echtheit noch der 
gelehrte Balbin am Ende des XVII. Yahrhunderts nur fchüchtern zu bezweifeln 
wagte. Was im die nationale Strömung paffte, wurde trog aller Umwahrfcheinlichfeit 
geglaubt. Und war es micht herrlich, wenn ſchon Alerander der Große „den 
Slawen die ganze Landichaft der Welt von Mitternacht an bis im die wälfchen 
Länder frei, erblid) und für ewige Zeiten jchenfte, auf daſs darinnen Niemand 
anderer wohnen und fich niederlaffen dürfe, denn allein die Ihrigen. Wofern fich 
aber allda Iemand anfiedeln würde, jo foll er ihr Knecht und feine Nachkommen 
ihren Nachkommen dienftbar fein und ewig bleiben.“ 

Nach der vollfommen gelungenen Tichechifierung der Hauptitadt Prag konnte 
die nationale Agitationspartei getroft an die Niederwerfung des Deutichthums in 
den Landſtädten fchreiten. Die Prager erließen nad der Wpfchehrader Schlacht 
ein Manifeft, das von Sigmund umd den Deutichen nur in den gehäffigiten Aus- 
drüden ſprach. „Sigmund habe vor, die tſchechiſche Sprache, die er durch die ab- 
icheufichite Verachtung und Verketzerung in der ganzen Welt unfchuldig beſchimpft, 
zu vertilgen .... Die Deutfchen und die Ungarn, die granfamften Feinde unferer 
Sprace, ſchont er und bevorzugt fie vor den Zichechen,.... wie man deutlich aus 
dem verfluchten Munde diejes Königs vernahm, wie er ſich geäußert, daſs er ganz 
Ungarn dafür gäbe, wenn im böhmifchen Lande kein Tſcheche wäre.” Daran 
reihen ſich die Kraft-Proflamationen Zijta's an die Landesbewohner, welche offen 
und laut den grimmigjten Deutfchenhafs verkünden. „Habet Acht,” jchreibt ber 
Zaboritenführer an die Tauſer, „anf die, welhe an unferem Glauben arbeiten und 
vorzüglich auf die große Bosheit der Deutjchen, deren VBerfolgungen ihr jchon er- 
fahren habt, wegen des Namens Jeſu Ehrifti. Stehet wider fie beftändig, wie 
Euere Vorfahren. Wer ein Schwert führen, wer einen Stein werfen, wer einen 
Prügel fchwingen kan, mufs zum Kampf gerüftet fein. Die Zeit ift gelommen, 
nicht jowohl gegen bie Fremden, als vielmehr gegen die Einheimifchen zu ftreiten.‘ 
Einige Städte, in welchen die nationale Fraktion bereits Wurzel gefaſſt hatte, 
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wurden auf ähnliche Weife tfchechijiert, wie Prag. Unter dem Drucke der großen 
nationalreligiöfen Bewegung kamen im anderen Orten die tihechischen Parteiführer 
troß der überwiegend deutjchen Bevölkerung bald zur Regierung, während e8 wieder 
in andern nur erft nad) heftigen Kämpfen gelang, die Deutfchen zu unterdrüden. 
In Piſek, Klattau, Pilfen, Königgräg, Saas, Yaun, Taus, Schüttenhofen und 
Schlan fanden 1419 innere nationale Kämpfe ftatt, die in der Mehrzahl der ge- 
nannten Städte zu Gunften der Tichechen ausfielen ; Schlan, Yaun und Königgräg 
fehrten 1420 zur deutfchköniglichen Partei zurüd, aber nur zeitweife; zu feinem, auch 
nur vorübergehenden Siege brachten es die Tſchechen in Pilſen. Entſchieden deutſch 
verhielten fich Kuttenberg, Caſlau, Kaurfhim, Kolin, Leitmerig, Nimburg, Dentfc: 
brod, Budweis und natürlich alle in den deutſchen Gränggegenden liegenden Städte, 
wie Brür, Komotau, Eger, Elbogen und andere. Immer noch rvepräfentierten die 
deutfchen Städte eine anfehnlide Macht, die dem Königthum in der Zeit des all- 
gemeinen Abfalles treu ergeben blieb und entſchloſſen war, mit aller Macht die 
Religion und die Nationalität der Bäter zu vertheidigen. Allein die wadern Bürger, 
verlaffen vom Könige und ohne Hilfe vom Auslande, mujften im verhängnifsvollen 
Jahre 1421 dem ſtürmiſchen Angriffe der Hufiten elendiglicd) erliegen. Denn in diefem 
Jahre zogen die vereinigten Prager und Taboriten aus zum blutigen Vertilgungs- 
fampfe alles deſſen, was deutjch, königlich und Fatholifch war. Zweierlei Vorgänge 
machen fich bei dem VBernichtungsfriege gegen die Städte bemerkbar. Entweder fchlofjen 
fie mit den gegnerischen Scharen einen Bertrag, um nur das Leben der Bürger zu retten, 
oder fie wagten den Widerftand bis auf's Aeußerſte. Wehe, wenn im legteren Falle 
der Sturm den Hufiten gelang! Ein allgemeines Blutbad vertilgte dann in der Regel 
die geſammte dentfhe Bürgerſchaft. Ergaben ſich die Städte freiwillig, fo mufjten die 
Bürger entweder Hufiten werden oder auswandern; die neugebildete Gemeinde aber 
muſſte die „Große Gemeinde von Prag” als Oberbehörde des Yandes anerkennen. 

Königgräg und Pradatig fielen Shon im Jahre 1420 in die Gewalt der 
Feinde. Aus Königgräg, welches erjtürmt worden war, mufjten „die Gegner 
der Wahrheit” auswandern und ihre Güter und Häufer wurden unter jene ver: 
theilt, „welche ſich bereits im Feſthalten am Gejege Chrifti bewährt hatten.“ Pra- 
Hatig, welches beim Herannahen der Hufiten von den meiften Deutjchen verlafjen 
worden war, Fapitulierte. Als aber die Flüchtlinge zurückgekehrt waren, griff Zijta 
die Stadt von Neuem an, nahm fie im Sturme, ließ 85 der Bewohner in der 
Kirche verbrennen und die übrigen mit Drefchflegeln zuſammenhauen. Weiber und 
Kinder wurden verjagt und Pradatig von den Hufiten befegt. Aehnlich ergieng 
es den Deutjchen in Wodnian und Nenbiftrig. Pilfen widerftand hierauf wit 
Glück. Nicht fo Kommotau, das 1421 zerftört und für einige Zeit gänzlich tſchechi— 
fiert wurde. Die Bürger erlagen in einer allgemeinen Metzelei, die Frauen und 
Jungfrauen der Stadt aber wurden von den gräfslichen Taboritenweibern vor die 
Stadt gelodt, daſelbſt ihrer Kleider und Heinen Habjelgfeiten beraubt, in eine 
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Hütte gefperrt und verbrannt (16. März 1421). Am 4 April erreichte Beraun, 
wohin ſich Prager Bürger, katholiſche Edelleute, PBriefter und drei Magifter der 
Univerfität geflüchtet hatten, das Schickſal. Wirthe und Gäſte wurden verbrannt. 
Am 17. April erlag Böhmishbrod, hierauf Hohenmauth und Politichta. Yaro- 
mirſch fapitulierte zwar, aber bejfenungeachtet wurden viele Bewohner ertränft 
und verbrannt, die anderen Bürger und Bürgerinnen bis auf's Hemd ausgeraubt 
und in’s Eril gejagt (15. Mai). ZTrautenau und Braunau wurden wohl aud) 
erftürmt, bewahrten aber für die Zufunft ihren deutjchen Charakter. Im Yuli 
vertilgte der Morgenſtern Bilin und Dux, im Yan. 1422 wurde Deutſchbrod der⸗ 
art verwüſtet, daſs es ſieben Jahre lang öde lag. 

Rokytzan, Yaun, Schlan, Melnik, Kaurſchim, Kolin, Caſlau und Nimburg 
übergaben ſich freiwillig dem Huſitismus und wurden dauernd tſchechifiert. Des— 
gleichen thaten Chrudim, Leitomiſchl, Königinhof, Bunzlau, Leitmeritz und Raudnitz, 
welche theilweiſe oder gänzlich des deutſchen Charakters entkleidet wurden. Auſſig, 
Yeipa und Tachau, die im ſpaäteren Jahren der Verwüſtung anheim fielen, 
erftanden wieder als dentfche Städte. Pilfen, Brür und Elbogen konnten troß 
alfer Bemühungen nicht eingenommen werden. Der bedauerlichjte Verluſt für die 
Deutjchen war nebjt Prag die Uebergabe von Kuttenberg (25. Aprit 1421). Die 
deutschen Bürger erhielten dafelbft volljtändige VBerzeihung ihrer früheren Uebelthaten 
und ein Vierteljahr Frift urkundlich zugefihert, binnen welcher Zeit fie fich zum 
Utraquismus befennen oder auswandern follten. Da verließen die meiften Bürger 
und Bergleute mit ihren Habfeligfeiten die Stadt, bauend auf das ſichere Geleit, 
das man ihnen verſprochen hatte. Allein fie wurden rein ausgeplündert und konn— 
ten froh fein, mit dem blanfen Leben davonzufommen. Seit diefer Zeit ift der 
Glanz des reihen Kuttenberg erloſchen; die ſchönen deutjchen Häufer wurden von 
den Tſchechen bezogen, die aber nicht im Stande waren, den Bergbau zur alten 
Blüthe zu bringen, 

Als der unglücliche Krieg ausgeraft hatte, trachteten die Tſchechen insbefon- 
dere ihre nationalen Errungenschaften durch gefegliche Beftimmumgen zu fichern. 
Auf dem Yandtage von 1435 verlangte der Abel, dafs „kein Deutjcher oder anderer 
Fremdling Beamte fein, noch irgend ein Schlofs oder Gut in Böhmen befigen 
dürfe.“ Die tichechifche Bürgerfchaft gieng in ihren Forderungen noch einen Schritt 
weiter: „Niemand“, pojtulierten fie, „der nicht unter beiden Geftalten fommmmiciere, 
dürfe in eine Stabt aufgenommen werden, der Unterfänmerer müffe ein Prager 
oder Utraquift fein, fein Deutfcher aber, wenn er auch utraquiftifch abendmahle, 
dürfe eine Raths- oder Beamten-Stelfe befleiden, und es follen überhaupt Deutjche 
und Fremdlinge in fein Amt eingefegt werden.“ Um fid aber ihren vielfach un- 
rechtmäßigen Befit in den Städten zu ſichern, verlangten die tichechifchen Neubür- 
ger, dafs diejenigen, welche aus den Städten geflohen feien oder vertrieben worden 
waren, nicht wieder im bdiefelben aufgenommen werben dürften, „es möchte ihnen 


WM 


Geſe hlicht 
Beſtimm̃ungen 


Fernere Mgita- 
tion gegen bie 


Deutichen. 


— 426 — 


deun die Gemeinde der betreffenden Stadt dieſe Gnade erweiſen;“ eben ſo wenig 
ſollten ſie wieder in den Beſitz ihrer Güter kommen, es geftattete es ihnen denn die 
Gemeinde ſelbſt. Auch von dem Kirchen follten die Deutſchen ausgeſchloſſen fein, 
da verlangt wurde, dafs man im den Kirchen tfchechifch, deutich aber nur außer- 
halb derjelben predigen ſolle. König Sigmund, uneingedent der bewährten Treue 
der deutjchen Städter und im höchſten Grade undankbar negen diefe zähen Anhänger 
des Königthums, bewilligte am 20. Juli 1436 die Forderungen der ſſchechiſchen 
Neubürger, unterjchrieb jomit das Todesurtheil des Deutichthums in einer Anzahl 
Städte des Königreiches. — Nur mit Kuttenberg wurde eine gewiffe Ausnahme 
geftattet. Als es ſich näntlich im Landtage von 1437 um die Hebung diejes „Klein— 
odes des Landes” handelte, muffte Sigmund ganz ununmunden erklären, er jehe 
fein anderes Mittel, als die Wiederkehr der alten jachfundigen Bergleute. In Folge 
dejien berief er die neuen Bürger der Stadt, fowie die Vertriebenen, die fid zur 
NRüdtehr entſchließen fonnten, vor ſich und forderte fie auf, zufammen einen Vertrag 
zu jchliegen, zum Beſten des ganzen Yandes, mit der Androhung, im Falle fie ſich 
nicht vereinigten, er Nichts weiter auf den Bergbau in Ruttenberg auslegen würde. 
Die Neubürger giengen am 6. Februar auf den Vertrag ein, um nicht gänzlic) 
der Verarmung Preis gegeben zu werden. Den rüdfchrenden Vertriebenen wurde 
die St. Barbaralirche nad) ihrem Wunſche zum fatholifchen Gottesdienfte übergeben ; 
in Betreff der Häufer aber fam man dahin überein, daſs die Deutfchen den Werth 
ihrer einjtigen Gebäude bejtimmen follten, die Tſchechen aber die Wahl hätten, die 
Hälfte diefes Preifes zu zahlen und das Haus zu behalten, oder dasjelbe gegen 
Zahlung der Hälfte an die Deutjchen abzutreten. Daſs zum großen Theile die 
Nenbürger im Befige der ſtattlichen Häuſer Kuttenbergs blieben, ift ſchon dejswegen 
erffärlich, weil die zurücfehrenden Deutschen nur in feltenen Fällen über die hin— 
reichenden Geldmittel geboten. 

Sp meit war e8 gefommen, dafs die Deutſchböhmen in den Städten, die fie 
jelbft gegründet hatten, nur nod aus Gnade geduldet wurden, und es ihnen gejetlich 
unmöglid war, in den Rath und im die Leitung der Bürgerjchaft zu kommen. Aud) 
die nachmaligen Regierungen mufften den Tſchechen die beutfchfeindlichen Bejtimmungen 
Sigmund's beitätigen; man machte von diefer Frage gewöhnlid; geradezu die 
Anerkennung des Königs abhängig. Als nah dem Tode Sigmunds die Wahl 
Albrehts eifrig betrieben wurde, gerieth die ultranationale Partei in große Auf: 
regung , weil der öfterreihifche Herzog ein Stockdeutſcher fei und die tihechiiche 
Sprache nicht verftehe. Mean fette eine eigene Denffchrift in Umlauf, deren In— 
halt uns die damalige nationale Gehäffigfeit deutlich vergegenwärtigt. „Die Tſche— 
hen," heißt e8 darin, „jollen fehr auf ihrer Hut fein und mit allem Eifer forgen, 
dafs fie nicht unser die Herrſchaft der Deutfchen kommen; denn wie die böhmijchen 
Chroniken darthun, ift jene Nation die furchtbarfte Gegnerin der Tſchechen und 
Slawen und trachtet raftlos dahin und bemüht ſich auf manigfaltige Art, mit 
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verſchiedener Liſt, dieſe zu vernichten.“ Hierauf wird ein ganzes Sündenregiſter 
der Deutſchen in der Tendenzſchrift aufgeführt, und ſelbſt Karl IV. als Deutſcher 
und Begünſtiger des Deutſchthums in die Hechel genommen. „Wer waren in allen 
königlichen Städten Böhmens die Bürgermeiſter und Rathsherren? Deutſche. Wer 
die Richter? Deutſche. Wo predigte man den Deutſchen? Im der Hauptkirche. 
Wo den Tſchechen? Auf den Kirhhöfen und in Hänfern. Und dies ift ein ficherer 
Beweis, dafs er (Karl) mit den Deutfchen, von denen er felbjt abftammte, Böh— 
men befegen und die Tſchechen allmählich ausrotten wollte“ u, f. w. Der Ber: 
faffer des Promemoria thut Karl IV. wahrlich Unreht, wenn .er ihn als 
ultradentfchen Fürſten hinftellt: was aber feine eben angeführten Fragen und 
Antworten anbelangt, jo zeichnen fie nur den ganz naturgemäßen Sachverhalt der 
Städteverhältnifje Böhmens im XIV. Yahrhunderte. Anders war's zu Zeiten des 
Verfaffers, wo nur Tichechen in Rathsfollegien urjprünglich deutfcher Städte ſaßen 
und die deutfchen Briefter vor den Kirchthüren predigen mufften. Hiftorifche Entwice- 
lung hatte den erfteren, gewaltſame Machtſprüche den letzteren Zuftand herbeigeführt. 
Dafs nicht wieder die alten Verhältniffe durd einen deutſchen Fürften hHergeftelit 
würden, beängjtigte den nationalen Schriftfteller und feine Partei außerordentlid). 
„Es follen die Böhmen“, mahnt er, „wenn fie feinen Herrn aus ihrer Nation 
haben fünnten, an einen, von einer anderen ſlawiſchen oder von welcher andern 
Nation immer denfen, wenn er aud nicht reich wäre, und ihn auf den Thron 
jegen, denn mit ihnen und ihren Freiheiten wird es mit jedem anderen Könige 
bejfer ftehen, als unter einem Dentfchen.“ .... „Der deutjchen Nation ſei die 
Neigung nicht angeboren, die Tſchechen von Befchuldigungen zu reinigen, ſondern 
vielmehr die, fie anzufhwärzen; der Deutſche verpfände lieber die böhmischen 
Sclöffer an Deutſche, damit der Tſcheche immer ohmmächtiger werde; es fei 
jomit rathfam, einen Herrjcher von flawifcher Nation zu wählen und durchaus 
nicht für einen Deutjchen zu ſtimmen.“ Wohl konnte die Wahl Albrechts durch 
diefes Pamphlet nicht gehindert werden, aber die nationale Partei, hauptſächlich die 
Neubürger, bejtanden auf Beftätigung der dentjchfeindlichen Gefege Sigmunds, 
worein Albreht nad) langen Unterhandlungen auch willigte. In den Artikeln 7, 
8, 9 der betreffenden Urkunde unterfagte der König den Ausländern den Befig 
von Aemtern und Schlöffern und verfprady nur böhmifche Räthe an feinem Hofe 
zu halten. Auch König Ladiflaus muffte fich zu diefen Beftimmungen befennen, 
ehe er gefrönt wurde Am 1. Mai 1453 unterfchrieb er zwanzig Artikel, unter 
denen der achtzehnte und zwanzigfte die Befegung der Aemter u. ſ. w. mit Deut: 
ſchen ausdrüdfic verbot. Daſs Georg von Podiebrad der fortdauernden Ber 
itrebung der Nationalen nicht entgegegtrat, ift felbitverftändlich; konnte Herr Georg 
doch nur gebrochen deutjch fprechen, und bedurfte er eines Dofmetfchers, wenn er 
mit den deutfchen Fürſten perfönlich unterhandelte. Die von Georg von Bodiebrad 
im Jahre 1453 vorgenommene Güterrcvifion betraf am allerwenigiten den Klein 
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grundbeſitz und die Städte, und an eine Zurückgabe der den Deutſchen abgenom— 
menen Güter war noch weniger zu benfen, als im Jahre 1456 der Beichlufs 
gefajft wurde, daſs derjenige, welcher dur drei Jahre achtzehn Wochen unange- 
fochten im ruhigen Befige eines Gutes fic befinde, es fortgeniegen follte. König 
Wladiflam, der in feiner Wahllapitulation die alten Yandesordnungen und Pri- 
vilegien bejtätigte, ließ bekanntlich die tſchechiſchen Herren nad) Belieben jchalten 
und walten. Diefe unterliegen denn auch nicht, durch Aufnahme gewiffer Bunte in 
ihre berühmte Wladiflawifche Yandesordnung der Wiederausbreitung des Deutfch- 
thums einen ſchweren Riegel vorzulegen. Die Yandesordnung, deren Urfprache die 
tichechiiche ift, wiederholt die jeden Ausländer von allen Aemtern ausſchließenden 
Paragraphe, ja fie geftattet zur Würde eines Abtes, Propftes oder Priors den Zutritt 
nur einem Tſchechen (237,407). Bei Gericht wurde nur tichechifch verhandelt, und 
felbft Ausländer mufjten ihre Proceffe tihehiich führen (7). Ebenſo mufjten in 
Zufunft alle Einlagen der Yandestafel tichechifch abgefafft werden, ja der König 
durfte nicht einmal einen deutſchen Pehensbrief mehr ausftellen. Keinem Stande 
war es ferner nach der neuen Yandesorduung erlaubt (412), irgend ein Gut an 
einen Ausländer zu verfaufen, zu verpfänden oder zu vertaufchen. Wer cs thäte, 
folfe feine Ehre verlieren und des Landes verwiefen werden, der Fremde aber um 
fein Geld fommen und das fraglice Gut an den König fallen. Nur wenn der 
König und das ganze Land die befondere Erlaubnifs zu einem foldhen Kaufe gäbe, 
ſollte er jtattfinden können, dann aber muffte fidy der Fremde, che er in Böhmen 
Beſitz ergreifen durfte, in feiner Heimath ausfaufen und durfte nirgends als in 
Böhmen mehr irgend etwas befigen. Der Tichehe aber konnte frei, in welchem 
Lande immer, Befit erwerben und erhalten. 

Dan irrt ſich, wenn man glaubt, dafs die Hufitenfriege irgend eine demofra- 
tifche Errungenschaft aufzuweifen haben. Das Feudalweſen wucherte in Böhmen 
nad) denfelben in einem höheren Grade, als je zuvor. Als fich der allgemeine 
Sturm gegen die deutfchen Städte erhob, da mochte wohl auf deren Vorrechte und 
Privilegien, al8 dem Gemeinwohle ſchädliche Einrichtungen, hingewiefen worden fein. 
Als aber die Tichechen die Städte in Beſitz genommen hatten, war es ihre erite 
und eifrigjte Sorge, fid) die von den Deutfchen übernommenen Stadtrechte und 
Privilegien von den Königen beftätigen zu laſſen. Dies gefhah auch in aus» 
giebiger Weife, und eine Menge damaliger Privilegienbeftätigungen, ſowie auch 
Ausfertigungen neuer Stadtrechte haben ſich aus diefer Periode erhalten. Na— 
mentlih war die Kanzlei König Wladiflaws in der Ausftellung derartiger Ur«- 
kunden fehr fleißig, und e8 wurden den Städten Mauthen, Thorzölle, freies Ver: 
fügungsrecht über bewegliche und unbewegliches Gut, das Braurecht, die Gerichts- 
barkeit, das Recht ein Wappen führen und mit rothem Wachs fiegeln zu dürfen 
u. dgl. in Menge verliehen. Wie weit die Tſchechiſierung unter Wladiſlaw bereits 
durchgedrungen war, geht unter Andern auch daraus hervor, dafs bie deutiche 
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Sprache aus den Privilegien gänzlich verbannt zu fein ſchien. Der Stadt Brüx 
verlich diefer König z. B. zwölf Privilegien, worunter zwei in lateinifcher, zehn 
aber in tichechifcher Sprache ausgefertigt find; derſelben Stadt hatte Georg von 
Podiebrad mwenigftens Ein Privilegium noch in deutfher Sprache ausgeftellt. 
Böhmens Handel, welcher im XIV. Yahrhunderte einen fo erfreulichen Auf- 
ihwung genommen hatte, wurde durch die hufitifchen Unruhen volffommen vernichtet. 
Wo einft friedliche Karawanen mit reichen Raufmannsgütern ihren Weg genommen 
hatten, übten dic wilden Taboritenfcharen ihr trauriges Werk der Zerftörung. 
Im Inlande wurden die Handelspläge zertrünmert, gegen das Ausland aber 
fperrte man fich gänzlich) ab, wenn man es nicht durch Raub: und Plünderungszüge 
heimfuchte. Den Nachbarvöltern Böhmens wurde in diefer Zeit ftreng verboten, mit 
den Hufiten Handelsverkehr zu treiben, und Seitens der Kurie wurden jene mit 
den Bannftrahle ‚bedroht, welche den Ketzern nah Böhmen Salz verhandeln 
würden. Die allen Handel und Wandel lähmenden Folgen des Krieges machten 
fih no lange nach Beendigung desfelben fühlbar. Wenn auch die Städte ſich 
langſam wieder erhoben, fo belebten ſich doch ihre Waarenhäufer und Meffen nicht 
mehr in alter Weife, und öde ftarrten die Hallen und Yaubengänge der großen 
Ringpläge; denn mit der Vertreibung der deutfchen Kauf: und Handelsherren war 
der alte rührige Gefhäftsgeift entflohen, und die tichechifchen Neubürger konnten, 
auch wenn fie fich angeftrengt hätten, denfelben nicht wieder heraufbefchwören. 
Dazu fehlte e8 ihnen an der nöthigen Erfahrung, an Kenntnifs der Quellen und an 
guten Beziehungen mit dem mifstrauifch gewordenen Auslande. — Nicht einmal 
der inländische Handel wollte ſich einigermaßen beleben. Dem traten lange Zeit 
allgemeine Geldnoth, willkührliche Mauthen und Zölle, fchlechte Münze und die 
Unficherheit der Verkehrswege in Folge des Unweſens umherjtreifender Räuberbanden 
entgegen, wider welche Hinderniffe auch wiederholte und verfchärfte Yandtags- 
befchlüffe Nichts zu nügen fchienen. Gegen den durch die Kapitalsnoth entftandenen 
Geldwucher wurde durd; mehrere Erläffe eingefchritten, fo auch unter Wladiſlaw, 
der 1485 verbot, dafs man nebft den gefetlichen zehnpercentigen Intereffen aud) 
noch befondere Geſchenke und Ehrenbezeigungen ſich ausbedinge. Den Geſchäfts— 
ftodungen konnte die große Anzahl von Iahrmarktsprivilegien oder Stapelrechten, 
die befonders Wladiſlaw ertheilte, nicht aufhelfen, noch weniger aber die Plade: 
reien, womit man bie Israeliten, die beiten Handelsleute nach den Deutſchen, 
verfolgte. Unter Georg von Podiebrads fräftiger Regierung befferten ſich we— 
nigften® die Verhältniffe in Bezug auf das Münzweſen und die Straßenficherheit; 
aber ein goldene Zeitalter des Handels, wie man behaupten will, trat feinesfalls 
ein. Der König, dem das materielle Wohl des Landes ficherlich fehr am Herzen 
lag, jtellte einftens dem am feinem Hofe befindlichen Gelehrten Anton Marini 
nebjt Anderen auch die Frage, „wie es möglich wäre, den Handel in Böhmen 
wieder zur Blüthe zu bringen?” Marini antwortete darauf in einem Auffake, 
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der ſich uns erhalten hat. Da der König bei feiner Frageftellung zu verftehen 
gab, es fei ihm daran gelegen, dafs die Tſchechen, und nicht allein die Deutfchen 
und Italiener den Handel betreiben, fo faſſte Marini feinen Beſcheid in folgenden, 
die Zeitverhältniffe grell beleuchtenden Worten zufammen: „König, gebet den 
Tſchechen Geld, fo viel fie brauchen, verlangt keine Zinfen, verfchafft ihnen Kredit, 
fteht für den Schaden und laſſt ihnen allen Gewinn.“ Alfo Noth an Kapital, 
hoher Zinsfuß, Kreditlofigkeit, Unficherheit in Gemwinnft — lähmten den tichechis 
chen Handel, fo mujfte auch Marini eingejtchen. 

Die fi) wiederholende Unordnung in den Münzverhältniffen muffte ‘in den Han— 
delsverkehr vielfach ftörend eingreifen. Die Hufiten bemächtigten fich gleich zu Anfang 
der Unruhen des Münzhaufes in Prag und der Münzftätte in Kuttenberg. Zijfa fick 
in Kuttenberg neue Groſchen prägen, die übermäßig ſtark legiert waren, daher fehr 
bald im Werthe fanken. König Sigmund fuchte im Jahre 1434 und 37 die alte 
Ordnung in Münzwefen wieder herzuftellen und fette auf Falſchmünzerei bie 
Todesftrafe. Im Yahre 1458 und 59 wurde das Land mit öfterreidhifchen „Schin> 
derlingen” — fo nannte man fpottweife die ganz entwertheten Münzen Herzog Al» 
brechts und Kaifer Friedrichs — derartig überfchwenmt, dafs Georg von Podichrad 
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vom 2. Ian. 1460 die Einführung der ſchlechten Münzforten, fowie die Ausfuhr des 
einheimifchen guten Geldes unter ftrenger Strafe uud führte fo halbwegs erträgliche 
Berhältniffe wieder herbei. Unter Wladiflam verfchlechterte fich neuerdings die ein» 
heimifche Münze fo fehr, dafs das Volk die Grojchen und Pfennige nicht mehr zum 
feſtgeſetzten Werthe annehmen wollte, Es lag diefesmal die Schuld nicht an der Ke- 
gierung, fondern an den unordentlihen Münzmeiſtern in Ruttenberg, die ſich durch 
die Müngverfchlechterung großen Reichthum erwarben. Wladiflam ordnete daher durd) 
den Landtag von 1485 eine Münzreform an, kraft welcher folgende Verhältniſſe 
feftgeftellt wurden. Auf den ungariſchen Gulden (etwa ein Faiferliher Dufaten) 
jollten nunmehr 29, auf den rheinifhen Gulden 21"/, böhmijche Grofchen gehen. 
Anftatt der bisherigen Pfennige, die man außer Umlauf fette, wurden Häller ge- 
prägt, von denen man 14 auf einen Örofchen rechnete; die neugemünzten Pfennige 
aber follten den Werth von zwei Hällern befigen, Da troß dieſes Geſetzes aber- 
mals geringhaltige Münzen in Umlauf kamen, jo ſprach Wladiſlaw 1502 über 
den Münzmeiſter in Kuttenberg und feine Mitfchuldigen nad alten Geſetzen, wie 
über Falfchmünzer, das Todesurtheil aus. — Eigene Münzen prägten unter König 
MWladiflam die Sclide in Joachimsthal, daher Thaler (Soahimsthaler) genannt, 
und die Pilfner, welche das Münzrecht vom König auf 10 Jahre lang erhielten. 
Eger, das ſchon im den älteren Zeiten als freie Reichsſtadt Münzen geſchlagen, 
hatte bereits von Karl IV. 1349 das Münzrecht wieder erworben; König Sigmund 
beftätigte dasfelbe im Jahre 1420, demgemäß die Egerer Pfennige und Häller (36 auf 
einen Grofchen) ausmünzten; Raifer Friedrich TTT. (1444) und König Wladiflaw 
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(1506) ernewerten dieſes Privilegium, von dem die Egerer häufig Gebrauch 
machten. 

Dass auch die Induftrie des Landes im Beginne diefer Zeitperiode darnieder⸗ 
fag, ift ſelbſtverſtändlich; ebenfo leuchtet ein, dafs mit der Umwandlung des 
Städtewefens in der zweiten Hälfte des XV. Yahrhunderts Handwerk und gewerb⸗ 
liches Leben gar fehr der deutichen Arbeitsfräfte entbehrte. Die tichechifchen Ren: 
bürger trieben bloß die Kleingewerbe, welche die gewöhnlichen Erforberniffe des 
Lebens deden, und zwar in zünftiger Weife; denn das Zunft- und Genoffenfchafts- 
weien, obwohl deutfhen Urfprungs, hielt man aufrecht und fuchte es wo möglid) 
noch ftrenger zu handhaben, als in den früheren Zeiten. Nur drei Gewerbe wurden 
in einem etwas großartigeren Mafftabe gepflegt: bie Waffenfabrifation, das Brän- 
weſen und die Lein- und Tuchweberei. Waffen erforderte der Krieg, ſowie bie 
darauf folgende öffentliche Umficherheit und die allgemeine Sitte des Waffentragene. 
Schilder, Büchſenmacher, Büchſenſchäfter, Waffenfhmiede, Schwertfeger u. ſ. w. 
hatten vollauf zu thun. Es gab auch fehon Künftler, welche ſchweres Geſchütz 
verfertigten ; dafs die Herftellung des hufitiichen Streitwagens eine gewiſſe Ge» 
fchicklichkeit der Arbeiter erforderte, läſſt ſich nicht bezweifeln. Böhmiſche Waffen 
erfreuten fich fogar im Auslande einer großen Beliebtheit, namentlich in Polen und 
in Ungarn; eigene Waffenbenennungen, wie „Biftole, Haubite“ ſcheinen in Böhmen 
juerft angewendet worden zu fein. Die fteinernen Kugeln, welche neben den bleiernen 
und eifernen im Gebrauch waren, wurden von den Steinmegern verfertigt; bei der 
Belagerung Rarlfteins nahmen die Prager zur Kugelbereitung den Stein vom 
Faurenziberg. Das Braumwefen gehörte zu den einträglicheren Gewerben der Städte; 
um das Monopol desjelben führten die Bürger mit dem Adel den langwierigften 
Kampf, der erjt durch den St. Wenjelövertrag beendet wurde. Die Lein- und Tuch: 
weberei blieb auch in dieſer Zeit ein vornehmlich deutjcher Induftriegweig, der 
vorzüglid in den Gebirgsgegenden des nördlichen Böhmen betrieben wurde, 
Friedland, Reichenberg, Königinhof und Reichenau bildeten die Mittelpunfte der 
Leinwand⸗ und Tuchfabrifation; in Neichenberg erftarkte die im Beginne des Jahr⸗ 
hunderts begründete Zunft der Tuchmacher immer mehr. 

Das Jahrhundert der nationafreligiöfen Revolution verlöfchte den Glanz, in 
welchem einft der in ganz Europa gepriefene böhmiſche Bergbau geftrahlt hatte. 
Das deutſche Bergvolf, welches mit der größten Zähigkeit an der katholifchen 
Religion fefthielt, trat im die fönigliche Armee oder vertheidigte ſich mannhaft in 
feinen wohlgejhüsten Bergftäbten. Sein Widerftand reizte die wilden Hufiten zu 
nur noch größerer Wuth, und früher oder fpäter erlagen die zufammenfchmelzenden 
Knappſchaften der feindlichen Uebermact, Deutſchbrod wurde 1422 eingenonmen 
und zerjtört, das goldreiche Eule gieng in demfelben Jahre in Flammen auf, und 
Kuttenberg, das Kleinod des Landes, das bereits 1421 fattfam gelitten, fand im 
Jahre 1424 zum großen Theile feinen Untergang. Ein ähnliches Schiefal erfuhren 
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die kleineren Bergorte, welche von den Hufiten erreicht werden fonnten. Der Berg: 
bau Böhmens erlitt durch den unglücjeligen Krieg einen ſolch' empfindlichen Stoſs, 
dafs er ſich an einigen Punkten trog aller Anftrengung nicht mehr erholen konnte. 
Die Deutfchbroder Werke blieben öde und verlaffen, Eufe fonnte, obwohl wieder: 
holt Verſuche gemacht wurden, auch nicht im Entfernteften den alten Ruhm wieder 
erreichen, und war unter Wladiſlaw noch fo herabgefunfen, dafs es verpachtet 
wurde (1517). Ebenfowenig gelang es König Wladiſlaw, der ſich in diefer Rich— 
tung einige Mühe gab, die herabgekommenen Werke im Bergreichenſteiner Reviere, 
jowie die bei Tepel neuerdings zur Blüthe zu bringen. Wie wäre c8 aud) möglich 
gewefen, den Bergbau des Landes wieder zu heben? Die deutjchen Knappen und 
Bergbeamten waren theilweife in den blutigen Kämpfen untergegangen oder hatten 
den Stab zur Auswanderung ergriffen. Alles war in Unordnung gerathen. Die 
Pumpwerke und Wafferfünfte waren verfallen, und mächtige Gewäffer, die nicht 
mehr bewältigt werden konnten, überflutheten die Gänge und Zehen. Vor Allem 
fehlte e8 jodann an den nothiwendigen Kapitalien, und weder Georg von Podiebrad 
noch die Jagellonen konnten diefelben aufbringen. Die ausländischen Gewerke hatten 
feit dem Kriege zum Yande und den Unternehmungen in demfelben alles Vertrauen 
verloren; überflüffiger Weife hatte man dur allerhand geſetzliche Beſtimmungen 
die Niederlafjung von Ausländern bedeutend erfchwert. Wie fehr man aber gerade 
auf die Deutfchen angewiefen war, zeigte jich am deutlichften in der Gejchichte 
von Kuttenberg. Als auf dem Landtage von 1437 die Wiederaufrichtung diejes 
Bergwerkes zur Sprade kam, fonnte man fein anderes Mittel nennen, als die 
Zurücdberufung der deutschen Bergleute. Wie diefe nur fehr mangelhaft bewerfjtelligt 
wurde, haben wir bereits erzählt (S. 426). Dem Bergbau in Kuttenberg wurde ſomit 
nicht ſonderlich aufgeholfen, auch nicht durch die Privilegiumsbeftätigung Yadiflaus', 
Podiebrads und Wladiflams. Es ſchlichen ſich Mifsbräude der verfhicdenjten 
Art ein, und man verlegte fich mur mehr auf bloßen Raubbau. Dazu kamen 
alferhand Streitigkeiten der gemifchten Bevölferung, der Knappen und Münz— 
beamten und eine fo fchlechte Verwaltung, dafs beifpielsweife Wladiſſaw das heim- 
liche Silberſchmelzen bei Todesftrafe verbieten muſſte (1492). — Während bie 
königlichen Bergwerke theilweife ganz eingiengen, theilweife ein krankhaftes Leben 
frifteten, famen einige Privatbergwerfe rafch zu rühmlichem Anfehen. Die Lob: 
fowige erlangten von Podiebrad und Wladiſlaw Bergfreiheiten für die Prekniger 
Gegend; Graupen, wofelbjt die Koldige mit Glück auf Zinn bauten, erhielt 1478 
“aufs Neue die Beftätigung feiner alten Privilegien. Die Schlicke betrieben um 
Joachimsthal, das 1516 die erfte Ausbeute lieferte, erfreulihen Bau auf Silber. 
Deutfche Knappen, wahrfcheinlih aus dem benachbarten Sachſen, förderten mit 
großer Sachkunde das neue Werk; der Chronift Matheſius bewahrte die Namen 
der erſten Bergleute von Joachimsthal „Oſer“ und „Geier“ auf. Bereits 1518 
verlieh Stephan Schlid dem Orte die in Peipzig gedrudte, nachher fo berühmt 
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gewordene Bergordnung, und 1520 erhielt ev von König Ludwig und den Ständen 
das Münzreht (Doahimsthaler, Schlickthaler). — Im füdlichen Böhnen riefen 
die reichen Rofenberge auf ihren Befigungen, hauptfählih bei Krummau, einen 
ergiebigen Bergbau in’s Leben; ſchon 1475 erlangten dafelbit deutjche Gewerke 
eine Bergfreiheit auf Gold und Silber. Im Pracdiner Kreife entftanden Berg: 
werfe bei Wilhartig (1511), Elifhau und Frauenſtadt (1520, 1521), für welche 
Yöw von Rozmital vom Könige Wladiflaw Freiheiten erwarb. Im Jahre 1521 
ertheilte Peter Eyl von Swoyſchitz Gewerken auf feiner Herrſchaft die Berechti— 
gung, die Bergbücder in deutſcher Sprache führen und fich ſonſt nad) der 
Joachimsthaler Bergordnung richten zu dürfen. 

Eine Yeidensperiode der traurigiten Erinnerung bleibt für alle Zeiten den 
Deutihböhmen das NV, Jahrhundert. Als Borkfämpfer chriftlich germaniicher 
Bildung hatten fie jih in's fremde Yand gewagt und da aus Yeibeskräften für 
die Ausbreitung der Kultur gearbeitet. Inmitten ihrer mühfamen Thätigfeit über- 
rafchte jie die blutige Reaktion, und ohne Erbarmen wurden fie den Moloch des 
aufgeftachelten Nationalhaſſes geopfert. Die in das Herz ſlawiſcher Bevölkerung 
vorgedrungene Strömung des deutjchen Elementes wurde zurüdgeftaut, die freien 
Städte, die ummauerten Dafen des Deutichthums, womit das Yand überfäct war, 
wurden hinweggefegt, und es fehlte wenig, dafs micht jener Gränzgürtel, mit 
welchem der germaniiche Stamm das Yand feit Alters einſäumte, vollfommen zer: 
riffen und über die Berge gezwängt worden wäre. Hat die Geſchichte eine Sühne 
verlangt für jene graufamen Vorfälle, welche an der Elbe und in Norddentichland 
die Entnationalifierung der dortigen Slawen begleiteten, die aus taufend Wunden 
blutenden Deutihböhmen des KV. Jahrhunderts haben fie in reihlichen Maße 
geboten. Freilich büften die allerunſchuldigſten Enkel die Thaten der Vorfahren ; 
die Tſchechen aber waren am wenigften berufen, die Rache zu vollziehen, Denn 
friedlich waren ihnen die Segnungen des Chriftenthums von den alten Deutſch— 
böhmen gebradpt worden, wofür deren Nachkommen von den Hufiten unter der 
Masle einer verbejferten Meffiasichre mit der Schärfe des Schwertes ſammt und 
ſonders vertifgt werden follten. Wenn das Deutſchthum Böhmens troß der 
gräjslichen Niederlagen in der Hufitenzeit und troß aller VBerfolgungen im der 
jpätern Realtionsperiode des Utraquismus nicht erftarb, fondern nach zweihundert 
Jahren in neuer Lebensfrifche emporblühte, fo it dies Lediglich der unverwüftlichen 
Kraft, welche dem germanifchen Volke innewohnt und gewilfen äußern Umftänden 
zu danfen. Damit aber möchte ich keineswegs meine Yandslente für alle Zukunft 
getröſtet wiſſen. Ich wünfchte wohl, dajs fie alle von jenem edlen Nationalbewuift: 
fein dauernd erfafft würden, welches die große deutfche Geſammtnation zu haben 
berechtigt ift. Daneben dürfen aber die Deutihböhmen ihrer Stellung im engeren 
Vaterlande nicht vergefjen; fie müſſen ſich als deutſchböhmiſcher Stamm an den 
Marken des Reiches immer mehr fühlen lernen, fie müffen ſich am einheitliches 
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und ſelbſtändiges Handeln gewöhnen und niemals auf jene äußeren Umſtände 
rechnen. Die Geſchichte der Vergangenheit bleibt auch für uns die Yehrmeiiterin 
der Gegenwart und Zukunft. Die Zerfahrenheit der Deutfhböhmen zu jener Zeit, 
als ſich die Zichechen unter Hus und Zizta wie Ein Mann gegen fie erhoben, ift 
auffallend und trug weſentlich mit zu ihrer zafchen Niederlage bei. Wie gänzlid) 
iNoliert ftanden nicht beim Beginne des Kampfes die Prager Deutſchen; ohne Halt 
und Unterftügung von den übrigen Dentfchböhmen muſſten fie dem mit alter Wucht 
auf fie drüdenden Tſchechenthume erliegen. Und noch weniger vermodten nachher 
die kleineren deutſchen Städte zu widerftchen, als fi der Geſammtlandſturm der 
Feinde auf fie einzelmweife warf. Warum vereinigte nicht zum eimheitlichen und 
gemeinfchaftlihen Widerjtande die deutichen Bürger ein Städtebund, wie er fich 
etwa noch unter Heinrih von Kärnthen und Johann von Yuremburg gebildet 
hatte? Warum finden wir nicht den deutfchen Kaufmann und Handwerker in Ver: 
bindung mit den deutichen Bauer, unter einer einzigen Fahne zuſammengeſchart, 
zur Vertheidigung ihres Eigenthums und ihrer Nationalität? Hätte ein folches 
deutſchböhmiſches Nationalheer nicht verhindern können, dajs die deutfchen Städte und 
Dörfer artiihofenartig von Gegner genommen wurden? Da mangelte es in der 
That am Bewufftfein einheitlicher Interejien bei den Deutſchböhmen! Auch micht 
eine einzige hervorjtchende Perfönlichlichkeit tritt uns entgegen, die etwa die Füh— 
verichaft über die lofen Glieder hätte übernehmen können, nicht einmal ein Wolfram 
oder Tanfendmarf, wie im XIV, Jahrhunderte. Erklärlich wohl ift die Ser: 
jplitterung der Deutſchböhmen, fowie der Mangel an einer ftrammen, einheitlichen 
Veitung derjelben aus den damaligen Berhältniffen. Die Deutfhböhmen waren aus 
den Zeiten der Prenmfliden gewohnt, den König jelbjt an ihrer Spige zu fehen, 
und hatten unter den erften Yuremburgern das regierende Haupt wenigitens wicht 
gegen ſich. Der Umſchwung unter Wenzel kam fait unerwartet, und auf Sigmund 
wieder fchien man allzu große Stüde zu bauen. Noch mehr aber wohl hoffte 
man auf die Hilfe des deutſchen Reiches, und im Hinblide auf die glänzenden 
Reichstage, welde die großen Kreuzzüge gegen die Hufiten befchlojfen, vergaßen 
die Deutfchböhmen auf das wichtige „Hilf dir ſelbſt.“ Nachdem die vom heiligen 
römischen Reiche gehofite Hilfe ale ohnmächtig ſich erwieſen hatte, war es zu ſpät, 
an eine Koncentration der einheimifchen Kräfte zu gehen, auch wenn man daran 
gedacht hätte. Die Regierung Sigmunds jelbft aber fanktionierte nach Ablauf der 
Katastrophe jene oben angeführten deutichfeindlichen Gefege und Beftimmungen. Die 
vehre aus dem Gefagten ift Leicht zu ziehen. Wenn der Kampf der beiden Na— 
tionalitaten im ande, wie es leider in der Gegenwart der Fall ift, immer wieder 
und wieder ausbricht, obwohl mit anderen Waffen geführt, als mit Dreſchflegel 
und Morgenftern, jo müjlen die Deutſchböhmen zuerft felbjt in voller Einheit 
und ftrenger Dieciplin auf der Vertheidigungslinie ihres guten Rechtes ſtehen; 
Rührer aus der Mitte des Volles, das Vertrauen desjelben geniekend, werden 
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ſich finden; auf die Regierung, die, wie die Geſchichte beweist, allerlei Wand— 
(ungen unterliegt, kann nie mit Sicherheit gerechnet werden. Wenn es jchon die 
politiiche Ehrenhaftigfeit dem Deutjhböhmen nicht mehr geftattet, auf die Hilfe 
der deutſchen Brüderftämme zu warten, wie im Hufitenkriege, jo mufs ihn 
überdies die Gefchichte belehren, dajs derartige Hoffnungen auf eine ſolche Hilfe 
zumeift nur trügerifh find. Es möge im diefer Beziehung uns nur der Ge- 
danke erjtarlen, einer der größten Kulturnationen der Erde anzugehören, die als 
folde niemals untergehen wird; aus diefer Idee werden wir Kraft gewinnen 
zur Entfaltung unſeres eigenartigen Stammes, der anf dem Vorpoſten gegen die 
Slawen allerdings eine der fchwierigiten, aber auch eine der ehrenhafteften 
Stellungen einnimmt, 
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Kaiſer Ferdinand I. und Marmilian II. 
(1526— 1576 ) 


Dit den XVI. Jahrhunderte vollzicht ſich in der curopälfhen Staaten: 
geichichte ein gewaltiger Umſchwung, und nicht mit Unrecht wird feit dem eine 
befondere Geſchichtsperiodde „die Neuzeit“ gerechnet. Ueberall gehen dic groß- 
artigjten Veränderungen vor fih. Die Geifter regen ſich in fieberhafter Thätigfeit, 
allenthalben im politifchen, focialen und religiöfen Leben der Völker beginnt es zu 
gähren; die unhaltbaren Zuftände des Mittelalters find im Abterben begriffen, 
und es öffnen ſich dem forfchenden Blide die Ausgangspunfte des modernen 
Rulturjtaates. Das Wicdererwachen der Wiſſenſchaften entfejfelt mit Hilfe der 
Buddruderfunft die Geifter vom Banne mittelalterfihen Formelweſens und be— 
freundet fie mit dem Kulturleben des Alterthums, aus welchem neue, geſunde 
und fruchtbringende Ideen emporsproffen. Der jtarre Feudalftaat erzittert vor 
den nach freierer Beweglichkeit rufenden Bölferfcharen, der Vajall ſucht ſich vom 
Lehusherrn zu emancipieren, das freie Bürgerthum ftürzt die Alfeinherrfchaft des 
Adels, und das Schießpulver zermalmt die Bedeutung des gepanzerten Ritterthuung 
und des alterthümlichen Heerweſens. Um den allgemeinen geiftigen Weltbrand zu 
vollenden, fchreitet man zur Unterſuchung der das Mittelalter beherrfchenden reli- 
giöjen Ideen, und die deutiche Reformation erfchüttert die Autorität des römischen 
Papjtthumes, vorerft im Norden des Welttheile. Inzwiſchen haben kühne See— 
fahrer den Horizont der Weltgefchichte in nicht geahnter Weife vergrößert. Die 
Entdedung des großen Columbus und die Auffindung des Sceweges nah Oft: 
indien machen ſich in ihren weittragenden Folgen bereits bemerkbar; der beſchränkte 
Raum des Mittelmeeres finkt zum Binnenfee Europas herab, und das Weltmcer 
öffnet feine weiten Flächen als Tummelplag der ferfahrenden Bölfer, Darum 
erbleicht das ſtolze Geftirn der Handelsrepubliken Italiens, und am atlantischen 
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Deean, wohin der Schwerpunkt des Welthandels verrüctt wird, erblühen neue 
Handelsftaaten im volliten Glanze. Das Staatenfyften Europas felbft aber weicht 
aus feinen alten Fugen und gruppiert fi von Neuem im anderer Ordnung. 
Sranfreih und England haben ihren mehr als hundertjährigen Krieg beendet und 
ſuchen neben Deutfchland die Stellung einer Großmacht zu erringen; in Spanien 
wird unter dem Zcepter der Habsburger eine Weltmonarchie aufgebaut, während 
ein anderer Zweig diefer Herrfcherfamilie die Yänder des zukünftigen öfterreichiichen 
Kaiferftaates dauernd vereinigt. Das junge Oeſterreich aber mufs während feines 
Entwicklungsproceſſes die fchwerften Kämpfe mit den Erzfeinden des Chriſtenthums 
beftehen, die erft jüngfthin aus Afien Herübergefommen waren ımd auf den 
Trümmern des altehrwürdigen Byzanz unter dem Schutze des Halbmondes einen 
neuen Staat im Südoften des Weltiheils errichtet hatten. Wie num verhielt 
jih Böhmen in diefer Zeit der allgemeinen Erregtheit anf geiftigem und politiſchem 
Gebiete? Sollte man nicht glauben, dafs das im Herzen des Welttheils liegende " 
Land von der ringsum braufenden Fluthung der Uebergangszeit mit fortgerijfen 
und gleichfall8 zu verjüngtem, thatkräftigen eben getrieben worden wäre? Im 
Gegentheile, einförmig und matt zieht fich der träge Gang der böhmifchen Ge— 
Schichte dahin, unbefümmert um das mit Niefenfchritten vorwärts eilende Ausland, 
theilnahmlos an den großen GEreigniffen des Tages. Böhmen gleicht dem aus: 
gebrannten Krater, der, nach den furdtbarften Eruptionen in den Hufitcnfämpfen 
erjchöpft uud entfräftet, auf lange Dahre hinaus im Todesfchweigen verharrt. Faſt 
ausfhlüfstic auf religiöfe Fragen, auf unfruchtbare und unerquicliche theologische 
Streitigkeiten befchränft fic) das geiftige Leben des Landes, und deswegen ver: 
mag auch einzig und allein die Neformation Luthers einiges Iutereffe im Yande 
zu erregen, 

Doch die politische Geſchichte reift auch fchlafende Bölfer wider ihren Willen 
mit fort im Strome ftetiger Entwidlung, und für Böhmen tritt mit dem XVI. 
Sahrhunderte nothwendiger Weife in Folge des allgemeinen Umſchwunges gleich— 
falls eine entfcheidende Wendung in feiner äußeren politifchen Yage ein. Der 
Umftand, dafs es dem Haufe Habsburg gelingt, Yänder, die bisher nur geogra= 
phiſch an einander hiengen, durd ein gemeinfames politiiches Band zu verfnüpfen 
und einen großen Staat Defterreich zu gründen, wirkt verhängnifsvoll für die Ge- 
ſchichte Böhmens. Da diefes Land, dem Drude der Verhältniffe folgend, fich der 
neuen Öfterreichifchen Staatengruppe einreiht, fügt es zu feiner erften Abhängigkeit 
von Deutfchland eine zweite, Anfangs allerdings kaum merflihe von Defterreich 
hinzu. Die Beherrſcher Defterreichs, welche aus den ungarijchen, öfterreichifchen 
und böhmifchen Yänderbeitandtheilen ein einheitliches Etaatengebilde allmählich zu 
formen fuchen, können der Krone Böhmen nicht mehr jene Selbjtäudigfeit ges 
währen, wie fie diefelbe noch unter den Jagellonen oder gar unter Georg von 
Podiebrad beſeſſen. Je mäher die öfterreichiichen Yänder der Durchführung der 
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einheitlihen Staatsidee rüden, defto mehr mus Böhmen den Charakter einer 
Provinz diefes Staates annchmen. Es bleibt dejjenungeachtet Glied des deut- 
ihen Reiches, obwohl diefes Verhältnifs ein um fo loſeres wird, je mehr 
die Macht des deutfchen Reiches ſich verringert. Da die Beherrſcher Oeſterreichs 
dauernd im den Beſitz des deutfchen Kaiferthums gelangten, fo ließen: jie ale 
Könige und Kurfürften von Böhmen den Zufammenhang diefes Landes mit dem 
deutfchen Reiche formell bejtehen, ftrebten aber in materieller Beziehung nad) einer 
vollkommenen Trennung desjelben von Deutfchland, um fo den Anſchluſs an die 
eigene Erbmonardie zu befördern. Böhmen nimmt auf diefe Weife in der „Neu— 
zeit“ eine eigene ZJwitterftellung ein, die aud mit der Auflöfung des deutfchen 
Kaiſerthums nicht aufhörte, fondern erjt durch den Prager Frieden im Jahre 
1866 ihr Ende fand. Es wird nothwendig fein, bei der Betrachtung der böh— 
mifchen Gejchichte in den legten drei Jahrhunderten auf dieſe allgemeinen Gejichts- 
punkte ſtets Nückficht zu nehmen. Es ift aus demfelben Grunde erflärlic, dafs 
die Schickſale dieſes Landes fi immer inniger mit denen der neu aufzubauenden 
öfterreichichen Monarchie verflehten und von denen Deutfchlands abgezogen werden, 
zu welchem es bisher, Anfangs als Herzogthum, fpäter als erftes Kurfürftenthun, 
in der innigften Beziehung geftanden. 

Als am 29. Aug. 1526 durch den ıumerwarteten Tod des finderlofen Jagel— 
lonen Ludwig der böhmiſche Thron in Erledigung gefommen war, erhob den 
wohlbegründetiten Anſpruch auf denfelben der Habsburger Erzherzog Ferdinand, 
der Enkel Marmilians und Bruder Kaifer Karls V. Abgefehen von dem 
jeit dem Ausſterben der Prempfliden feitgeftellten Anrechte der Habsburger, ab- 
gefehen von der Erbverbrüderung Karls IV. und Rudolphs IV,, fprachen für den 
Erzherzog die unlängjt abgejchlofjenen Verträge zwifchen Kaifer Marmiltan und 
Wladiflam und das von den Böhmen zugeftandene Erbrecht der Prinzefjin Anna, 
der gegenwärtigen Gemahlin Ferdinands (S. 381). Alle diefe Recdhtsforderungen 
glaubten jedoch die böhmijchen Stände nicht berücfichtigen zu müfjen, fie meinten 
vielmehr das vollfommen freie Wahlrecht zu befigen und beriefen zu diefem Zwecke 
einen Wahllandtag auf den 24. Dft. 1526 nad) Prag. Auf demfelben wählten 
die vereinigten Herren, Ritter und Städte zwar den Habsburger und gaben den 
andern Kandidaten, Sigmund von Polen und den bairischen Herzogen, aud nicht 
Eine Stimme, aber fie fuchten ſich ihre ohmedies bedeutenden echte durch eine 
Ferdinand vorgelegte Kapitulation neuerdings auf Kojten der Krone zu vermehren. 
Erjt nachdem Ferdinand drei diesbezügliche Majeftätsbriefe ausgeftellt, die Yandes- 
verfaffung, die Kompaftaten und die Freiheiten der Stände beftätiget, nachdem er 
insbefondere noch die Erflärung abgegeben hatte, dajs er nur durd die Wahl der 
Stände zum Königreiche gelangt jei, wurde er nad) alter Sitte auf dem Prager 
Schloſſe feierlichjt zum Könige gekrönt (24. Febr. 1527). Auf einem hierauf 
gehaltenen Yandtage wuſſte der Neugefrönte die Stände zu cinigen Koncefjionen 
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zu Gunften der arg befchnittenen Kronrechte, jowie zur Bewilligung einer Geld- 
hilfe für dem bevorftehenden Kampf mit Zapolya zu bewegen. Nachdem er noch 
die Streitigkeiten der Stände unter einander befhwichtigt und die Huldigung Schle- 
jiens und Mährens entgegengenommen hatte, zog er nach Ungarn und wurde in 
Stuhlmweißenburg auch zum Könige diejes Yandes gefrönt (3. Nov. 1527). 

Böhmen ftand nunmehr mit einer weit ausgedehnten Ländergruppe in Verbin: 
dung, deren einzelne Glieder fofort auf einander die natürliche Wechſelwirkung üben 
ſollten. König Ferdinand herrichte fraft der beiden mit feinem Bruder Karl V. 
1521 und 1522 abgejchloffenen Theilungsverträge über Defterreich ob und unter 
der Enns, Steiermark, Kärnthen, Krain, Vorderöſterreich, Elſaſs, Görz, Friaul, 
Trieft und Würtenberg, welch’ letzteres jedoch bald wieder an fein früheres Herricher- 
haus zurücdfiel. Damit vereinigte er die Königreihe Böhmen und Ungarn mit 
ihren beiderjeitigen Nebenländern. Im Jahre 1530 wurde Ferdinand auf Betreiben 
feines Bruders zum römifchen Könige gewählt, und ihm fomit die Ausficht auf die 
deutfche Kaiſerkrone eröffnet. Es war für Böhmen die Frage, ob es ſich würde 
zum Mittelpunkt diefes weiten Yändergebietes emporſchwingen fünnen, etwa wie 
unter Dttofar II. oder Karl IV., oder ob es würde zum bloken Nebenlande 
der entitehenden Monarchie herabfinfen. 

Am ſchwierigſten gelangte das Haus Habsburg in den Bollbefig von Ungarn. 
Durch zwei hundert Jahre wurden mit den Türken die bintigiten Kämpfe in diefem 
Yande geführt, zu denen Böhmen regelmäßig feine Kontingente ftellte. König Ferdi- 
nand vertrieb zwar noch im Jahre 1527 feinen Gegenfönig Johann Zapolya; 
derfelbe kehrte aber mit Hilfe des mächtigen Sultans Soliman zurüd und behaup- 
tete fich unter dem Schute desjelben als Beherricher eines Theiles von Ungarn. 
Vergeblih hatte damals Soliman die Belagerung Wiens (1529) verfudht, er 
muſſte umverrichteter Sadje abziehen und fchlofs nach einigen Jahren Waffenftill- 
jtand (1533) und Frieden (1538), demgemäß nur der wejtliche Theil von Ungarn 
dem Könige Ferdinand übergeben wurde, das andere dem Könige Zapolya blieb. 

In Böhmen verfolgte die Regierung Ferdinands vornehmlich einen doppelten 
Zwed, einmal die Pöfung der fo verwidelten religiöien Trage und das andere 
Mal die Wiederherftellung der im XV. Dahrhunderte fo tief geſunkenen föniglichen 
Gewalt. Wir erinnern uns, dafs unter Yudwigs Regierung fich die Utraquijten 
in eine katholifierende und eine lutheranifierende Partei geipalten hatten, die ein- 
ander auf das Hartnädigfte befehdeten. In Prag herrichte beim Negierungsantritte 
Ferdinands jener verwegene Primator Paſchek, der Häuptling der zum Katholicis- 
mus fich neigenden Fraktion, welcher in feiner unerträglichen Wilfführherrichaft auch 
nicht durch die Befehle feines Königs Ludwig ſich hatte beirren laſſen und zu 
deffen Vebzeiten wie nach deſſen Tode die religiöfen Gegner anf das Graufamfie 
verfolgte (Seite 385). Da ſich der neue König Ferdinand gleich feinem Bruder, 
dem Raifer, entichieden gegen den Proteitantismus ausſprach, jo glaubte Paſchek 
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wur noch rüdjihtslofer gegen die Anhänger desſeiben verfahren zu dürfen. Der 
Wütherich gieng jo weit, dafs er einige Perfonen der Gegenpartei bei lebendigen 
Yeibe verbrennen ließ. Er irrte fic aber, wenn er glaubte, dadurd) bei dem Könige 
ſich einfchnieicheln zu können. Ferdinand befchlofs vielmehr dem wilden Treiben 
des Primators Einhalt zu thun und befahl, alle von Pafchel vertriebenen Bürger 
wieder in die Stadt aufzunchmen. Als fich nun der trogige Bürgermeifter in feinem 
Uebermuthe widerfegte, erfchien der König in Prag, löfte den Stadtrath auf, 
trennte die bisher vereinigte Alte und Neuftadt umd fette in jeder Gemeinde einen 
befonderen Magiftrat ein (1528). Paſchek, der in feinem rolle mit dem Admi— 
niftrator Gallus Cahera Unruhen zu ftiften fuchte, wurde fammt feinem Genoffen 
ans der Stadt verwiefen (1529), die Verjagten von der Partei des Hlamfa aber 
fonnten ungehindert im diefelbe zurüdfchren. Um auch für die Zukunft etwaigen 
Ausschreitungen der Städte vorzubeugen, gebot der König, es follen fernerhin in 
Prag und dem übrigen königlichen Städten die allgemeinen Bürgerverfannnlungen 
(die großen Gemeinden) nur mit feiner Bewilligung einberufen werden. 

Wenn König Ferdinand in feinem energifchen Auftreten gegen den tyrannifchen 
Paſchek nur ganz gerecht handelte, fo war er anderfeits nicht etwa gefonnen , der 
Ausbreitung des Proteftantismus Vorſchub zu leijten. Cr duldete nicht, dafs in 
den Kirchen Prags und der andern föniglichen Städte die neue Religion eingeführt 
werde, und ſuchte auch die Beſtrebungen der protejtantifd) gefinnten Ständepartei, 
das utraquiftiiche Konfiftorium an fich zu reißen, auf jede mögliche Weife zu ver- 
hindern. Er verband jid aus diefem Grunde mit den fatholifierenden Altutraquijten, 
berief eine Ständeverfammlung nad) Prag (1537), befahl aber derfelben, noch vor 
ihrer Eröffnung alle jene auszuſcheiden, welche weder Utraquiften noch unter Einer 
Sejtalt Kommumieierende wären, Der König, welcher den Austritt der Iutherifch 
Geſinnten beabfichtigt hatte, erreichte nicht fein Ziel. Denn diefe, welche bereits 
in der Mehrzahl waren, nöthigten bloß einige von der Brüderunion zum Berlaj- 
fen der Verſammlung, verhandelten felbft aber nach ihrem Sinne. Ferdinand fchnitt 
zwar jest alle Unterhandlungen ab; als er aber mehrere Jahre darauf (1540) nad) 
dent Tode des Johannes Zapolya wieder in einen Türkenkrieg verwicelt wurde, 
bot die futheranifche, oder wie fie ſich nannte die „evangeliiche Partei," Alles 
auf, um den Utraguismus vollkommen durd den Proteftantismus zu verdrängen. 
Sie festen (1541) die Wahl des Johann Myſtopol, eines der Bhrigen, zum 
Adminiftrator durch, erklärten in einer Priefterverfammlung die Lehre Yuthers 
als die beffere denn die altutraquiſtiſche und verlangten fchlüfstih vom Könige 
Gutheißung ihrer Anſichten und die Erlaubnifs, einen Biſchof wählen zu dürfen 
(1543). Obwohl der König „Zürfenhilfe” und „Zürfenftener“ von Böhmen wünfchte, 
gieng er doc nicht auf das Verlangen der Stände ein, ja er drohte mit ftrengen 
Maßregeln, als ſich Widerfeglichkeiten zeigten. So feft trat Ferdinand auf, dafs 
er ſogar noch feine königliche Gewalt unter den obwaltenden ficherfich wicht günfti- 
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gen Umftänden zu vermehren im Stande war. Als nämlich im Jahre 1545 auf Yantragsihlur 


einem Landtage über die Erneuerung der im Jahre 1541 verbrannten Pandtafel 
berathen wurde, forderte Ferdinand die Stände auf, fie möchten im Gegenfag zu 
dem von ihm vor jeiner Krönung ansgeftellten Reverſe der neuen Landtafel einver- 
feiben laffen, dafs er nicht zum Könige von Böhmen „gewählt“ fondern „aufge 
nommen“ worden fei. Indem die Stände dieſem Wunfche des Königs nachkamen, er- 
fannten fie zugleich die Erblichfeit des böhmischen Thrones in der Habsburgifchen 
Familie an, gegen welche Auffaffung fie fi) noch vor Kurzem fo fehr ge: 
jträubt hatten. 

Unterdeffen war es in Deutfchland in Folge der Glaubensſpaltung zu einem 
harten Zufammenftojs der faiferfichen Gewalt mit einigen der-proteftantifchen Fürften 
gekommen. Letztere, inebefondere der Landgraf Philipp von Hejfen und der Sur: 
fürft Johann Friedrich von Sachſen, hatten zur Bertheidigung ihrer Intereffen 1531 
den Schmalfaldifhen Bund geftiftet und denfelben 1535 auf weitere zehn Jahre 
erneuert. Der Landgraf von Heffen, geftügt auf feine Bundesgenoffen, nöthigte um 
diefe Zeit den König Ferdinand im Frieden zu Kaaden (1534) zur Abtretung von 
Würtemberg als Afterlchen an den vertriebenen Herzog Ulrich. Eben erneuerte 
fich das proteftantifche Fürftenbündnifs (1545), als Kaifer Karl V. nad) Beendigung 
feiner franzöfifchen Kriege die Auflöfung desfelben forderte. Da man feinem Be» 
fehle nicht nachkam, fprad er über die Häupter des Schmalfaldifchen Bundes die 
Reichsacht aus, verband fich mit dem Herzog Morig aus der jüngeren Linie des 
ſächſiſchen Haufes und trug feinem Bruder, dem römifchen Könige Ferdinand, auf, 
Kriegsfcharen aus feinen Yändern für den bevoritehenden Kampf in Bereitſchaft 
zu halten. König Ferdinand lieg die Achtserflärung der proteftantifchen Fürften 
in Prag in tfchechifcher Sprache befannt geben, berief einen Landtag und erlangte 
auf demfelben von den Ständen die Bewilligung namhafter Geldbeiträge fowie 
eines Heeres, allerdings nur zum Schutze des Königreiches oder der damit ver- 
einigten Yänder (26. Yuli 1546). Um diefelbe Zeit wurde mit dem in Prag an— 
weienden Morig von Sachſen eine Erbeinigung gefchloffen. Das Aufgebot verfam- 
melte fich in der Nähe der Stadt Kaaden, da von Hier aus Ferdinand ber 
Verabredung mit feinem Bruder gemäß den Kurfürften von Sachfen beunruhigen 
follte. Die Abfiht des böhmifchen Königs mifsbilfigten die utraquiftifchen Stände 
auf das Eutſchiedenſte. Kurfürſt Johann Friedrich hatte ſich brieflich an fie gewen- 
det, fie an die alten Verträge zwifchen Sadjfen und Böhmen erinnert und ihnen 
als feinen Glaubensverwandten erflärt, Kaifer Karl beabfichtige nichts Anderes, 
als die evangelifche Lehre in Dentichland und fpäter auch in Böhmen auszurotten, 
Als daher Sebaftian von Weitmül, der Oberbefehlshaber der verfammelten ftändifchen 
Truppen, die Landesgränze überfchreiten wollte, weigerten fich die meiften Utraquiften 
zu folgen, indem fie fich auf den diesfälligen Beſchluſs des Landtages beriefen. 
Bergeblih mahnte Ferdinand zum Gehorfam; nur eim Theil feines Heeres drang 
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nach Meißen vor und operierte hier im Verein mit Moritz von Sachſen nicht ohne 
Erfolg. Als aber der Kurfürſt Johann Friedrich ſelbſt in ſeine vom Feinde be— 
drohten Länder eilte, zog ſich Sebaſtian von Weitmül zurück; Moritz von Sach— 
ſen wurde in die Enge getrieben, und ſiegreich marſchierte der Kurfürſt im die Unter- 
(anfig ein. Nunmehr glanbte König Ferdinand mit allem Ernte einfchreiten zu 
müffen, Nach einem ftrengen Gerichte über die Rädelsführer der bei Kaaden ab- 
trünmig Gewordenen befahl er ohne einen vorhergehenden Landtagsichlufs den Ständen, 
fi) unverweilt mit ihrem Kriegsvolk bei Yeitmerig einzufinden (12, Jan. 1547). 
Serien Das bündig ftilifierte Mandat rief unter den Ständen die größte Aufregung 
ws hervor. Sie erblicten in demfelben die gröblichite Verlegung der Landesverfaſſung 
und befchloffen diefe Gelegenheit zu bemügen, um durd die Heftigfte Oppofition 
dem Könige im feinen Beftrebungen zur Wiederherftellung der Föniglichen Macht 
Stilfftand zu gebieten. Am widerfpänftigften benahmen fich die Prager Städte. 
Sie erklärten, durdaus wicht gegen die Unterthanen des Kurfürſten ziehen zu wollen, 
weldye wie die Böhmen das Abendmahl unter beiden Geftalten empfängen; fie 
würden die Landesgränzen nicht überfchreiten und daheim die Weiber und Kinder 
der Wuth der Türken Preis geben. Die befhwichtigenden Ermahnungen Ferdinands 
hatten feine Wirkung. Er eilte nad) Yeitmerig, wo fich inzwifchen doc mehrere 
Herren, Ritter umd Abgeordnete der Städte verfammelt Hatten. Viele waren 
jedod nur gekommen, um dem Könige herbe Vorwürfe über das verfaffungswidrige 
Mandat zu machen. Sie verharrten auch in ihrem Widerftande, als Ferdinand 
ſich nachgiebig zeigte umd feinen Befehl dahin änderte, „es ftände einem Jeden 
frei, mit dem Könige in's Feld zu ziehen.” Nur ein Theil der Verſammelten 
folgte ihm nad) Meigen, die Andern aber fehrten heim, um im Vereine mit den 
Pragern das Feuer der Empörung zu ſchüren. Schon hatten die Bürger der Prager 
Städte ein feites Bündnifs zu Stande gebracht, angeblid zur Vertheidigung der 
Freiheiten des Landes, Die Herren und Nitter ſchloſſen fich demfelben an, und 
es wurden im ftürmifchen VBerfammlungen gewiſſe Forderungen aufgeftellt, denen 
der König feine Zuftimmung geben ſollte. Man beabficdhtigte, die Zeit der Ja— 
gelfonen wiederherzuftellen, in welcher befanntlich die abfolutefte Ariftofratie, mit 
einem Puppen-Rönigthume an der Spige, die Herrſchaft geführt hatte. Die ntra- 
quiftifche oder vielmehr die evangelifche Partei wollte ihre befondere Kirchenordnnung ; 
Land- und Kreistage follten and ohne Befehl des Königs einberufen werben, 
das Verbot gegen das Eintreten in fremde Dienfte möchte fallen, und der Yandtags- 
ſchluſs vom Jahre 1545, in welchem die Erblichkeit der Krone Böhmens anerkannt 
worden war, müſſte aufgehoben werden. Dieſe und dergleichen andere anmaßende 
Forderungen follten auf einem eigenen Yandtage behandelt werden; bejondere Ge- 
jandte verlangten vom Könige die Einberufung diefes Yandtages mit der Drohung, 
die Stände würden, wenn er ſich weigere, ſelbſt einen Tag zur Yöfung ihrer 
Wünfche beftimmen. Um der Empörung weiteren Boden zu verichaffen, wurden 
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Proklamationen am die einzelnen Kreiſe verfendet, und an die Stände von Mähren, 
Schleſien und der Yaufiß wurde ein Aufruf zur Betheiligung an der gemeinfamen 
Bertheidigung der Freiheit im politiichen und religiöjen Dingen erfajfen. Ia man 
ſcheute fich nicht, in Landesverrätherifcher Weife das fchon früher eingefädelte 
Biündnifs mit dem Kurfürsten von Sachſen immer enger zu knüpfen und mit 
diefem über den Kampf gegen Kaifer und König zu verhandeln. Der Pöbel in 
Prag lieh die Gelegenheit nicht vorüberftreichen, ohne feinem Mifsmuthe an den 
fathofiihen Ständen und Yandesbeamten durch allerlei Beihimpfungen Yuft ge: 
macht zu haben. Papit und Kaifer, Koncilium und der eigene König wurden in 
ichamlofen Schmähichriften und unfanberen Gaffenhauern dem Gefpötte Preis ge- 
geben, Hus aber und Luther ermteten Yob und Preis ohne Ende. Sonderbar 
für die Nachkommen der Hufiten, welche alles Deutihe mit Stumpf und Stiel 
auszurotten gedacht hatten, war es, wenn fie jegt den großen deutichen Neformator 
Yuther ımter Anderen „die Befeſtigung der mit den Deutfchen vereinigten tfchedji- 
ſchen Nation” nannten. 

König Ferdinand befand fi in der peinfichjten Verlegenheit. Den dreiften 
Forderungen der böhmifchen Stände nachzugeben, war er nicht im Geringſten 
Willens; diefelben aber unbedingt abzumweifen, fchien gerade im gegenwärtigen 
Augenblicke gefährlih. Es handelte fi darum, Zeit zu gewinnen, um die Ent: 
ſcheidung im großen deutfchen Streite zwifchen dem Kaifer und den proteftantifchen 
Fürſten abzuwarten. Im alle eines Sieges der kaiſerlichen Partei war auch die 
böhmifche Frage zu Gunften der Krone entfchieden. Seinen Bruder alfo fo nahdrüd- 
(ich ala möglich zu unterftügen, war jegt für Ferdinand die Hauptſache. Er gieng 
zwar auf das Verlangen der Stände, einen Yandtag zu berufen, ein, nur fchob er die 
Zeit des Zufanmentrittes möglichjt weit hinaus. Dann eilte er dem Herzoge Moritz 
von Sachſen zu Hilfe, muffte ſich aber bald mit diefem in Folge eines Sieges, 
den der Kurfürjt Johann Friedrich über den Markgrafen Albreht von Brandenburg» 
Kulmbah, den Anführer Faiferlicher Truppen, erfochten hatte, an die böhmifche 
Gränze zurüczichen. Er fagerte ſich zwifchen Brür und Komotau und erließ von 
letzterer Stadt aus abermals den Befehl an die böhmischen Stände, fich zum allgemeinen 
Aufgebote zu ſammeln, da jest in der That die Yandesgränze bedroht fei. Die 
Stände aber, die durd ihre eifrige Korrefpondenz mit dem Kurfürjten deffen 
fiegreiche Fortichritte erfahren hatten, beſchloſſen jett, ihr tückiſches Spiel zu Ende 
zu führen. Sie rüfteten fcheinbar für ihren König ein Heer, ftellten aber an die 
Spite desjelben einen der Ihrigen, den Kaspar Pflug von NRabenftein, und be- 
denteten demfelben, nur jenen Befehlen Gehorfam zu leiften, welche er von dem 
ernannten Ständeausfchnfje erhalte. Das Nebellenheer warf fi in die Gegend 
von Petſchau, um die Verbindung Ferdinands mit feinem Bruder Karl V., der 
von Nürnberg gegen Eger heranzog, zu verhindern, Vielleicht hatte Rabenftein 
auch die Abficht, den furfürftlichen Truppen, die bereits in Joachimsthal ftanden, 
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die Hand zu reichen. Es war ein entſcheidender Augenblick. König Ferdinand und 
Herzog Moritz waren auf dem Marſche von Komotau über Luditz nach Eger. Vor 
ihnen aber lag quer im Wege der ſtändiſche Feldhauptmann Pflug von Rabenſtein, 
während in der rechten Flanke ein Angriff des Furfürjtlihen Feldheren Thumshirn 
forwährend erwartet werden fonnte, Ans diefer gefährlichen Yage befreite den König 
jenes zaghafte Bedenken, das einen jeden Verbrecher kurz vor der That ergreift. 
Nabenftein wollte nicht losſchlagen ohne ausdrüdlichen Befehl des Ausſchuſſes in 
Prag; diefer aber zauderte, die verhängnifsvolle Weifung zu erlaffen. So fonnte 
Ferdinand feinen Marſch fortfegen, allerdings unter großen Mühen, gehindert 
durch die vielen Verhaue, welche das ftändische Heer angelegt hatte. Am 6. April 
fangte er in Eger an, woſelbſt ihn ſchon fein Taiferlicher Bruder erwartete. 
Unbefümmert um das ftändifche Heer und Thumshirn, der bereits bis Elbogen 
vorgedrumgen war, rückte der Kaifer mit feinem Bruder gerade auf den Kurfürften 
Fi — los, verfolgte ihn elbeaufwärts und ſchlug ihn bei Mühlberg auf's Haupt (24. 
(ER Apr. 1807) April 1547). Diefer Tag bildet einen neuen Wendepunkt in der Geſchichte Deutſch— 
lands und Böhmens insbefondere. Für König Ferdinand handelte es ſich um nichts 
Seringeres, als um die Krone von Böhmen felbft. Dafs er mit fcharfen Blicken 
die volle Bedeutung der Sachlage erkannt Hatte, geht aus feinen Worten hervor, 
die er an den in der Schlacht bei Mühlberg gefangen genommenen Kurfürften 
Johann Friedrich richtete. Er warf ihm vor, dafs er die Stände Böhmens zur 
Verſchwörung wider ihn angeftiftet und hiemit ihn, feine Kinder und fein Ge— 
ſchlecht um das Königreid) zu bringen getradhtet habe. Wäre die Schlacht, meinte 
Ferdinand weiter, anders ausgefalien, fo hätte der Kurfürſt es durchgefett, dafs 
er, der König, vom Throne Böhmens ausgejchloffen worden wäre. 
— Einige Tage vor der Entſcheidungöſchlacht bei Mühlberg hatten vier königliche 
nn Kommiffäre den längjt angekündigten Yandtag in Prag mit der Forderung eröffnet, 
die Stände follten ihr Bündnifs auflöfen und ihr Heer fofort entlaffen (18. Aprit). 
Nur die anweſenden Katholiken erflärten fi) dem Willen des Königs zu fügen, 
die Utraquiften aber weigerten ſich entſchieden und befhimpften die „Subunafen“ 
oder „königlichen Fuchsſchwänzer“ durch allerhand Reden und Ausfhweifungen. An 
den König befchloffen fie Geſandte abzufchiden, welche ihr Vorgehen demfelben als 
rechtmäßig darjtelfen follten. Da traf wie ein Blitz aus heiterem Himmel die 
Nahriht von der Schlacht bei Mühlberg ein, und mit Einem Scjlage änderte 
fi die ganze Situation. Ein panifcher Schreden ergriff die rebellifchen Stände, 
viele derfelben machten ſich bei Zeiten auf die Flucht, das ſtändiſche Heer löste 
fih auf, und die noch nicht abgegangenen Gefandten erhielten viel gelindere In— 
ftruftionen. Letztere trafen beim Könige im kaiferlichen Lager vor Wittenberg am 
6. Mai ein, mufften aber acht Tage auf Antwort warten. Während bdiefer Zeit 
hatten fie Gelegenheit, von Officieren zu hören, dafs der arge Verrath der böhmi— 
ſchen Stände kein Geheimniſs fei und man im der furfürftlichen Kanzlei Briefe der 
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treuloſen Stände gefunden habe, die den nunmehr überwundenen Kurfürften zum 
Könige von Böhmen hätten erheben wollen. Die Antwort, welche die Botichafter 
endlich erhielten, war furz und gemeffen. Die Stände follten das Bündniſs auf: 
löfen, im Uebrigen würden der Kaifer und der König durch einen befonderen 
Botichafter ihre Erklärungen abgeben. Als diefelben eintrafen, wurden fie öffentlich 
verlefen, und mit fchuldbewuffter Miene vernahmen die Stände die Rüge über ihr 
landesverrätherifches Verfahren. Viele jagten fich jet vom verfaffungswidrigen 
Bündniſſe los, die Nädelsführer aber verharrten im trogigem Widerftande und 
lichen fogar die Bundesverfchreibung der Randtafel einverleiben. Die Gefandten, 
welde fie zu ihrer abermaligen Rechtfertigung an den König abfchidten, trafen 
Ferdinand bereits in Pirna auf dem Marſche nad) Böhmen. Sie wurden kurziveg 
abgefertigt mit der Weifung, erft an den Kaifer ihren Bericht zu erftatten. 

Mit Truppen feines Bruders, der ihrer nach Bewältigung der Proteftanten 
nicht mehr bedurfte, rücdte König Ferdinand mad) Yeitmerig vor, ernftlihen Wil: 
fens, die Rebellen Böhmens zu beftrafen und feinen Sieg zur Verftärkung der 
föniglichen Gewalt zu benügen, Bei aller Energie, die jegt Ferdinand entwidelte, 
läſſt fi doc) nicht eine gewiffe Auge Beherrfhung in feinem Vorgehen erkennen, 
Mit dem Adel glaubte er insbefondere fhonend umgehen zu müffen, um dagegen 
volfe Strenge gegen das verhaffte Bürgertum walten zu fafjen. Bon Leitmerig 
aus erließ er defswegen eine Kundmachung an den Herren: und Nitterftand und 
verfprad allen Adeligen vollfommene Amneftie, wenn fie ſich in Leitmerig einfäu— 
den und ſich als bloß zur Empörung „Verführte“ ausweifen fünnten; den Rädels— 
führern und Bürgern aber follte feinerlei Erwedung von Reue und Yeid Verzei— 
hung verſchaffen. Es war wenig edel und noch weniger vitterlich, wenn jeßt die 
„derführten“ Herren und Ritter treulos den Bürgerftand verließen und nach Leit 
merig ftrömten, um durch erheuchelte Unschuld der verſprochenen Gnade theilhaftig 
zu werden. Während fich Ferdinand mit dem reumüthigen Adel verjöhnte, gab 
er den nad) Leitmeritz gekommenen Gefandten der Prager nicht einmal Gehör. 
Er z0g vielmehr mit großer Kriegsmacht gegen die Hauptjtadt, beſetzte das Schlofs 
und die Kleinfeite und traf kriegerifche Mafregeln gegen die Alt: und Nenftadt. 
Es Fam wohl zu Eleineren Kämpfen, namentlich in der Umgebung der Stadt, aber 
der größere Theil der Bürgerſchaft war eben nicht gefonnen, durch ferneren Wider: 
ftand den Zorn des Königs noch mehr zu reizen. Man befchlofs vielmehr durd) 
Unterhandiungen einen glimpflichen Frieden zu erreihen. 600 der Vornehmſten, 
darunter die Gemeindeältejten und Schöffen, folgten der Vorladung, die der 
König erließ, und stellten jih pünktlich am angeſagten Tage (8. Yuli) auf 
dem Schlofje ein. Hier ſaß der König über fie zu Gerichte, und die Klage gegen 
die Empörer wurde in ausführlicher Begründung verlefen. Sirt von Dttersdorf, 
der Kanzler der Altjtadt, antwortete im Namen der Beichuldigten : Sie feien 
nicht gefonnen, fich mit ihrem Herrn und König in einen Streit einzulaffen, fie 
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ergeben ſich auf Guade und Ungnade und bitten nur den Erzherzog, wie die übri— 
gen amwefenden Herren, Biichöfe und Näihe um Fürbitte bei dem König. Darm 
fielen alle Bürger auf die Kniee und flehten, der König möge ihnen ihren Unge— 
horfam verzeihen und nicht mit der Strenge der Gerechtigkeit verfahren, Ferdinand 
gebot den Bittenden ſich zu erheben, in den Gerichtsſaal abzntreten umd dort die 
königliche Entjcheidung abzuwarten. Nach einigen Stunden peinlihen Harrens 
wurde ihnen Verzeihung verkündet, allerdings unter fchwerwiegenden Bedingungen: 
Alle Bündniſſe find aufgehoben und auf dem nächften Yandtage werden die Siegel 
von den Berfchreibungen abgerijfen ; alle diesbezüglihen Schriften und Briefe, 
jedweder Kriegsvorrath, Geſchütz und Waffen, müſſen dem Könige ausgeliefert 
werden. Die Macht des Bürgerthums wurde volltommen gebrochen, das Ver— 
mögen der Städte fonfisciert, die Freiheitsbriefe theilweife vertilgt und Die 
Gemeindeautonomie durd eine ftrenge Ueberwachung Seitens königlicher Beamten 
vernichtet. Zuletzt wurden noch jene Adeligen vorgeladen, die in der Wider- 
jegglichkeit verharrten; 31 derfelben wurden theils durch Giterfonfisfation, theils 
durch Geld- und Gefängnifsjtrafen gezüchtigt, eine freilih geringe Zahl, wenn 
man bedenkt, dajs der gejprengte Rebellenbund 1738 Ritter uud Herren als 
Mitglieder gezählt hatte. 

Bier von den Rädelsführern der Empörung, zwei Ritter und zwei Prager 
Bürger, wurden zum Tode verurtheilt. Ihre Hinrichtung fand am 22. Auguft auf 
dem Hradſchaner Plage ftatt, und gleich darauf wurde der bereits vorher angejagte 
Yandtag eröffnet, der wegen des traurigen Vorſpieles der „blutige Yandtag” ge: 
nannt wird. Der Bund der Stände wurde aufgehoben, die Siegel abge: 
riffen und einhellig verordnet, dafs, wer immer zu einem neuen Bündniſſe vathe 
oder Anlaſs gebe, feinen Hals verwirfe. Der König allein Habe das Recht, die 
hohen Yandesämter zu verleihen und Pandtage auszufchreiben. Die Städte hätten 
wohl verdient, dafs ſie das Stimmrecht auf den Yandtagen verlieren jollten, es 
möge ihnen dasfelbe aber guädiglicd verbleiben, Nur wurde beſtimmt, dafs die 
Abgeordureten der getrenen Städte Pilfen, Budweis und Auſſig in Zukunft un: 
mittelbar nad) den Abgeordneten der Stadt Prag ſtimmen jollten. Endlich wurde 
beſchloſſen, jenen Artikel, welcher verbot, daſs des Königs Erbe bei deſſen Yebzeiten 
gekrönt werde, aus der Yandtafel zu löſchen. 

Noch erfolgten nachträgliche Strafen und Berordnungen über die Theilnehmer 
der Rebellion. Die Stadt Prag mußte eine große Geldbuße zahlen, jo daſs auf 
manchen Bürger drei bis vier taufend Schod kamen. Bon den JO noch gefan- 
genen Pragern wurden 8 an verjchiedenen Orten der Stadt mit Ruthen ge: 
itrihen und aus dem Yande gejagt, 8 andere ohne körperliche Züchtigung ver: 
bannt, die übrigen 24 zu Geldftrafen verurtpeilt. Hierauf wurden die aus- 
gelieferten Privilegien der einzelnen Städte einer genauen Prüfung unterzogen 
und alles dasjenige ausgefchieden, was der löniglihen Macht in irgend einer 
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Weife entgegenzuftehen jchien. Die ftädtifche Autonomie zertrümmerte der König 
vollends dadurch, dafs er im den Städten eine königliche Ueberwachungsbehörde 
einführte. — Die Empörung der Stände hatte fo dem Königthume vortreffliche 
Dienſte geleiftet. Der trogige Adel beugte ſich in alter Demuth vor feinem Könige, 
das einft jo Fräftige Bürgerthum friftete fürderhin nur noch ein Scheinleben; Adel 
und Städte jendeten in den Yandtag nur mehr Schleppträger der Krone, dieje 
jelbit aber hatte jid) an Gütern und Schätzen unendlich bereichert und ihre Erb- 
lichkeit defretiert. Wie jehr ſchon hatte Böhmen den provinciellen Charakter an- 
genommen! Um diefen nod) deutlicher auszuprägen, bemühte ſich Ferdinand, die 
Reichsunmittelbarkeit des Kurfürſtenthums immer mehr zu verwiſchen. Defsmwegen 
weigerte er fih auf dem Neichstage von Augsburg, wohin er fih aus Prag 
verfügt hatte (1548), die Verpflichtung Böhmens, zu den Reichsſteuern beizu- 
tragen, anzuerkennen. Deſswegen befahl er von Augsburg aus, ein fönigliches 
Appellationsgericht in Prag zu gründen, an welches alle Berufungen in Böhmen, 
Mähren und Sclefien gerichtet werden jollten. Damit wurde die Appellation an 
einen deutſchen Gerichtshof, wie Meagdeburg, verboten, zugleich; aber auch die 
Berufungen an inländiihe Schöffenftühle, wie in Prag und Yeitmerig, unterfagt. 
Als Ferdinand aus Deutſchland zurücgefehrt war, erklärte er feinen erjtgeborenen 
Sohn Marmilian zum erblihen Nachfolger im Königreiche Böhmen, ohne dajs 
die Stände es gewagt hätten, irgend einen Widerfpruch zu erheben (14. Febr. 1549). 

Zur Beruhigung und inneren Ordnung des Landes bedurfte es nad Ferdinande 
Meinung noch der Regelung der religiöfen Frage. Nur Katholifen und Utraquiſten 
ſollten nach den Kompaktaten in feinem Königreiche geduldet werden, daher er gegen 
die böhmischen Brüder fowohl, als gegen die Yutheraner mit verfhiedenartigen Maß— 
regeln kämpfte. Wider die Brüder war ſchon 1547 das Mandat Wladiflaws 
vom Jahre 1506 erneuert worden, dem zu Folge alle Berfammlungen der Union 
verboten waren. Bon Augsburg aus erlich Ferdinand cine noch fchärfere Ver— 
ordnung (Ian. 1548), welde die Auswanderung vieler Brüder nad) Polen und 
Preußen herbeiführte. Ahr Biſchof Johann Augufta wurde wegen angeblicher 
Berfhwörungsverfuche gefoltert und in cin Gefängniſs nah Bürglig gebradıt, 
wo er durch ſechszehn Jahre verblieb. — Die Yehre Luthers erklärte Ferdinand 
im’ Jahre 1549 als unzuläſſig; zugleich legte er den Katholiten und Utraquiften 
eigene Artikel vor, auf Grund deren fie fich vereinigen follten. Im Falle der 
Einigung verſprach der König, die Einfegung eines Erzbiſchofs zu betreiben, weldyer 
Priefter für beide Konfeffionen weihen follte. Allein die Annahme der Artikel 
fcheiterte amt heftigen Widerfpruche der Univerſität und der Stände, troßden 
jih der Adminiftrator Myftopol, der feit 1547 ganz auf die Seite Ferdinande 
übergegangen war, ſammt dem Konfiftorium dafür einfegte. in neuer Türken— 
frieg (1551), fo wie der endliche Sieg des Proteftantismus in Deutſchland unter: 
brach Ferdinands Bemühungen, die Intherifche Partei in Böhmen zu verdrängen. 
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In Deutjchland wurde der Kaifer befonders durch die Treulofigkeit des neuen Kur— 
fürften Morig von Sachſen Anfangs zum Pajjauer Vertrag (1552) und jchläjslich 
zum Augsburger Religionsfrieden (1555) gezwungen, dem zu Folge den Proteſtanten 
freie Religionsübung geftattet wurde. Der Religionsfriede erfüllte die Qutheraner 
Böhmens mit neuen Hoffnungen. Sie hielten ein Zufammenkunft in Prag, ent: 
fegten den Adininiftrator Myſtopol feiner Würde und wählten in das Konfiftorium 
meiftens Geiftliche ihrer Geſinnung. Im Jahre 1557 fegten jie es fogar durch, 
dafs jene geiftlichen Güter, welche feit den Zeiten Sigmunds als Pfand im Be— 
fige von Laien ſich befanden, von dieſen nicht mehr ausgelöft werden ſollten. Seit— 
dem gab Ferdinand die Verſuche, die Utraquiften mit den Katholiken zu vereinigen, 
zwar nicht auf, aber er ftrebte der Ausbreitung des Proteftantismus durd andere 
Mafregeln entgegen zu treten, Bor Allem glaubte er, die immer mehr zufanmen- 
ſchmelzende Partei der Katholiken unterftügen und fräjtigen zu müffen. Aus diefem 
Grunde begünftigte er die Ausbreitung des Iefuitenordens im Lande (1556) und 
ftelfte endlich im Jahre 1562 das Erzbisthum in Prag wicder her. Um die Utra— 
quiften zur Anerkennung des oberften Kirchenfürften.zu bewegen, verweigerte er dic 
Beftätigung des im Jahre 1562 neugewählten proteftantifch gefinnten Konfiftorinms 
und bejette diefes mit ihm zufagenden Verfönlichkeiten. Anderfeits bemühte er fich 
von dem cben tagenden Koncilium zu Zrident die Bewilligung der Kommunion 
unter beiden Geftalten für die Utraquiften zu erlangen. Im Yahre 1564 Tangte 
das Zugeftändnifs des Kelches für Böhmen und einige Nachbarländer ein; aber 
es war zu jpät. Nicht mehr der Utraguismus, der von voruherein feine Yebenstraft 
bejejfen, fondern der Proteſtantismus bildete jegt in Böhmen die Glaubens» 
fpaltung, und dieſer lieh ſich durch die Kompaktaten nicht befriedigen. Ziemlich 
theilnahmlos verhielten fich die Utraguiften bei der feierlihen Verkündigung der 
römifchen Konceffion, und den Proteftanten ſchien c8 verdächtig, dafs felbft die 
Sefuiten bei St. Klemens das Abendmahl unter beiden Gejtalten fpendeten. 
Rertinante Top Im Jahre 1556 legte Kaifer Karl V. freiwillig die Regierung über alle feine 
Pänder nieder. Sein Bruder Ferdinand, der die deutſchen Reichsgeſchäfte als 
römischer König bereits wiederholt verfehen hatte, übernahm diefelben nunmehr 
als Kaifer und wurde als folder 1558 in Frankfurt feierlich anerkannt. Seit 
diefer Zeit verblieb das deutfche Kaiſerthum bis zu feinem Untergange durch dritt: 
halb Jahrhunderte bei der öfterreichiicden Linie des Haufes Habsburg, mit einer 
einzigen kurzen Unterbrechung. Wiederum herrfchte über Böhmen der deutiche Kaifer, 
und wie in den Luxemburger Zeiten war die böhmifche Krone mit der römischen 
vereinigt. Dafs man in Böhmen nicht wenig darauf ſtolz war, den höchſten Beherr- 
ſcher der Chriftenheit zum König zu haben, beweift der überaus glänzende Empfang, 
den man Ferdinand nad Erlangung der Staiferwürde in Prag bereitete (1558). — 
Als Ferdinand nachher feine Kräfte allmählich abnchmen ſah, beſchäftigte ihn 
der "Gedanke, jeine Kronen auf feine Kinder zu vererben. Noch bei Yebzeiten 
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gelang es ihm, die Krönung des eritgeborenen Marmilian in Böhmen (1562), Ungarn 
und Deutſchland durchzufegen. Zwei Jahre darauf ftarb er an der Wafferfucht im 
62. Lebensjahre nach einer langen und mühevollen Regierung (25. Juli 1564). Auch 
die Feinde des Kaifers Ferdinand I. erkennen deſſen Hohe Herrjchertugenden au und 
loben vor Allem feine große Liebe zur Gerchhtigfeit. Ferdinand beſaß einen feltenen 
Fleiß und eine unverwüftliche Arbeitskraft; nüchterner, Harer Verſtand und un— 
beugfame Wilfensjtärfe leuchten aus allen feinen Handlungen hervor. Mäßig für 
fi, war er freigebig gegen Andere; im Llebrigen wird er als Mufter eines from: 
men Katholifen und eines guten Familenvaters gerühint. 

Wenn Ferdinand nad) Karl IV. der erfte wiederum eine energifche und erfolg: 
reiche Regierung aufzumweifen hat, weun beide Herrfcher einander in dem Umftande 
gleichen, dafs jie über weitverzweigte Yändermaffen ihr Scepter ſchwangen, jo 
kann auch beiden ein und derfelbe politische Fehler vorgeworfen werden, den fie, 
der eine wie der andere, am Schluffe ihres Lebens begiengen. Wie der Luxem— 
burger, fo verordnete auch der Habsburger im feinem Teftamente aus übergroßer 
Baterliebe die Theilung feiner Yändereien. Während Marmilian Böhnten, Ungarn 
und Defterreic, erhielt, gelangte Erzherzog Ferdinand in den Befig von Tirol, 
der dritte Sohn Karl aber wurde Beherrfher von Steiermark, Käruthen, Krain 
und Görz. Die Länder der öfterreichifchen Monarchie zerfplitterten fid fo wieder 
in drei Gruppen, und es dauerte ein volles Jahrhundert, bis fie jid) abermals 
zu einem gemeinfhaftlichen Reiche vereinigten. 

Der neue König Marnilian war mit glänzenden Regentengaben ausgerüftet, 
und nicht geringe Hoffnungen hegte man von ihm, als er den Thron beitieg. 
Er war feutjelig und wohlwollend gegen Jedermann, beſaß bedeutende Kenntniffe 
in den Wiffenfchaften und Staatsgefchäften, redete geläufig in fünf Sprachen und 
war gewohnt, feine Zeit mit ernfter Arbeit zu verbringen. Beſonders aber wird 
Marmilian harakterifiert durc feine religiöfe Freimüthigkeit und Toleranz, die in 
jenen Zeiten fanatifcher Glaubensftreitigfeiten wohltguend gegen die allgemeine Un— 
duldſamkeit abftiht. Im feiner Jugend neigte er ſich augenfällig zum Proteftan- 
tismus; er ftand in regem Verkehre mit proteftantifchen Gelehrten, vertraute den Un? 
terricht feiner Kinder dem protejtantifch gefinnten Schufreftor Muſchler in Wien 
und nahm einen eifrigen Lutheraner, den Prediger Pfaufer, in feine Dienjte. Sein 
gut Fatholifcher Vater Ferdinand war defswegen ehr beforgt, und er in Gemeinfchaft 
mit Maria, der Tochter Karls V. und Gemahlin Maxmilians, ſuchten feiner Neigung 
für den neuen Glauben möglichit entgegen zu wirken. Wenn in Folge deffen, fowie aus 
politifchen Gründen Marmilian nad) feiner Thronbefteigung nicht, wie die Proteftanten 
es wünjchten und hofften, zu ihrer Religion übertrat, jo blieb er doch ihr Gönner, 
ohne anderjeits den Katholiken im irgend einer Weife nahe zu treten. Er ftand 
erhaben über den Parteien und pflegte zu Tagen, daſs diejenigen, welche über das 
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fteigen. In ber Praris wurde es ihm allerdings manchmal unmöglich, feine 
Objektivität in religiöfen Dingen ftrenge dürchzuführen, und er blieb oft nur bei 
halben Mafregeln ftehen; es machten in diefer Beziehung die Rüdfichten auf den 
Papit, ſowie auf den verwandten jpanifchen Hof ihren Einflufs auf ihn geltend ; 
daher fommt es auch, dajs man ihm vielfach mit dem Vorwurfe der Zaghaftigfeit 
und Wanfelmüthigfeit entgegentritt. 

Zwei Fragen vornehmlicd erwarteten von der Regierung Marinilians ihre 
Löfung, die Schlichtung der religiöfen Streitigkeiten und die Veendigung der 
ZTürfenfriege. Den Böhmen waren endlih die Kompaktaten bewilligt worden, 
allein nur jehr wenige von der utraquiftischen Partei hiengen denfelben an. Die 
Brüder hatten ihre eigene Konfefjion, während die Mechrheit der Stände dem 
Proteſtantismus ſich zumeigte. Letztere festen unter Marmilian Alles daran, 
gefeglic; anerkannt zu werden und das Konfiftorium in ihre Hände zu befommen. 
Auf einem Landtage im Jahre 1567 erlangten fie bereits das Zugeftändnife, 
fernerhin nicht mehr nach den Kommpaktaten ſich richten zu müffen. Auf fpäteren 
Yandtagen brachten fie wiederholt ihre weitgehenden Wünfche vor, ohme aber zu 
einem befriedigenden Mefultate zu gelangen; die eigene Gefinnung, fomwie bie ftets 
drohende Zürfengefahr machten den Kaifer zur Nachgiebigfeit bereit, wenn nur 
nicht anderjeits die Mahnungen der päpftlichen Kurie Hinderlich in den Weg ge— 
treten wären. Die evangelifhen Stände aber gaben die Hoffnung wicht auf, ihr 
Ziel endlich doc) zu erreichen. Als Marmilian im Jahre 1575 wieder einen Land— 
tag einberief, weigerten fie fich, die königlichen Vorſchläge in Berathung zu ziehen, 
wenn nicht zuvor die Neligionsangelegenheiten geordnet wären. Der geldbedürftige 
Kaiſer erlaubte ihnen zu dieſem Behufe unter ſich Unterhandfungen zu pflegen, 
Nachdem fie vergeblich mit den Katholifen und den Altutraquiften wegen einer 
Einigung verhandelt hatten, jchloffen fie ein enges Bündnifs mit den Anhängern 
der böhmischen Brüderunion, die unter Marmilian, wenn auch nicht erlaubt, Fo 
doc) geduldet wurde. Man änderte das Augsburger Slaubensbefenntnifs in einigen 
Punkten nad) den Yehrmeinungen der Brüder und bezeichnete e8 mit dem Namen 
der „böhmischen Konfeſſion“; diefe zu bewilligen, der neuen Konfeffion das Kon- 
fiftorium zu übergeben und zu deffen Schuge die Einfeung eigener Defenforen zu 
geftatten, wurde nun der Kaiſer beftürmt. Die Brüder hielten übrigens noch 
nebenbei an ihrer Union fejt; fie ſchloſſen ſich der gemeinfchaftlihen Bitte wohl 
an, mannten fich im derfelben aber ausprüdlic Anhänger der Brüderunion, die 
allerdings von der böhmischen Konfejfton in nichts Wefentlihem abweiche. Nach 
langem Zögern entfchied ſich Maxmilian am 25. Aug. für eine Antwort, die er 
den Ständen mündlich ertheilte. Er verſprach in derfelben, die Religion der 
Stände Fünftighin, wie bisher, anf feinerlei Weife zu beirren und dafür zu forgen, 
dafs in diefem Sinne auch fein Sohn und alle feine Nachfolger verfahren werden. 
Das Konfiftorium fünne er nicht ändern, dagegen geftatte er den Ständen 
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die Wahl der gewünſchten Defenſoren, welche unter königlichem Schutze ihr Amt 
ausüben ſollten. Dieſer Beſcheid befriedigte zum großen Theile die Forderungen 
der Stände. Die evangelifche Geiſtlichkeit unterordnete ſich nicht mehr dem utra— 
quiftiichen Konfiftorium, ſondern den Defenforen, oder den von denfelben ernannten 
Superintendenten in den einzelnen Streifen. Bei der fofortigen Wahl der fünfzehn 
Defenforen berücfihtigte man die Herren, Ritter und Städte gleichmäßig, indent 
man aus jedem Stande je fünf Mitglieder nahm. Vollkommene Neligionsfreiheit 
war jedoch in Böhmen mit diefen Zugeſtändniſſen des Kaifers keineswegs ge- 
wonnen. Die päpftlihe Partei wuffte es durchzufegen, dajs Marınilian nad) dem 
Yandtage von 1575 eine Erflärung abyab, der zu Folge die föniglichen Städte 
dem Konfiftorium untergeordnet, bezüglich; der böhmischen Bruderunion aber die 
Verordnungen König Wladiſſlaws und Ferdinands in Kraft bleiben foltten, 

Große und wiederholte Seldhilfen muſſte Böhmen dem Kaifer zu den nad) 
Ferdinands Tod wieder ausbrechenden Türfenfriegen jtenern. Johann Sigmund 
Zapolya von Siebenbürgen, der 1564 den Kampf begonnen hatte, wurde zwar 
von dem Faiferlichen Feldherrn Yazarıs Schwendi zur Ruhe gezwungen; allein 
Sultan Soliman II., von Zapolya zu Hilfe gerufen, rückte mit einem großen Heere 
nad Ungarn und nahm den Krieg von Neuem auf. Als aber der greife Sultan 
vor dem durch Niklas Zrinyi auf das Heldenmüthigite vertheidigten Szigeth geftorben 
(1566) und fein Nachfolger Selim Il. in Afien befchäftigt war, fam 1568 ein 
‚Friede in Adrianopel zu Stande. — Nach dem Aussterben des Jagelloniſchen Königs— 
hauſes in Polen (1572) bemühte jih Marmilian, diefes Königreich an das Haus 
Habsburg zu bringen. Der polnische Adel wählte Anfangs den franzöjiichen Prinzen 


Heinrich (1573), zerfpaltete ſich aber nad) der Flucht desfelben in zwei Parteien, von 


denen die eine Marmilian felbjt, die andere Stephan Bathory von Siebenbürgen 
zum Könige ausrief (1575). Es jollte eben zum Kriege kommen, und bereits bes 
gann man auch in Böhmen die Riftungen, als Kaifer Marmilian vom Tode ereilt 
wurde (12, Oft. 1576). Die Stände lobten ſich die verföhnliche Regierung dieſes 
Kaifers. Sie geriethen mit demfelben niemals in jo harte Konflikte, wie mit deffen 
Bater Ferdinand, und arbeiteten ruhig an der Vergrößerung ihrer Sonderrechte. 
As fein Sohn Rudolph den Thron beitieg, empfahlen die mährifchen Stände 
demſelben eindringlichft, ev möge jo gut und ınilde regieren, wie der Vater. Wenn 
von irgend einem Könige, To fonnte man von Maxmilian behaupten, dajs er 
mit feinem Wolfe im Frieden leben wollte. Er binterlieh jehs Söhne: Rudolph, 
Ernit, Mathias, Maxmilian, Albrecht und Wenzel. Der erjtgeborene Rudolph 
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Kaiſer Rudolph war von Heiner und zierlicher Geftalt. Sein blaffes Geſicht 
mit der edelgeformten Stirn und den großen, mildeftrahlenden Augen hinterließ einen 
gewwinnenden Eindruck. Bart und Haupthaar waren fein gefraust, bie etwas großen 
Lippen erinnerten an die Habsburgifche Abftammung. Rudolph war mit feinem 
Bruder Ernft in Spanien erzogen worden, was nicht ohne Einflufs auf die Ent» 
widelung feines Charakters blieb. Er nahm dafelbft etwas vom Wefen Philipps II. 
an, war ernft und bdüfter, fchen und den gewöhnlichen Vergnügungen abhold, wie 
biefer. Er liebte die Ruhe und den Frieden, und wenn er in früheren Jahren 
dem Reiten, der Jagd oder dem Ballfpiele einige Zeit widmete, fo geihah es 
nur wegen der nöthigen förperlichen Bewegung. Die geiftigen Fähigkeiten bes 
Raifers waren feineswegs unbedeutend. Fremde Gefandte wunderten ſich oftmals 
über den Reichtum feiner Kenntniffe und die Schärfe feines Urtheile. Er ver- 
ftand die deutfche, fpanifche, Lateinifche, italienische, franzöfifche und einigermaßen 
die tſchechiſche Sprache, bediente fich zumeift aber der deutfchen, für die er eine 
gewiffe Vorliebe hegte. Zu den eigentlichen Negierungsgefhäften befaß der Kaifer 
weder Neigung noch Eifer, Er übertrug diefelben feiner Umgebung, ohne aber 
feine Hand etwa ganz aus dem Spiele zu laſſen. Die fo gewonnene Muße 
widmete er der Pflege der Künfte und Wiffenfchaften, und feine Refidenz, die Prager 
Burg, wurde der Sammelplag ausgezeichneter Künftler und Gelehrten. In der 
Malerei und in Schnigarbeiten verfuchte fich der Kaiſer wohl felbft; unter den 
Wiffenfchaften befchäftigte er fi am liebſten mit der Aftronomie und der Chemie, 
freilich auch mit deren Ausartungen, der Aftrologie und der Alchymie. Sterndeuter 
und Goldmacher waren von Rudolph gern gefehene Leute; er ſelbſt ſtellte bei 
jeder halbwegs wichtigen Gelegenheit das Horoſtop. Der Kaifer verheirathete ſich 
niemals, unterhielt dafür jedoch geheime Liebſchaften; unter Andern ftand er zur 
Tochter feines Antiquars Strada in vertrautem Verhältniffe und erhielt von dieſer 
drei Söhne und drei Töchter. Diefe Schilderung der Charaftereigenthümlichkeiten 
des Kaifers hat ihre Nichtigkeit bis zum Jahre 1600, Bon da an geht die 
Schwermuth Rudolphs allmählich in eine förmliche Geiſteskrankheit über, deren 
verhängnifsvolle Wirkungen uns nachher eingehend befchäftigen werden. 

Ruhig floffen die erjten Regierungsjahre Rudolphs dahin. Mit den Türken wurde 
ein nener Waffenftillftand abgefchloffen, und erjt im Jahre 1593 brad) mit ihnen der 
Krieg von Neuem aus, Böhmen lieferte zu demjelben feine gewohnte Geld- und 
Blutftener, und einzelne Krieger aus diefem Lande zeichneten fid durch befondere 
Zapferleit aus. Im Innern Böhmens aber hielt die Frage der religiöfen Gleich— 
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berechtigung die Gemüther in fteter Aufregung. Marmilian hatte fie nicht gelöst, aber 
auch Rudolph brachte e8 nicht zu durchgreifenden Maßregeln, obwohl er durch feine 
fpanifche Erziehung in kirchlichen Dingen zu viel ftrengeren Anfichten gelommen war, 
als fein Vater. Rudolph ermöglichte weder die feſte Organifation der böhmifchen 
Konfeffion, noch unterftügte er den immer mehr verfchwindenden Katholicismus in 
hinreichender Weife. Nur gegen die Brüderunion verfuhr er fo energifch, wie 
feine Vorgänger, und ließ deren Verbotsedikte erneuern. Es blieb mit Einem 
Worte im den erften Regierungsjahren Kaifer Rudolphs Alles beim Alten, nur 
daſs je länger foldhe unfertige Zuftände dauerten, defto mehr aud die daraus 
entfpringenden Wirren fi häuften. Die evangelifchen Stände baten vergeblich 
um Ueberlaſſung des Konjiftoriums und die Erlaubnifs der böhmifchen Konfeffion 
für die Städte — Wünfche, die Rudolph eben fo wenig berüdjichtigte, wie Marmilian ; 
defswegen hatten unter leßterem ſchon die Defenforen ihr Amt niedergelegt, und 
die Stände fchritten nunmehr zu feiner Neuwahl. Alles geriet) in bie größte 
Unordnung; das utraquiftifche Konfiftorium wurde auch von den Städten nicht 
mehr beachtet; der Adel ſetzte feine proteftantifchen Priefter felbit ein und verfügte 
bei dem Mangel einer geiftlihen Oberbehörde ganz willkürlich in  religiöfen 
Angelegenheiten. 

Während die böhmijche Konfeffion, fowie die wenigen Utraquiften in Erman— 
gelung einer ordentlichen Verfaffung und einer Fräftigen Kirchenzudt das Bild Fläg- 
licher Zerfahrenheit darboten, begann die an Zahl viel geringere Fatholifche Partei 
fih zufammenzuraffen und allmählich eine fefte Stellung nicht nur der Abwehr, 
fondern auch des Angriffes einzunehmen. Wie an anderen Orten, fo fämpften auch 
in Böhmen die Jeſuiten im erfter Reihe und amı erfolgreichften gegen dem Yuthe- 
ranismus. Durch ihr Beiſpiel aufgemuntert fchöpfte das Domkapitel und mit 
ihm der Fatholifche Klerus neuen Muth; ihren Beftrebungen kam der Umftand zu 
Hilfe, dafs Rudolph die hohen Aemter in Böhmen mit Katholiten befegte, als 
Erzherzog von Defterreih aber in diefem Lande gemäß früherer Verordnungen 
viel fchärfer gegen die Proteftanten verfuhr, als in Böhmen. Wie bei den Adel 
der böhmischen Konfeffion, fehlte es auch bei dem fatholifchen Herren nicht an Aus- 
ſchreitungen. Der oberfte Hofmeifter des Königreiches, Georg von Loblowitz, über- 
gab in feiner Stadt Kommotau die proteftantifche Pfarre den Sefuiten und zwang 
die Bewohner, den katholiſchen Gottesdienft zu befuchen (1590). Ja fpäterhin 
gieng Herr Jaroslaw Borſchita von Martinig in feinem Eifer fo weit, dafs 
er feine Bauern auf der Herrichaft Smetſchno mit Hunden in die Predigten der 
Jeſuiten hetzte und den Befehl erlich, den Widerfpänftigen die hi. Hoftie mit Gewalt 
in den Mund zu ftopfen. Die Nachrichten, welche von der gewaltfamen Gegen- 
teformation eintrafen, die der ftreng Fatholifche Erzherzog Ferdinand in Steiermarf 
durchführte, ftachelten die böhmifchen Katholifen zu immer entfchiedenerem Vorgehen 
auf (1598). Rudolph hielt ſich für feine Perfon fern von der fatholifchen Pro- 
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paganda. Sein Phlegma verlangte Aufrechthaltung der bejtchenden Verhältniſſe, 
jo’ gut im religiöfen, wie im politifchen Dingen. Nur wenn man die Fönigliche 
Macht felbft verlegen wollte, danıı Fonnte der König im gerechte Aufwallung ge- 
rathen, wie dem 3. B. Georg von Lobkowitz, der erwähnte eifrige Katholif, feine 
gegen die Krone gerichteten Ränfe mit langjähriger Kerkerftrafe und endlicher 
Hinrichtung büßen muffte. 

Im Jahre 1600 traten zum erften Mafe die umvertenubaren Anzeichen der 
Seiftesfranfheit des Kaifers auf, mit welchem Greigniffe der Einförmigfeit in der 
bisherigen Regierung plöglicdy ein Ende bereitet wurde. Rudolph fafite die fire Idee, 
man ftrebe nach feinem Yeben, und er werde von einem Mönche ermordet werden. 
Defswegen zog er ſich noch mehr als Früher im feine Gemächer zurüd, mied jede 
öffentliche Ericheinung und lieh ſich, um auch im Verborgenen feine Spaziergänge 
machen zu können, befondere verdedte Gänge im Burggarten erbauen. Da er 
einen Mönch als feinen zufünftigen Mörder vorausfah, jo faſſte er einen unbe- 
zwinglichen Haſs gegen die Geiftlichfeit und übertrug denfelben auch auf alles 
firchliche Peben, fo dafs er feinen Gottesdienst mehr befuchte. Mit den Qnalen der 
ewigen Todesangft, die der Kaiſer ansftand, vereinigte ſich eine fortwährende Sorge 
um die Erhaltung feiner Kronen. Daher hegte er gegen Jedermann Miſstrauen, 
insbefondere aber gegen feine Umgebung, aus welcder er alle Männer von einer 
gewiſſen Bedeutung entfernte und durch untergeordnete Berfönfichfeiten erfegte. 
Letztere muſſten ſich zu Zeiten auch Miſshandlungen gefallen laſſen, uamentlich 
wenn der Wahnſinn des Kaiſers in Tobſucht ausartete, in welchem Zuſtande der 
Unglückliche anf Altes losichlug, was ihm in den Weg kam. Ms die Habsbur- 
gifchen Verwandten des Kaiſers von deſſen Krankheit Nachricht erhielten, beeilten 
fie fich, denfelben zur Annahme eines Mitregenten aus der Namilie zu bewegen. 
Erzherzog Mathias, der Statthalter in Defterreich, Fam von Wien nach Prag, 
um in feinem eigenen Intereſſe zu arbeiten, König Philipp II. von Spanien lief 
durch feinen Sefandten bei Rudolph für den Erzherzog Albrecht, den Beherricher 
der Niederlande, werben. Allein der Kaifer, den das Herandrängen von Thron— 
fandidaten noch mehr in feinem Argwohn beftärfte, wies eine jede Mitregentichaft 
zurüd, obwohl ſich auch der Papft Klemens VIII. und der Kurfürft von Köln 
durch eigenhändige am ihm gerichtete Schreiben dafür ausgefprochen hatten. Ru— 
dolph blieb im diefer Frage unerbittlich; wer immer fie anregte, zog ſich feinen 
Zorn zu. Zwei Gcheimräthe wurden deſswegen Knall und Fall entlaffen, den 
ipanifchen und päpftlichen Sefandten aber die Audienzen verweigert. 

Allein Rudolph ſtemmte ſich anf die Dauer vergeblich gegen jene Mafnahmen, 
welche die nnausweichliche Nothwendigfeit der Verhältuiſſe erforderte. Vorläufig 
nlaubte er vor aller Welt Zeugnifs ablegen zu müſſen, dafs er allein auc noch 
fähig jet, die Zügel der Negentfchaft mit Kraft und Erfolg zu führen. Er beſchloſs 
ans jeiner bisherigen Indolenz den Ständen gegenüber ſich heranszureigen und os 
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wohl die alatholiſche, wie die ſtändiſche Oppoſition mit Einem Schlage niederzu— 
fchmettern. Der Aufbau einer abjoluten Monarchie, wie fie ihm vielleicht feine 
fpanifchen Erinnerungen vorjpiegelten, folite den Zeitgenoffen den Beweis von feiner 
eigenen Machtfülle liefern. Plötzlich, zur Ueberrafchung Aller, ließ er im Jahre 1602 
das von Wladiflam II. (1508) gegen die Brüderunion gerichtete Mandat erneuern 
und unter feierlichen Trompetenſchall in Brag verfünden. Der Schreckſchuſs war gegen 
die evangeliſchen Stände gerichtet, indem der Wortlaut des Ediftes wohl vornehmlich 
die Brüder berührte, aber auch auf jene leicht ausgedehnt werden fonnte; vorläufig 
titten allerdings nur die Brüder darunter, da namentlich ihre Hauptverfammlung 
in Jungbunzlau trog aller Protefte geiperrt wurde In Mähren, wo gejegliche 
Religionsfreiheit herrfchte, rüttelte Rudolph mit aller Macht an der ftändifchen Ver: 
faffung, und ein Schrei allgemeiner Entrüftung erhob ſich in diefem Yande über die 
vielen Verlegungen der Yandesordnung durch die Beamten des Kaiſers. Diefer 
ließ fich aber in feinem fühnen Beginnen nicht ftören. Die glüclichen Fortichritte, 
die er am dieſe Zeit in dem fortdauerden Türkenkriegen aufzuweijen hatte, ver: 
biendeten ihn vollends, jo dafs er ſofort aud in Ungarn feinem Plane gemäß 
dem Abſolutismus Bahn zu brechen ſuchte. Kaum hatte er aber hier begon- 
nen, durch einige Mafregeln den Protejtantismus zu beeinträchtigen, da erhob 
ſich plöglih das ganze Yand mit Siebenbürgen zum biutigen Aufftande. Ste 
phan Bocsfay, ein vorncehmer, von des Kaiſers Höflingen perſönlich gefränf- 
ter Siebenbürger, ſtellte fi an die Spike der Empörung und verband 
fi) mit den Türken zur Vernichtung der Habsburgifhen Macht in Ungarn 
(1604). Das faiferliche Heer, weldyes von dem geldarmen Nudolph Feine Unter— 
ftügung erhielt, wurde an allen Punkten zurücdgedrängt, und die fiegreichen 
Scharen der Feinde drangen plündernd nad) Steiermarf, Defterreich und 
Mähren vor. 

In diefem Augenblide der großen Gefahr traten in Yinz mehrere Habsburgiiche 
Prinzen, Mathias, fein Bruder Marmilian und aus der fteierifchen Linie Fer— 
binand mit Marmilian Ernft, zufammen zur Berathichlagung über die Mittel zur 
Wahrung der dynaftiihen Interefien (1605). Sie fetten ihre Verabredungen im 
April 1606 in Wien fort und fchloffen endgiltig eine urkundlich feſtgeſtellte Eini— 
gung ab, nad) welcher Erzherzog Mathias als Erftgeborener zum Haupte umd 
zur Stüge der Familie erwählt wurde, weil „Se. Majeftät aus dem ihr zu verjchie- 
denen Zeiten fi) erzeugenden Gemüthsblödigfeiten zur Negierung der Königreiche 
nicht genugfam noch tauglich ſich befinden.” Mit diefem Inftrumente in der Hand 
glaubte der Erzherzog Mathias jein nunmehriges Vorgehen rechtfertigen zu können. 
Er meinte im feinem maßlofen Ehrgeize und feiner kalten Herzlofigkeit den unglüd- 
jeligen Bruder, da es auf gütlihem Wege nicht gehe, auch gewaltiam des Thrones 
berauben zu dürfen. Die übrigen Habsburgifchen Prinzen dachten nicht an diejen 
änßerjten Fall; nur der fpanifche Hof, der ſich jegt ganz auf die Seite des Mathias 
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neigte, wurde durch die Berichte feines Prager Geſandten für den Entthronungs— 
plan gewonnen. 

Inzwiſchen drängte die ungariſche Frage ihrer Löſung entgegen. Rudolph 
fah ſich gemöthigt, feinem Bruder Mathias, obwohl er ihm gar nicht mehr 
traute, die Friedensunterhandlungen zu überlaffen. Diefer vereinbarte mit Bocskay 
den Wiener Frieden (Juni 1606) und fchlofs Hierauf mit den Türken den Frie— 
den von Zfitwa-Torof (Nov. 1606). Beide Verträge aber weigerte fi) Ru— 
dolph zu beftätigen, weil Mathias in einigen Punkten feine Vollmacht überjchrit- 
ten und größere Zugeftändniffe als nothwendig gemadt habe. Die Kluft zwischen 
den zwei Brüdern erweiterte fich immer mehr; Rudolph nannte den Mathias 
öffentlich bei der Tafel einen Schelm, und auf den leßteren wirft es in der That 
fein günftiges Picht, dafs die vom Kaifer in einem hellen oder dunklen Augenblicke 
vollzogene NRatififation des Zſitwa Toroker Friedens durd den beftochenen Kammer- 
diener Philipp Yang geftohlen und nad Wien gefchit wurde, Als vollends 
Rudolph mit einem gewiſſen Geräufche von Heiratsprojeften jprad, dann wieder 
den Erzherzog Leopold, den Bruder des fteierifchen Ferdinand, als feinen Nachfolger 
bezeichnete und diefen als jeinen Principalfommiffär zum Regensburger Reichs— 
tage nad) Deutjchland ſchickte (1607), da lüftete auch Mathias die Maske und 
holte zum erften Schlage gegen feinen Faiferlihen Bruder aus. Er ſuchte ſich 
zunächſt des Ginverftändniffes der Stände in den einzelnen Yändern zu ver: 
fihern und fand bei diefen ein freundliches Entgegenfommen , da fie ja durch 
die jüngfthin zu Tage getretenen abfolutiftiichen Gelüſte des Kaifers nicht wenig 
erbittert worden waren, Die mährifchen und ungarischen Magnaten hatten fid) unter 
der Führung Karls von Zierotin und des ungarischen Herrn Illeshazy zu Roſſitz 
bereits über die gewaltfame Löſung der endlofen Wirren geeinigt; der Führer der 
Defterreicher, Freiherr von Tfchernembf, neigte fich zu derfelben Anficht. Ohne Weiteres 
berief alſo Mathias jett auf feine Fauft, troß des faiferlihen Gegenbefchls, den 
ungarischen Landtag und die ftändifchen Ausfchüffe von Ober- und Niederöfterreich 
nad) Preſsburg und bewerfftefligte daſebſt eine Konföderation, welche beſchloſs, die 
Friedensfchlüffe vom Jahre 1606 gegen Jedermann, namentlic gegen den Kaifer, 
aufrecht zu erhalten und zu vertheidigen (1. Febr. 1608). Auch Böhmen und Mähren 
follte in das revolutionäre Bündnifs einbezogen werden; den mährifchen Ständen 
wurde zur diefem Behufe ein Yandtag nad) Eibenſchütz angefagt, während die böh- 
mifchen Stände fpäterhin zu einer Verſammlung nad) Gaflau geladen wurden. Die 
Mährer traten bereitwilligft zur Konföderation und erflärten auf dem Eibenfchüger 
Tage, nicht bloß für die beiden Friedensbeſchlüſſe einftehen, fondern auch gegen 
andere ungerechte Angriffe ſich vertheidigen zu wollen (19. Aprit). 

Die Empörung der Stände gegen ihren König und Kaifer war im ſchönſten 
Fluſſe. Mathias traf nunmehr auch kriegeriſche Vorkehrungen und rüdte mit 
einem Heere durd Mähren gegen die böhmifhe Gränze vor. Für Rudolph, der 
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in diefem Jahre mehr als jonft an feiner Kranfheit litt, wurde die Page in ber 
That eine kritiſche. Ringsum mehrten fich feine Feinde, und von feiner Seite 
erblickte er Hilfe. Spanien, Rom, einige Fürſten Deutſchlands felbft begünftigten 
den Aufftand feines treulofen Bruders, und bie Hoffnungen auf den Regensburger 
Neihstag Hatten ſich als eitel erwieſen. Defshalb gab er die bis jegt feitgehaltene 
Idee einer Fortſetzung des Türfenfrieges auf und ließ feinem Bruder nad Znaim 
melden, dajs er dem Frieden mit den Türken feine Beftätigung nicht länger ver- 
fage. Es war ein Irrthum, wenn Rudolph meinte, mit diefem Antrage dem 
Aufftande die Spike abzubrehen. Die Stände hatten ja bereits ihr Programm 
in Eibenſchütz erweitert, Erzherzog Mathias aber wurde von feinem Chrgeize 
unaufhaltfam auf der abſchüſſigen Bahn den ihm im nicht jo weiter Ferne win- 
fenden Kronen entgegengetrieben; er berüdfichtigte den Antrag feines Bruders 
nicht weiter, erklärte geradezu im einem Manifefte feine Abficht, die verdorbene 
Negiernug aufbeifern zu wollen, und forderte die böhmischen Stände zum Er- 
fcheinen auf dem Caſlauer Landtage auf. Hierauf rückte er mit gezücktem Schwerte 
nad) Böhmen vor, um fein Werk zu beenden. König Rudolph traf jett in aller 
Eile die nothwendigften Mafregeln zur Abwehr der herannahenden Gefahr. Er 
foncentrierte feine Streitfräfte unter der Anführung des Grafen von Tilly in der 
Nähe von Prag und berief in diefe Stadt die böhmischen Stände zu einem Yandtage 
zufammen. Da aber indeffen Mathias bis nad) Gajlau vorgerüdt war (10. Mai), 
und von Deutjchland dem Kaifer in der bedenflichen Yage feine Hilfe fam, jo 
entichlofs er fi), insbefondere auf den Rath des ſpaniſchen Gefandten, zu einem 
abermaligen Verſuche, auf gütlihem Wege mit feinem Bruder einen Vergleich zu 
bewerfftelligen. Er ſchickte eine Geſandtſchaft nad Kaflau, bot als Preis des 
Friedens die Mbtretung von Ungarn und Defterreih an und verfprac überdies 
feinem Bruder die Anwartſchaft auf die böhmifche und deutfche Krone. Aber auch 
diefes genügte den rebellifchen Ständen ſchon nicht mehr. Der von ihnen ganz in's 
Schlepptau genommene Erzherzog verlangte in feiner unerfättlichen Yändergier in 
feinem und feiner Verbündeten Namen auch die fofortige Lebergabe von Böhmen und 
die Zurückziehung des Kaifers nach Tirol in den Ruheftand. Unverzüglich marſchierte 
der Erzherzog nach Kolin, wofelbft neue, aber vergebliche Verhandlungen angefnüpft 
wurden, und traf bereits am 19. Mai in Böhmifchbrod ein. Rathlos, wahrhaft 
erbarmungswürdig war die Lage des unglücklichen Kaiſers. Sein zufammengezogenes 
Heer war ſchlecht discipliniert und feineswegs fchlagfertig; er felbft fühlte feine 
Unfähigkeit zu energiſchen Schritten, in der Nachgiebigkeit aber hatte er bereits das 
Aeußerſte geleiftet. Da tauchte in ihm der Gedanke auf, durd die Flucht fich der 
jämmerlichen Bedrängnifs zu entziehen. Aber er erfuhr das Aergfte. Mit Thränen 
in den Augen hörte er die Erklärung der ſächſiſchen Gefandten an, daſs ihr Herr 
auf den Empfang eines folchen Gaftes nicht vorbereitet fei. Die Kronbeamten 
aber eilten zu ihn, ftürmten in ihn, abzulaffen von der Idee, zu flüchten, und 
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warfen ihm vor, „dafs ſeine Trägheit und feine völlige Vernachläſſigung des 
Gemeinwohls die Urfache diefer Bewegung ſei.“ Als der Arme, überwältigt von 
Schmerz und Scham, fein Antlig abfehrte, um nicht weitere Schmähungen zu 
hören, da ergriff ihm der Kanzler beim Kleide und zwang ihn, noch ferner den. 
Borwürfen der unedlen Diener fein Ohr zu leihen. Das Fluchtprojekt wurde 
aufgegben, und neuerdings wurden Unterhandlungen mit Mathias in Böhmifchbrod 
eröffnet, die jedbod) wieder zu feinem Ziele führten. 

Unterdeffen war am 23. Mai der Landtag der böhmifchen Stände durch 
Rudolph felbft im feierlicher Weife eröffnet worden. Lange hatte fid) der Kaiſer 
dem Bolfe nicht mehr gezeigt, und die Sage war entjtanden, er ſei geftorben, 
und ein Schufter habe feine Stelle eingenommen. Allgemeine Berwunderung 
und tiefes Mitleid ergriff die Verſammelten, als der alte, ſchwache Mann mit 
eisgrauen Haaren und gefrümmten Rüden in unficherer Haltung in den Landtagjaal 
hereinwanfte. Doch nur wenige Minuten vertrug der menſchenſcheue Greis den 
Anblick fo vieler Leute. Nach furzer Begrüßung der Verſammlung übergab er die 
Borlage zur Berathung, entjchuldigte fi, der Vorlefung derfelben aus Schwäche 
nicht mehr beiwohnen zu können, erhob ſich von feinem Site und zog fich wieder 
in feine Gemäder zurüd. Der Landtag erfreute fich eines zahlreichen Beſuches, 
was vielfach auffiel, da doch Mathias die Stände mit allen möglichen Mitteln 
nach Caſlau zu locken nicht unterlaſſen hatte. Die böhmiſchen Stände blieben bis 
jetzt ihrem Könige treu, aber nicht etwa aus Achtung vor dem Geſetze, ſondern 
aus ganz egoiſtiſchen Gründen. Sie glaubten nämlich, von Rudolph in feiner 
verzweifelten Page mehr Konceffionen zu erlangen, als ſelbſt Mathias anbieten 
fonnte, und hatten auf diefe Weife die Nechtlichkeit der Form und die größere 
Sicherheit im Erfolge für fich. Uebrigens ftimmte der bedeutendste Adelige in 
Böhmen, Wok von Nofenberg, ein Scleppträger der Politik Chriftians von 
Anhalt, nicht mit dem Vorgehen und den Plänen der Partei Zierotin, Illeshazy 
und Tſchernembl überein. Che ſomit die Stände auf die königliche Propofition, 
die lediglich die Anerkennung der Anwartichaft des Erzherzoges Mathias auf die 
böhmifche Krone forderte, eingiengen, bejchloffen fie, vom Kaijer Abhilfe ihrer 
verjchiedenen Beſchwerden zu verlangen. In fünfundzmwanzig Artikeln legten fie die 
gemeinfchaftlichen Wünfche, die fi auf religiöſe und politifche Freiheit erftredten, 
dem Kaiſer zur Beftätigung vor. Wenzel von Budow, einer der angejehenften 
Herren aus der Brüderunion, hatte die Punkte formuliert; 200 Herren, 300 Ritter 
und alle königlichen Städte, mit Ausnahme von Pilfen, Budweis'und Kaaden, waren 
den Forderungen durch ihre Unterfchrift beigetreten. Unbegreiflicher Weife verweigerte 
der Kaiſer feine Zuſtimmung, namentlich wegen der verlangten Religionsfreiheit, und 
e8 bedurfte der feltfamften Preſſion, che er fich nachgiebig zeigte. Soeben langten 
nämlich die Gefandten des Mathias in Prag an, und wider alles Herkommen führte 
man biefelben in den böhmischen Landtag ein Es waren gerade die Häupter ber 
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Revolution, der Vesprimer Biichof Valentin Yepes, Zierotin und Tichernembl. Mit 
glänzender Beredtſamkeit forderte Zierotin die böhmischen Stände zum Beitritte 
zur Ronföderation auf; über eine Stunde fpracd er, doch ohne daſs dem Schluſſe 
ferner Rede ein Beifall gefolgt wäre. Immer noch hielten die Stände zu Ru— 
dolph; diefer muffte aber fofort nachgeben, fonft war der Uebertritt zu feinen 
Feinden aud Seitens der Böhmen befchlojfene Sache. Graf Andreas Schlid 
ftelite dem Kaifer die Dringlichkeit der Sitnation dar, und Rudolph fügte fid) 
endlich dem Unvermeidlichen. Er bewilligte alle Forderungen, nur die Religions: 
artikel, bat er, möge man erft auf einem nachfolgenden Yandtage, und zwar als 
erften Gegenstand, erledigen; er veriprede bis dahin jede Verfolgung zwifchen 
Ratholifen und Proteftanten ftrenge zu unterdrüden. Hiemit erflärten fi die 
Stände einverftanden, die Gejandten des Mathias aber zogen unverrichteter Sache 
von Prag ab. 

Es ijt auffallend, werum Mathias nicht ſogleich mit feiner bewaffneten Macht Briene zu Beben 
auf Prag losmarſchierte, um mit Gewalt die Erfüllung feiner Wünſche zu 
erzwingen, Wurde er durch den Widerftand der böhmischen Stände, die nunmehr 
das allgemeine Aufgebot zufammenzogen, von dieſem letten Schritte zurüdgefchredt ? 
Fürchtete er, die Zuverläffigkeit feiner Verbündeten würde im entfcheidenden Augen- 
blicke wanken, oder fchente er fich überhaupt im Bewufftfein feiner ungeredjten 
Sache, den Ausschlag der Unternehmung von einem Waffengange abhängig zu 
mahen? Es folgten neue Verhandlungen, Anfangs in Dubetſch und fpäter in 
Lieben, wo der Friede endgiltig abgefchloffen wurde (25. Juni). Nebſt Ungarn, 
Ober» und Niederöfterreih trat Rudolph feinem Bruder aud Mähren ab, 
welch' letzteres Land feiner Verpflichtungen der böhmifchen Krone gegenüber für 
die Zeit der Trennung enthoben fein follte, während in Böhmen von Kaifer und 
Ständen dem Grzherzoge die Nachfolge gefichert wurde. Zwei Tage nachher 
empfieng Mathias in Stierbohol, wo er zulett fein Yager aufgefchlagen hatte, 
die ungarische Krone von feinem Bruder. Kurz daranf zog er mit feinem 
Here ab zum Jubel aller Böhmen, die bei diefem Cinfalle, bejonders 
durch die Ausichweifungen der ungarischen Truppen, viel Ungemad zu erdulden 
gehabt Hatten. 

Während Rudolph allerhand Beziehungen mit dem politifchen Agitator Chrijtian Der Majefars- 
von Anhalt und anderen früher ihm feindlic gefinnten Männern anfnüpfte, um (. Juli 1609). 
möglicher Weife die verlorenen Länder zurücdzugewinnen, verſchob er bie Ein- 
berufung des böhmischen Yandtages, der über die Religionsfreiheit beichliegen folfte, 
von einer Friſt zur anderen. Als endlich im Januar 1609 die Stände zufammen- 
traten, zeigte fih der Kaiſer fo halsftörrifcd und jäh, wie chedem, obwohl gerade 
nichts Neues gefordert wurde. Die evangelifchen Stände im Bereine mit den 
Brüdern verlangten Anerkennung der böhmifchen Konfeifion, Weberlieferung des 
Konfiftorinms und der Prager Univerfität. Aber es lag einmal in des Kaijers 
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Charakter, fi) zu Allem zwingen zu laffen. Als er nad langen Streitigkeiten den 
Landtag, ohne nachgegeben zu haben, entlaffen hatte, verfammelten fich die evan- 
geliſchen Stände eigenmächtig mit bewaffnetem Gefolge im Neuftädter Nathhaufe, 
trogdem Rudolph wiederholt Verbote gegen diefe verfaffungswidrige Zufammen- 
funft erließ (5. Mai). So befanden ſich denn auch die böhmischen Etände auf dem 
Boden der Revolution, und zu welcher Erregung die Stimmung Einzelner bereits 
gejtiegen war, offenbarte am beften einer -von den Brüdern, Namens Rinsty. 
Er rifs ein kaiſerliches Plafat von der Wand, trat es mit Füßen und rief: 
„Diefer König taugt Nichts, wir müffen einen anderen wählen.“ Es ftand alfer- 
dings jammervolf um den Unglüdsfönig, deſſen Krankheit fich nicht befferte, der 
jett fchon zum furchtbarften Mittel griff und durch übermäßiges Trinfen fein Yeid 
zu vergefjen fuchte. Die tumultuariſchen Verſammlungen und die unruhige Haltung 
der Prager fchüchterten ihn derart ein, dafs er nad kurzer Zeit, wie die Evan— 
gelifchen wünfchten, den Yandtag von Neuem einberief (24. Mai). Doc anftatt 
des Ausgleiches bradte der Yandtag nur noch heftigere Stürme. Da der 
Kaifer einen vorgelegten Majeftätsbrief, der die religöfe Freiheit verbürgte, nicht 
unterzeichnen und mur halbe Freiheit zufagen wollte, entitand ein Höffenlärm 
im Landtage; einige fchrien wie Hunde, Kagen oder Wölfe, Tiefen durch— 
einander und jchredten den König auf's Weuferfte, indem fie bis in feine 
Vorzimmer eindrangen. Der Landtag löste fi auf, und es erfolgte die noch 
auf demfelben beſchloſſene „Defenfion“ oder der bewaffnete Widerftand (26. Juni). 
Alfenthalben begannen die Edelleute zu rüften, Truppen wurden angemworben, 
ein gewähltes Direktorium von dreißig Mitgliedern leitete vom Altftädter Rath— 
haufe die Bewegung und beftellte zum oberften Feldherrn des ftändifchen Heeres 
den deutjchen Grafen Heinrich Mathias Thurn. Solcher trogigen Energie gegen- 
über ſchwand endlich der lette Neft des kaiferlichen Widerftrebens. Am Abend des 
9, Juli unterfchrieb er den Meajeftätsbrief nach dem von den Ständen feſtgeſtellten 
Wortlaute ohne weitere Bedingungen und Klaufeln. Die evangelifchen Stände er- 
langten fomit die Beftätigung der böhmischen Konfeffion, deren Ucbung Jedwedem 
freigeftellt wurde; außerdem erhielten fie das Konfiftorium umd die Univerfität, 
fowie die Bewilligung, zur Vertheidigung ihrer Rechte Defenforen aus den brei 
Ständen wählen zu dürfen. Die dur den Majeftätsbrief uoch unentſchiedenen 
refigiöfen Verhältniſſe regelte ein Vertrag, der gleichfalls am 9. Juli im Auftrage 
des Kaiſers zwifchen den Fatholifchen und evangelifhen Ständen abgefchloffen 
wurde. Im demfelben verſprachen ſich die einzelnen Religionsparteien, einander 
in der Ausübung der Konfeffion nicht Hinderlich fein zu wollen; es folle Jeder auf 
feiner Befigung Kirchen und Schulen errichten können, nur dürfe er nicht die Unter: 
thanen zu irgend einem Glauben zwingen. Den utraquiftifchen Ständen fei erlaubt, 
Priefter nad) der alten Ordnung oder aber nad) der böhmischen Konfeffion ein- 
zufegen. In königlihen Städten und auf königlichen Gütern dürfen die Bürger 
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und Einwohner beider Neligionsparteien unter Einer oder zwei Oeftalten ihre 
Religion frei ausüben und Kirchen errichten. 

Großer Jubel Herrfchte in Prag über die Ausfertigung des Majeftätsbriefes, 
der auf dem Altftädter Rathhaufe vom Volke in Augenſchein genommen, wo möglich 
gefüfft und dann mit dem „Vertrage“ verlandtafelt wurde. Indeffen grolite Kaifer 
Rudolph auf der Burg und ſann auf Mittel, wie er Alles rüdgängig machen 
und Race nehmen könnte an feinem Bruder Mathias und den Böhmen, die feine 
Herrfcherwürde fo tief gekränkt. Mit Freuden ergriff er die Hand, die der junge 
Leopold ihm zum Bündniffe darbot. Erzherzog Leopold befand fi im Befite 
der Bisthümer von Paffan und Strafsburg, obwohl er nod nicht zum Priefter 
geweiht war. Der Erzherzog war gränzenlos chrgeizig, und fein Sinn hieng 
viel mehr an weltlichen, als am geiftlichen Dingen. Er wollte ſich eine weltliche 
Herrichaft begründen, und fand in dem öfterreihiichen Wirren, fowie in dem eben 
entjtehenden Jülichſchen Erbfolgeftreite eine paffende Gelegenheit. Im Einverftänd« 
niffe mit dem Kaifer wollte er erft Jülich ſich unterwerfen, hierauf die böhmischen 
Proteftanten befiegen und fhlüfstih den Kampf mit Mathias aufnehmen. Zu 
biefem Endzwede traf er in feinem Baffauer Bisthume die umfaſſendſten Rüſtungen, 
ben nicht Eingeweihten nur die Jülicher Frage als Urſache vorjchügend. 

In Deutſchland hatte bereits im Jahre 1594 ein Theil der proteftantifchen 
Reichsſtände ein Bündniſs zu Heilbronn abgefchloffen, das ſich allmählich, nament- 
ih durd) den Einflufs Frankreichs und die Bemühungen des in pfälzifchen Diens 
ften ftehenden Chriftian von Anhalt zur jogenannten „Union“ umgeftaltete (1608). 
Die religiöfen Gegenfäge Deutſchlands erweiterten fich zur unüberfteiglichen Kluft. 
Der evangelifchen Union, die als ihr Haupt den Kurfürften Friedrich von der Pfalz 
anerkannte, ftellte fi unter dem Herzoge Marimilian von Baiern eine katholifche 
Union, jpäterhin „Liga“ genannt, entgegen. Heinrich IV., der König von Franl- 
reich, der Erzfeind des Habsburgifchen Haufes, der die Macht diefer Familie in 
Spanien wie in Defterreich zu ftürzen fuchte, unterftügte die proteftantifche Union 
und beſchloſs mit diefer in Verbindung den Jülichſchen Erbfolgeftreit zu benügen, 
um feinen beabfichtigten Vernichtungsfampf gegen die Habsburger zu eröffnen. Er 
ſchickte den proteftantifhen Fürften Hilfstruppen zur Eroberung von Jülich und 
rüftete aus Yeibesfräften, um im Srühjahre 1610 den Hauptfchlag zu führen. — 
Die Krankheit Rudolphs, deſſen böſes Verhältnifs zu feinem Bruder Mathias, 
die Erhebung der Proteftauten in den böhmischen und öfterreichifchen Yändern war 
fange fhon von Heinrih IV. und deſſen Helfershelfer Chriftian von Anhalt mit 
ſcharfen Augen beobachtet worden und verfprady ihrer Unternehmung den gün— 
ftigften Erfolg. Schwere Gefahren thürnten fich fomit über das alte erlauchte 
Kaiſerhaus zufammen, und wenn je, fo that jest ein geeinigtes Vorgehen der 
Familienglieder Not. Die katholiſchen Fürften boten deswegen Alles auf, um 
eine Verföhnung zwifchen Rudolph und Mathias herbeizuführen. Auf Rudolphs 
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u Sr Anregung wurde ein Fürftentonvdent in Prag abgehalten, auf deinfeiben aber vom 
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Kaiſer als Hauptiache die Rückforderung der ihm von Mathias geraubten Yänder 
behandelt (Mai 1610). Mathias mochte auf diefes Verlangen natürfich nicht 
eingehen, und die Fürften erfuchten ihm um irgend eine andere Genugthuung. Bier 
Donate lang wurde deswegen zwifchen Wien und Prag verhandelt, aber Mathias, 
der den Rüſtungen Yeopolds in Paſſau nicht recht traute, weigerte fi, perfönlich 
nad) Brag zu fommen und wies ei.ten Vorſchlag um den anderen, den ihm die 
deutſchen Fürſten vorlegten, zurüd. Endlich unterzeichnete er einen Vertrag, nach 
welchem er nur cinige formelle Zugeftändniffe zu machen hatte (30. Sept. 1610). 
Vornehmlich jollte er durch die Ersherzoge Marmilian und Ferdinand, fowie durch 
den Herzog von Braunſchweig dem Kaifer Abbitte leiften und diefen wegen der 
abgetretenen Yänder als feinen Yehensheren anerkennen. 

Die ceremonielle Abbitte, welche die beiden Erzherzoge für Mathias leifteten, 
war das einzige Refultat des Fatholifchen Fürjtenfonvents in Prag. Der Meudel: 
mörder Ravailfac, welcher am 14. Mai 1619 Heinrich IV. tödtete, hatte unbe— 
wuſſt dem Haufe Habsburg ungleich größere Dienfte geleiftet, als die langwierigen 
Fürftenberathungen. Der große Krieg mit Frankreich war wohl bejeitigt,; aber die 
anderen Berwidelungen dauerten endlos fort. Obwohl Rudolph dem Mathias ver- 
ſprochen hatte, das Paffauer Kriegsvolt zu entlaffen, jo blieb diejes doc beiſam— 
men und verlangte vorher die Auszahlung des vücjtändigen Soldes. Der 
heigblütige Erzherzog Leopold felbft war übrigens gar nicht geneigt, mit der Ent: 
faffung der Baffauer feine Pläne, wenigftens die auf Erwerbung Böhmens, gegen 
die Ansprüche Mathias’ aufzugeben, und der Kaifer leiftete ihm, da es galt, dem 
verhafiten Mathias einen Streich zu fpielen, feinen Widerftand. Kaiſer Rudolph 
ſcheint überhaupt in diefer Zeit ganz von Yeopold, der jih am Prager Hofe auf- 
hielt, beherrfcht und für deffen Abfichten mit dem Paſſauer Kriegsvolt cingenom- 
men worden zu fein. Uebrigens prophezeiten die kaiſerlichen Ajtrologen, dafs jekt 
der Augenbliet zum Sturze des Bruders gekommen fei. Daher brachen im December 
noch die 12.000 Paſſauer unter Anführung Namee's in Defterreich ein, im der 
Hoffnung, es würden ſich ihnen die Bewohner gegen Mathias anſchließen. Da 
diefes nicht geſchah, nahm Ramee Eude Januar 1611, reiche Beute mit ſich jchleppend, 
jeinen Weg nad) Böhmen und marjcierte trog aller Broteite der böhmischen Stände 
über Krumman, Budweis, Tabor nah Beraun und von da gegen Prag, vor 
welcher Stadt er fi) auf dem weißen Berge lagerte (13, Febr). „Ju Prag tagten 
die verfammelten Yandtagsjtände, welche Rudolph gleich bei der erjten Rachricht vom 
Einfalle der Paſſauer berufen hatte. Sie drängten den Nönig, er möge den Be: 
fehl zum jofortigen Rüdzuge der Truppen erlaffen. Wohl that es Rudolph, aber 
die Baffaner nahmen Feine Notiz davon, weil Erzherzog Leopold ihnen ganz andere 
Weifungen gab. Sie verfuchten vielmehr noch an demfelben Tage von der Schloje- 
feite her in die Stadt zu kommen; da es ihmen aber nicht gelang, jo marjchierten 
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fie gegen Koſchirſch und erftürmten von hier aus in der Nacht vom 14, auf den 
15. die ſchwach veriheidigte Kleinſeite am Yaurenziberge, drangen in die Stadt 
und warfen umter blutigen Kämpfen das ftändifche Heer, welches von Thurn 
befehligt wurde, bis gegen die Brüde zurüd. Die Altftadt fofort einzunehmen, 
was Erzherzog Yeopold und Ramee wünfchten, gelang nicht; zwei Fähnlein 
Paſſauer Reiter, die ſich voreilig in Verfolgung der flichenden Böhmen über die 
Brücke gewagt hatten, wurden abgefchnitten und bis auf den legten Mann nieder- 
gemadt. Die Erregung in der Alt- und Nenftadt war außerordentlih. Das er- 
grimmte Volk, welches in dem Paſſauer Ueberfall nichts Anderes erblicte, als einen 
von den Katholifen gegen die Proteftanten lange vorher verabredeten Handftreich, 
beſchloſs furchtbare Mache zu nehmen au den Klofterbewohnern , welde nach ihrer 
Meinung mit im Spiele waren. Unter den jchändlichjten Gräuelfcenen wurden 
mehrere Klöfter erftürmt, die Mönche gemordet und die Kirchen durch frevelhaften 
Muthwillen, Raub und Mord entweiht. Bergeblich forderte am 16. ein faifer- 
liher Herold die Altftadt zur Uebergabe auf; vergeblich fuchte an den folgenden 
Zagen Colonna von Fels im Auftrage Leopolds eine Vermittlung herbeizuführen. 
Es bildete ſich eine ftarre Oppofition gegen Rudolph, und Wenzel Kinffy, der 
Führer des am Altftädter Rathhauſe verfammelten Rumpflandtages, fand allfeiti- 
gen Beifall, als er laut und wiederholt die Abfegung des Kaifers und die Beru- 
fung des Mathias forderte. Vom Lande her zogen die Stände immer mehr 
bewaffnetes Bolt in die Stadt, während fie zu gleicher Zeit an König Mathias, 
an einige proteftantifche Fürſten Deutſchlands und an die Stände Defterreiche, 
Schleſiens und der Laufig Gefandte mit der Bitte um ſchnelle Hilfeleiftung ab» 
ſchickten. In Kaifer Rudolph, wie in Erzherzog Leopold bildete fich wohl jetzt 
die Ueberzengung heraus, dafs das ganze Unternehmen dem Mifstingen nahe 
ei, und dafs es nur noch die Abwendung der ungünftigen Folgen gelte. Daher 
werde mit den Ständen wiederholt unterhandelt und ihnen endlich der Abzug der 
Pafjauer in vier Tagen verfprocden (24., 25. Febr.). Da aber die Stände auch 
Erfag für allen von den Paffauern angerichteten Schaden verlangten, fo kam es 
wieder zu feiner Ausſöhnung. Nachrichten von heranrüdenden Truppen Mathias’ 
und neuer Zuzug vom Lande ermuthigten die Stände in ihrer Forderung, während 
Rudolph und Yeopold durch Altes diefes, ſowie durch Spuren einer ausbreden- 
den Meuterei unter den Paflauern in die größte Angft verfett wurden. Um es 
nicht zum Aergſten kommen zu laffen, gab der Kaifer den Truppen einen drei— 
monatlichen Sold; Leopold ſelbſt aber, der Alles verloren hielt, betrieb den Abzug 
berfelben. Nachdem NRamee mit der Kavallerie am 8. März bereits vorausgeeilt 
war, zog Yeopold mit dem Reſte der Truppen am 11. zur Nachtszeit heimlich 
aus der Hauptftadt gegen Beraun ab. Im vier Tagen waren die von ben 
ftändifhen Truppen verfolgten Bafjauer in Budweis; neun Offiziere wurden 
bier wegen angeblichen Einverftändniffes mit den Böhmen hingerichtet. Dann 
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nahm Ramee mit Leopold ſeinen Weg auf dem goldenen Steig in die Paj- 
fauer Diöcefe. Die im füdlihen Böhmen zurücgelaffenen Befagungen gaben 
den Miderftand auf, nachdem ihnen der Kaifer den rückſtändigen Sold gezahlt 
hatte, Leopold verföhnte fich fpäterhin mit Mathias durch vollkommene Unter: 
werfung; Ramde wurde 1613 aus unbelannten Urfachen auf Befehl des Erzherzogs 
hingerichtet. 

Gntthronung Der Paſſauer Einfall war der Sturmwind, welcher die böhmifche Königs- 

(Mat 1611). Frone vom Haupte des Kaiſers herabrifs und in den Schoß feines ſchon längſt 
darauf lauernden Bruders warf, der Sturmwind, welcher die gebrechliche Hülle 
des geiftesfhwaden Rudolph vollends knickte und im die Arme des unerbittlichen 
Todes fchleuderte. Der Orakelſpruch der Hofaftrologen bewährte fi) zu Gunften 
des chrgeizigen Mathias, der keinen Augenblick ſäumte, die günftigfte aller Ge— 
legenheiten zu benügen, um den letten feiner Wünfche zu erfüllen. Hatte er doch 
jest, wenn er nad Prag kam, auch den freundlichen Empfang der böhmifchen 
Stände zu erwarten, und es cerübrigte dann nur noch die leichte Arbeit, einen 
förperli und geijtig gebrochenen, von aller Welt verlaffenen alten Mann bei 
Seite zu ſchieben. Machen wir es kurz. Kaiſer Rudolph wurde von feinem 
fcheinheiligen Bruder, der am 24. März unter großem Prunfe in Prag einzog, 
genöthigt, die Schritte zur eigenen Abfegung felbit einzuleiten. Er muſſte einen 
Generallandtag einberufen (12. April), die Stände des Eides der Treue entbinden, 
feine Refignation einreihen und in die Krönung des Mathias zum böhmifchen 
Könige einwilligen (22. Mai). Dafür ließ man dem Abgefegten bie Prager Burg 
als Wohnung und verfprad ihm einen jährlichen Gnadengehalt ſammt Nutzgenuſs 
einiger Güter (11. Aug.). Als am 23. Mai Mathias nad) altem Geremoniell in 
der Domlirche zum Könige von Böhmen feierlichſt gekrönt wurde, zog ſich Rudolph 
in die entfernteften Gemächer der Burg zurüd, um feinen Laut der Feftlichkeit zu 
vernehmen. Er follte die tiefe Kränfung, die er in der legten Zeit erfahren, nicht 
fange überleben. Bis zum neuen Jahre 1612 brütete er wohl immer nocd über 
jeltfame Pläne, das Verlorne wieder zu gewinnen; jelbjt eine Verbindung mit der 
proteftantifchen Union wurde in's Auge gefafft und defswegen die lebhaftejte Ver— 
handlung gepflogen. Bon Neujahr ab jedoch war er an das Kranfenlager gefeffelt. 

— Ib Die Wafferfucht, wozu der falte Brand trat, machte am 20, Januar 1612 dem 
Leben des Unglücdlichen in feinem 59. Jahre ein Ende. Er war der fette Habs: 
burger, der in der St. Veitskirche begraben wurde, wie er auch der lette war, 
der dauernd feine Nefidenz am Hradſchin anfgefchlagen Hatte. Das Urtheil der 
Sefchichtfchreiber über ihm ſchwankt, wie fein eigener Charakter. Rudolph war 
nicht bösartig, ſondern milde und friedfertig, wejswegen man ihn aud) den „guten 
Herrn” zu nennen pflegte. Seine großen politiſchen Fehler, feine ewige Unentſchloſ— 
jenheit und widerfpruchsvolle Handlungsweife fallen auf Rechnung feiner Krankheit 
und rächten fich zumeift am ihm felhft. Das Volk fandte dem unglücklichen Fürjten 
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feine Verwünſchungen in's Grab nad, obwohl der Paſſauer Einfall mit all’ ſeinen 
Sräneln noch frisch im Gedächtniffe ftand. Man hegte cher Mitleid mit dem 
Dedauerungswürdigen, der in feinem Yeben nur felten gelacht hatte und ſcheu vor 
den Menjchen geflohen war. Daſs Rudolph nit der aller höheren Ideen bare 
Menjchenfeind und filzige Geizhals war, wie Manche wollen, beweist fchon feine 
Liebe zu den Künften und Wiffenfchaften, für deren Entwidelung in Böhmen man 
dem Kaifer nicht wenig zu Danf verpflichtet ift. Im noch weniger grellem Yichte 
erfcheint uns feine pofitifche Unfähigkeit, wenn wir auf die Regierung ſeines 
Feindes und Nachfolgers eingehen. 

Wenn Rudolph in feinen Handlungen vielfach abhängig war von der Yaune, 
dem Wetter, dem zeitweiligen Stadium feiner Krankheit oder dem Klatſche unter: 
geordneter Diener, jo wurde König Mathias, der fich ale Retter der Habsburgi- 
ihen Familie geberdete, der vollfommene Sklave der ſpaniſchen Politit, welche 
durch Kardinal Khlefl, den einflufsreicen Rathgeber des Königs, für die Wieder: 
herftellung des Katholicismus und der hiezu nothwendigen abfoluten Monardie in 
Böhmen ſich anftrengte, Mathias geriet dadurch im micht geringere Verlegen: 
heiten und in eine noch ſchwankendere Haltung, als fein Bruder Rudolph. Seine 
Rebellion — fo wird vom Standpunkte des Rechte die Entthronung Rudolphe 
immer genannt werden müſſen — hatte ihn ganz und gar den Händen der Mit» 
rebellen überliefert, welche nad) vollbrachter That für fic allein die Früchte zu pflücken 
hofften. Dies zu verhindern, mangelte es dem nenen Herrſcher an Allem, an Geſchick, 
an Willenskraft und an Talent; da er es dennoch wagte, nicht auf alfe die Wünfche 
feiner früheren Genoffen einzugehen, jo erhob fich auch gegen ihn die Rebellion, 
zu der er ſelbſt das böfe Beiſpiel gegeben hatte. Die Stände beabfichtigten nad) 
dem Sturze Rudolphs nichts Geringeres, als die volllommene Erefutive in ihre 
Gewalt zu befommen, fo cine Art adelige Kepublit zu gründen und dann mit 
den Dejterreihern und Ungarn, welche bereits ähnliche Berfaffungsverhältniffe 
errungen hatten, im ein gegenfeitiges Schutz- und Trußbiündnifs zu treten. Noch 
vor der Krönung des Mathias ſprachen fie ſich über ihre Ziele offen aus und 
verlangten die Bewilligung vier wichtiger Artitel: 1. die Freiheit, beliebig Kreis» 
verfammlungen berufen zu dürfen; 2. die Erlaubnifs, ohne vorhergehende Be: 
willigung der Krone Truppen anzuwerben, alfo die Militärmadht; 3. die Be— 
ftätigung des im „Jahre 1609 mit den Schlejiern zu wechjelfeitiger Hilfe ab- 
geſchloſſenen Bündniffes, und 4. die vorläufige Zuftimmung zu jenem Bünd— 
niffe, welches fie mit den Ungarn und Defterreihern abzuſchließen gemeigt 
waren. — Mathias bebte zurüd vor der fofortigen Bewilligung dieſer For— 
derungen, welche die Rechte der Krone in umerhörter Weife fchädigen follten; 
er beftätigte nur den dritten Punkt, verfprad; aber die übrigen auf dem nächſten 
Yandtage zur Sprache zu bringen. Diefen Landtag fo weit als möglich hinaus- 
zufchieben, hielt Mathias, der inzwiſchen deutjcher Raifer geworben war, für 
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das Klügſte. Die böhmifhen Stände ſchickten wiederholt Botfchafter nach Wien, 
wofelbft der Kaifer feine Refidenz aufgefchlagen hatte, um ihn an die Ausschreibung 
einer Verfammlung zu erinnern; erft im Jahre 1614 berief er einen Landtag 
nach Budwels, der aber über die vier Punkte nicht weiter verhandelte, da er fein 
Generallandtag, fondern nur durd die böhmifchen Stände umd durch diefe ziemlid) 
ſchwach vertreten war. 
far Re (rg in Die böhmifchen Stände merften übrigens bald, wo hinaus bie Politif bes 
Ras. hm, Kaiſers ziele. Da fie nicht im Stande waren, den ſpaniſch-katholiſchen Einflufs am 
Hofe zu brechen, fo nahmen fie ihre alten, nie ganz fallen gelaffenen Verbindungen mit 
den proteftantifchen Fürften des Auslandes und anderweitigen Feinden des Habs» 
burgifchen Haufes wieder auf und festen fi in ein inniges Cinverftändnifs mit 
ben Räbdelsführern der ftändifchen Oppofition in den übrigen von Mathias be- 
herrfchten Ländern. Mit welchem Gedanken fi die böhmifchen Herren bereits 
trugen, geht aus ber von Grafen Thurn kurz nad) dem Budweiſer Landtage 
an einen fächfifchen Agenten gethanen Aeußerung hervor, „er wünſche lebhaft, dafs 
die böhmifche Krone von einem foldyen Herrn getragen werde, wie es ber fächfijcdhe 
Kurfürft ſei.“ Den Plänen der Stände kam der Wunjd des Kaifers, einen 
größeren Türkenkrieg zu führen, entgegen. Da Mathias wuffte, dafs er von den 
einzelnen Yandtagen faum eine Geldhilfe erlangen würde, fo berief er eine Ber: 
fammlung aller öfterreichifchen Länder zur Berathung diefer gemeinjhaftlichen 
Angelegenheit. Die unzufriedenen Herren giengen auf diefe an und für ſich ganz 
neue Idee ein, da fie auf dem Kongreffe jenes Schuß: und Trugbündnifs ber 
einzelnen Länder zu Stande zu bringen hofften, auf welches in den vier Artikeln 
ein befonderes Gewicht gelegt worden war. Alle unter der Regierung des Ma- 
thias jtehenden öfterreichifchen Pänder, ja fogar die Steiermärfer, diefe mit De- 
wilfigung ihres Herzogs Ferdinand, ſchickten ihre Vertreter zum großen Reichstage 
nad) Linz, der dafelbft am 11. Aug. 1614 vom Kaifer felbft eröffnet wurde. Dod) 
weder die Regierung, noch die Stände drangen mit ihren Plänen durd. Die 
erftere, welche einen Krieg mit den Türken und Bethlen Gabor von Siebenbürgen 
ernfthaft wiünfchte, fand die Vertreter der einzelnen Länder ungewöhnlich friedlich 
geftimmt und durchaus nicht geneigt, eine größere Geldhilfe zu gewähren, wofür fie, 
wie fie behaupteten, feine Vollmacht befäßen. Zu Verhandlungen wegen eines 
Bündniffes der Länder unter einander aber fam es gar nit, da der Kaiſer 
den Türkenkrieg als alleinigen Gegenftand auf die Tagesordnung des Kongreffes 
geſetzt hatte. 
Generallandtag Ein ähnliches Kägliches Ende, wie ber Reichstag der Monarchie, nahm ber 
söhmeisen Rrone nunmehr von der Regierung einberufene Generaffandtag der böhmifchen Krone, 
der im Monate Yuni 1615 zufammentrat. Der Kaiſer erlangte wiederum nicht 
die gewünfchte Geldhilfe; die böhmischen Stände aber, weldye diesmal fiber die 
vier Artikel berathen durften, vercitelten ſich einen günftigen Erfolg durd) ihre 
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eigne Ungefchicklichleit und durch eine grell hervortretende Uneinigfeit mit den 
Ständen der Nebenländer. Das fo heiß gewünſchte Bündnifs mit den Defter- 
reihern und den Ungarn zerflofs in Nebel, ſeitdem auf diefem Tage die böhmifchen 
Adeligen die unbegreiflichften Anmaßungen- den fremden Gefandten gegenüber kund 
gegeben hatten. Um wenigftens mit Einer Errungenschaft den fo pomphaft an⸗ 
gefündigten Landtag zu beenden, votierten die Stände ein Spracdengefeß, das an- 
geblich die tſchechiſche Sprache befhüten folte, in Wahrheit aber den Zwed hatte, 
durch feine beifpiellos harten Beftimmungen die deutfhe Sprache im Lande mit 
Stumpf und Stiel auszurotten (S. 512 flg.). 

Die Refultatlofigkeit der Verhandlungen über die vier Artikel auf dem Prager 
Generallandtage war für die Regierung ein großer Sieg, Wenn Mathias auch 
noch im felben Yahre wegen Mangels an Geldmitteln einen neuen Frieden mit 
ben Türken abſchließen muffte, fo Hatte er doch wenigftens nicht, wie zu fürchten 
war, alle feine königlichen Rechte in Böhmen verloren. Uebrigens hätte die katho— 
liſche Regterungspartei nicht vorzeitig frohloden follen, denn ſchon längſt wieder war 
die religiöfe Frage als fturmverheifendes Wölklein am Horizonte aufgeftiegen, und 
nod) immer lauerten die Feinde des Habsburgifchen Haufes auf eine BVeranlaf- 
fung, ſich mit aller Macht auf dasfelbe Toszuftürzen. Diefe Veranlaffung fand 
fi in einem Streite über-die Auslegung des Majeftätsbriefes vom Jahre 1609, 
Gleich nad) der Bekanntmachung desfelben waren die proteftantifchen Einwohner der 
deutfchen Städte Kloftergrab und Braunau an den Bau von Firchen für ihren 
Gottesdienft gefhritten. Die geiftlihen Obrigfeiten diefer Städte aber, der Erz- 
biſchof Lohelius und der Abt von Biewnow, unterfagten die Aufführung ber 
Gotteshäufer, weil nad) den Majeftätsbriefe diefelbe nicht erlaubt fei. Nach dem 
‚Majeftätsbriefe, welcher den freien Kirchenbau bloß den drei Ständen des Landes 
zuficherte, waren die geiftlichen Fürften allerdings im Rechte; allein diefe überfahen 
ganz und gar den ebenfalls im Jahre 1609 zwifchen den Katholiten und Prote- 
ftanten abgefchloffenen Vertrac, nad; welchem fich das gute Recht auf die Seite der 
beiden Städte ftellte. Denn in diefem Vertrage wurde es auch den Orten „auf 
föniglihen Gütern“ freigeftellt, proteftantiihe Gotteshäufer und Friedhöfe zu 
errichten; umter den „Löniglichen Gütern” verftand man aber in der bamaligen 
Zeit auch die geiftlichen, weil diefe, fowie die königlichen, unmittelbar unter der 
Leitung der königlichen Kammer ftanden. Wenn fchon der damals allgemein 
geltende Sprachgebrauch fih für die Kloftergraber und Braunaner entſchied, fo 
wird deren Recht umbeftreitbar und zweifellos nach dem Zeugniffe des ftreng 
fathofifch gefinnten Slawata, eines Erzfeindes der Proteftanten, welcher berichtet, 
dafs fhon im Jahre 1609 beim Abfchluffe des Vertrags man unter königlichen 
Gütern, dem Herkommen gemäß, auch die geiftlichen verftanden habe. Die Negie- 
rung ftellte fih in dem hitzig geführten Streite auf die Seite der Kirchenfürften, 
während die Stände das Recht der Städte vertheidigten. Auf dem Landtage von 
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1615 proteſtierten die Stände energiſch gegen die von dem Prager Erzbiſchofe und 
dem Abte von Brewnow ergangenen Verbote des Baues proteſtantiſcher Kirchen 
in den ihnen unterthänigen Städten Kloſtergrab und Braunau. 

Wenn auch der Streit um die neuen Kirchen noch keine auffallend gefährliche 
Wendung genommen hatte, ſo konnten bedächtige Perſonen immerhin das Aergſte 
prophezeien, falls die Regierung dem ungeſtümen Andringen der Proteſtanten nicht 
nachgeben würde. Im der Habsburgiſchen Familie ahnte man wohl den heran- 
nahenden Sturm, wejswegen man fich beeilte, noch vor Ausbruch desfelben die wichtige 
Frage der Thronfolge zu ordnen. Da Kaifer Mathias feine Söhne beſaß, und 
auch feine zwei noch lebenden Brüder Marınilian und Albrecht kinderlos waren, 
fo wurde ber fteierifche Erzherzog Ferdinand zum Nachfolger in der Herrfchaft 
von Defterreih, Böhmen und Ungarn beftimmt. Obwohl die böhmischen Stände 
ben jtarren Fatholifchen Sinn des Erzherzogs fannten, jo nahmen fie ihn doch 
auf Vorſchlag des Kaifers hin zu ihrem Könige auf und frönten ihn in herlömm— 
licher Weife, nachdem er gelobt hatte, die Rechte und die Verfaſſung des König— 
reiches niemals anzutaften und fich bei Webzeiten des Kaifers jeder Einmiſchung 
in die Pandesregierung zu enthalten (29. Juni 1617). 

Trog der letzteren Verficherung merkte man doc fehr bald den mafgebenden 
Einflufs des neuen Könige auf die faiferlichen Entſchließungen. Heinrih von 
Thurn, der ſich gegen die Krönung Ferdinands am meiften ausgefprocden hatte, 
muffte fein Amt als Burggraf von Karlftein niederlegen, wofür ihm die minder 
einträglihe Würde eines oberiten Lehenhofrichters ertheilt wurde. Gegen bie 
Kloftergraber und Braunauer aber, welche den Befehlen der geiftlihen Ohrig- 
feiten nicht nachkommen wollten, wurde ernfthaft eingefchritten, und einige der 
Stimmführer mufften in’s Gefängnifs wandern. Hierauf ließ der Abt von 
Brewnow bie Braunauer Kirche fperren, der Erzbifhof Johann Yohelius von 
Prag aber das Gotteshaus in Kloftergrab zerftören. Darüber ergrimmten die 
proteftantifchen Stände gewaltig, und ihre Glaubensdefenſoren beriefen eine all- 
gemeine Verſammlung nach Prag zur Vertheidigung der verlegten Rechte und 
Privilegien. Anfangs März 1618 begannen die jtürmifchen Sikungen im Pra— 
ger Karlskollegium. Die erhigten Gemüther ergiengen fich im heftigen Reden 
über das in der That angreifbare Vorgehen der Regierung und ſandten 
eine ziemlich derb abgefaſſte Beichwerdefhrift an den Kaiſer. Mathias, der 
fürziich nach Wien abgereift war, hatte in Prag zur Führung der Landes: 
regierung fogenannte Statthalter zurücgelaffen, unter denen die Grafen Wil: 
heim Stawata und Iaroflam Martinik wegen ihres fatholifchen Eifers den 
proteftantifhen Ständen auf das Gründlichjte verhafft waren. Als jekt vom 
Kaifer eine abweifende Antwort auf die Beſchwerdeſchrift der Stände ein— 
langte, ja der Raifer im feinem Briefe den Befehl gab, die verfaifunge: 
mwidrigen Berfammlungen im Karolinum aufzulöfen, umd in Einem den Ur: 
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hebern derjelben mit empfindlichen Strafen drohte, beſchloſſen die Stände, der 
faiferlihen Mahnung nicht nadzufommen, vielmehr die katholiſchen Statthalter, 
denen fie die VBeranlaffung bes Faiferlichen Briefes zufchrieben, zur ftrengen Rechen: 
ſchaft zu ziehen. 

Nach eingehenden Berathungen am 21. und 22, Mai zogen die proteftanti+ Der Senferftung 
ihen Stände am 23. Morgens in hellen Haufen mit bewaffnetem Gefolge auf — 
den Hradſchin und drangen in die Landtagsſtube vor, woſelbſt fie nebſt den zwei 
gehafiten Grafen noch den Oberftburggrafen Adam von Sternberg und Matthäus 
Diepold von Yobfowig, Großprior des Maltheferordens, antrafen. Ein heftiger 
Wortwechfel wegen der Urheberichaft des Faiferlichen Briefes entipann fi; ver- 
geblich wieſen Slawata und Martinitz eine folme von ji) und forderten eine 
ordnungsmäßige Unterfuchung diefer Angelegenheit. Als fie ſich auf ihre Statt- 
halterwürde beriefen, antwortete ihnen Wilhelm der Aeltere von Lobkowitz: „Wir 
fermen bier feine Statthalter, fondern nur die böfen, unfer Aller und des ge: 
meinen Friedens Feinde." Dann führten die erbitterten proteftantiichen Herren 
den Oberftburggrafen und den Großprior aus der Stube, Martinig und Slawata 
aber drängten fie im Handgemenge und unter tobendem Gefchrei vom Ofen bis zu 
dent gegenüber liegenden Fenfter. Thurn und Joachim Andreas Graf Schlid hatten 
fi des Slawata bemädtigt; Lobkowitz, Paul von Rziczan, Ulrich Kinſty, Albrecht 
Smirziczky und Paul Kaplirſch umzingelten den Martinig. „et werden wir und 
gegen dieſe unfere Religionsfeinde ernfthaft verhalten“, fchrie die Menge Die 
Unglüdlihen, die ihr Schidfal erfannten, baten nod um einen Beichtvater, worauf 
die Stände höhniſch erwiederten: „Ja, glei werden wir Euch die jchelmifchen 
Jeſuiter noch hereinführen.“ Raupowa aber fchrie: „Es ift am beiten, man werfe 
fie nad altböhmiſchem Brauche über die Fenfter.” „Und ſogleich haben die vorher 
genannten Herren“, wie e8 im Berichte heißt, „den von ihnen erfafiten Martinig im 
ſchwarzen fanavaffenen Mantel fanmt Rapier und Dolch, aber ohne Hut, bloßen 
Hauptes voran zum Fenfter hinaus in den bei 30 Ellen tiefen und fteinigen Schlofs- 
graben jämmerlich geftürzt ımd ausgeworfen.“ Sodann rief Graf Thurn in deutfcher 
Sprache: „Edle Herren, hier habt Ihr den Andern!“ und ſchwang den Slawata in 
die Höhe. Der aber hatte faum Zeit, ein kurzes Stoſsgebet zu verrichten, und ſchon 
flog er durch dasjelbe Fenſter, ohne Hut, im ſchwarzſammtenen Mantel in den Graben 
hinab, wo er acht Elfen weiter als Martinig, den Kopf im ſchweren Mantel verwidelt, 
liegen blieb. Zulegt wurde noch der Schreiber Philipp Fabricius fopfüber den 
andern zweien nachgeworfen. Diefer, ſowie Martinig, kamen merfwürdiger Weife 
mit unbedeutenden DBerlegungen davon, während Slawata bedenklicher am Kopfe 
verwundet wurde. Fabricius, der erfte auf den Beinen, flüchtete in die Alt- 
ftadt und begab ſich noch an demfelben Tage auf die Reife nach Wien, um dem 
Kaifer die Nachricht von der Defeneftrierung feiner Statthalter zu bringen. Er 
wurde geadelt mit dem bezeichnenden Prädilate „von Hohenfall“ und jpäterhin 
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zum Unterkämmerer der böhmiſchen Leibgedingſtädte befördert. Die beiden Grafen 
aber, auf welche von oben noch geſchoſſen wurde, flüchteten ſich in das nahegelegene 
Haus des Oberftfanzlers Zdeniek von Lobfowig, wo fie von der mwadern Haus« 
frau Polyrena die nothwendige Hilfe und muthigen Schug gegen die Stände, 
welche einzudringen fuchten, fanden. Dem Martinig gelang es, verffeidet nad) 
Münden zu enttommen, während Slawata im Haufe feiner freundlichen Wirthin, 
bewacht von den Ständen, feine Heilung erwartete. 


3 


Die böhmifche Ständerevolution. Der Winterkönig. 
(1618—1620.) 


Wenn eine oppofitionelle Partei fi) bis zu einer That, wie die des Fenſter— 
fturzges vom 23. Mai 1618; fortreifen läſſt, dann ift an einen friedlichen Aus- 
gleidy nicht mehr zu denfen. Es mag wohl im Plane der NRüdelsführer diefer 
Schritt, der einen Rückzug nimmermehr geftattete, vorher beredjnet worden fein, 
Die Revolution hatte damit ihre blutige Einleitung gefunden und muſſte nun 
unaufhaltſam fortgeführt werden. Defjen waren die Stände fi wohl bewuſſt 
und fie arbeiteten fofort mit allem Eifer an der Vollendung ihres Werkes. Gie 
ernannten eine proviforifche Negierung, -bejtchend aus dreißig Direltoren, und 
fuchten ſich durch Werbungen im ganzen Lande eine militärifhe Macht zu ver- 
fchaffen, deren DOberleitung dem Grafen Thurn anvertraut wurde. An die Neben- 
(änder Böhmens, wie nad) Ungarn, eilten Gefandte mit der Aufforderung zum 
Anfchluffe an den bewaffneten Widerftand gegen die Negierung. Jetzt hielt man 
e8 auch an der Zeit, die ſchon längſt eingefädelten Verbindungen mit den pro- 
teftantifhen Fürften Deutfchlands und den fonftigen Feinden des Habsburgifchen 
Haufes praftich zu verwerthen, und es wurden diefe Bundesgenoffen um fchleu- 
nige Hilfe erſucht. Als erftes Opfer der neuen Aera fielen die Jeſuiten, denen 
bedeutet wurde, binnen vierzehn Tagen das Königreich zu verlaffen, bei Todesſtrafe im 
Falle der Rückkehr, Der Erzbifchof Tohelius und der Abt von Biewnow wurden 
gleichfalls verbannt, und allen jenen wurde mit der Gewalt der Waffen gedroht, 
welche fich der Direftorialregierung widerfegen würden. 

Es war eine thörichte Politit, welche die Wiener Regierung dem böhmifchen 
Aufftande gegenüber im Anfange befolgt. Mathias wählte auf den Rath des 
Kardinals Khleft den Weg der Unterhandlungen, um den Frieden wieder herzuftellen. 
Der Raifer hätte als einftiger Genoffe der böhmischen Stände diefelben beffer 
beurtheifen follen; er hätte vorausfehen können, dafs diefe, wie fie es auch wirklich 
thaten, die Hand zu Unterhandlungen zwar bieten werden, aber nicht des Friedens 
Willen, fondern lediglich) um Zeit zu weiteren Nüftungen zu gewinnen. Boll- 
kommen richtig dagegen faſſte König Ferdinand die Sachlage auf, wenn er fich dahin 
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äußerte, dafs das dynaſtiſche Intereffe nur durch gewaltſame Unterdrüdung der 
böhmischen Rebellen gerettet werden könnte. Da dieſer energifche Fürft jedes 
fernere Zögern als ben größten Fehler anfah, und in ber That, durch das Beiſpiel 
der Böhmen verlodt, die Stände Mährens, Defterreihs und Ungarns eine be- 
derfliche Haltung annahmen,, die Schlefier und Laufiger aber bereits allerhand 
Beſchwerden erhoben, jo verabrebete er ſich mit dem ‚gleichgefinnten Erzherzoge 
Marmilten zu einem rettenden Staatsftreihe. Eben lag der Kaifer frank dar- 
nieder, und mehr als fonft überließ er fich der Leitung des Kardinals Khleſl, der, 
fei e8 aus Abneigung gegen Ferdinand oder aus anderen Gründen, die Politif 
des Friedens betrieb. Khleſls Einflufs muffte uun um jeden Preis gebrochen 
werden; auch vor Gewalt durfte man nicht zurücbeben, wenn man es mit der 
Machtſtellung der Habsburgifhen Familie vedblih meinte. Daher ließen die beiden 
Erzherzoge den Kardinal plößlid) aufheben und nad Tirol in das Schlofs Ambras 
als Gefangenen abführen (20. Juli 1618). Hierauf verfügten fie ſich zu dem 
an's Krankenbett gefefielten Kaifer, berichteten ihm das Gefchehene und beredeten 
ihn im Guten oder im Böfen zum Kriege feine Einwilligung zu geben und dem 
Könige Ferdinand die Leitung desfelben zu übertragen. Es wird erzählt, der gicht- 
franfe Kaifer habe fchweigend, aber mit erröthelem Antlige die Mittheilung von 
der Entfernung feines Günftlings vernommen, die Kaiferin aber habe ihren Uns» 
willen dadurch gezeigt, dafs fie zormig ausgerufen: „Ich ſehe wohl, dafs mein Gemahl 
zu lange lebt und man feiner bereits überbrüffig iſt.“ Die gefchichtlihe Rache 
hatte diefesmal micht lange auf fich warten laſſen. Im diefen Angenbliden der 
traurigen Erniedrigung, herbeigeführt durch feine eigenen Verwandten, büfte der 
Kaifer nur jene wiederholten Akte der Vergewaltigung, welche er einftens gegen 
feinen eigenen Bruder auszuüben ſich nicht gefchent Hatte, 

Somit flogen die Schwerter aus der Scheide zum ernften Waffengange, der 
nicht auf Böhmen allein befchränft bfieb, fondern fi über ganz Deutfchland aus: 
dehnte und durch dreißig lange Jahre die Eingeweide diefes Landes zerfleifchte. 
Schon war in Böhmen Thurn, der rührige Feldherr der Infurreftion, bis nad 
Budweis vorgedrungen, um biefe Stadt, in welcher cine kaiſerliche Befagung 
ftand, zu belagern. Sofort ſchickte König Ferdinand 10.000 Mann unter der 
Anführung des Heinrich Dampierre der Stadt zu Hilfe. Thurn gab in Folge 
‚ beffen die Belagerung auf, eilte aber Dampierre entgegen und fchlug ihn zweimal 
bei Caſlau und Lomnig. Karl Bouquoi, der an die Stelle des Dampierre geſetzt 
wurde und mit einem verftärkten Heere gegen Thurn vorrüdte, erlitt gleichfalls 
eine Niederlage bei Lomnig und muſſte fich bei hereinbrechendem Winter in die 
Stadt Budweis werfen. Immer glüdlicher geftalteten fi die Ausfichten des Auf: 
ftandes. Denn mittlerweile hatten auch die evangelifche Union "und Herzog Karl 
Emanuel von Savoyen fich in den Kampf gemiſcht. Sie ſchickten den Ständen 
gegen das Versprechen, nie mehr die Habsburgifche Herrfchaft anerkennen zu 
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wollen, ein Hilfsheer umter Graf Ernft von Mansfeld, und derſelbe ſetzte fich 
raſch in den Befig des kaiſerlich gefinnten Pilfen. Aud von anderer Seite 
nahte den Aufftändischen Hilfe, da die Schlefier und Yaufiger nunmehr mit 
den Böhmen ein Bündniſs zur Bertheidigung der evangelifchen Religion ab» 
ichloffen. — Während der in Folge des Winters eintretenden Waffenruhe juchten 
der Kurfürft Iohann Georg von Sachen und der polnifhe König Sigmund ITI. 
zwifchen den Ständen und dem Saifer zu vermitteln. Es wurde ein Tag in 
Eger zur Eröffnung der Unterhandlungen beftimmt. Allein, che es noch zu 
demſelben fam, jtarb Kaifer Mathias am 20. März 1619 im 63. Vebensjahre. 
Hatte diefer Fürft feinem Haufe die öfterreichifchen Yänder jo treu bewahrt, als 
er es bei der Entthronung feines Bruders von fi rühmend verlauten lich? 
In größere Zerrüttung hätte auch die fortdauernde Regierung eines Rudolph 
die Pänder nicht bringen können, als fie während der furzen Herrſchaft des 
Mathias gerathen waren. Leicht war es für ihn geweſen, die Geifter der Re— 
volution heraufzubeſchwören, nimmermehr aber hatte er die Kraft befeffen, fie 
wieder in Feſſel zu fchlagen. 

Ferdinand IT., bereits gefrönter König von Böhmen und Ungarn, übernahm 
unter den miſslichſten Verhältniſſen die Herrſchaft der öfterreichifchen Yänder. Die 
böhmifchen Stände waren nicht im Geringften geneigt, feine Regierung anzuerkennen, 
obwohl ihnen der Kaiſer günftige Friedensanträge geftellt hatte; ihrer Kon— 
föderation jchloffen ſich jeßt die Mährer und bald darauf die Oeſterreicher an. 
Ungarn war zur Hälfte von den Türken befett, der ficbenbürgifche Fürſt Bethlen 
Gabor und die cevangelifche Union rüfteten zur Eröffnung der Feindfeligfeiten ; der 
König felbit war aller Geldmittel entblößt, jo dafs fogar der Hof an dem Noth- 
wendigſten Mangel litt. Graf Thurn glaubte umter diefen gimftigen VBerhältnijfen 
durch einen kühnen Streifzug gegen Wien der Herrfchaft Ferdinands ein- für 
allemal ein Ende machen zu können. Schon lagerte er fich vor den Mauern der 
Reſidenz, während Tſchernembl (Thonradl) von Ebergaffing an der Spige einer De- 
pntation Öfterreichifcher Proteftanten dem Könige durch perfönliche Bedrohung in den 
Semächern der Hofburg die Gewährung der’ Religionsfreiheit abzwingen wollte. 
Ferdinand blich ftandhaft und hoffte auf fein Glück. Fünfhundert in die Kaiferburg 
einreitende Küraſſiere retteten ihm aus der perfönlichen Gefahr; die Nachricht von 
dem durch Bouguoi über Mansfeld bei Zablaty in Böhmen errungenen Siege 
aber verſcheuchte Thurn aus Defterreich, der zur Dedung von Prag nad Böhmen 
abmarfcierte, 

Mitten in den ihn ummogenden Gefahren behauptete Ferdinand einen nicht 
geringen Grad von Geiftesgegenwart und Energie. Noch war nicht Alfes verloren ; 
noch gab's im allen feinen Yändern, wenn auch nur fchwace Parteien von Ka— 
tholifen; im Deutſchtand ſelbſt aber winkte ihm die Ausficht auf die Kaiferfrone. 
Diefe zu erlangen war jein nächſtes Ziel. Wider alles Vermuthen erhielt er 
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alle Stimmen, und zwar auch die proteftantifhen, Sachſen, Brandenburg und 
Pfalz (28. Aug. 1619). 

Der Ausgang der Kaiferwahl findet theilweife feine Erklärung in den böf® Brietrice Baht 
mischen Angelegenheiten, die imzwifchen einen rafchen Verlauf genommen hatten. — 
Auf einem einberufenen Generallandtage war das Bündniſs mit den Mährern, 
Schleſiern und Lauſitzern, ebenſo mit den Ober- und Niederöſterreichern, welche 
Abgeordnete nach Prag geſchickt hatten, ernenert worden. Hierauf wurde König 
Ferdinand feiner Würde entfegt, feine Krönung zum böhmifchen Könige für nichtig 
erflärt und die Stände des Eides der Treue und des Gehorſames entbunden. 
An Bewerbern um den erledigten Thron fehlte es nicht. Doc fonnte eigentlich 
die Wahl nur fchwanfen zwifchen dem Kurfürſten von Sachſen und dem jungen 
Friedrich V. von der Pfalz, der nad) dem Tode feines Vaters, des Gründers 
der Union, die Führung diefes proteftantifchen Bundes übernommen hatte. Die 
Kandidatur des Herzogs Emanuel von Savoyen, ſowie des Königs von Däne- 
marf fand nur geringen Anklang, und die laut gewordene Stimme für die Ein- 
richtung einer Republik blieb vereinzelt. Als der Kurfürft von Sachſen merkte, 
dafs die Mehrheit der Stände ſich dem falvinifchen Friedrich von der Pfalz 
zuneigte, näherte er fich Ferdinand II. und wirkte für deffen Kaiferwahl. Am 
26. Aug. entfchieden fi die verfammelten Herren, Ritter und Städte für die 
Wahl des Kurfürften von der Pfalz, der ſofort öffentlich zum König von Böh- 
men ausgerufen wurde. Die Wahl war im Grunde genommen ein Werk der 
böhmischen Brüder, welche durd die geſchickte Taktik ihrer Führer die an Zahl 
weit überlegenen Yutheraner in’s Sclepptau genommen hatten. Nad einigen, 
vielleicht verjtellten Bedenken nahm der Pfalzgraf die dargebotene Krone an, 
eifte mit feiner Gemahlin nah Böhmen und hielt fchon am 31. Oktober Nach— 
mittags zwijchen drei und fünf Uhr feinen Einzug in Prag. Seltfam muſſte 
den neuen Majeftäten eine Schar von 400 Männern ericheinen, die, angethan 
mit hufitifchen Gewande, durd Schwingen von Drefchflegeln und Geraffel der 
Morgenfterne das Herrfcherpaar begrüßten. Am 4. November wurde dem Könige 
in der Veitsfirche vom Adminiftrator Georg Difaftus die Krone in feierlicher Weife 
anf das Haupt gefegt; er hatte fie durch die Bewilligung der vier Artikel theuer 
erfauft. Die feudale Adelsherrfchaft war wieder hergeftellt, und zum Scheine ftand 
ein ohmmächtiger König an der Spite des Reiches. 

Die Rebellen, fowie der Kaifer fuchten ſich für den bevorftehenden Ent- — 8* 
ſcheidungskampf auf das Beſte zu verſtärken. Die Böhmen ſetzten ſich in's Ein— 
verſtändniſs mit Bethlen Gabor, dem unruhigen Fürſten von Siebenbürgen, und 
mit dieſem im Vereine bemühte ſich Thurn im Herbſte des Jahres 1619 zum 
zweiten Male, wenn auch wieder vergeblich, Wien zu überrumpeln. Mit Bethlen, 
ſowie mit den Ungarn wurde eine Konföderation abgeſchloſſen, und die Aufſtändi— 
ſchen ſcheuten ſich nicht, in freundſchaftliche Beziehungen ſogar mit den Türken zu 
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treten, um diefe zur Unterftügung ihrer Pläne zu gewinnen; auf den Beiftand 
des englifchen Königs Jakob I., des Vaters der jungen Landesmutter, war wohl 
richt zu rechnen, da Friedrich gegen feinen Willen die Krone Böhmens angenom- 
men hatte. Aber auch Kaifer Ferdinand arbeitete aus Leibesträften in der Heran- 
ziehung mächtiger Bundesgenoſſen. Er befanm ſich nicht, felbft fchwere Opfer zu 
bringen. Den fiebenbürgifchen Fürften Bethlen fuchte er freundlicher zu ftimmen, 
indem er ihm in einem Anfangs 1620 zu Prefsburg abgefchloffenen Waffen- 
ftilfftande einen Theil von Oberungarn überlief. Durch die Verpfändung von 
Oberöfterreich ficherte er fich den Beiftand des Herzogs Marmiltan von Baier, 
des Hauptes der fatholifchen Liga, und der durd die Wahl Friedrihs von den 
böhmifchen Ständen beleidigte Kurfürft von Sachſen wurde durch das Verſprechen 
einer Verpfändung der beiden Lauſitzen auf die kaiſerliche Seite gebracht. Ueberdies 
bewilligte Philipp III. von Spanien Unterſtützung in Geld und Mannſchaft, und 
der polniſche König Sigmund verſprach, allerdings gegen den Willen ſeines Adels, 
Hilfe zu leiſten. 

Immer vortheilhafter geſtaltete ſich die Lage der kaiſerlich-kalholiſchen Partei, 
und immer mehr verfinſterten ſich die Ausſichten der ſtändiſchen Revolution. 
Auch der Papſt verſprach dem Kaiſer Hilfe; der proteftantifche Fürſtenbund 
Deutſchlands aber, im welchen durch den Abfall des Kurfürſten von Sachſen 
bereits ein bedeutender Rifs gefommen war, verließ die Stände Böhmens auf 
das Schmachvollſte. Als nämlich Marmilian von Baiern feine Rüftungen er- 
öffnete, und die Spanier in den Niederlanden Alles im Kriegsbereitfchaft fegten 
und mit einem Einfalle in Deutſchland drohten, Tiefen fi) die Anhänger der 
Union einfchüchtern und fehloffen am 3. Yuli 1620 zu Ulm wider alles Er- 
warten mit der Liga einen Bergleic zum größten Verberben der Böhmen. Denn 
während beide Theile Frieden gelobten und die endliche Erledigung der "gegen: 
feitigen Beſchwerden auf günftigere Zeiten verfchoben, giengen die Häupter der 
Union in ihrer Nachgiebigkeit fo weit, dafs fie die Forderung der Gegner, Böh— 
men und Spanien in den Vergleich nicht einzuziehen, bewilligten, ja fogar den 
fpanifchen, fowie den Ligiftifhen Truppen ordnungsmäßige Durchzüge durd bie 
evangelifchen Länder zu erlauben verfprachen. Somit wurden die Böhmen gerade von 
jener Seite im Stiche gelaffen, woher fie den ausgiebigften Beiftand er- 
wartet hatten. Die Truppen der Liga konnten ſich ungehindert auf ihr Land 
werfen, und ihr König, der Anführer der Union, konnte aus diefer Stellung 
nicht nur nicht den geringften Nutzen ziehen, er war fogar noch genöthigt, 
feine pfäßifhen Länder gegen die etwaigen Einfälle der Spanier in Vertheibi- 
gungszuftand zu fegen. 


Der Mintertonig Niemand war weniger geeignet, den Ernſt der Lage zu erwägen und 
Regterung. 


den herannahenden Gefahren mit felbftbewuffter Kraft entgegenzutreten, als ber 
neugewählte Böhmenfönig, Friedrich von der Pfalz. Er war ein lebensluftiger, 
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junger Mann von 24 Jahren, der nod wenig Erfahrungen gemacht, und den 
mehr fein Ehrgeiz und des Lebens Freuden, als die ernten Sorgen einer Regie: 
rumg, nad) Böhmen gelodt Hatten. Mangel an Einficht fennzeichneten die Pläne 
des Königs, kindiſche Willensſchwäche die Ausführung derfelben. Trotz feiner 
gewinnenden Leutfeligfeit verfcherzte ſich Friedrich doch fehr bald die Gunft der 
Böhmen. Die Hädelsführer der Stände, namentlih Thurn und Mansfeld, ver: 
merkten es ihm übel, dafs er feinen aus Deutfchland mitgebradhten Ratgebern, 
fo dem alten Agitator Chriftian von Anhalt und dem Grafen Georg Hohenlohe, 
mehr Vertrauen fchenkte, als ihnen, den eigentlichen Lrhebern der Infurrektion, 
Die Lutheraner insgefammt waren erbittert, als fie merften, dafs der dem Kalvi⸗— 
nismus ergebene König diefer Sefte eine weitere Verbreitung in Böhmen zu 
verfchaffen fuchte, und es erregte allgemeinen Unmwillen, als in wilder Bilder: 
jtürmerei die Domfirde zu St. Veit ihres herrlichſten Schmudes beraubt und 
in ein kahles Bethaus nad) der Vorſchrift Kalvins umgewandelt wurde. Die 
Zerfahrenheit und Unficherheit des neuen Regimentes war um fo troftlofer, als 
es auch mit den übrigen zur Kriegsführung nothwendigen Faktoren kläglich genug 
ausfah. Die Kaffen waren Leer, die Soldtruppen ſchlecht ansgerüftet, nicht dis— 
cipliniert und mürriſch, die Feldherren aber unter einander eiferſüchtig und uneinig. 
Die mangelhafte Organifierung des ſtändiſchen Heeres ergab ſich bereits im Früh- 
jahre 1620, als Hohenlohe und Mansfeld bei einem Einfalfe in Nieberöfterreich 
eine Niederlage bei Langenlois erlitten. Erſt ald Anhalt mit frifhen Truppen 
herbeigeeilt war, gelang cs, den fiegreihen Bouquoi gegen die Donau zurüdzu- 
drängen. Ein ſchwacher Trojt für die Aufftändifchen war es, dafs Bethlen Gabor 
troß des mit dem Kaifer abgefchloffenen Waffenftillftandes in Ungarn von Neuen 
den Kampf begann, und nur geringe Hoffnungen konnte man an die Ankunft des 
türkischen Botſchafters Mehemed Aga in Prag knüpfen, der den jungen König 
beglücdwünfchte und für das künftige Jahr Hilfe verſprach. Das künftige Fahr 
erlebte die Herrfchaft des pfälzifchen Fürften nicht mehr. Ihn Hatte das Schickſal 
beftimmt, nur Einen Winter in Böhmen das Scepter zu führen; beim Heran- 
nahen des zweiten befand ſich der „Winterfönig” auf fchleunigfter Flucht, um 
jenfeits der Berge fein Heil zu fuchen. 

Inzwifchen waren die Verbündeten des Kaifers mit den nothwendigen Rü— 
ftungen fo weit fertig, dafs fie dem vereinbarten Plane gemäß losfchlagen konnten, 
Marmilian von Baiern fiel im Juli in Oberöfterreid) ein, unterwarf dieſes ihm ver: 
pfändete Land in Kürze, vereinigte fid) bei Zwettl mit Bouquoi und lenkte hierauf 
feinen Marfc gegen Böhmen. 50.000 Mann ftart, überfchritt er die Gränzen 
diefes Yandes, während zu bderfelben Zeit (im September) der Kurfürft von 
Sachſen die Lauſitz mit Krieg überzog, und eine große, vom Polenkönige entfandte 
Koſakenſchar in Schlefien einbradh, von da über Mähren bis nad Niederöfterreich 
vorrüdte und bie Stände diefes Landes zur Huldigung zwang. Ein weiter Gürtel 
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feindficher Kriegsvölfer umfafite das Königreih Böhmen; in fein Herz felbit 
fuchte fi der Herzog von Baiern mit dem Grafen Bouquoi den Weg zu bahnen. | 
Krumman, Budweis, Prachatitz ergaben ſich ohne bedeutenden Widerftand; Piſet, 
welches mit Sturm genommen werden muffte, wurde eingeäfchert, feine Bewohner 
aber wurden ohne Gnade und Barmherzigkeit zufammengemegeft. Es follte ein | 


abjchredendes Beifpiel geliefert werden, und es blieb nicht ohne Wirkung; denn 
Strafonig, Winterberg, Schüttenhofen, Klattau und andere Orte öffneten dem 
Feinde bereitwillig die Thore. Anfangs Oktober ftanden die Kaijerlichen mit den 
Baiern bereits vor dem wohlbefeftigten und von einer jtarfen Befagung unter 
Mansfeld vertgeidigten Stadt Pilfen. Jetzt erſt brad) das ftändifche Heer, das 
dem rajchen Vorbringen der Feinde ruhig, wie verblüfft, im Lager von Breznitz 
zugejehen hatte, unter der Anführung Anhalts auf und lagerte ſich bei Rofygan. 
König Friedrid, der aus Prag gefommen war und dus Kommando jelbft über 
nommen hatte, folgte dem Nathe des zaghaften älteren Anhalt und ließ fich in Feine 
Schlacht mit dem Feinde ein, fondern trat vielmehr den Rückzug gegen Prag an. 
Die Kaiferlihen, welche gleichfalls die Hauptitadt zu erreichen fuchten, folgten ihm 
auf der Ferfe, und in eiligen Wettmärſchen bewegten fid) die beiden Heere hart 
neben einander, fi von Zeit zu Zeit in blutigen Scharmügeln berührend. Endlich 
langten die Böhmen, nachdem fie noch bei Unhojcht gekämpft -hatten, am 7. Nov. um 
er —— Mitternacht auf dem weißen Berge vor Prag an. Der weiße Berg bildet ein 
(8. Nov. 1620). fleines, von manigfachen Einſchnitten gegliedertes Plateau, welches nördlich bei 
Ruſin und füdlich bei Motol ziemlich fteil abfällt, während es ſich im Weften in 
ein jumpfiges Thal verflacht. Bon diejer VBerflahung bis gegen den fogenannten 
Stern oberhalb Rufin fpannte Anhalt feine weit ausgedehnte Schladhtlinie, ver- 
fäumte es aber, die jo nothwendigen VBerfchanzungen in ausgiebiger Weife an: 
zubringen. Ueberhaupt herrſchte im böhmischen Yager, trogdem man mur über 
21.000 Dlann gebot und wenig Gejchüge zur Verfügung hatte, eine unbegreifliche 
Sorglofigfeit. Viele Vornehme giengen in die Stadt, um ihre Frauen oder Ver— 
wandten zu beſuchen; König Friedrich jelbft kam nicht zum Heere, und die Eifrigen 
in demfelben meinten, Anhalt und Hohenlohe fpielen Verrath. Am Fuße des 
Berges jammelten inzwifchen die Kaiferlichen ihre Streitkräfte, und als Bouquoi 
mit den legten Scharen eingetroffen war, fette es Tilly durd, dafs man jofort 
den Sturm auf die Anhöhen eröffnete. So begann am 8. November an einem 
Sonntage zwifchen zwölf und ein Uhr Mittags der Furze, aber verhängnifsvolle 
Kampf. Der erfte Angriff der Kaiferlichen, die an 30.000 Mann zählten, mifs- 
glüdte auf allen Punkten. Der jüngere Anhalt warf die Stürmenden auf dem 
rechten Flügel zurüd; Bornebiffa, welcher mit 8000 Ungarn von Bethlen den 
Böhmen zu Hilfe gefchieft worden war, trieb die Neiterei der Kaiferlichen in die 
Flucht. Da fommandierte Marmiltan zum zweiten Angriffe, durch welchen ſich 
das Kriegsglüd vollftändig wandte, Die jiegreihen Scharen des jüngeren Anhalt 
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wurden zum Stehen gebracht und Anhalt ſelbſt verwundet und gefangen genommen. 
Auf der andern Seite, wo ſich die Ungarn allzu früh der Plünderung überlaſſen 
hatten, konnte Maxmilian die Seinigen unterdeffen ordnen, und er begegnete der 
heranftürmenden Reiterei des Hohenlohe im fiegreichen Zuſammenſtoſſe. Diefe verlor 
fogleic; den Muth, wandte fich in eiliger Flucht in das Thal Motol und rifs in wilden 
fliehen die Ungarn und einen Theil des Fußvolkes mit fi fort. Die Schladhtlinie 
der Böhmen war vollftändig geiprengt und der Kampf damit entichieden. Wer 
nicht nach Motol entrinnen konnte, eilte gegen Prag, um durch das Strahower 
Thor in die Stadt zu gelangen. Nur in der Nähe des Stern fämpfte unter der 
Anführung des jungen Thurn und Heinrihs von Schlid eine Heine, aber tapfere 
Schar Mährer bis zum letzten Augenblide; die meiften von ihnen wurden nicders 
gehauen, wenige gefangen genommen. — Während die Böhmen auf den Höhen 
des weißen Berges ihr Blut verfprigten, ſaß der von ihnen gewählte König 
Friedrih im Prager Schloffe beim feftlihen Mahle, im Kreife Liebliher Damen 
und Tuftiger Herren. As cin Bote Anhalts eintraf mit der dringenden Bitte, 
der König möge auf den Kampfplag eilen, um den Muth der Krieger zu erhöhen, 
meinte der Yeichtfinnige, er werde nach der Tafel hinausfommen. Wie nun der 
unfähige Mann in der That erjt nad) aufgcehobenem Gaſtmahle gegen das Stra- 
hower Thor zueilte, konnte er die zerfprengten Heerhaufen der Seinigen bemerfen, 
die in ungezügelter Flucht gegen die Stadt ſich wälzten und ihm das fchnelle Ende 
feiner Herrlichkeit verkündeten. 

Es ift eine beliebte Redensart geworden, dic Schlacht auf dem weißen Berge 
den Untergang der tſchechiſchen Nation oder das Grab der nationalen Freiheit zu 
nennen; die umngereimteften Folgen werden mit diefer Niederlage des Winter: 
fönigs im Verbindung gebradt. Der Wohlftand Böhmens fei zerrüttet und der 
Lebensnerv einer gedeihlichen Entwidelung des Yandes für alle Zeiten getödtet 
worden. Es müſſten einftens Rächer aufftchen, um diefe Schmach und Schande 
der Nation auszutilgen; bis dahin zieme es fich für den wahren Patrioten, das 
Gedächtniſs des Unglücdstages nur in tiefer Trauer zu begehen. Wenn die Söhne 
und Töchter des tſchechiſchen Volles, wie e8 in der That in unferen Zeiten zu 
geichehen pflegt, am 8. November auf den weiken Berg wallen, um bdafelbjt die Ruhe- 
ftätten der gefallenen Brüder zu befränzen, jo zolfen wir diefer Pietät unfere volle 
Anerkennung. Will man aber damit ein Trauerfeft den angeführten Phrafen 
gemäß wegen der begrabenen Volksfreiheit u. dgl. begangen wiffen, fo befindet 
man ji in einem hiſtoriſchen Irrthume. Denn die Schlacht auf dem weißen Berge 
hat mit der Volksfreiheit eben fo wenig zu thun, wie Herzog Wenzel der Heilige 
mit der St. Wenzelöfrone als Symbol einer gewilfen Yändergruppe. Die Ge: 
ſchichte lehrt uns, dafs von den Hufitenkriegen angefangen bis zur Weißenberger 
Schlacht das eigentliche Volt in eine immer größere und fchmachvollere Abhän- 
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gigfeit gebracht worden iſt, dafs der Adel dagegen in dieſer Zeit der durch ihm 
herbeigeführten Bollsernicdrigung die unbedingte Ständeherrſchaft durchgefekt hat. 
Was bezwedte die Wladiſlawiſche Landesordnung Anderes, als die Knechtſchaft 
des Bolles unter der Tyrannis einer egoiftifchen Ariftofratie? Als nach der 
ihwahen Regierung der Yagellonen einige kräftige Habsburgifche Könige den 
Kampf gegen den Adel aufnahmen, ſetzte diefer Alles daran, diefe neue Dynaftie 
vom Throne zu verdrängen. Der erfte Verſuch unter Ferdinand I. mifslang und 
hatte nur zur Folge, dafs das von den Junkern ſchmählich verlaffene Bürgerthum 
die legten Refte feiner Selbftändigkeit verlor. Ein zweiter Verſuch in viel größeren 
Dimenfionen wurde gegen Ferdinand II. gewagt. Mit feiner Abfegung und der 
Wahl des pfäßzifhen Kurfürften waren die fühnften Wünfche der feudalen 
Barone in Erfüllung gegangen. Denn fo ftanden die Sahen: Der Bauer 
ſchmachtete in harter Leibeigenfhaft, der feiner Autonomie beraubte Bürgerftand 
war bedeutunglos, das Königthum felbft, abhängig von ber Wahl, nad 
der Bewilligung ber vier Artikel zum reinen Puppenfpiel herabgewürdigt — 
einzig und alfein der Adel regierte triumphierend über das Land, über König und 
Boll. Wer hat nicht fchon gehört von dem polnifchen Wahlreiche und feiner 
berüchtigten Adelswirthfchaft, welche Land und Bolt jämmerlich zu Grunde ge- 
richtet? Der böhmifche Adel verpflanzte im Jahre 1619 derartige wüſte Zuftände 
auf den böhmifchen Boden, und die unheilvolfen Konfequenzen wären nicht aus: 
geblieben, wenn der Adel auf Grundlage der Wladiſlawiſchen Ordnung mit Winter: 
fönigen an der Spike hätte fortwirthfchaften Fönnen. Deswegen bedeutete bie 
Weißenberger Schladht nicht den Tod der Volfsfreiheit, da es Feine gegeben hatte, 
fondern fie bedeutete vor Allem die Niederwerfung einer felbftfüchtigen, gränzenlos 
übermüthigen Iunferherrfchaft, die eben auf dem Höhepunkte ihrer Entwidelung 
angelangt war. Daſs nebenbei auch dem finftern Treiben einer ultratſchechiſchen 
Fraktion, die feit zwei Jahrhunderten das deutfche Element im Lande vergewaltigte, 
ein Ende gemacht wurde, kann gleichfalls vom Standpunkte der Freiheit nicht 
bedauert werden. Oder erkennen die Tchechen die Freiheit nur darin, wenn die 
andersfprachigen Landesgenofjen von ihnen terrorifiert werden? — Anbererfeits 
wollen mir durchaus nicht behaupten, dafs durch die Schlacht auf dem weißen 
Berge etwa die Freiheit errungen worden ift. Im Folge des Sieges der Kaiſer— 
lichen erhob fich auf den Trümmern der geftürzten Adelsherrihaft die abfolute 
Monardie, an die Stelle der allerdings nur den höheren Ständen zufommenden 
Religionsfreiheit trat der rüdfichtsfofe Zwang zum Katholicismus, und die ver- 
dummende Sefuitenwirthfchaft fuchte jeden Auffchwung der Geifter zu unterbrüden. 
Es dürfte ſchwer werden, Vortheile und Nachtheile der genannten Schlacht genau 
gegen einander abzumwägen. Durd den Sturz der vielköpfigen Adelstyrannis und 
die Befeitigung des nationalen Terrorismus gewann die Givilifation entſchieden; 
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ob fie nicht aber wieder durch den ftarren Abſolutismus und bie religiöfe Knech— 
tung gerade fo viel verloren, wer Tann es haarſcharf beftimmen, wenn er 
ſich nicht auf einen einfeitigen Standpunkt ftellen will? 


4. 


Innere und Aulturverhältnife. 
(1526—1620.) 


In dem äuferen Länderbeftande der Krone Böhmens traten während biefer 
Zeitperiode nur geringe dauernde Veränderungen ein. Im Jahre 1546 wurde im 
Erzgebirge eine Gränzregulierung wegen der Irrungen über die Berg- und Wald» 
gränge der Herrfhaft Schwarzenberg vorgenommen; ein mit orig von Sachſen 
zu Schneeberg 1556 abgefchloffener Vertrag ordnete die Rainung zwiſchen Böhmen, 
Meifen ımd Thüringen in der Weife, dafs die füdliche Hälfte der Herrſchaft 
Schwarzenberg mit Platten und Gottesgab fammt den Wäldern an Böhmen 
abgetreten wurde, während der nördliche Theil bei Sachſen verblieb. Im nächſten 
Jahre wurden auf dem Landtage Bevollmächtigte ernannt, welche eine Gränz- 
regulierung zwifchen Böhmen und Baiern zur beforgen hatten. 1561 wurden dem 
Markgrafen von Kulmbah die Beirfe von Wunſiedel, Hochberg, Thierſtein, 
Weißenftadt, Kirchenlamig und Selb vollends abgetreten und 1589 die Gränzen 
in diefem Theile des Egerer Gebietes noch genauer beftimmt. Nur wegen ber 
Oberherrfchaft über die fogenannte „Frais“ konnte man ſich tro wiederholter 
Berhandlungen (1534—37, 1540, 1591) nicht einigen. — Die Scheidung Mährens 
aus dem Berbande der böhmischen Länder nad) dem Liebner Vertrage dauerte nur 
wenige Iahre und behob fi) mit der Thronbefteigung des Königs Mathias. 

Nicht fo geringfügig wie die territorialen Aenderungen der Krone Böhmens 
waren die Wandelungen, welche die Stellung diefes Reiches nah Außen hin 
vollzog, fowie die Ummälzungen, welche in den Beziehungen der Nebenländer, 
Mähren, Schlefien und der Laufiten, zum Hauptlande Böhmen ftattfanden. Was 
zunächſt das Iettberührte Verhältnis anbelangt, fo entwicelte ſich ein hartmädiger 
Kampf zwifchen Böhmen und den fogenannten einverleibten Ländern wegen der 
gegenfeitigen Rechte und Verpflichtungen. Während Böhmen feine herkömmliche 
Hegemonie über die Nebenländer wo möglich noch zu verftärfen fuchte, machte ſich 
bei biefen das emergifche Streben geltend, das ftaatsrechtliche Verhältnis der 
böhmischen Länder zur Herftellung der eigenen Autonomie auf alle Art zu lockern. 
Ihren Höhenpunkt erreichten diefe Streitigfeiten unter der Regierung des Königs 
Mathias, der felbft den Angriff auf die beftchenden Verhältniffe eröffnet hatte. 
Die Erbitterung der Nebenländer richtete ſich insbefondere gegen jene Inftitutionen, 
durch welche über fie Seitens der Böhmen eine bedeutende Oberherrichaft ausgeübt 
wurde. Zunächſt war man unzufrieden mit den fogenannten Generallandtagen, 
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in welchen die Böhmen dominierten, und welche ſchon defswegen den einverleibten 
Yändern feine Gleihberechtigung gewährten, weil die Deputierten derjelben feinen 
Zutritt zum böhmischen Yandtage hatten, fondern nur mit einem Ausſchuſſe des: 
jelben verhandeln durften. Die Schlefier gaben ihre Unzufriedenheit mit diefer 
Einrihtung im Jahre 1611 und mit den Mährern in Verein im Jahre 1616 
zu erkennen. In weiterer Reihe kämpfte man gegen das von den Böhmen allein 
in Anſpruch genonmmene Recht der Königswahl und gegen einige Aemter, deren 
Wirkfamfeit ſich über alle Kronländer erftredte, die aber, wenn nicht ausſchlüſslich, 
fo doch der großen Mehrheit nad, mit Böhmen bejeit wurden. 

Zu den leßteren gehörte zuerſt das oberfte Appellationsgericht, welches Ferdi: 
nand I. im Jahre 1548 al& höhere Inſtanz über alle Stadtgerihte ſämmtlicher 
böhmifchen Yänder gegründet hatte. Die Präfidenten desfelben waren von 1548 
bis 1611 durchwegs Böhmen, und unter die Beifiker wurden nur jpärlic 
Mährer, Schlefier oder Yaufiger gewählt. Zu dem Range eines Gentralamtes der 
böhmischen Krone hatte fi Ferner unter den Habsburgern die böhmifhe Kanımer 
und die böhmiſche Kanzlei entwidelt. Die Kammer bildete eine Art oberjter 
Finanzbehörde und übte einen nicht geringen Cinflufs aus auf die Berwendung 
der einflickenden Steuern, Zölle, Taren u. dergl,, wie natürlich nidyt immer zu 
Gunſten der mitzahlenden einverleibten Länder. Noch viel gefährlicher für die 
Autonomie der legteren erfchien die böhmifche Kanzlei. Diefe bildete das Organ, 
durch weldes der König mit feinen Unterthanen in die weitefte Berührung trat; 
fie verkündete den Föniglichen Willen und nahm die an die Majeftät gerichteten 
Eingaben entgegen. Der Vorfteher derjelben, der Kanzler, durfte verfaſſungsmäßig 
nur ein Böhme fein, und da diefer ſich überdies nur dem Könige und den 
böhmischen Ständen eidlich verpflichtete, fo war es ganz natürlich, dafs ſich feine 
Wirkſamkeit vorzugsweife den Intereffen Böhmens felbit, mit Vernadläffigung der 
anderen Yänder, zumwandte. 

Noch vor der Krönung des Könige Mathias traten die einverleibten Yander 
mit ihren Forderungen nad) Gleichberechtigung auf. Die Mährer verlangten eine 
vollfommene Gleichftellung mit den Böhmen und wollten diefen nur im Punkte der 
Königswahl eine Konceſſion machen; die Scylefier und Yaufiger bejtanden aber 
auch auf Zulaffung zu derjelben, wenn auch diefe bei dem zugeftandenen Erbrechte 
der Habsburger eine bloße Formſache war. Die Laufiger ſprachen nocd überdies 
den Wunſch aus, dafs die Yandvogtei in der Ober: und Niederlaufig nicht mit 
eingebornen Böhmen, fondern mit Yaufigern befegt werde. Die Frage der 
Königswahl erledigte ſich übrigens dadurch, daſs im Principe die Schlefier gegen 
die Wahl des Mathias proteftierten, faktifch aber dieſelbe doch anerkannten. Die 
in Folge der anderen Forderungen fich entipinnenden Streitigkeiten nahmen einen 
langwierigen Verlauf. Am cheften wurden die Mährer befriedigt, und zwar durd 
einen Vertrag, den die Böhmen am 26. Mai 1611 mit ihnen abjchloffen, den 
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aber König Mathias erſt im Jahre 1613 ſanktionierte. Durch denſelben erlangten 
die Mährer eine beinahe vollſtändige Selbſtverwaltung, und die Berechtigung, zu 
böhmiſchen Aemtern zu gelangen, wenn ſie in Böhmen begütert wären. Nur das 
Appellationsgericht ſollte auch für ihre Stadtgerichte fernerhin die höhere Inſtanz 
bleiben, bezüglich der Kanzlei aber ſollten die mähriſchen Angelegenheiten einem 
Vicekanzler zugewieſen werden, deſſen Ernennung von der Zuſtimmung der mäh— 
riſchen Stände abhängig fei. 

Einen viel hartnädigern Widerftand als den Mährern festen die Böhmen Salefen —X 
den Schleſiern und den Lauſitzern entgegen; dieſe mochten ſich übrigens auch nicht 
ſo leicht befriedigen laſſen, wie die Mährer, da für ſie die angeſtrebte Autonomie 
nicht nur eine politiſche, ſondern auch eine nationale Frage bildete. Schleſien und 
die Lauſitzen, welche Länder die vorherrſchend deutſche Hälfte der böhmiſchen Krone 
ausmachten, muſſten Seitens der großentheils mit nationalen Elementen beſetzten 
Prager Centralämter mancherlei Kränkungen erfahren haben. Beim Appellations— 
gerichte hatte man durch die Aufnahme deutſcher Gelehrter und einiger Schleſier und 
Yanfiger der deutſchen Nation und deren Sprache wohl Rechnung getragen; nicht fo 
bei der Kanzlei, gegen deren Gemeinfchaftlichfeit fich denn auch vornehmlich die 
Deutſchen fträubten und cine eigene „deutfhe Kanzlei” verlangten. Da die böh- 
mifchen Stände, die jest eifrigft von den Mährern unterftütt wurden, von dieſer 
Neuerung Nichts wiffen wollten, fo wandten fi die Schlefier unmittelbar an 
Mathias, als diefer der Huldigung wegen nad Breslau gefommen war (Sept. 
1611). Sie drohten mit Verweigerung der Huldigung und wuſſten den König 
wenigftens dahin zu bringen, dafs er ihnen und ben Yaufigern vorläufig bis zur 
fpäteren landtäglichen Regelung der Augelegenheit die verlangte Separatfanzfei 
bewilligte. Der heftige Unwille der Böhmen und Mährer über die fofort in 
Thätigkeit geſetzte ſchleſiſch-lauſitziſche Kanzlei äußerte ſich in lauten Proteften und 
energifchen Gegenvorftellungen beim Könige Mathias. Diefer verwics die Schlich— 
tung des Streites auf den Budweifer Generallandtag vom Jahre 1614. Da ſich 
aber die Schlefier, Majorifierung befürchtend, von demfelben fern hielten, veranftal- 
tete Mathias im Jahre 1616 die Zufammenfunft von Depntationen ſämmtlicher 
böhmischen Yänder. Bei derfelben platten die nationalen Gegenfäge zwifchen den 
böhmifh-mährifchen und ſchleſiſch-lauſitziſchen Abgeordneten ſchroff aufeinander. Die 
Schleſier erklärten, „fie wollten fi) von den Herren Beheimben ferner nicht 
regieren laſſen“, ftellten der böhmischen Yandesordnung ihre eigene, die fchlefifche, 
entgegen und wiefen darauf hin, dafs Schlefien Fein böhmifches, fondern ein 
dentjches Reichslchen fe. Da es nad) längeren Unterhandfungen offenbar wurde, 
dafs die Deputierten zu feinem glücklichen Ausgleiche ſich einigen würden, und die 
aufgetauchte Idee, durch ein Gericht die Angelegenheit entfcheiden zu laffen, ſich 
bei näherer Betrachtung als unpraktifch erwies, beichlofs Mathias auf Zureden 
Khlefts, den Streit durch einen Föniglihen Sprudy zu beendigen, Gr berief den 
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böhmiſchen und ſchleſiſchen Kanzler zu ſich und erklärte ihnen, daſs die beiden 
Kanzleien ſich zu Einer Körperſchaft einigen ſollten. Alte ſchleſiſchen und lauſitzi— 
ſchen Angelegenheiten habe der Kanzler mit dem fchlefiihen Vicekanzler in Be— 
rathung zu ziehen, und die Entſcheidungen feien von beiden zu zeichnen (22. Sept. 
1616). Dabei verblieb es aud, bis Furze Zeit darauf die böhmifhe Revolution, 
wie alle Berfaffungsverhäftniffe, fo aud die Stellung der cinverleibten Yänder 
einer völligen Umgeftaltung entgegenführte. 

Es ift Schon einmal ftarf betont worden, dafs die Stellung der böhmifchen 
Krone in dem Grade an Selbftändigfeit verlor, in welchem die öfterreichiiche 
Staatsidee ſich ihrer Realifierung näherte. Der Gedanfe, die böhmifchen, 
öfterreichifchen und ungarifhen Yänder in einen Cinheitsitaat zu verfchmelzen, 
wurde fchon von Ferdinand I. ernitlich aufgenommen und mit großer Unver: 
droffenheit verfolgt. Die von ihm ansgegangene Gründung dreier Gentralftellen, 
deren Wirkſamkeit ſich auf alle öjterreihifchen Pänder erjtredte, gab der Idee des 
Einheitsftantes zum erften Male deutlichen Ausdruck. Als Ferdinand noch Statt- 
halter der öjterreichifchen Erbländer war, fchuf er das Geheimraths-Kollegium (Ge— 
heimrath), das er dur feine Regierungszeit beibehielt und jeinen Nachfolgern 
vermachte. Die Mitglieder desſelben, welche das umbegränzte Vertrauen des 
Kaifers genoffen, beriethen über wichtige Angelegenheiten der Yänder ohne Unter: 
ſchied; den Vortrag leitete der Hoffanzler, der zugleih dem Monarchen die 
Situngsprotofolle zur Beihlufsfaffung vorlegte. Die zweite Gentrafftelfe bildete 
die Hoflanzlei, welche nach der Hoftanzleiordnung vom Jahre 1528 geregelt 
wurde und nicht wenig geeignet fvar, den großen Einfluſs der befondern Yänder- 
Kanzleien zu vermindern. Diefelbe leitete nicht bloß die diplomatische Korreſpondenz 
bes Reiches mit dem Auslande, jondern befafite fid) auch mit innern Angelegenheiten. 
Für die einzelnen Länder wurden eigene Abtheilungen, mit Sefretären an der Spike, 
errihtet. Der Sekretär, welcher der Erpedition für die böhmischen Kronländer 
vorstand, war nicht nur dem Hoffanzler, fondern auch der böhmifchen Kanzlei 
Gehorſam fchuldig, wurde aber ausdrücklich angewiefen, Alles, was ihm der 
Hoffanzler im Namen des Königs auferlegen und anſagen würde, gutwillig und 
raſch zu erledigen. Aus der Hoffanzlei erfloſſen gewiſſe Generalmandate (1527, 
1548, 1562) oder das an „alle öfterreihifchen Erbfönigreice und Yande“ ge 
richtete Ralenderpatent (1583), jowie denn diefes Amt überhaupt auf eine Gleichheit 
der Geſetze in dem verfchiedenen Yändern hinarbeitete. ALS dritte Gentralftelle des 
Reiches, und zwar für die oberjte Yeitung der Finanzen, erfcheint bereits 1527 
die allgemeine Hoftammer mit einem Schagmeifter (bis 1568) an der Spite. 
Dieſes Reihsfinanzminifterium hatte unter Ferdinand I. bloß die einzelnen Yandes- 
fammern, aljo auc die ungarifche und die böhmifche, zu überwachen; die böhmt: 
Ihe Rammer erhielt 1528 den Auftrag, deutſch zu amtieren, wahrjcheinlich wegen 
der genauern Kontrole, wodurd; es befonders mehreren Tirolern, die der tſchechiſchen 


— 483 — 


Sprache nicht mächtig waren, möglich wurde, Stellen bei dieſem Amte zu ver— 
ſehen. Im Jahre 1571 folgte eine Regelung des Geſchäftsverkehrs zwiſchen der 
Hoffammer und den böhmiſchen Landesſtellen zur Herbeiführung einer ftrafferen 
Centralifation. Die fortwährende Türkennoth bewog die einzelnen Yänder, gemein- 
Ichaftlihe Hilfe zu leiften. Ferdinand felbjt aber errichtete 1556 einen „iteten 
Kriegsrath”, der ſich nach und nad) zu einer militärischen Centralſtelle des Reiches 
entwidelte. 1565 übertrugen die böhmischen Stände dem Yandesfürjten ausdrücklich 
das Recht, die Kriegsräthe belichig zu wählen. 

Es verdient ferner hervorgehoben zu werden, daſs bereits Ferdinand I. fich 
alle Mühe gab, durch allgemeine Zuſammenkünfte die einzelnen Yänder in eine 
engere legislatorifche Berührung zu bringen, alfo eine Art Reichstag für alle feine 
Yänder zu gründen. Am 1. Januar 1528 fchrieb er nad Brünn einen „Münztag” 
aus und forderte „alle Königreiche, Fürftenthümer und Länder, welche ſich unter 
feinem Scepter zufammengefunden hatten“, auf, dazu Deputierte zu wählen. 
Da aber fowohl in Brünn als auch in Prag, wohin (Juli 1528) fpäter Ferdi— 
nand den Münztag berufen hatte, nicht alle Deputierte erjchtenen, insbefondere die 
böhmischen und ungarifchen nicht, verfuchte es der König mit einem anderen 
Berhandlungsftoffe. Er berief für den 2, Juli 1529 eine Zuſammenknnft aller feiner 
Königreiche, Fürftenthümer und Yänder nach Linz und zwar zur gemeinfchaftlichen 
Rüftung wider die Türken. Alfein auch diesmal und ebenfo im nächſten Jahre 
erfchienen nicht alle Yänder. Die Böhmen, die 1530 eben einen Generallandtag 
in Budweis hielten, erflärten, es wäre wider die verbrieften Freiheiten des Landes, 
außerhalb desjelben fic in derlei Verhandlungen einzulaffen. Nachdem nod einige 
andere Verſuche gejcheitert waren, gelang es endlich im Jahre 1541, Vertreter 
der deutſchen Erblande und der böhmifchen Kronländer, ſowie eine ungarische Depu— 
tation am föniglichen Hoflager zu vereinigen. Es wurde 1542 der Prager Vergleich 
geihlofien, der als Hauptzweck die nachdrückliche Bekämpfung der Türken aufſtellte; 
1544 und 1547 traten in Prag abermals Ausfchüffe der Yänder zufammen, 
um den Vergleih von 1542 zu vervolfftändigen und zu erneuern. Gin förmlicher 
Reichstag aber konnte ſich aus diefen Zuſammenkünften, die ſeit 1547 durch lange 
Zeit ſtockten, nicht entwideln. Die Theilung der öfterreichifchen Yänder nad dem 
Tode FFerdinands I. muffte natürlich der Idee des Geſammtſtaates Hinderlich 
werden. Doc) dauerte das Gefühl der Zufanmengehörigfeit fort und fand immer 
neue Nahrung in der gemeinfchaftlichen Türfengefahr. 1606 wurde eine Konföde— 
ration in Wien, 1608 ein Bund in Prefsburg abgeichloffen, und im Jahre 1609 
tauchte der Plan auf, durc) einen Centralausſchuſs der Stände der unierten Yänder 
die Verwaltung des gefammten Reiches beforgen zu laffen. Karl von Zierotin, 
eines der bedeutendften ftantsmännifchen Talente feiner Zeit, betrieb die Aus— 
führung diefes Planes mit großer Vorliebe; nad) ihm follten die Miniſter und 
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verantwortlich fein. Der Linzer Kongrefs von 1614, der fi verhäftnifsmäßig 
am meiften dem Bilde eines Neichsparlamentes näherte, fchien Zierotins Hoff- 
nungen erfüllen zu wollen. Alte Yänder des deutſchen Zweiges der Habsburgifchen 
Linie waren vertreten, und der Hoffanzler des Kaifers Mathias verfah der Ber: 
fammlung gegenüber gewiffermafen das Amt eines Staatsminifters. Die Regierung 
legte dem Kongreſſe ſämmtliche Aktenſtücke und Korrefpondenzen (ein Rothbud)) 
vor, welche ſich auf die türkiſchen Angelegenheiten bezogen und Tick in ihren 
weiteren Propofitionen die Abficht durchſchimmern, ein neues Organ, einen Reiche: 
tag, zu begründen, auf welden die Steuerbewilligung, das bisherige Recht der 
Yandtage, übertragen werden ſollte. Der Plan fcheiterte befanntlih; auch die 
Böhmen widerfetten fi demfelben auf das Hartnädigfte. Ganz fallen aber lich 


man die Idee einer Bereinigung der öjfterreichifchen Yänder durch ihre Vertretungen 


nit. Schon im Jahre 1620 fehen wir wieder einen Ausſchuſs aller in Yinz 
vertreten geweſenen Yänder zuerft in Prefsburg und dann in Prag tagen. Es 
wurden Bereinbarungen über den Münzfuß getroffen und zugleich fetsgefegt, dafs 
derlei Kongreffe von nun an vom fünf zu fünf Jahren abgehalten werden follten, 
wobei, wie man bemerkte, fich Gelegenheit finden würde, aud) über andere gemein- 
fchaftlihe Bedürfniffe Vereinbarungen zu erzielen. 

Bei den im diefer Periode ſich bildenden Verhältniffen, in welche Böhnten 
zu der ſich entwidelnden öfterreichifchen Monarchie trat, fam es vor Allem darauf 
an, wie viel Selbftändigfeit es mit feinen Nebenländern würde im Laufe der Zeit 
behaupten können. Daſs es einige Beichränkungen feiner Autonomie fih gefallen 
laffen muffte, war ganz natürlich; es forderten diefes fchon die Gemeinfamfeit des 
Monarchen, die gemeinfchaftliche äußere Politif und die andern Gefammtinterejfen. 
Ueber das Maß des unbedingt Nothwendigen hinaus aber mochten die Böhmen in 
ihren Zugeftändniffen an das Reich auf Koften ihrer Autonomie nicht gehen: Wollten 
aber die Habsburger den ſich bei ihnen immer feter ftelfenden Plan einer öfter: 
reihifchen Monarchie zur wirklichen Ausführung bringen, fo mufften fie von den 
einzelnen Beftaudtheilen des Yänderfompleres mehr fordern, als dieſe zu geben 
gefonnen waren. Es entftand daher fchon in diefer Periode cin Kampf zwifchen 
der Regierung ımd den Ständen, der allerdings erft in den nächſten Bahrhunderten 
zum völfigen Ausbruche kommen follte. Blieb num Böhmen ein wirklich felbftändigee 
Königreich innerhalb des öfterreichifchen Staates, oder follte es zu einer bloßen 
Provinz desfelben herabfinfen, immerhin muffte es trachten, den Vorrang in ber 
Stellung der einzelnen Yänder zu behaupten. Nachdem es in die Verbindung mit den 
anderen Yändern getreten war und einige Opfer der Geſammtſtaatsidee gebracht hatte, 
muffte es Alles aufbieten, der Meittelpunft des neuen Staatengebildes zu werden. 
Und es hatte in diefer Richtung vor andern Yändern einen gewiſſen or: 
ſprung. Seine Macht, feine Größe, feine Vergangenheit, die Nähe Deutjchlands, 
der Umftand, dak es unter Premyſl Ottofar IT. und den Yuremburgern fchon ein: 
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mal das Gentralland eines großen Yänderfompleres und eine Zeit lang zugleich der 
Mittelpunft von Deutſchland gewefen, waren nicht zu unterfchägende Vortheile. 
Prag bildete denn auch wicberholt während diefer Periode den Sig der öſterreichi— 
hen Beherrſcher, und unter Rudolph fchien es die dauernde Refidenz derfelben wer- 
den zu wollen, Ebenſo wurden in Prag mehrere der obenangeführten Länderkon— 
greife abgehalten, und die imneröfterreichifchen Yänder geftanden geradezu durch 
eine Erklärung der böhmischen Krone den Vorrang zu. Sie überreichten am 12. 
‚März 1537 dem böhmifchen Generalfandtag eine kläglich lautende Vorſtellung, worin 
unter Andern and) gejagt wurde: Sie fegneten den Tag, an weldem die Böhmen 
den König Ferdinand auf den Thron erhoben Haben, und feither betrachteten fie 
aud die Yänder der böhmifchen Krone als die „Vorderſten“ in der Neihe der 
Glieder jenes „Einen Leibes,“ dem zuvor fchon fie angehört hätten. — Prag, Wien 
oder Innsbrud wurden damals als jene Städte bezeichnet, die um den Rang einer 
Hauptjtadt des Geſammtreiches wetteiferten ; Peſt kam noch nicht in Betracht, weil 
Ungarn zum großen Theile in den Händen der Türken fich befand. Seit 1620 
war die Frage der Refidenz für die öſterreichiſchen Beherrſcher entſchieden; die 
böhmiſche Adelsrevolution brachte Böhmen auch um den Rang eines VBorlandes 
des öfterreihifchen Staatsgebietes, den es bis jet, wenn aud nicht ganz 
unangefochten, behauptet hatte, 

Die Stellung Böhmens zu Deutſchland feit Ferdinand J. gli der unter 
den Luxemburgern infoferne, al8 die böhmifche Krone mit der deutfchen in Einer 
Perfon vereinigt war. Im Uebrigen hatte ſich die Verbindung im XV. Yahrhun- 
derte vielfach gelodert, und die Habsburger des XVI. Iahrhunderts waren nicht 
gefonnen, Böhmen fefter an Deutfchland zu knüpfen, weil dies ihren Plänen, 
eine Öfterreichifche Monarchie aufzubauen, widerjtrebte. Der Form nach wurde 
alferdings das alte ſtaatsrechtliche Berhältnifs aufrecht erhalten, und Böhmen blieb 
Beitandtheil des römischen Reiches bdeutjcher Nation, Als Ferdinands Gefaudte 
bei den böhmischen Ständen die Wahl ihres Herrn befürworteten (1526), führten 
fie zu defjen Gunften auch den Umftand an, dafs Böhmen im Yehensverbande mit 
Deutſchland ftehe, Ferdinand aber der Bruder des dentjchen Kaifers fei. Karl V. 
beftätigte im Jahre 1530 alle Privilegien Böhmens, obwohl er Ferdinand noch nicht 
mit dem Königreiche belehnt hatte. Dies gefchah erjt 1541, nachdem die böhmischen 
Stände felbft (1538) ihren König aufgefordert hatten, endlich die Lehne vom Kaiſer 
zu nehmen. Marmilian und Rudolph erhielten das Königreich noch bei Kebzeiten von 
ihren faiferlichen Vätern, und als Mathias ſelbſt fchon König von Böhmen geworden 
war, unterhandelte er noch eifrigft mit feinem Bruder Rudolph, um von diefem die 
Belehnung zu erlangen, Wenn Ferdinand I. der Form nad die ftaatsrechtliche Ver: 
bindung des Königreiches mit Deutſchland aufrecht erhielt, jo trachtete er doch fo 
viel als möglich, diefes fein Erbland dem deutſchen Einfluffe zu- entziehen und vor 
Allen der Reichslajten zu entledigen. Durch die Errichtung des Appellationsgerichtes 
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(S. 480) hob er den Zuſammenhang vieler bohmiſchen Gerichtshöfe mit deutſchen 
Schöffenſtühlen auf. Geſtützt auf die goldene Bulle, das Privilegium Friedrichs II1 
und den auf dieſen Geſetzen bafierenden Ausihlujs Böhmens von der Kreis— 
eintheilung Marmilians, weigerte er fi) dem 1521 in Worms feitgefteliten 
Reichsanſchlag (Bundesmatrifel), nad weldem Böhmen mit 400 Reitern und 
600 Fußgängern befegt ward, nachzukommen (1548). Die Neichsfürften ließen 
ſich 1562 auf Ferdinands Vorftellungen hin befchwichtigen, weniger wohl durch die 
angeführten Rechtsgründe als durch den Hinweis, dafs Böhmer fih nad) Kräften 
an den Türfenfriegen und an der Erhaltung Ungarns betheilige, wodurd) 
ſicherlich auch dem deutfchen Neiche ein guter Dienft erwiefen werde. Gerade der 
zufegt angeführte Umftand macht es zur Genüge Kar, dajs Böhmen durch die 
eingegangene Berbindung mit den öfterreihifchen Yändern den Intereſſen Deutjch- 
lands ferner gerüdt und immer mehr au das Wohl und Wehe des neuen 
Reiches gefeffelt wurde, das die deutfchen Kaifer als feſt gefügten Erbjtaat zu 
gründen übernommen hatten. 

Lie Göhmiise Die Entfremdung Böhmens von Deutjchland, die feit den Hufitenfriegen begon— 
nen und in der Habsburger Periode immer mehr gefördert wurde, brachte es mit fich, 
dafs die Könige von Böhmen entweder felbft wenig Werth auf die mit ihrer furfürft- 
lihen Würde verbundenen Rechte legten, oder dafs die deutjchen Fürften denfelben 
feine Rechnung tragen wollten. Unter Wladiſſaw war es dejswegen zu Streitig« 
feiten gefommen, die 1489 zu Gunsten Böhmens ihre VBegleihung gefunden hat: 
ten (S. 301), unter den Habsburgern aber ſich wiederholten. Unter legteren war 
es jo weit gefommen, dafs die Könige Böhmens (Marmilian IL, Rudolph, 
Mathias) von allen Verhandlungen des Furfürftlichen Kollegiums ausgeſchloſſen 
blieben, ja ſich nicht einmal an den Berathungen betheiligen durften, welche 
unmittelbar vor der Wahl über die faiferlihe Kapitulation geführt wurden. Auch 
König Mathias wurde 1611 und 1612 troß feiner Berufung anf die goldene 
Bulle zu den Berathungen der Kurfürftentage, mit Ausnahme der Wahlfrage, 
nit zugelajfen. Als er darüber Klage erhob, machten die deutſchen Fürften als 
Gründe ihres Vorgehens unter Andern auch auf den Umftand aufmerkffam, dafs 
ſich Böhmen in feinem der zehn Kreife Deutfchlands befinde und Nichts zum Reiche 
und zur Erhaltung des Reihsfammergerichtes beitrage. Wollten vielleicht auf dieje 
Art die Kurfürften den böhmischen König zur Yeiftung der Reichsmatrifel nöthigen, 
oder galt ihnen die böhmifche Krone wirklich nur als „jchirmverwandt ?" Die 
Stände Böhmens waren tief verlegt durch diefes Benchmen der Kurfürften. Auf 
dem Yandtage von 1615 baten fie den Kaifer, er möge dahin wirken, dafs auf dem 
nächſten Reichstage die furfürftlichen Rechte des böhmischen Königs geregelt wer: 
den; es feien aus diefem Grunde die Oberftlandesoffiziere zur Wahl von ftändi- 
ſchen Abgeordneten zu ermächtigen, welche die durch die goldene Bulle fejtgefetten 
Rechte des Königs von Böhmen zu wahren hätten. Mathias dankte den Ständen 
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für ihre Vorſorge und verſicherte, daſs er, „als durch Gottes Gnade römiſch 
deutjcher Kaifer und König von Böhmen, zugleich die Rechte des letzteren allein 
zu vertreten gedenke“. Zu der gewünfchten Regelung aber kam es nicht, da noch 
Ferdinand II, diefelbe Ausſchließung von der Berathung an der Wahlfapitulation 
erfuhr, wie feine Vorgänger. 

Die Veränderung der innern Verfaſſung Böhmens während dieſes Zeit- 
raumes zeigte fich namentlich in der Stellung des Königthumes zum Adel und 
Bürgerthume. Daſs die Krone Böhmens im Haufe Habsburg mit der Thron» 
befteigung Ferdinands I, erblid geworden ift, unterliegt feinem Zweifel, troß 
aller Bedenken, die von gegnerifher Seite erhoben wurden und nod erhoben 
werden. Für die Erblichkeit jpredyen die goldene Bulle Karls IV., deſſen Erb- 
vertrag mit dem Habsburgiſchen Haufe, das Privilegium Wladiſſaws von 1510, 
der Brief von 1545 und die Yandesordnung Ferdinands I. von 1550. Ohne uns in 
die ferneren Streitigkeiten einzulaffen, weifen wir nur auf die zwei legten Dokumente 
als die entjcheidenden hin. Im der Yandesordnung, die doch von den Ständen anerfannt 
worden war, wurde eine Wahl nur nad dem Ausfterben der Dynaftie als zuläflig 
erffärt, und in der verfandtafelten Verfchreibung von 1545 wurde das Erbrect 
der Gemahlin Ferdinands I. feftgeftellt und die Erbfolgeordnung der Luxem— 
burger anf die Habsburger übertragen. Da diefe legte Urkunde unfehlbar 
den Ausſchlag in der Streitfrage gibt, jo erklärten die Anhänger des Wahl- 
rechtes diefelbe für falſch und unterfchoben, welche ganz aus der Yuft gegriffene 
Behauptung nur eben das Necht ihrer Gegner erhärtet. Die Frage, ob Erbredt 
der Habsburger oder Wahlrecht der böhmischen Stände, wurde endgiltig beipro- 
hen, als Mathias um die Annahme feines Betters Ferdinand zum böhmischen 
Könige erfuchte. Als die Oppofition fih an dem Worte „Annahme“ ſtieß und 
dafür „Wahl“ wünſchte, feste der Kanzler und der Oberjtburggraf im der über: 
zeugendften Weife das Erbrecht der Habsburger auseinander, und der Yandtag 
wählte nicht, jondern nahm Ferdinand IL. zum Könige an. Durd die bald 
darauf erfolgte Abjegung Ferdinands und die Wahl des Winterfönigs Tonnte, 
wie natürlich, die eigentliche Rechtsfrage nicht im Geringſten beirrt werden. 
Die Macht des Königthumes wurde durch die Erblichfeit, ſowie durch den 
Anſchluſs am Defterreich erhöht. Pebterer Umftand hatte die Einrichtung der 
Gentralämter zur Folge, wodurd der Einflufs der Stände geſchwächt und es 
ermöglicht wurde, daſs der König bei inneren Kämpfen aus feinen übrigen 
Ländern Hilfe und Beiftand herbeiziehen konnte. Ferdinand I. arbeitete mit großem 
Glüde an der Erweiterung der königlichen Gewalt; namentlich wuſſte er die 
Revolution der Stände von 1547 für dieje feine Zwede zu benügen. In eriter 
Reihe trachtete er die Einkünfte der Föniglichen Kammer zu vermehren. Als er 
zur Regierung gelommen war, fand er die Krone mit Schulden überladen, die 
Einkünfte derjelben außerordentlich verringert und die ehemals jo ausgedehnten 
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Krongüter auf einige wenige, Bürglitz, Kaaden, Kolin, Tachau und Podiebrad, 
zuſammengeſchmolzen. Er ſchrieb in Folge deſſen wiederholt zur Beſtreitung der 
nöthigen Auslagen, namentlich zur Führung der Türkenkriege, ſogenannte außer— 
ordentliche Steuern aus und wuſſte diefelden allmählich in ordentliche Abgaben, 
die alljährlich ausgehoben wurden, zu verwandeln. Nad dem Aufjtande von 1547 
mufften die Städte ihre Güter und Einfünfte an den König abtreten und über- 
dies noch Geldftrafen erlegen; die Herrfchaften einiger Adeliger, die ſich damals 
geflüchtet hatten, wurden Fonfisciert, ein Herr Krajit verlor Brandeis, ein Herr 
Koſtka Leitomischel, viele andere Herren mufften ihre Güter vom Könige als 
Lehen annehmen. Durd den genannten Aufftand verloren die Städte überhaupt 
ihre Selbftändigfeit und zwar zu Gunften der Krone; nur der Sik im Yandtage 
wurde der Bürgerfchaft vom Könige gewährt, da diefer den nunmehr ganz von 
ihm abhängigen Stand als Werkzeug gegen den Adel zu benügen gedachte. So 
fräftigte fi) das Königthum unter Ferdinand I. immer mehr und mehr und 
behauptete ſich auch unter Marmilian II. und im ben erjten Regierungsjahren 
Rudolphs in voller Würde. Die während diefer Zeit erfcheinenden neuen Landes— 
ordnungen von 1530, 1550 und 1564 beruhten im Allgemeinen auf der Wladi— 
flawifhen von 1500, nur dafs einige Verbefferungen zu Gunſten der fönig- 
lichen Gewalt aufgenommen wurden, Seit der zweiten Hälfte der Regierungszeit 
Rudolphs ſank die Königsgewalt mit befchleunigter Schnelligkeit, bis fie durd 
den unheilvollen Bruderzwift und die Adelsrevolution von 1619 vollftäudig 
vernichtet wurde. Mit der Abſetzung Ferdinands II. wurde das Wahlföuigthum 
proflamiert; in dem neugewählten Winterfönige aber ſahen wir nichts Anderes, als 
eine in den Königsmantel eingehüllte Puppe, terrorifiert von einer gewaltthä- 
tigen Adelsoligardie, die mit dem Unheile des Landes ihr eigenes Verderben 
heraufbeſchwor. 

Sobald der böhmiſche Adel merkte, dafs die Habsburger das unter den Ja— 
gellonen gänzlich erjchütterte monardifche Princip wiederherzuftellen ſuchten, trat er 
zum Königthume in die gewohnte alte Oppoſition. Da der größte Theil des 
widerfpänftigen Adels zum Proteftantismns Hinneigte, jo nahm der fich ent 
jpinnende Kampf zwifchen der Krone und den Junkern zugleich einen vefigiöfen 
Charakter an, aus welchen Grunde zum Theile auch die Bürgerfchaft in das fünigs- 
feindliche Lager übergieng. Die Stände feheuten fein Mittel, auch nicht den 
Landesverrath, um zum Siege zu gelangen. Zweimal unter den beiden Yerdi- 
nanden, den fFräftigiten Habsburgern dieſer Periode, erreichte der Kampf feinen 
Höhepunkt. Die Revolutionen von 1547 und 1619 waren für die Oynaftie mit 
der größten Gefahr verbunden, und nur die zwei fiegreichen Schlachten von Mühlberg 
und auf dem weißen Berge retteten die Krone, welche in der That beide Male auf dem 
Spiele ftand. Welche große Macht der Adel felbft nach dem Mifslingen der erjten 
Revolution befaß, beweist das Vorgehen Ferdinands I. Diefer fonft jo energiſche 
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dürft demüthigte zwar das Bürgerthum, gegen den Adel aber getraute er ſich 
nicht den Vernichtungsfampf aufzunehmen, fondern er zog es vor, denfelben durch 
eine Amneſtie zu gewinnen. Anders verhielt es ſich bei dem Aufftande unter 
Ferdinand IL. Diefesmal gedieh die Revolution viel weiter, als im vorigen Jahr: 
hunderte; bdiefesmal wurde aber auch die aufröhrerifche Partei vollkommen ver- 
nichtet. Mit der Wahl des Winterfönigs hatte der Adel fein Ideal von einer 
Verfaſſung, von dem er fchon bei der Krönung des ſchwachen Königs Mathias 
geträumt, glüclid; errungen. Denn mit der Bewilligung der vier Punkte, die 
bereits Mathias vorgelegt worden waren, verſchacherte Friedrid von der Pfalz der 
Junkerpartei wefentliche Prärogative der Krone und gründete eine Adelsherrſchaft, 
die viel Ärger war, als die in der Jagellonenzeit, und nur wieder ein Seitenſtück 
in der berüchtigten polnifchen Adelsherrſchaft findet. Die Weißenberger Schladht 
bezeichnet das Ende diefer unglüdjeligen Oligardie. 

Wenn auch der Adel diefer Periode in feinen außerordentlichen Vorrechten 
einigermaßen befhränft wurde, jo geſchah diefes ohme jeglichen Vortheil für den 
Bürgerftand und das Yandvolf, Im Gegentheile. Das Bürgerthum verlor in 
diefem Zeitraume die legten Reſte der Autonomie und wurde zum gefügigen Werk— 
zeuge des Königthums erniedrigt. Freilich waren es nicht mehr die alten deutfchen 
Bürger, welche die königlichen Städte beherrfchten und durch ihren Handel und 
ihre Induſtrie nicht nur alffeitige Achtung, fondern aud) eine politifche Stellung 
im Lande errungen hatten, Nur in wenigen der jüngft tichechifierten Städte kam 
allmählich das deutfche Element wieder zur Geltung. Die tfchechifhen Neubürger 
aber, denen der ausſchlüſsliche Betrieb friedliher Gewerbe nicht genügte, mifchten 
fih gerne in die Hohe Politif oder überließen fi in vollkommener Verkennung 
der Autonomie maßloſer Ungebundenheit in Gemeindefachen und religiöfen Angelegen- 
heiten. Paſchels Ausfchreitungen in Prag mögen als Beifpiel genügen (S. 439). 
König Ferdinand I. nahm von diefem Falle Beranlaffung, um zunächft wenigftens in 
Etwas die Zügellofigfeit der Städter zu bändigen. In Prag hob er die Bereinigung 
der Alt- und Neuftadt wieder auf und fegte doppelte Gemeinderäthe ein; für alfe 
föniglihen Städte aber erließ er den ftrengen Befehl, feine „großen Gemeinden“, 
d. h. Berfammlungen aller Bürger, fernerhin einzuberufen, außer mit befonderer 
Bewilligung des Königs (1529). Im der Folgezeit näherte ſich der oppofi- 
tionelfe Bürgerftand immer mehr dem Adel, und es Fam im Jahre 1547 zwifchen 
beiden das unnatürlichſte aller Bündniffe, zwifchen Schlofsherren und Städtern, 
gegen das Königthum zu Stande. Die fo gänzlich verrücdte Parteiftellung der 
Dürger zur Krone hatte ihren Erflärungsgrumd nicht nur in der nationalen, fondern 
au in der religiöfen Geſinnung derfelben; es ſtand der tichechifch-proteftantifche 
Dürger dem deutfch-fatholif—hen Monarchen gegenüber. Diefe Anflehnung hatte 
aber nichts Anderes im Gefolge, als die volllommene Vernichtung der bürgerlichen 
Freiheit dur jene Maßregeln, welche König Ferdinand I, nad) Befiegung der 
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Revolution von 1547 traf. Während der Adel ſich durch verächtliche Demüthigung 
aus der Schlinge zu ziehen wouffte, büßte der Bürger allein für den Hod- 
verrath. Das Gericht war überaus ftreng. Den Rädelsführern gieng es an 
Leib und Leben; Geldftrafen, Tortur und Verbannung trafen die minder Gravierten. 
Den Städten, die fih auf Gnade und Ungnade ergeben muſſten, wurben alle 
Güter und Einkünfte entzogen, und jene Neichthümer der deutfchen Gemeinden, in 
deren Beſitz fich einftens die tichechifchen Neubürger auf leichte Weife gefett hatten, 
wurden nunmehr eine billige Erbjchaft der Krone. Der zum Jahre 1529 in die 
Yandtafel eingetragene Befitftand der Städter betrug 1,800,000 Schod böhmiſcher 
Groſchen, der der Herren 2,400,000, der Nitter 2,600,000, Mit dem Verluſte 
des Vermögens wurde die Vernichtung der Privilegien verbunden, jener Sonder: 
rechte, die fich eheden die Deutjchen vom Königthume erobert, und auf Grund 
deren fie dem Adel zum Troge einen dritten freien Stand im Lande begründet 
hatten. Nur jene Privilegien gab der König fpäter zurüd, welche die Kronrechte, 
wie fich nad) genauer Prüfung ergab, nicht im Geringften beeinträcdhtigten. Auch 
die den Städtern entzogene Stimme auf dem Yandtage wurde „gnädiglich“ zurüd- 
geftellt (28. Sept. 1547), jedoch nur aus dem Grunde, weil der König durch 
weitere Mafnahınen fich der volljtändigen Abhängigkeit der Städte von jeinem Willen 
verficherte. Er erneuerte nämlich allenthalben die Magiftrate und fette die Föniglichen, 
jpäterhin die kaiferlichen Hanptleute und Richter ein, ohne deren Zuftimmung fich 
weber die Gemeinde noch der Stadtrath verfanmeln durfte, und welche berechtigt 
waren, alle jene Bejchlüffe für ungiltig zu erklären, in denen fie einen Nachtheil für 
die Krone erblicten. Diefes Loos der Vernichtung der Selbftändigfeit traf nebſt 
Prag mehr als zwanzig königliche Städte; Pilfen, Budweis und Auffig wurden 
wegen ihrer Treue gefchont, und ihren Abgeordneten wurde das Vorrecht eingeräumt, 
auf dem Yandtage unmittelbar nad den Pragern ftimmen zu dürfen. werner 
muſſten ſich die Beſtraften verpflichten, in der Zukunft von jedem Faſſe Bier und 
jedem Striche Malz einen weißen Grofchen zu erlegen. Cinzelne Städte wurden 
noch mit ganz befonderen Strafen belegt. Im der Alte und Nenftadt wurden 
achtzehn, auf der Sleinfeite zwölf neue Rathsherren eingefeßt, die unter den 
königlichen Hauptlenten ftanden und dem Könige umd feinen Nachfolgern Unter» 
thänigfeit und Gehorfam fchwören mufjten. Den Saagern, die den König 
fchwer beleidigt hatten, war eine eigenthümfiche Züchtigung zugedacht; Ferdinand 
befahl, die Stadt folle fürderhin ein bloßes Dorf fein und feine ftädtijche 
Gewerbe treiben und lieh fi) nur durch vieles Bitten feines Sohnes bewegen, 
diefen Befehl zurückzunehmen. Ohne Stadtthore aber blieb Saat bis 1565, in 
welchem Jahre Marmilian IL die Erlaubnifs zur Wiederherftellung derjelben 
verlich, Eine uns erhaltene Tabelle der Strafgelder, weldye die Städte damals 
erlegen mufften, gibt uns die Namen der Befchuldigten und wohl weniger einen 
Maßſtgb der Betheiligung am der Revolution, als vielmehr einen Grabmejier 
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ihres Reichthums. Königgräg, Yeitnerig, Tabor uud Saatz muſſten je 3000 Schock 
Meißniſch entrichten, Klattau 6000, Yan 5000, Nimburg und Piſek je 4000, Raaden 
und Taus je 3000, Caſſau und Schlan je 2500, Iaromirich, Kaurſchim, Böhmifch- 
brod, Mies, Beraun, Melnik und Hohenmauth je 2000, Königinhof, Kolin, Schüt- 
tenhofen je 1500, Chrudim und Politſchka je 1000. — So war die Macht der Städte 
auf lange Zeit hinaus gelähmt worden, und die nächitfolgenden Regierungen boten 
wenig Gelegenheit zur etwaigen Erholung und Stärfung. Im der Revolution von 
1619 treffen wir die Städte wieder in Verbindung mit dem Adel gegen den 
Habsburgifchen Negenten. Wer weiß, welche Verſprechungen gemacht worden find; 
vielleicht eine Wicderherftellung der alten Rechte, was ſich etwa daraus fchliegen 
läfft, dafs bei der Wahl des Winterfönigs unmittelbar nach den Pragern der 
früheren Ordnung gemäß die Kuttenberger und Saater ihre Stimmen abgaben. 
Das Bauernvolf Böhmens ſchmachtete noch immer in der alten Yeibeigen- 
ihaft, und fein Wohl und Wehe lag im den Händen des ihm gegenüber allmäch— 
tigen Adels. Ferdinand J. und Marmilian II. festen zwar im Oejterreih und 
Tirol eine Grleichterumg des Unterthanenverhäftuiffes durch, nicht aber in Böh— 
men. Die nachher fo berüchtigten Herrfcaftsbeamten treten bereits jegt als die 
gefürchteten Tyranmen der Dörfer und unterthänigen Städten auf. Die Frohn- 
dienste wurden immer härter, und die hie und da vorfommenden Vermweigerungen 
derfelben wurden auf das Strengfte beftraft. Einem Venetianiſchen Staatsmanne, 
Seremia Ghifi, machten die böhmijchen Bauern der damaligen Zeit den Eindrud 
von Sklaven, welche von ihren Herren getödtet werden könnten, ohne dafs dieje 
darüber Jemandem Rechenschaft zu geben fchuldig wären. Diefe Ansage beftätigt 
Stawata, der uns wie von einer gewöhnlichen Sache berichtet, dafs die Adeligen 
bis zum Jahre 1618 bei Mifshandlung und felbjt Ermordung von Bürgern (doc) 
wohl mur in umterthänigen Städten) und Unterthanen ftraflos ausgiengen, und 
dafs erit nach dem Jahre 1620 die Anflageverfegung Adeliger wegen folder Ber: 
bredien an der Tagesordnung war. Bon dem häufigen Wilffürlichfeiten des Adels 
gegen feine Unterthanen wollen wir nur Ein Beifpiel anführen. Heinrich von 
Waldftein wurde 1617 von König Mathias zur Verantwortung gezogen wegen 
eines von ihm jelbft verfafiten und in feiner Druckerei zu Daubrawitz erfchienenen 
hiftorifchen Werkes, das fi im befchimpfenden Angriffen gegen König Rudolph 
und Mathias ergieng. Da Waldftein die ganze Schuld auf den Druder wälzte, 
jo erhielt er den Auftrag, denfelben herbeizuſchaffen. Anftatt deffen aber fuhr 
der Herr eiligft nach Daubrawig, lieh dafelbit dem Druder heimlich den Kopf 
abjchlagen und gab vor, derjelbe ſei entflohen. Als die Schandthat offenkundig 
wurde, erlegte Waldftein 50.000 Schod für fein doppeltes Verbrechen, beffagte 
ſich aber noch über das Unrecht, das ihm mit diefer Strafe angethan worden fei. 
Bereinzelt, aber um fo bemerfenswerther bei diefen fehlimmen bäuerfichen Ver— 
hältnifjen bleibt das Vorgehen des edlen Herrn Karl von Zierotin. Er befchäftigte 
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ſich vielſach mit der Verbeſſerung der materiellen Lage feiner Unterthanen in 
Mähriſch-Roſſitz; ein unvergängliches Denkmal feiner Hochherzigkeit aber und 
ſeines tiefen Verſtändniſſes der Stellung eines Grundherrn ſetzte er ſich, ſo be— 
hauptet mit Recht fein vorzüglicher Biograph Chlumetzky, durch jene Urkunde, 
womit er die Bürger von Brandeis aus der Unterthänigkeit entließ. 

In der Rechtspflege und der Verwaltung des Landes im Allgemeinen trat 
mit der Habsburgifchen Negierung eine Wendung zum Befjern ein. Ferdinand T. 
hatte fi) gewaltig anzuftrengen, um nur die Öffentliche Ordnung und Sicherheit, 
die unter feinen Vorgängern ganz verſchwunden war, wiederherzuftellen. Den 
Kreishauptleuten wurde auf's Strengfte eingefchärft, die Räuber, Mörder, Diebe 
und Pandesfchädiger zur Beſtrafnug einzubringen. Als der König vernahm, dafs 
die Armen von den Reichen und felbft von denen, welche die Gerechtigkeit ver- 
walten follten, vielfach bedrüdt wurden, ließ er verfünden, dafs ein Jeder furdt- 
108 Hagen könne; er felbft, der König, wolle das Recht handhaben. Und in der 
That, Ferdinand führte im Winter von 1529 auf 30 durd) volle zwei Monate 
den Borfig im Gerichte, und zwar mit folder Beharrlichkeit, dafs die Beifiger 
eher ermüdeten, ald cr. Cine Menge alter Streitfahen kam jegt zur Ent— 
Scheidung, und ‚die Unparteilichkeit, welche der König als Richter zeigte, gewann 
ihm die allgemeine Liebe des Volkes. Als Gefetbücher galten das Landrecht, das 
Biltorin von Wſchehrd noch unter Wladiflam bearbeitet hatte, und die Stadtrechte, 
welche jett durch die berühmten Rechtsgelehrten Brictius und Koldin heraus: 
gegeben wurden (S. 502). Ferdinand I. und Marmilian regten auf mehreren Yand- 
tagen Verhandlungen an, um eine gewifje Einheit der geltenden Rechte, namentlich 
aber um eine Uebereinftimmung zwifchen dem Land- und Stadtrechte herbeizuführen. 
Da verfchiedene Städte des Landes bald nad Prag, Yeitmerig, namentlich aber 
nah Magdeburg in Rechtsſachen appellierten, fo feßte König Ferdinand, um auch 
im ftädtifchen Rechtsweſen eine Gleichheit zu bewerkftelligen, auf feinem löniglichen 
Schloffe in Prag das Appellationsgericht nieder, welches von nun an allein 
berechtigt war, Berufungen der Städte Böhmens und feiner Kronländer anzuneh: 
men und zu entfcheiden (1548). — Die finanzielle Verwaltung des Landes, die unter 
den Jagellonen in beifpiellofe Unordnung gerathen war, befjerte fich unter Ferdi— 
nand I. und Marmilian II. nur allmählich, fanf aber unter Rudolph in die alte 
Verwirrung zurüd. Ferdinand I. drang zum erften Male auf die Anfertigung 
einer gründlichen Ueberficht des Einkommens der verpfändeten, fowie der un— 
verpfändeten Kammergüter. Der Ueberfchlag vom Yahre 1550 belief fih auf mehr 
als 26.000 Schock Böhmiſch jährlicher Einkünfte, obwohl in der Wirklichkeit ſich 
10.000 Schod weniger ergaben. Die von Wladiflaw hinterlaffene Schuldenlaft 
binderte vielfach das Aufblühen der Finanzen, und es muſſte zu dem alten mife- 
liebigen Mitteln gegriffen werden, um Geld aufzutreiben. Die außerordentlidhen 
Steuern verwandelten ſich in ordentliche. Die Eintreibung beider verurfachte allerdings 
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die größte Mühewaltung. Zur Deckung alter Schulden und als Bürgſchaft 
neuer Anlchen (bis zu 10 Percent) wurden den Gläubigern beftimmte Zweige ber 
Landeseinkünfte zugewieſen. Es enttanden daraus mancherlei Unannchmlichkeiten, 
namentlich wenn böfe Gläubiger (Klöfter und Yuden werden am häufigften ge» 
nannt) die Bürgen des Königs einkerlern ließen und mit der Krone einen förm— 
lichen Procefs eröffneten. Dafs bei der Vertheilung der Steuern der Bauernftand 
auch damals ziemlich fchlecht weg Fam, geht aus einer Nachricht des Venetianifchen 
Geſandten Contarini aus den Zeiten Rudolphs hervor; derſelbe fchäßte den 
Grundbefig der drei obern Stände Böhmens auf zehn, jenen der Bauern auf 
fünf Milfionen Thaler, und deffenungeachtet zahlten letztere faft fo viel (228.000 
Thaler) wie erftere (236.000) an Steuern. Unter Rudolph ftand es nicht bloß 
mit den Finanzen, fondern überhaupt mit der Verwaltung jchledht; namentlich, 
wird über Yangfanıfeit der Expeditionen in den Prager Kanzleien, Beftechlichkeit 
ber Beamten, Rathlofigfeit der Behörden u. f. w. geflagt. Als eigenthümliches 
Finanzprojeft tauchte damals die Gründung einer Art Nationalbank auf, welches zwei 
Rechtsgelehrte König Rudolph überreichten, das aber nicht zur Ausführung kam. 

Eines der wichtigften Yandesinftitute für die Sicherftellung des öffentlichen 
und privaten Nechtes, die böhmiſche Landtafel, wurde am 2. Juni 1541 von 
einem ſchrecklichen Unglücke heimgefucht. An demfelben Tage brach in einem Haufe 
nicht weit von St. Thomas auf der Kleinfeite Feuer aus, das ſich mit rafender 
Schnelligkeit verbreitete und aud jenen Theil des Schloffes ergriff, in weldem 
die Schäbe der Landtafel ſich befanden. Diefe jo auferordentlid wichtige Samm- 
fung des urkundlichen Nedtes von Böhmen wurde in wenig Stunden ein Raub 
de® gierigen Flamme, bis auf einige Bruchſtücke, die noch jetzt als koſtbare 
gefchichtliche Denkmale aufbewahrt werden. Gegenwärtig wird mit Recht, ins» 
befondere von den Gefchichtchreibern, der Verluft der alten Yandtafel beklagt; 
unter den Zeitgenoffen aber wurde durch die Zerjtörung fo vieler Rechtsurfunden 
eine tief in's praftifche Leben eingreifende Verwirrung angerichtet. Inwiefern die 
faut gewordenen Stimmen von einer beabfichtigten Braudlegung auf Thatfachen 
beruhten, wird wohl ſchwer ergründet werden fönnen. König Ferdinand, der über 
den unerſetzlichen Schaden nicht wenig beftürzt war, gab fofort den Befehl zu einer 
Sammlung alfer vorhandenen fandtäflichen Abfchriften, und auf dem noch im Jahre 
1541 einberufenen Yandtage wurde eine aus 23 Artikeln bejtchende und nachher 
gedruckte Verordnung wegen der Wiederherjtellung der Yandtafel verlefen. Im Jahre 
1543 beſchloſs der Yandtag, die wiederhergeftellte auf dem Prager Schloffe auf: 
bewahrte Yandtafel mit eifernen Thüren, Gittern und Fenfterläden zu verfehen, zur nod) 
größern Borficht aber noch eine zweite Yandtafel, beftehend aus den glaubwürdigen 
Abſchriften der erften, zu errichten und auf dem Karlfteine nicderzulegen. Erfterem 
Beſchluſſe fonnte Leicht nachgekommen werden, die Durchführung des letzteren aber 
wurde nad einem fpärlichen Anfange baldigft wieder aufgegeben. 
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Die kirchlichen Verhältniſſe des Landes wurden, als innigſt mit der politiſchen 
Geſchichte verwoben, bereits bei Erzählung derſelben hinlänglich auseinandergeſetzt 
Der Utraquismus des XV. Jahrhunderts war volllommen in den Proteſtantismus 
übergegangen, und neben diefem den größten Theil des Yandes beherrfchenden 
Slaubensbekenntniffe bildeten die Brüder und Katholifen nur ſchwache Parteien. 
Dei der Wahl des Winterfönigs erlangten durch feftes Zufammenhalten und ener: 
giſches Auftreten im richtigen Augenblide die Brüder einen glänzenden Sieg über 
die Yutheraner; die Weißenberger Schlacht dagegen bildete den Ausgangspunkt der 
Wiedereroberung des Yandes für den Katholicismus. Schon vorher Hatten die 
fatholifchen Habsburger Verſuche gemacht, diefe Religion wieder zum alten An- 
jehen zu bringen, oder wenigftens ihre gänzliche Verdrängung zu verhindern. Der 
nicht zu umterfchägende Einflufs des ſtreng fatholifhen Spanien madte fich unter 
allen Regenten diefer Periode aud in Böhmen bemerkbar. Die Zähigkeit der 
Kämpfe zwifchen der Regierung und den Anhängern Yuthers, fowie mit den 
Brüdern, die auch durch den Miajeftätsbrief Rudolphs kein Ende fanden, haben 
wir geſchildert; wir wollen hier nur noch zweier Mittel ausführlic gedenken, die 
ſchon Ferdinand I. zum Schutze des Katholicisinus in Auwendung bradıte — die 
Wiederherftellung des Prager Erzbisthums und die Einführung der Jefniten. 

Nachdem das Prager Erzbisthum durch 140 Jahre nicht mehr bejegt und 
während diefer Sedispafanz durch bloße Aödminiftratoren verwaltet worden war, 
erblicfte das beginnende Jahr 1562 wiederum einen Erzbifchof in der Perſon dee 
bisherigen Wiener Bifhofes und Generalgroßmeifters der Krenzherren Anton 
Bruß von Müglig. Ferdinand 1., der am 12. Yan. 1562 diefen Kirchenfürften 
verordnete, behielt bei Gelegenheit der Wiederherftellung des Erzbisthumes fich und 
jeinen Nachfolgern das Recht vor, die Prager Erzbifchöfe zu ernennen. Da die 
großen erzbiichöflichen Herrichaften in andere Hände gekonmmen waren, und die geiſt— 
lichen Güter nad einem von Könige 1557 genehmigten Gefege von ihren alten 
Pfandbejigern nicht mehr ausgelöst werden konnten, fo wies der König dem 
neuen Kirchenfürjten zum Unterhalte jährlich 6000 fl. aus der königlichen Kammer 
und das Klofter Offegg au. Bruß gieng als Abgefandter Ferdinands zum Tri— 
dentinifchen Koncil, wo der Genuſs des Abendmahles unter beiden Geſtalten den 
Utragquiften bewilligt wurde, welchen Beſchluſs der Kirchenfürſt mitteljt Hirten: 
briefes vom 21. Juni 1564 in Prag verkündete. Bruß' Nachfolger im Prager 
Erzbisthume waren Martin Medet (1581— 1590), Zbinfo Freiherr von Berka 
(1592— 1606), Karl Freiherr von Lamberg (15061612) und Johann Lohelius 
(1612— 1622), bieheriger Abt von Strahow. Der legtere, ein Deutſchböhme ans 
dem Dorfe Wogau im Egergebiete, ſchwang ſich vom Stalljungen bis zum erjten 
firchlidyen Würdenträger des Yandes empor und wurde namentlich wegen feines 
Streites mit den Softergrabern (5. 467) eine vielgenannte Perfönlichkeit. Alte 
Prager Erzbifchöfe diefer Periode waren zugleich Generalgroßmeifter des Kreuz— 
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herrenordens mit dem rothen Sterne, welche Verbindung beider geiſtlichen Würden 
ſich faſt als Regel bis 1694 behauptete, 

Noch bejtand der Jeſuitenorden nicht viel länger als zehn Jahre, und noch 
febte fein Begründer, Ignaz von Yoyola, als bereits feine Mitglieder, gefördert 
von Rom und Madrid, den Weg nad) Böhmen fanden, um diefes „von der 
Keperei angeſteckte Land“ in den Schoß der Kirche zurüdzuführen. Das Volt 
erfreute fich der Ankunft der frommen Väter nicht fonderlic, und die Spröfslinge 
des hi. Ignaz waren in Prag durch längere Zeit ihres Lebens nicht ſicher. Um 
fo mehr unterftügte fie die Regierung, und Ferdinand I. wies ihnen auf dem Land— 
tage vom 21. April 1556 eine große Bauftelle in Prag, fowie die ſäkulariſierten 
Kloftergüter von Oybin und 1559 Dobrofluf als erfte Dotationen an. Die Jeſuiten 
richteten es ji bei St. Klemens häuslich ein, eröffneten dafelbft eine Schule 
(Gymnaſium) mit einem adeligen Konvikte und einem Seminäre für arme Stu: 
denten und entwidelten binnen Kurzem auf der Statheder, der Kanzel, im Beicht— 
ftuhle, im Spitale und im Kerfer, fowie mit der Feder eine überrafchende Thätigkeit- 
Sie hielten den Gottesdienft mit viel grökerer Ausdehnung der Geremonien, als 
es bisher in Böhmen gebräuchlich war, belebten durch jonderbare Mittel die 
Wunderkraft verjchollener Wallfahrtsorte,  jtellten alljährlid feierliche Verbren— 
nungen fegerifcher Bücher an und ſuchten insbefondere durd den Einflufs hod)- 
geftellter Damen zu wirken, in deren Gunft fie jich mit vieler Feinheit zu fegen 
wufften. 1559 liefen die Väter bei St. Klemens ihr erjtes Werk druden; es 
war diejes der jo berühmt gewordene Katechismus von Pater Canifins. Dur 
viele und anſehnliche Schenkungen Seitens des Hofes und reicher Katholiken 
gelangten die Jeſuiten nach und nach zu großen Reichthümern im Lande und 
gründeten von Prag aus neue Kollegien, und zwar noch im Laufe des XVI. 
Jahrhunderts zu Olmütz, Neuhaus, Glatz, Krumman und Kommotau. Die Schule 
der Jeſuiten bildete fich zu einer Art Univerfität, der Klementinifchen zum Unter: 
ichiede von der Karolinifchen, aus und wurde im Jahre 1598 bereits von mehr 
als 700 Schülern befucht; nad) dem Stiftungebriefe Ferdinands I. (1562) hatte 
der Rektor des Kollegiums das Promotionsreht; nad einer Bulle Gregors XIII. 
hatten ſämmtliche Kollegien diefes Ordens das Recht der Verleihung akademischer 
Grade. Die nicht zu beftreitende Gelehrſamkeit und Pünktlichkeit der jefuitifchen 
Lehrer, ihre eigenthümliche Methode und die im kurzer Zeit erzielten Erfolge lod- 
ten viele Schüler, ſelbſt utraquiftifcher Aeltern, an; im Ganzen arbeiteten fie aber 
doch mur auf den Schein, namentlich durc) die Pflege eines blendenden Gedächtniſs— 
werfes mit Unterdrüdung jedes felbjtändigen Denkens. Trotz aller hohen Protef: 
tion fonnten die frommen Väter wiemald die Sympathien der großen Menge 
erlangen; dieſe ergriff vielmehr mit Begier irgend eine Gelegenheit, um dem 
Orden durch greifbare Beweife darzuthun, wie wenig volfsthümlih er fei. Die 
proteftantischen Kommotauer erhoben 1591 einen mit Gewaltthätigfeiten verbundenen 


Aefınten in 
Pohmen, 





— 4960 — 


Aufruhr, der die Patres zur eiligen Flucht aus der Stadt zwang. In der auf— 
geregten Zeit vor der Bewilligung des Majeſtätsbriefes wurden die Jeſuiten 
der Prager Anftalt, wenn jie fich öffentlich blicken ließen, infultiert, und die 
Gefahr für fie wurde nachgerade fo dringend, dafs die Michrzahl derfelben bei 
guten Freunden auf der Kleinfeite Schug zu fuchen genöthigt war (1609). Nach 
Ertheilung des Majeftätsbriefes zeigte ſich auch unter. den Ständen ein tiefer 
Widerwillen gegen den Orden, der um fo bezeichnender ift, als Bedenklichkeiten 
erhoben wurden, die fpäter auch in anderen Ländern anftauchten. Die Stände 
verlangten, und felbjt einige Katholiken fchloffen fich dem Verlangen an, die 
Jefuiten follten ihre Güter dem Fiskus und ihr Prager Kollegium der Stadt 
überantworten; fie follten Feine Schenkungen und teftamentarifche Pegate an- 
nehmen und möchten angehalten werden, ihren Stiftungsbrief, fowie ihre 
übrigen Privilegien und Statuten dem Landtage vorzulegen, damit diefer unter: 
fuche, ob nicht diejelben den Rechten und Statuten des Königreiches zuwider wären. 
Die Bemühungen des fpanifhen und römifchen Gefandten, fowie der jefuiten- 
freundlichen Herren Zdenko Lobkowitz, Slawata und Meartinig, verhinderten das 
gewünfchte Vorgehen gegen den Orden; König Rudolph beftätigte vielmehr noch 
in demfelben Jahre auf ihren Antrieb durch ein befonderes Diplom die Privilegien 
desfelben. Zur Zeit des Paffauer Einfalles drohte den Bewohnern des Kle- 
mensfollegiums ein ähnliches Schickſal, wie e8 die Franziskaner erfuhren. Schon 
wälzten ſich die aufgeregten Vollsmengen gegen das Ordenshaus, erfüllt von ber 
größten Wuth gegen dasfelbe, weil das Gerücht verbreitet war, die Jeſuiten 
hätten große Pulver und Waffenvorräthe bei fich verborgen. Ein Glück für die 
fo verhafjten Geiftlichen war cs, dafs jtändifche Truppen in der Nähe aufgeftellt 
waren, die, obwohl den Jeſuiten felbft nicht freundlich gefinnt, doc auf Zureden 
Wenzel Kinskys das Kollegium befegten und einen Angriff des Pöbels ver: 
hinderten. Die jefuitenfeindliche Bewegung dauerte jedod) fort, und eine der erjten 
Amtshandlungen des im Jahre 1618 eingefetten Direftoriums war die Unter- 
zeichnung eines ftrengen Vertreibungsbefchles gegen die Jeſuiten. Diefesmal 
mufften fie weichen, und am 8. Juni zogen 170 Mitglieder des Ordens aus dem 
Pande, gefchügt gegen etwaige Angriffe des Volles durd) cin ficheres Geleite der 
Stände. Am anderen Tage veröffentlichte das Direktorium die Gründe ſeines 
Borgehens gegen diefen Orden, gegen den allein es feindlich aufgetreten war. 
Die „Icheinheilige und vergiftete Jeſuitenſekte“, Heißt e8 in dem Schreiben, trachte 
alle Königreihe und Länder in ihre Macht und Gewalt zu bringen. Die Mit- 
glieder diefer Gefellichaft hätten die Unterthanen gegen die Obrigfeit aufrührerifch 
gemacht, durch die Beichte alle Geheimniſſe erforfcht und gleid) den Tempelherren 
große Reichthümer an ſich gebracht. In allen Winkeln hätten fie ſich in die 
politifhe Regierung gemischt und allgemein die Lehre verbreitet, alle Nicht: 
fathofifen als Ketzer anzufchen, denen Kein Haube gehalten werden follte. Im: 
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Sonderheit, hätten fie die Ausübung des Majeftätsbriefes zu verhindern gejucht, 
die „unter beiden Geſtalten“ verfegert, den Saifer wider feine Unterthanen gehegt, 
die proteftantifchen Kirchen gejperrt und gefchleift, die Verwaltung des Königreiches 
an fi gezogen u. f. w. ‚Da die Jeſuiten auf diefe Angriffe antiworteten, jo 
entfpann fich ein langwieriger Federfrieg, der auch nod) fortdauerte, als die Väter 
nad) kurzem Erile wieder in Böhmen ihren Einzug gehalten hatten. 

Dit der Bertreibung der Jeſuiten wurde das Yand keineswegs arm an 
Mönden. Die in der Hufitenzeit arg mitgenommenen Klöfter hatten ſich theil- 
weife doch wieder gefüllt und konnten fi) unter der Habsburgifchen Herrſchaft zur 
Genüge erholen. Zu den alten Orden fam übrigens nod ein neuer, der ſich raſch 
im Lande verbreitete und von nicht geringem Cinfluffe befonders auf die niedern 
Schichten des Volkes werden follte. Es waren dies die Kapuziner, deren erfte 
Niederlaffung auf Anregung des Erzbifchofes Berka und mit Bewilligung des 
Königs Rudolph auf dem Hradjchin 1599 ftatt fand. Der fromme Lorenz von 
Brundufio z0g, als in den nächiten Jahren das Ordenshans erbaut worden war, 
mit zwölf Kapuzinern unter großer Beierlichkeit in dasfelbe ein. 

Im Allgemeinen fchien fi) das Loos der Israeliten unter den Habsburgern 
nur wenig beijern zu wollen. Ferdinand I, Marmilian II, Rudolph II. und 
Mathias beftätigten ihnen zwar ihre alten Freiheiten (1527, 1567, 1577, 1611) 
und befräftigten insbefondere den Yandtagsbefhujs vom Jahre 1501, nad welchem 
die Isracliten im Yande geduldet fein und das Verbrechen eines Einzelnen nicht 
an der ganzen Yudenfchaft vergolten werden ſollte. Aber die königlichen Frei— 
briefe, die mit fchiwerem Gelde erfauft werden mufften, waren nicht im Stande, 
den religiöjen Fanatimus, den Aberglauben und den gehäffigen Neid der Juden» 
feinde auszurotten. Die graufamen Berfolgungen früherer Zeiten wiederholten 
fi bereit8 unter der Regierung Ferdinands 1, und zweimal wurde die vollfont- 
mene VBerjagung des jüdiſchen Volkes aus dem Königreiche befchloffen. Im Jahre 
1541 wurde das Gerücht ausgefprengt, die Juden hätten die vom Kaiſer ge- 
troffenen Kriegsanftalten an die Türken verrathen und die große Feuersbrunft 
diefes Jahres durch gedungene Mordbrenner veranlafjt. Die in Folge deifen vom 
Yandtage befchloffene Yandesverweifnng kam jedod nur theilweife zur Ausführung 
und wurde ſchon im Jahre 1544 auf Verwendung vieler Vornchmen des Neiches 
widerrufen. Allein Schon waren die Juden zu großen Schaden gefommen. Mehrere 
Prager, die dem Auswanderungsbefehle ſich gefügt hatten, wurden bei Braunau 
überfallen und ausgeplündert ; die Juden in einigen Yandftädten aber erlitten, fobald 
der Yandtagsschlufs verlautbart worden war, die jhmählichite Behandlung. Die Leit- 
meriger vertrieben die bei ihnen anfäffigen Deracliten mit Gewalt, die Saager aber 
plünderten die Wohnungen der Unglücklichen und vergnügten ſich damit, die bie 
auf's Hemd Entkleideten aus ihren Häufern zu verjagen. Ferdinand I. erzürnte über 
diefe Uebergriffe derart, daſs er die Nädelsführer in beiden Städten mit dem Tode 
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beſtrafen ließ (1541, 1542). Ein neuer, höchſt gefährlicher Feind erwuchs den Juden 
in den Zeſuiten, die ſich bald nach ihrer Einwanderung mit allem Eifer auf die 
Ehriftianifierung des auserwählten Volkes warfen. Sie feinen auch den zweiten 
Answeisbefehl von 1561 angeregt zu haben, der jebod, wie der von 1541, auf 
Fürbitte der Hohen Adeligen, welche die Juden nur gar zu fehr brauchten, nicht exequiert 
wurde. Doc) festen es die glaubenseifrigen Väter durd, dafs ihnen von Könige 
eine Art Cenſur über alle in Prag einlangenden und von der Yudenfchaft be: 
nützten hebräifchen Bücher übertragen, die Juden felbft aber gezwungen wurden, 
jede Woche einmal die Predigten der Yefuiten zu befuchen. Es klingt komiſch, 
wenn weiter vom Chroniften erzählt wird, dafs die zu ben Predigten komman— 
dierten Juden fi) die Chren verftopften oder mit den Fingern zubielten, wefs- 
wegen von diefem „hartnädigen und verftocten Volke” nur drei befehrt werden 
fonnten, welche mit offenen Ohren aufmerkſam zugehört hatten (1561). Da die 
alten Juden fo pfiffig der Miffionsthätigkeit der Iefuiten aus dem Wege giengen, 
verfuchten es diefe mit der israclitifhen Jugend und nöthigten die Judenknaben, 
zu gewiffen Zeiten das Jeſuitenkollegium zu beſuchen. Allein trog aller Freund- 
Tichkeit der Väter blieben aud) die Kleinen widerhaarig, und der Chronift fieht fich 
genöthigt, die fchlechten Erfolge der Bekehrungsberſuche der Geſellſchaft Jeſu 
wiederum der Verftoctheit und Hartnäcigfeit der jüdifchen Aeltern zuzufchreiben. 
Sp blieben die Juden auch in diefer Periode die geduldeten Kammerknechte 
des Königreiches, die niemals ihres Eigenthums oder auch des Lebens ſich fo ganz 
fiher fühlen konnten. Ihre Ausweifung lag weder im Intereffe der Krone, noch der 
vornehmen Herren, die in der Geldnoth den jüdischen Mäfler oder Banquier nicht 
entbehren mochten. Dagegen mufjten fie fich allerlei nene Beichränfungen und Wilffür- 
fichkeiten gefallen faffen. Die Städte, in welchen fie laut gewiffer Privilegien gar 
nicht geduldet wurden, mehrten fich; Yeitmerig trat 1546 in die Neihe derfelben, und 
dur Erzherzog Marmilian wurde ihnen verboten (1561), auch nur in der Nähe 
einer Bergftadt fich bliden zu laſſen. Seit 1539 durfte fein Israelit zur Zeit 
des Landtages den Prager Schloſsbezirk betreten; Martinig duldete nicht, dafs 
einer aus der veradhteten Nation auf feinen Herrſchaften übernadhtete u. ſ. w. Selbft 
äußerlich ſollte der aus der Geſellſchaft geftoffene Anhänger Moſes' kenntlich fein, 
und um 1551 wurde für die Juden ein befonderes Kleidungsgeſetz erlaffen, nad 
welchem der Einzelne ftrengftens verpflichtet war, auf der Gaffe einen Weibermantel 
mit einem auf der linken Seite eingenähten Rädchen aus gelbem Tuche zu tragen. 
Bei Allen dem blieben die Juden Handelseifrig und unternehmungsluftig, vorfichtig 
natürlich bis zum Mifstrauen umd, weil es nicht anders gieng, den Berhältniffen 
gegenüber außerordentlich gefchmeidig. Lieken fie fi) doch fogar, was gerade ihre 
Sahe nicht war, im Jahre 1611, 500 Mann ftark, unter die Kriegséſcharen 
einreihen, welche, ‚die Alte und Neuftadt gegen die Paffauer vertheidigten. Im 
Staate waren die Juden bie Fräftigften Steuerzahler; nebſt Schuggelb und anberen 
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Abgaben entrichteten ſie auch ein Kopfgeld. Die Kopfſteuer wechſelte in den ver— 
ſchiedenen Jahren; von 1567 bis 1569 muſſte z. B. jeder Kopf über zehn Jahre 
alt in der Hauptſtadt 48, unter zehn Jahren 10 Groſchen, die Juden auf dem 
Lande aber alle Jahre zweimal 7'/, Groſchen ſteuern; von 1569 bis 1573 zahlte 
jeder Kopf, der über zwanzig Jahre umd verheirathet war, zwei Dukaten, unter 
zwanzig Jahren die Hälfte, von 1580 bis 1583 entrichtete der zwanzigjährige ein 
Schod böhmifcher Grofhen u. f. w. Am bequemften für die Regierung, für die 
Feraeliten aber am bedrüdendften war der Landtagsbeſchluſs von 1580, nad) wel- 
em es dem Könige überlaffen wurde, die Juden, weil fie zu jeiner Kammer 
gehörten, nad) Wohlgefallen zu tarieren, 

Die Apathie des XV. Yahrhunderts für Wiffenfhaft und Kunft wid 
nunmehr einer erfreulichen Regſamkeit auf diefem Gebiete der menſchlichen Thä- 
tigkeit. Das Eindringen des Humanismus ans Deutfchland konnte nicht länger 
verhindert werden, und das Studium der Klaffiter wurde nun aud in Böh— 
men im weiteften Umfange betrieben. Die Ausbreitung des Proteſtantismus 
begünftigte die Wiedererwedung des geiftigen Lebens und regte nicht bloß zu 
theologifchen Unterfuhungen, jondern insbefondere zu Weberfegungen aus allen 
Zweigen der Wiffenfchaft au. Der Einflufs der Jeſuiten auf die Hebung des 
wiffenfchaftlichen Yebens im Yande darf nicht unterfhägt werden. Die fronmen 
Bäter befaßen damals in ihrer Mitte ganz tüchtige Köpfe, die ihre glänzende 
Gelehrſamkeit nicht bloß in der Schule, fondern auch in einer Menge Druckwerken 
offenbarten. Der mit erbitterter Kampfluft geführte Federkrieg zwilchen den ge— 
fehrten Häuptern der Proteftanten und der Jeſuiten verfehlte nit, das Intereſſe 
der Literatur zu verallgemeinern und derjelben einen höheren Schwung und eine 
gleihmäßige Frifche zu verleihen. Die Theilnahıne an den Literarifchen Leben artete 
bei Einzelnen faft in eine übertriebene Sucht aus, um jeden Preis etwas Neues, 
wenn auch ganz Mittelmäßiges zu publicieren. Sirt von Ottersdorf tadelt diejes 
fedte Hervordrängen ganz Unberufener mit fcharfen Worten in dem Vorworte zu 
feinem „Leben Chrijti." „Zu feiner Zeit“ (1547), fagt er, „laffe ein Jeder 
druden, was ihm in den Sinn fomme, und wäre es aud das Erbärmlichſte; er 
bitte daher die Patrioten, dafs fie lieber gute alte Bücher nad feinem VBorgange 
in die Mutterfprache übertragen möchten.“ 

Das Studium der alten klaſſiſchen Sprachen und die Uebung in der latei— 
niſchen Dichtkunſt reizte alle halbwegs fähigen Köpfe, und der Humanismus hielt 
in Böhmen eine Heine Nacernte. Mit wahrhaft anerfennenswerthem Eifer nahm 
ſich unter Ferdinand I. der Vicelandesrichter Johann Hodiejowfty von Hodiejowa 
(+ 1566) aller ftrebfamen Jünger der Wiffenfchaften an, indem cr ald der liebens- 
würdigfte Mäcenas allenthalben aufmunterte, anregte, unterftügte, für Bücher, Geld, 
Aemter und Ehrenftellen oder, wenn es Noth that, wenigftens für Lebensmittel 
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Mittelpunkt eines literariſchen Vereins, der ſich über ganz Böhmen ausbreitete und 
nach dem Muſter der Geſellſchaft des Konrad Celtes in Deutſchland eingerichtet war; 
der vorzügliche Dichter Thomas Mitis (F 1591), der Herausgeber der Schriften 
des Bohuflam von Haffenftein, und der als Grieche ausgezeichnete Lektor Matthäus 
Collinus, der „Lehrer und Vater der Dichter feines Zeitalters“ genannt (F 1566), 
waren die Hänpter des gelehrten Kreifes. Sie verehrten ihren großmüthigen Pro- 
teftor jo fehr, dafs fie fih Namen mad den Befigungen Hodiejowffys beilegten, 
fo Mitis von Lymuſo, Collinus von Choterina, VBabruffins von Lymuſo, Tra- 
janus bon Ehoterina u. f. w. Andere zu diefem Zirkel gehörige Dichter waren 
Iohann Orphäus, Simon Ennius, Johann Scentigar, Lorenz Span von 
Spanow, Johann Balbin, der Vorfahre des berühmten Gefchichtfchreibers, Georg 
Dftracius, Kafpar Kropad u. a. Nach Eollinus’ Tode wurden die Haffijchen 
Sprachen an der Univerfität vorzüglic von deffen Schüler Eodicilfus von Tulechowa 
(1562— 1589) gepflegt. Der bedeutendfte böhmifche Philolog dieſer Zeit bleibt 
Sigmund Gelenius (F 1554), der von Erasmus don Rotterdam als der größte 
Gelehrte bezeichnet wird, den Böhmen hervorgebradht hat. Er febte fern von feiner 
Heimath in Bafel, wo er berühmte Ausgaben griechifcher Klaſſiker oder Ueber» 
fegungen berfelben in’s Lateinifche beforgte. Als Profeffor der fchönen Wiffen- 
ſchaften an der Prager Univerfität zeichnete ſich Aerichaleus aus (F 1555), deſſen 
Bearbeitungen lateinifcher Komödien in Gegenwart ‚Ferdinands I. mit großem 
Beifalle aufgeführt wurden. Die lateinifche Dichtkunft erfreute ſich auch nachher 
großer Beliebtheit und wurde insbejfondere vom mufenfremmblichen Rudolph IL 
gefördert. David Erinitins wurde unter Marmilian II. zum Dichter gekrönt; Karo- 
lides von Karlsberg, Faiferlicher Hofpoet bei Rudolph IL, empfieng gleichfalls die 
Dichterkrone. Daneben mögen noch erwähnt werden der vielfeitig gebildetete Dom- 
probft Barthold Pontan von Breitenberg, der als Dichter und Gelehrter berühmte 
Profeffor Bydzovinus, die Dichter Chorinus, die drei Nofacini, Pilargus, ber 
Jeſuit Salins, die Dichterin Weftonia, eine geborene Engländerin u. a. 

In der theologifchen Literatur tritt die Polemik zwifchen den Kathofifen, Pro- 
teftanten und böhmifchen Brüdern in den Borbergrund. Die Tathofifche Lehre 
vertheidigten mit vielem Eifer namentlich die zwei Defniten Wenzel Sturm (7 1601), 
das erjte böhmifche Mitglied des Ordens, und Balthafar Hoftounfiy, ferner 
der jefuitenfreundliche Gryllus von Grylfowa (F 1600), der eine tichechiicdhe 
Schrift über das Chriftenthum veröffentlichte. Von unberechenbarer Wirkung war 
der von Caniſius beforgte kleine Katechismus, der 1559 in drei Sprachen erfchien. 
Auf der anderen Seite erjcheinen namentlich die böhmifchen Brüder als wacdere 
Streiter, mit Johann Myſtopol (F 1568), Yohann Augufta (F 1575) und Bu— 
dowec von Bubowa (F 1621) an der Spike. Der böhmifche Bruder Matthäus 
Koneiny ſchrieb das „Buch der Hriftlichen Pflichten“ mit zu Grundelegung der 
heiligen Schrift. Berühmte Kanzelredner waren auf Seite der Katholiken Thomas 
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Baworomfiy und S. V. Scipio, auf Seite der Brüder M. Ph. Zamrffy. Der letzte 
befannte Profejfor, der am Karlsfollegium außerordentliche VBorlefungen über utra- 
quiftifche Theologie hielt, hieß Yohann Hortenfins (F 1577). Epochemachend und 
in fprachlicher Beziehung muftergiltig ift die fogenannte fechstheilige Kraliger Bibel, 
eine von acht gelehrten Brüdern aus Mähren beforgte tfchechifche Ueberfegung ber 
heiligen Schrift. 

In der Gefchichtfchreibung verfuchten fich viele, aber meift nur mittelmäßige 
Köpfe- Die tſchechiſche Sprache wurde in diefem Zweige der Piteratur die herr- 
chende; nur felten bediente man ſich der lateinischen, wie der Olmützer Biſchof 
Dubravius (} 1553), der eine Gefchichte Böhmens bis zu Ferdinands I. Zeiten 
in fließenden Lateine ſchrieb. Der „Schreiber“ Bartofh von Prag jchilderte die 
Zeit der religiöfen Unruhen von 1524 bis 1531 von proteftantifchem Standpunfte; 
Georg von Bifel, Dekan der philofophifchen Fakultät in Prag, hinterließ hifto- 
rise Notizen, welche von 1518 bis 1526 reichen, während der huſitiſche Prediger 
Bohuſlaw Bilejowſty eine höchſt feichte, bis 1542 reichende böhmijche Kirchen: 
chronik abfaffte, Martin Kuthens von Springsberg (} 1564) kurze Chronik von 
Böhmen Hat ebenfo wenig Werth, wie die anderen von ihm verfafiten hiftorifchen 
Abhandlungen. Der utraquiftifch gehaltenen Gefchichte Kuthens gegenüber fteht 
die von katholiſchem Standpunkte gefchriebene, feiner Zeit fo hoch berühmte, aber 
äußerst lügenhafte Chronik Böhmens von Hajek von Liborzan (1541 erſchienen), 
die wegen ihrer anziehenden Schreibweife wiederholt gedrudt und in dem weiteften 
Kreifen verbreitet wurde, aber auch gerade defswegen eine Menge Gefhichtsfabeln 
in allgemeinen Umlauf fette, deren vollfommene Ausrottung jett noch nicht als 
beendigt betrachtet werben kann. Ungleich bedeutender erfcheint im der fpäteren 
Zeit Daniel Mam von Weleflawin (F 1599), der, abgefehen von feinen 
vielen Bearbeitungen und Ueberfegungen, ſich befonders durch „den hiftorifchen 
Kalender“, durch „die hiftorifche Politik“ und die Ausgabe des Aeneas Sylvius 
großen Ruhm verfchaffte. An ihn reihen ſich Prokop Lupacius (die Ephemeriden, 
ein hiftorifcher Kalender für Böhmen), Marfus Bydziovinus a Florentino (Leben 
Kaifer Marmilians IL), Wenzel Biejan (Biographie Rofenbergs), Georg Zawieta 
(die Zeit vom 1611—1617) und, wenn man fie übrigens herrechnen darf, die 
zwei Mährer Johann Blahoflam (Gefchichte der Brüdergemeinde u. a.), Karl von 
Zierotin (Memoiren, Briefe) und der Pole Bartholomäus Paprochy von Glogol 
(genealogifche Werke). — Als Bearbeiter oder bloße Ueberfeger gefhichtlicher Werke aus- 
wärtiger Literatur führen wir noch an Wenzel Placel von Elbing (jüdiſche Gedichte), 
Kocin von Kocinef (Ueberfeger von Euf. Bamphilius Kirchengefchichte und Löwenkleys 
türfifcher Ehronif), P. Worlieny (Ueberfeger Iof. Flavius’), I. Miroticki (türkiſche 
Geſchichte), Matthäus Hoſius (ruffifche Gedichte), Abraham von Günderode (Kyro— 
pädie) u. a. Mehr oder weniger intereffante Neifebefchreibungen hinterließen 
Urih Prefat von Wlkanowa, W. Wratiflam von Mitrowic, Chriſtoph Harant 
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von Poltie und Friedrich von Donin. Eine große kosmographiſche Arbeit lieferte 
Sigmund von Puchow nach dem Muſter des Deutſchen S. Münſter. 

Die Naturwiſſenſchaften fanden am Hofe der Habsburger, beſonders Rudolphs IL 
eine forgfältige Pflege, wenn auch einzelne Zweige derfelben in unwiſſenſchaftliche Spie- 
fereien ausarteten. Thaddäus Hajek von Hajek bearbeitete das lateiniſche Kräuterbuch 
von Mathiolus (1562), A. Zborſth überfegte Fordan von Klauſenburgs Werk über 
warme Heifquelfen Mährens; Adam Huber von Riefenbach, welcher das Mathiolifche 
Kränterbuch erweiterte, und U, Zalujanfy von Zalnjan fchrieben medicinifche Ab- 
handlungen. Großen Nuf als Aerzte erlangten Schentigar, Spanow, Georg 
Polenta, Profeffor der Arzneitunde, Jakob ımd Johann Eobdicillus, Georg Handſch 
von Kymnfo und der aus Breslau gebürtige Jeſſenius, welcher der erfte in Prag 
Privatvorträge über Anatomie des menfchlichen Körpers hielt und Secierungen 
vornahm (1601, 1605). Am Hofe Rudolphs trieben fich eine Menge Mineralogen, 
Adhymiften, Adepten ans aller Herren Ländern herum, die nad dem Steine der 
Weifen oder dem Lebenselixire vergebliche Forſchungen anftellten (Typotius, Boodt, 
Kroll, Aufius). Unter den Einheimifchen waren befonders der Botaniker und Che 
miler Sinapius (eig. Horczichy, 71622), der ſich wegen feiner „Sinapifchen Wäfferlein‘“ 
eines weiten Rufes erfrente, und Rodowſkih von Huftitan wegen feiner alchymi— 
ſtiſchen Schriften beliebt. 

Die Mathematit fand tüchtige Vertreter in Petrus Codicillus von Tulechowa, 
dem Arzte TH. Hajet von Hajek, Baſilius von Deutjchenberg, Lwowicky von 
vLwowicz, Cyprianus Leovicius (F als Lehrer der Mathematif zu Dillingen 1574) 
und Badddel, dem vertrauten Freunde Kepplers. Die Mathematif wurde insbefon- 
dere als Hilfswiffenfchaft der Aftronomie betrieben, in welcher letteren die in Böh- 
men lebenden Ausländer Tyco de Brahe und Johann Keppler bekanntlich einen 
Weltruf erlangt haben. Codicillus von Tulehowa richtete auf Befehl Rudolphs 
den böhmifchen Kalender nad dem Gegorianifchen Syftem von 1682 ein, und zwar 
derart, dajs im Jahre 1584 anftatt des 7, der 17. Januar gezählt werden follte, 
Dafs im nenen Kalender der Gedächtnifstag des Hus weggelaffen wurde, erregte bei 
eifrigen Patrioten nicht geringes Aergerniſs. 

In der JZurisprudenz zeichneten fich die Profefjoren 3. Mathias und Simon 
Prorenus, beide mit den Beinamen a Subdetis und Gabriel Suechim von Baumberg 
aus, Brictius ‚von Licko gab der erfte die fo wichtigen Stabtredjte der Altſtadt 
heraus (1536), während Paul von Koldin die Stadtrechte Böhmens in glücklicher 
Weife bearbeitete (1539), 

Da die Mehrzahl der profaischen Werke in tichechifcher Sprache erfhien, und 
man nach der Mahnung oder dem Beifpiele Sirts von Ottersdorf fleißig in das 
Tſchechiſche überfegte, entwicelte ſich diefe Sprache zu größerer VBollfommenheit, und 
es wird häufig die Epoche Rudolphs II. das goldene Zeitalter der böhmifchen 
Yiteratur genannt. Weleſlawin gilt als der vorzüglichfte Meifter in der Gleganz 
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und Geſchmeidigkeit des Styls; neben ihm ſchrieben Nik. Konat von Hodistow und 
namentlich. der mährifche Johann Blahoſlaw eine fehr gute Profa. Letzterer erwarb 
ſich befondere Verdienſte um die Sprache durd feine „Grammatik“, fowie durch bie 
„Muſica“, im welcher er den Grundftein zur neuen tfchechiichen Profodie legte. Die 
tichechifche Poeſie ſelbſt litt unter der beliebten Mode lateinifch zu dichten und konnte 
fih über die Mittelmäßigfeit nicht empor ſchwingen. Neben geiftlichen Liedern, von 
böhmischen Brüdern verfafft, dürften noch die metrifchen Bearbeitungen der Pfal- 
men zu erwähnen fein, im welch legterer Beziehung fi Mathäus von Beneihau, 
der auch eine tfchechiiche Grammatik in lateinischer Sprache ſchrieb, Georg 
Strye und Nudozerffy (Slowake) hervorthaten. Unverdient hohen Ruhm erlangte 
zu Rudolphs Zeiten der faiferliche Hofpoet Simon Lomniczky von Budecz; feine 
feihten Verſe, namentlich aber die zu Zeiten des Winterfönigs gegen Ferdinand IL. 
gerichteten Spottgedichte, fanden viel Anklang, und legtere wurden vom Pöbel auf 
den Gaffen gefungen. Es war dies fein Unglüd; denn nad) dem Siege Ferdinande 
wurde er hart gezüchtiget, verfiel in große Armuth und unterfchrieb fich feit dem 
oft „ber Bettler.“ In der dramatifchen Poeſie machten ſich eben nur Ueberſetzungen 
bemerklich; Judith, übertragen von dem als Ueberfeger überaus fleigigen Nikolaus 
Konad von Hodidtow, war eines der beften Stücke. 

In Folge der Anfegung der Yefuitenafademie im Klementinum (S. 495) bes 
faß Prag zwei Univerfitäten, eine fatholifche und eine ntraquiftifche, Letztere im 
Karlskolegium befindliche Anftalt war befanntlich in der vorigen Periode vollfom- 
men in Berfall gerathen, und e8 gelang ihr in dieſem Zeitalter nicht, ſich irgend 
wie zu Fräftigen. Die Konkurrenz mit den Jeſuiten erwies fich eben jo gefährlich, 
als die inneren religiöfen Streitigkeiten und die durch die Betheiligung am Aufftande 
von 1547 zugezogene Ungnade Ferdinands I. Die Anzahl der Studierenden war 
ſchwach, Deutjche bildeten Schon eine Ausnahme, und die von König Wenzel ungeftoffene 
Wahlordnung der Würdenträger nad) Nationen war überflüffig geworden. Unter den 
Vrofefforen war, wie aus Allem hervorgeht, eine große Demoralifation eingeriffen. 
Ein Bericht über das Karlstollegium von 1614 Hagt befonders über den Uebelftand, 
dafs die Profefforen einerjeits allzufehr mit Bauerngeſchäften überladen feien und 
anderfeits allzuviel Gelegenheit zum Trinken befigen. 1609 und in den folgenden 
Jahren wurden verfchiebenartige Reformverſuche, jedod nur mit geringem Erfolge 
eingeleitet; die an die Vertreibung der Iefuiten 1618 gefnüpften Hoffnungen auf die 
Wiederbelebung der Karolinifchen Univerfität wurden baldigft bitter getäufcht. Nach— 
dem unter Rudolph die KRarolinifche Univerfität, die eigentlich nur in der philoſophi— 
ſchen Fafultät fortbeftand, auch den Einflufs auf die Bejegung des Konfiftoriums 
gänzlich verloren hatte, verblieb ihr als wichtigfte Wirkſamkeit nur nod) die Leitung 
des niederen Schulwefens in einem großen Theile des Yandes. Die Univerfität hatte 
nämlich feit ihrer Gründung die Oberaufficht über fänmtliche niedere Schulen des Kö- 
nigreiches befeffen. Seit den Hufitenftürmen entzogen fich derfelben aber die Katholiken 
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und die Brüder, feit der erften Hälfte des XVI. Yahrhunderts auch die deutfchen 
Gegenden des Landes, welche ſich in geiftiger Bezichung ganz zu Deutjchland hin— 
neigten. So blieben der Prager Univerfität nur noch untergeordnet die tſchechiſch-utra— 
quiftischen und tchechifch-evangelifchen Schulen des Pandes, welche allein von ihr mit den 
nothwendigen Lehrern befegt wurden. Man zählte in der zweiten Hälfte des XVI, 
Bahrhunderts folder „Zrivial- oder Partifularfchulen” an Hundert und theilte fie 
ab in höhere mit 4 oder 5 und im niedere mit 2 oder 3 Klaſſen. Höhere Schulen 
gab es achtzehn, unter denen die bei St. Heinridy in Prag, ferner die Rutten- 
berger, Königgräger, Saager, Jungbunzlauer und Veitmeriger den erften Ruf befaßen. 
Letztere erhielt von Ferdinand L, ein befonderes Privilegium mit der Erlaubnifs, den 
Namen eines „Kollegiums“ führen zu dürfen. Die von der Univerfität eingefetten 
Lehrer waren Bakfalaureen, Magifter oder abfolvierte Hörer. der philofophifchen 
Fakultät; fie bezogen einen wöchentlichen Gehalt und hatten die Kot beim Pfarrer ; 
aus ihnen bildeten ſich Univerfitätsprofefjoren, Geiftliche, Stadtjchreiber u, dgl. 
An den höheren Klafjen wurden nebjt den gewöhnlichen Kenntniffen und der latei— 
nischen Sprache auch Dialektif und NHetorif, dann die Anfangsgründe der Phyſilk, 
Geometrie und Ajtronomie gelehrt. Der Religionsunterricht wurde von der Geijt- 
lichkeit nicht beeinflufft, fondern von einem gewöhnlichen Lehrer ertheilt; in ben 
höheren Klafjen war der proteftantifche Katechismus von David Chiträus eingeführt. 
Berühmte Studienordnungen wurden von Petrus Codicilfus 1586 und von Ba- 
chatek 1598 verfafft; letterer fuchte befonders die in den gelehrten Schulen Deutfch- 
lands getroffenen Verbefjerungen nad) Böhmen zu verpflanzen. Alljährlich lieferten 
die. Landfchulen der Univerfität Schüler zur Immatrikulation. Vor derfelben war 
ein eigenthümliches Studentenfeit üblich, die „Ablegung der bäuerlichen Sitten“ 
genannt. Der Einzufchreibende wurde auf einen Bock gefegt und von den Umftehenden 
mit allerhand Nedereien und Unbilden gequält, bis er diefe feine „Prüfnng aus 
der Geduld“ ſattſam abgelegt hatte. 

Don einer eigentlich böhmischen Kunſt mit befonderen ſcharf —— 
Eigenthümlichkeiten kann wie überhaupt, ſo namentlich in dieſer Periode, nur ſehr 
bedingt geſprochen werden. Während die Poeſie, wie wir ſchon geſehen haben, vor— 
nehmlich im Humanismus aufgieng, wurden die bildenden Künſte und die Muſik nicht 
nur ſtark von fremdem Einfluſſe beherrſcht, ſondern es ſtellten auch die ausländiſchen 
Künſtler, welche vorzugsweiſe zu Rudolphs Zeiten in Böhmen ſich ſammelten, die 
Einheimiſchen weitaus in's Dunkle. Rudolphs Hof glich einer großen Kunſtalademie, 
an welcher Meiſter aller Art und Nation die fruchtbarſte Thätigkeit entwickelten. 
Uuter dieſen friedlichen Männern fühlte ſich der ſonſt fo menſchenſcheue Kaiſer 
heimiſch, und ihre Arbeiten wurden von ihm mit ſtets wachſendem Intereſſe verfolgt. 
Oftmals zog ſich der kunſtſinnige Regent in feinen Arbeitsſaal zurück, um in 
Geſellſchaft eines Dieners und eines Gehilfen ſich ſelbſt in Malerei und Schnik- 
arbeiten zu verſuchen. Perſonen, welche ſolche von kaiſerlicher Hand verfertigte 
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Kunſtgegenſtände geſehen haben, behaupten, Rudolph habe eine nicht geringe 
Geſchicklichkeit und Kunſtfertigkeit dabei verrathen. Großartig waren die vom 
Kaiſer angelegten Kunſtſammlungen. Koſtbare Gemälde, Statuen, Juwelen, 
Schmuckſachen, Moſaikarbeiten und allerhand Kurioſitäten wurden aus den ent— 
fernteften Ländern und um jeden Preis herbeigefchafft, und felbft in den Tagen 
großer Geldnoth konnte fich der Kaifer nicht enthalten, dieſe feine Sammler- 
leidenfchaft zu befriedigen. Das Schidjal diefer höchſt werthvollen Kunſtſchätze 
ift fpäterhin leider eim fehr bedauerungswürdiges geworden. in Theil, welcher 
nad) Wien kam, hat ſich erhalten; das in Prag Zurüdgeblicbene aber gelangte in 
den ftürmifchen Jahren von 1611 bis 1620 in die Hände Unberufener und Un- 
berechtigter, und zerftreute ſich weit raſcher, als es gefammelt war. 

Die Baufunft diefer Zeitperiode harakterifiert fih durd die Aufnahme der 
aus Stalien kommenden herrlichen Renaiffance, die in Böhmen anfänglid der 
„lombardiſche Styl” genannt wurde. Der fpätgothifche, im Lande fo beliebte Styl 
ließ ſich vom neuen italienifchen nur ſchwer verdrängen, konnte ſich aber der 
Einwirkung desfelben gleich im Anfange nicht entziehen. Schon bei den Bauten 
des Beneſch, wie im Wladiflawifchen Saale, in dem betreffenden Theile des 
Schloſſes, in den Kirchen zu Paun und Brür find Spuren der Renaiffance 
vorhanden. Im Kirchenbaue behauptete ſich die Gothit auch noch länger Hin, 
allerdings mit vielen italienifhen Anklängen, während bei Privatgebäuden bie 
Nenaiffance rafcher zum Siege gelangte. So entjtand ım die Mitte des XVI. 
Jahrhunderts eine gemifchte Richtung, welche an den gothifchen Konftruftionen 
fefthielt, aber immer mehr den beforativen Theil der Renaiffance in ſich aufnahm. 
Die Katharinafirhe in Chrudim aus dem Anfange des XVI. Jahrhunderts, 
die St. Rochusfirhe am Strahom in Prag (1587), die Salvators-, ſpäter 
Paulanerkirche in der Altjtadt Prag (1611) find in der Grundlage gothiſch; ja 
ſelbſt noch im XVIII. Yahrhifiderte wird der gothifche Styl in großen Kirchen— 
bauten in Böhmen geübt. Der reinen edlen NRenaiffance gehört in Böhmen mur 
ein einziges Werf an, das aber in feiner Art das vorzüglichfte von ganz Deutſch— 
fand genannt werden mufs. Es ift diefes das berühmte, auf Befehl Ferdinands I. 
im Jahre 1534 erbaute Luftfchlofs im Kaifergarten hinter dem Schloſſe. Der 
Baumeifter diefes bis im alle Einzelnheiten bewunderungswürdig durchgeführten 
Prachtwerkes war ein Italiener, Namens Ferabosco de Yagno, der dabei Bra- 
mantes Loggien auf das Glücklichſte nachgeahmt hat. Giovanni Mari bethei- 
figte fih am diefem Baue als Maurermeiſter, Paul de Stella lieferte die be- 
wunderungswerthen Steinmeßarbeiten. Ein anderer italienischer Baumeifter, Namens 
Vincenz Scamozzi, wurde von Rudolph IT. nad Prag berufen, wofelbft er unter 
Mathias am Hradfchiner Burgbaue befhäftigt war. In weniger edlem Renaiffance- 
ftyle find im X VI. Jahrhunderte aufgeführt worden: das Schwarzenbergifhe Haus 
(ehemals Rofenbergiiche) auf dem Hradſchin, das Thum'ſche unter der Schlofsftiege, 
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die Schlöſſer in Kratochwile, Melnik, Mühlhauſen u. a. — Auch in der Skulptur 
machte ſich die Zeit der Renaiſſance immer fühlbarer, wie namentlich an vielen 
Portalen von Kirchen, Schlöſſern und Privathäuſern zu bemerken iſt. Der in dieſe 
Zeit fallende große marmorne Röhrbrunnen am Altſtädter Ringe in Prag iſt leider 
beſeitigt worden; wohl erhalten dagegen hat ſich die Bronce-Fontaine im Prager 
Schloſsgarten, ein zierliches Guſswerk von Thomas Jaroſch aus Brünn (1568). Der 
Glodengufs befand fich im diefer Zeit in hohem Schwunge und wurde mit großer 
Kımftfertigkeit ausgeübt. Der eben erwähnte Thomas Jaroſch, der Prager Briccius, 
Ptaͤcek und Tapineus aus’ Kuttenberg ragen über die anderen Meifter weit empor. 

Eine große Anzahl berühmter Maler des Auslandes befand fich ftets am 
Hofe des kunſtſinnigen Rudolph. Erfter Hofmaler diefes Kaifers war Bartholo- 
mäns Spranger aus Antwerpen (71623), der jeit dem Tode Marmilians II, 
nur für Rudolph malte; ihm ähnlich in der Manier ift der Hofmaler und Kammer⸗ 
herr Johann von Aachen, ein geborener Kölner (F 1615). Andere am Hofe Ru- 
dolphs beichäftigte Maler waren die beiden Landfchaftler Johann Breughel aus 
Brüffel (+ 1642) und Roland Savery ans Contray (} 1639), ferner Iofeph Heinz 
aus Bafel (F 1609), Yohann Hofmann aus Nürnberg (F 1600, Thier- und Blu⸗ 
menftüde), Georg Hufnagel ans Antwerpen (F 1600) und feine beiden Söhne 
Johann und Jakob Hufnagel. Einen großen Ruhm erwarb fich. der faiferliche 
Hofkupferftecher Aegyd Sadeler aus Antwerpen (71629), der auch in Del malte, und 
alfgemein nur der „Kumftphönig” genannt wurde, Die einheimifche Kumft Leiftete 
nur in der Miniaturmalerei Erwähnenswerthes. Fabian Polivarz von Auffig illu— 
ftrierte mit großer Meifterfchaft zwei lateiniſche Geſangbücher für die Prager Doms 
fire, das Ludiger Kancioncgle und die zwei tichechifchen Tepfiger Gefangbücher 
(1551 — 1560). Matthäus Ornys von Lindperf verfah das Yeitomifchler und 
Zrebniger Kancionale mit Miniaturen (1574), und Matthäus Radous von Chru— 
dim, von dem auch Kirchenbilder herrühren, ſchmückte zwei Königgräger Kancionale 
mit vortrefffichen Malereien (1575 — 1604). Die Werke des zu Prag 1607 
geborenen berühmten Kupferftechers Wenzel Hollar von Prachna fallen ſchon in die 
nächitfolgende Periode, 

Auch berühmte ansländifhe Mufiter wurden an den mufenfreundlichen Hof 
Rudolphs II. gelocdt und dajelbft mit großen Koften eine ausgezeichnete Hoffapelle 
unterhalten. Philipp da Monte aus Mecheln (geb. 1521) wirkte als Kapellmeifter 
und Kompofiteur; der Vicefapellmeifter Jakob Regnard, ein Flanderer (f 1600?), 
fomponierte Meffen, deutſche Lieder u. a. Janchius Liberalis Tieß für Rudolph II, 
folenne Besperpfalmen drucken (1603). Großen Ruf befaßen die mufifalifchen 
Arbeiten des Jalob Händel (F 1591), der, von Geburt ein Krainer, erft in Olmütz 
Kapellmeifter war, dann aber an den faiferlichen Hof berufen wurde, Bon deutſch⸗ 
böhmischen Aeltern ftanımte Johann Leo Hafler ab, der jelbft in Nürnberg geboren 
(1564), einige Zeit bei Rudolph als Hofmujitus lebte und fich durch feine Kom— 
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pofitionen (Meſſen, deutjche Lieder u. a.) hervorthat. Am Hofe wirkten noch die 
beiden Gremonefer Tonkünftler Tiburz Maffaininus (1592), Johann Morjelinus 
(Schon unter Marmilian IL) und Johann I. Baptift Pinelli aus Genua. — Die 
durch glänzende Meiſter vertretene Hofmuſik verdunfelte die einheimifche Ton⸗ 
funft, die meift. nur dem Liede und der Kirchenmuſik ihre Aufmerffamfeit 
ſchenkte. Fayt oder Vitus Zittavienfis aus Zittau (7 1551) wirkte als Lehrer 
und Schufreftor außerordentlich für die Verbreitung der Muſik im Bolfe; der 
Dichter Mitis behauptet fogar von ihm, er fei der größte Sänger und Ton- 
fünftfer der damaligen Zeit geweſen. Aehnliche Berdienfte erwarb fi Johann 
Simonides, Rektor in Kuttenberg (f 1587), während David Köfer aus Zwickau 
Pfalmen (1554) und Georg Kropai Mefien komponierte (15787). Ale vorzüg- 
liche Organiften mögen noch erwähnt werden: Karl Luyton am Hofe Rudolphs 
(1582— 1611), W. Richnovius aus Chrudim (F 1616) bei St. Heinrich in Prag 
und Balerius Otto an der lutherifchen Kirche in der Altjtadt Prag, der 1609 
ein mufifalifches Werk in Leipzig herausgab. | 

Der Landbau hob fi in den friedlichen Zeiten diefer Periode befonders auf 
den größeren Gütern, während der Kleingrundbefig durch die fortdauernde Leib⸗ 
eigenfchaft noch vielfach beengt blieb. Die Obrigkeiten erließen zahlreiche Inftruf: 
tionen an ihre Beamten und veröffentlichten befondere Bauernordnungen. Die 
fandwirthfchaftliche Literatur kennt mehrere Originalfhriften aus diefer Zeit; unter 
Andern ſchrieb Dubravius über die Teihwirthfchaft. Die Herrenhöfe kultivierten 
die Viehzucht und führten namentlich fremde Geflügelgattungen, Pfauen, Trut— 
und Perlhühner, ein. Ebenſo wurde vom Adel der Obſt- und Gartenbau veredelt. 
Die Zwetſchke wurde erft jest im Lande heimiſch; Papft Klemens VIII. zolite den 
böhmischen Borsdorfer Aepfeln, die er von Georg von Yoblowig als Geſchenk er- 
halten hatte, befondere Anerkennung. Den ſchönſten Ziergarten befaß Rudolph II. im 
„Kaifergarten“, den bereits Ferdinand I. angelegt hatte. Daſelbſt erblühten die erften 
Zulpen in Böhmen, welde der Ffaiferliche Gefandte Busbek aus Konftantinopel 
mitgebradht hatte. Den Wein- und Hopfenbau betrieben die Städte, die Forft- 
wirthichaft der Adel, der zugleic die Yagden mit immer größerem Prunfe ent- 
widelte und durch die drüdenditen Schon- und Wildgejege diefelben zu ſchützen wuſſte. 

Ueber den Zuftand der damaligen Sitten wiffen uns die Zeitgenofjen nur 
wenig Erbauliches zu erzählen. Luxus und Prunf nahmen in den höheren Klaſſen 
immer mehr überhand, und aud das niedere Volk ergab ſich mehr als fonft der 
Verſchwendung in Gelagen und lärmenden Vergnügungen. Die Gebrechen, gegen 
weiche Cheltiekh im XV. Jahrhunderte fo eiferte, Hatten fi) wo möglich noch 
vergrößert und veraligemeinert, Die Loderung der religiöfen Verhältniffe und die 
endlofen Streitigkeiten in dieſer Nichtung befchleumigten den Sittenverfall, gegen 
welchen weder die Polizeiordnungen der Regierung, noch die Reden der Iefuiten oder 
das Beiſpiel der Brüder etwas frudhteten, welche letztere faft allein eines fittfamen 
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Lebenswandels ſich befliſſen. Zwei Laſter insbeſondere hatten alle Schichten ber 
Geſellſchaft ergriffen, die Trunkſucht und die Wolluſt. Gegen das ſchranken— 
fofe „Saufen” und Spielen der Bauern auf den Kirchweihen eiferte Ferdi— 
nand I auf dem Landtage von 1544; gegen das übermäßige „Zutrinken“ 
wurde auf dem Landtage von 1555 ein fcharfer Befehl erlaſſen. Wer nod 
ferner fih im „Zutrinfen“ vergieng, follte in eine Strafe von 10 Schod böh- 
mifcher Grofchen verfallen oder muffte drei Wochen im fchwarzen Thurme figen. 
Die Handwerker und Unterthanen aber, welche wiber diefes Verbot handelten, 
follten von ihrer Obrigkeit in Eifen und Bande gelegt werden, Auf bem- 
felben Yandtage wurde auch firengjtens den Handwerkern die Feier des „blauen 
Montags“, die Thon im fehr beliebter Lebung gewefen zu fein fcheint, verboten. 
Wie wenig dad Trinfverbot nütte, fehen wir aus fpäteren Berichten. Als im 
Sahre 1609 die Stände fich zahlreih in Prag verfammelt Hatten, wurde ein 
außerordentlich lockeres Leben geführt, und man fah nicht wenige von dem Abel 
betrunfen auf den Straßen herumziehen. Wie Teidenfchaftlic die Profefforen im 
Karlskollegium dem Trunke ſich ergaben, ift bereits angedeutet worden; es klingt 
faft unglaublih, was der Beriht von 1614 im diefer Hinficht erzählt. „Das 
Kontubernium war eher ein Konbibernium zu nennen, Gefchenfe für das Kolle— 
gium, der Eintritt im dasjelbe, Geburtstage, Ausfahrten in die Dörfer, welche fehr 
häufig waren, Alles wurde mit Wein ausgezahlt. Der Wein redete unglimpflich 
bei den Mahlzeiten, der Wein gab Hinmwieder unglimpfliche Antworten; von 
Zänfereien fam es zuweilen zu NRaufereien, und die Herren dienten ben Knaben, 
ihren Bedienten, zum Schaufpiele. Manchmal überfchritt diefes Vafter felbft die 
Schwellen des Kollegiums; die. Taumelnden fielen zur Erde oder wurden von 
ihren Famulen geführt oder getragen. Zur Winterözeit warteten manchmal bie 
Studenten vor der Thüre auf den Anfang der Vorlefung und zitterten vor Kälte. 
Da fie öfter vergeblich gewartet hatten, folgten fie dem Beifpiele der Lehrer und 
vernachläffigten die nachmittägigen Vorleſungen. Mander Profeffor las ein» oder 
zweimal während bes ganzen Semefters, mandjer auch kein einziges Mal, Das 
hätte den Feinden der Afademie zur Beluftigung gedient, und von diefen wären 
bie in’s Kollegium Berufenen öfter vom Eintritte abgehalten worden, um bie 
Gelegenheit zum Trunke zu meiden, und weil Niemand zu etwas taugen könne, 
ber drei Jahre im diefer Geſellſchaft zugebracht habe.” Wenn das Laſter der 
Zrunffucht in der Elite der Bevölkerung fo tief eingeriffen war, welche Fort⸗ 
Schritte muſs es nicht erft bei den niederen Schichten des Volkes gemacht haben? — 
Segen die allzu kecken Uebertreter des fechften Gebotes fchritt die Regierung in 
eigenthümlicher Weife ein. Sie ließ auf bem Heinen Ringe der Altftadt Prag 
einen Käfig errichten und den Befchuldigten, bis auf den halben Leib entblößt, in 
demfelben einfperren; der erfte derart öffentlich Gebrandmarkte war Kunarj von 
Treftowerz (1551). Späterhin wurde diefer Käfig nur zur Beftrafung von 
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Sündern aus dem weiblichen Gefchlechte verwendet. Schon früher wurden Edikte 
zur Beftrafung des Ehebruches veröffentlicht, fo im Jahre 1544, nad) welchem 
die Bauern, welche diefes Verbrechens überwiefen würden, am Pranger mit 
Nuthen geftrichen werden follten. Allein troß aller Berordnungen nahm Die 
Ausschweifung immer mehr zu, namentlich unter Rudolph, der als Iunggefelle 
nur allzu gern felbft den verbotenen Genüffen der Liebe ſich hingab. Was konnte 
da feine Polizeiordnung von 1605 nüten, in welcher er den Gaftgebern ftrengftens 
verbot, folche junge Schänfmädchen zu haften, welche die jungen Burſchen an 
fid) loden und verführen ? ! 

Am Hofe umd in dem adeligen Kreifen wurde zu Rudolph Zeiten allgemein 
die fpanifche Tracht angenommen ; das Volk felbft überlud fi) gerne mit geſchmack— 
(ofem Puge und eitlem Zierrathe. Die Verſchwendung in Kleidern mufs groß 


genug geweſen fein, wenn unter Ferdinand I. gerügt wird, dafs im Wolfe mit. 
Gold verbrämte Kleider und Straufßfedern auf dem Kopfe getragen werden, Go» , 


dicil von Tulechowa gebot in feiner Studienordnung von 1586 den Lehrern und 
Studierenden an den Mittelfchulen, das gewöhnliche über das Knie fallende Kleid 
zu tragen. Unſchicklich fei es, fügt er hinzu, mit dem franzöfifchen oder fpani« 
fchen Gürtel ohne vorgenommenen Gurt einherzugehen; die bis an den Knöchel 
reichende deutſche Weiberfleidung anzulegen, ſei fhändlidh und in Böhmen nicht 
gebräuchlich. Eine eigene Art von Stiefeln ungehenerer Dimenfion, die weit über 
die Schenkel bis am den Unterleib reichten und zuweilen mit Taſchen verfehen 
waren, erfreute fich damals großer Beliebtheit. Rudolph II. verbot in feiner Polizeis 
ordnung von 1605 ausdrüdlich den Schuftern, für die Bauern derartige Stiefel 
zu verfertigen, da fie für diefen Stand ohne allen Nuten wären. — Das Zeitalter 
liebte den Prunk und Lurus überaus und ergögte ſich am liebften an glanzvollen 
Aufzügen und feltenen Schaugeprängen. Der Einzug Ferdinands J. in Prag nad) 
feiner Kaiferfrönung bot der neugierigen Schauluft vollfommene Befriedigung. 
3000 Xeiter fammelten die Stände zum Empfange, ebenſo viel die Prager 
Bürger; daneben wurden 5000 Dann Fußvolf ausgerüftet und andere 3000, 
welche fich nad) Art ber Taboriten Heiden mufften. 1500 Knaben wurden ganz 
weiß angezogen und an ihre Spige 12 bartgefchmüdte Zwerge geftellt, neben 
ihnen ftanden 2000 Jungfrauen, von denen eine den Kaiſer in lateinischer Sprache 
zu bewillkommnen hatte. Die beiden Univerfitäten rüdten in corpore aus; bie 
Karoliniſche machte ſich anheifchig, neun Scholaren als Mufen zu verffeiden, von 
denen eine jede den Kaifer in einer lateinifchen Ode begrüßen follte. Der Ma- 
giftrat, die Handwerlerzünfte mit ihren alten Fahnen und felbft die Juden er- 
ſchienen fo zahlreich als möglich und ftellten fi in der beftinmten Ordnung auf. 
Die Häufer und Thore waren allenthalben mit Teppichen gefhmüdt, auf den 
Thürmen und an beftimmten Häufern bemerkte man Paufen und Trompeten. 
Der Erzherzog Ferdinand, welcher mit den Landesofficieren und dem hohen Adel 
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vor das Wyſchehrader Thor geritten war, begrüßte den Kaifer zuerft durch Knie- 
beugung und Handkufs. Nachdem die Kriegsfcharen unter Paulen- und Trompeten- 
Ihall ihre Handgewehre abgebrannt Hatten, hielt der oberfte Burggraf die Anrede 
im tſchechiſcher Sprache, die Sigmund Helt verdolmetſchte, worauf der Kaifer 
deutſch antwortete. Beim Eintritte in die Stadt baten die Bürgermeifter und 
Rathsverwandten kuiefällig, der Kaifer möge ihnen geftatten, den Sonnenfchirm 
während des Zuges über ihm tragen zu dürfen. Endlofer Jubel herrfchte in der Stadt; 
überall ertönten die Pauken und Trompeten, umd dazwifchen krachten die Kanonen, 
Auf eine jede der vielen Anfprachen antwortete der Kaifer, und der Mittags 
begonnene Zug dauerte bis ſpät in die Nacht. Durch den hohlen Weg gegen 
Strahow zu geleitete den hohen Herrn die adelige Iugend mit brennenden Fackeln. 
Am Ende des Hohlen Weges war eine Statue aufgerichtet, den Silenus vor- 
ftelfend, det unter dem finfen- Arme einen Schlau trug, aus welchem durch drei 
Röhrchen rother und weißer Wein flofs. Der Zug endigte bei der St. Veitskirche, 
wo bie hohe Klerifei den Kaifer mit feierlichen Anfprachen empfteng, ihm in die 
Kirche zum Gebete leitete, während die Dienge das Te Deum abſang. Nach 
dem Nachtmahle follte no ein Schaufpiel aufgeführt werden, in welchem der 
Kampf der Riefen gegen Jupiter behandelt wurde; man zog es vor, dieſe Felt: 
lichkeit auf den nächſten Tag zu verfchieben (Nov. 1558). Der Dichter M. Eol- 
linus hat uns diefe Feierlichkeit in lateinifchen Verſen befungen. — Eine andere 
Feftivität aus den Zeiten Marmilians II. fchildert Adam Colleffins. Der ge 
nannte Kaiſer bewirthete hohe Säfte, den Erzherzog Ferdinand, den Kurfürften 
von Sachſen, den Herzog von Baiern, den Markgrafen von Brandenburg und 
viele andere vornehme Herren in Prag (1570). Um fie nad Gebühr zu unter: 
halten, hatte er bereit# verfchiedene Ritterfpiele und andere prächtige Feſte ver- 
anftaltet. Am 26. Hormung fand eine der ſchönſten Unterhaltungen ftatt. Nach 
Beendigung eines Inftigen Spieß: und Wettrennens nad) dem Ringe bot ſich 
dem Muge der erjtaunten Zuſchauer der feuerfpeiende Berg Aetna dar, Raud) 
und Feuer entqualmten dem in voller Thätigkeit befindlichen Krater, und ängſtlich 
flüchteten ſich Raben (!) und andere Vögel. Ein künftliches Feuerwerk folgte der 
erjten Borftellung. Unter Andern flog ein feuriger Drade dur die Lüfte, und 
Perſeus mit dem Haupte der Medufa tunmelte den geflügelten Pegaſus. Große 
Freude erregte ein zahmer Löwe, der vorgeführt wurde, und auf welchen Fama 
zwei Trompeten erfchallen lieh. Alles Gefehene aber überbot an Originalität der 
zum Schluſſe ftattfindende Auftritt eines lebendigen Elephanten. König Porus ſaß 
im feftlichen Schmude auf dem Rücken desfelben, das gelehrige Thier aber 
begrüßte aus all! den hohen Gäften nur den Kaifer und die Kaiferin und beugte 
vor ihnen das Knie. Es braucht wohl wicht erft gefagt zu werben, dafs alle 
Berfammelten durch das ergöglihe Schaufpiel ungemein befriedigt wurden. — Von 
dem auferorbentlichen Aufwande, der vom Adel bei verfchiebenen Gelegenheiten 
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gemacht wurde, wollen wir zum Schluffe nur Ein Beifpiel anführen. Als am 
26. Januar 1578 Wilhelm von Rofenberg und die badifche Prinzeffin Anna in 
Krumman ihre Hochzeit feierten, hatte der Wirthichaftsverwalter laut einem er: 
haltenen Verzeichniffe für die Tafel Folgendes herbeizufchaffen: 40 Hirfche, 50 
Rehe, 50 Faſſel eingelegtes Wildpret, 20 Wildfchweine, 2130 Hafen, 250 Fa- 
fanen, 30 Auerhühner, 2050 Rebhühner, 20.688 Krammetsoögel, 150 gemäftete 
Ochſen, 15 gemäftete Kühe, 20 einjährige Kälber, 526 fünf- bis fechswochentliche 
Kälber, 150 gemäftete Schweine, 540 gemeine große Schweine, 1526 Würfte, 456 
Leberwürfte, 326 Bratwürfte, 20 geräucherte Ochfen, 40 geräucherte Schöpfen, 
350 Pfauen, 3135 gemäftete Gänfe, 450 „Hühnel“ und 2656 Kapauner und 
gemäftete Hühner. Dann folgt noch eine ganze Reihe der verfchiedenften Fiſch— 
gattungen, die Weine, Hafer für die Pferde u. dgl. 


5. 
Die Deutfhböhmen. 


(1526-—1620.) 


Im Verlaufe des XV. Yahrhunderts hatte die tichechifchnationale Partei 
einen entfchiedenen Sieg über bie zweite Nation des Landes errungen, und nur 
mühſam frifteten die Deutfchen in Böhmen ihr Dafein fort. Der blutige Morgen: 
jtern hatte ihre einft fo ftattlichen Reihen gewaltig gelichtet, die Schredensherrfchaft 
der Hufiten hatte die Stäbte zertrümmert, die Univerfität zerfchlagen und ſchlüſslich 
Geld und Gut, Haus und Hof geraubt, die Sprache der wenigen Uebergebliebenen 
aber von der Föniglichen Refidenz, aus dem Landtage, dem Landrechte und aus jedem 
Amte verbannt. Auf feine Schonung durfte das zu Boden geworfene Deutfchthum 


rechnen; denn der ftolze Sieger war feft entjchloffen, feine Uebermacht bis zu den 


äußersten Konfequenzen auszubenten. Wenn es fchon nicht möglich war, Böhmen 
zur Gänze zu tſchechiſieren, jo muſſte doch wenigſtens der Tſcheche den Herrn 
fpielen im Lande, in welchem nebenher auc einige Deutfche ohne fonderliche Rechte 
geduldet werben konnten. Diefe Anſchauung übertrug fih aus dem XV. in's XVI. 
und XVII, Yahrhundert und war die maßgebende bei der herrfchenden Partei, bis das 
Jahr 1620 aud in dieſer Beziehung eine gänzliche Ummwälzung hervorrief. Die Erbit- 
terung gegen die deutjche Nation und ihre Sprache dauerte fort und fegte ſich felbjt 
bei Höhergebildeten feſt. Der fonft jo wadere Karl von Zierotin beftand leidenfchaft- 
li darauf, dafs im mährifchen Yandrechte nicht deutſch geſprochen würde, und ber 
Dimüger Biſchof Kardinal von Dietrichftein, der nicht tſchechiſch verſtand, durfte 
in ber Berfammlung fein Wort in der bdeutfchen Sprache reden (1600). Ein 
anderes Mal nahm e8 Zierotin dem Olmützer Magiftrate über die Maßen übel, 
al8 er von demſelben ein beutfches Schreiben erhielt; er kanzelte in kategoriſcher 
Weiſe die Rathsherren wegen ihres Vergehen ab und drohte im Wiederhofungs- 
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falle feine Antwort mehr zu geben (1610). Bon Zierotin können wir vielleicht 
borausfegen, daſs es fich bei feinem Briefe nur um die Hebung und Anerkennung 
der Mutterfprache handelte. In anderen Fällen aus derfelben Zeit aber tritt das 
Perhorrescieren der deutfchen Sprache um jeden Preis entfchieden hervor. Der 
Univerfitätsreftor fchlug im Jahre 1609 einen ſchrecklichen Lärm, als der Ad— 
ntiniftrator des utraquiftifchen Unterfonfiftoriums zwei Männer in deutſcher Sprache 
orbinierte. Das wäre ein unerhörter Akt, meinte der Rektor; die Deutfchen, be- 
fürdtete er, könnten dadurd in's Vaterland gelodt werden und wie früher die 
vornehmften Stellen in Kirche, Staat und im Privatleben einnchmen ; es fchmede 
ihnen ohnehin das böhmifche Brot. Am allerempfindlichiten gegen das Deutſche 
waren jett die Stände geworden, die im Pandtage fein deutfches Wörtlein mehr 
hören wollten. Als der Graf Dohna im Februar 1611 der Ständeverfammlung 
eine Botſchaft des Kaifers in deutfcher Sprache zu verfünden beabfichtigte, erhob ſich 
unter allgemeinem Tumulte der Ruf: „Deutſch fei in Deutfchland, in Böhmen aber 
tihehifch zu reden.” Im darauffolgenden Monate ertheilten die Stände einer 
faiferlihen Zufchrift gar feine Antwort, weil fie deutjch war, die Stände aber 
nicht alle Dentfch verftänden. Wenn man aber nachher erfährt, dafs die in Rede 
ftehende Zufchrift nach der Entfernung des Faiferlihen Kommiffärs dennoch ver: 
fefen wurde, jo wird man lebhaft gemahnt an umfere Zeitläufte, im demen fi 
Leute geäußert haben. follen, etwas darum zu geben, wenn fie nicht Deutſch 
gelernt hätten. Erinnert dies nicht nod) lebhaft an jenen alten Herrn von PBerntein, 
der, als ihm zu Ohren kam, einer feiner Söhne habe deutſch gefprochen, uns 
ummunbden den Wunfc äußerte, „fein Sohn möge lieber bellen wie ein Hund, 
ftatt in deutſcher Sprache zu reden.” So wenigjtens erzählte der Oberfthofrichter 
im mährifchen Landredhte im Jahre 1600. 

Wenn die Deutfhböhmen im Jahre 1526 etwa glaubten, daſs fie in Folge 
der Befignahme des böhmischen Thrones durch das deutfche KRaiferhaus der Habs- 
burger aus ihrer bedrüdenden Yage würden gerettet werden, jo gaben fie fid 
einer argen Täufchung hin. Sie hätten fi nur an die Herrfchaft der deutfchen 
Yuremburger erinnern follen, um zur Ertenntnifs zu fommen, dafs die Deutſchen 
von einer beutfchen Regierung nicht gerade immer das Beſte zu hoffen haben. 
Die erften Habsburger meinten, wie einft die Luxemburger, behutfam umgehen zu 
müjffen mit der fo leicht erregbaren nationalen Partei, um einen fejten Halt im 
Herzen des Volkes zu gewinnen. Sie vergaßen dabei ganz, daſs jet der Adel 
das Ruder in der Hand Hatte, und daſs diefer dic nationale Fahne zumeift mur 
defshalb aufpflanzte, um feine Kämpfe für Sonder» und Standesintereffen zu 
masfieren. Anftatt alfo das alte kräftige deutſchböhmiſche Bürgerthum zu neuem 
Peben wieder zu ermweden und fich auf biefes im Kampfe gegen den Adel zu 
ftügen, ließ das neue Herrſcherhaus die dem Deutſchthume jo gefährlichen Wladi— 
ſlawiſchen Satzungen beftehen und verrieth überhaupt nicht das geringfte Verftändnifs 
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für die deutſchböhmiſche Frage. Ferdinand J., der doch felbft nicht tichechifch 
verftand, hatte mach feinem Siege über die Nevolution von 1547 die befte Se: 
fegenheit, den Deutihböhmen die gebührende Stellung wieder einzuräumen. Allein 
ftatt deifen vernichtete er das Bürgerthum überhaupt, und er, fowie Mar- 
milian II, gaben nene Yandesordnungen im Sinne der Jagellonifchen heraus. 
Rudolph, ber mit Vorliebe deutſch ſprach und einen deutfchen Hof hielt, beſaß 
nicht die nöthige Energie, al8 dafs von ihm ein deutfch-nationaler Schritt in 
gefetsgeberifcher Hinficht hätte erwartet werden können. Mathias aber hatte ſich, 
wie einft Wenzel der Faule, der ultratfchechifchen Partei mit Leib und Seele 
überliefert. Ein willenlofer Sklave der Stände, muffte er ein Spracdengefet des 
Yandtages beftätigen, das in beilpiellofer Unduldſamkeit auch den Teten deutſchen 
Faut, der im Lande geſprochen wurde, mit wahrhaft drafonifcher Härte unter- 
drüden follte. Denn alfo beichloffen unter einem deutfchen Kaifer in einem zu 
Deutſchland gehörigen Lande die fanatiihen Herren von der tſchechiſch-nationalen 
Partei im Jahre 1615: „1. Von der Zeit diefes Landtagsbeſchluſſes an ſoll 
künftig und zu ewigen Zeiten fein Ausländer, welcher der tſchechiſchen Sprade 
nicht kundig ift und fich in derfelben bei Serichtshöfen nicht gehörig auszudrücken 
weiß, zu einem Einwohner des Yandes umd zum Bürger einer Stadt angenommen 
werden, 2. Ein folder Ausländer, der nach Erlernung der tſchechiſchen Sprache 
endlich das Bürgerrecht im irgend einer Stadt erlangt hat, foll, fowie auch feine 
Kinder, nichtsdeftoweniger zu feinem öffentlichen Amte gelangen können; erft feine 
Rindestinder follen als eingeborene Böhmen betrachtet und der Vorrechte der 
Landeskinder theilhaftig werden. 3. Dann foll in den Pfarren, Kirchen, Schu: 
fen, wo vor zehn Jahren in tichechifcher Sprache gepredigt und gelehrt worden, 
diefer löbliche Gebrauch fortgefett werden; wo aber jett ein deutfcher Pfarrer 
oder Schulmeifter vorhanden ift, dort foll nad feinem Tode ein tichechifcher 
Pfarrer oder Schulmeifter angeftellt werden. Die neu errichteten Kirchen und 
Schulen werden hievon ausgenommen. Wer immer fi unterfangen würde, in 
einem folchen Orte zu predigen oder zu lehren, der foll eine Strafe von 15 Schock 
böhmifcher Grofchen erlegen. 4 Weil man in Erfahrung gebracht, daſs einige 
Perſonen, ſowohl höheren als auch niederen Standes, unter einander bei ihren 
Zufammenkünften nicht die tfchechifche, fondern eine fremde Sprache fpredhen, 
welches eine Verachtung ihrer cigenen Mutterfpradhe andeutet und der ganzen 
Nation zur Schande gereicht, fo follen diefe Leute, wenn fie die tfchechifche Sprache 
fprehen können, jedod in ihrem Vorhaben fortfahren, in der Zeit von einem 
halben Yahre das Land räumen, bis dahin aber als Störer des allgemeinen 
Beſten betrachtet und feiner Vorrechte und Freiheiten der übrigen Einwohner 
Böhmens theilhaftig werden. 5. Da ferner einige Einwohner der Prager 
Städte eine Gemeinde, die fie die deutfche nennen, unter einander errichtet haben, 
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tfchechifchen Gemeinde weiß, jo jollen alle diejenigen, die fi zu der genannten bdeut- 
ſchen Gefeltfhaft und Gemeinde befennen und dreift genug find, in ihrem Vorhaben 
zu beharren, mit der oben beftimmten Strafe belegt und gezüchtigt werden.“ 
Diefe Beichlüffe bedürfen wohl feiner weiteren Auseinanderfegung, fie diltierten Mar 
und bündig die Ausrottung des deutfchen Elementes mit Stumpf und Stiel. Jeder 
Einwanderung von Deutfchland her glaubte man ein» für allemal einen ſchweren 
Riegel vorlegen zu müffen; im Lande felbit aber folfte nicht bloß in Kirche und 
Schule, ja fogar im engen Familienkreife das verhaffte Idiom bei ſchwerer Strafe 
verboten fein. Welch' unglaubliche Ignoranz in der Yandesgefchichte verriethen doch 
die heißfpornigen Bannerträger des Tſchechismus, wenn fie behaupteten, in dieſem 
Königreiche Habe es niemals cine andere, als die tfchechifche Gemeinde gegeben. Es 
gab eine Zeit, in welcher die Stadt Prag, in der die Stände den gewaltthätigen 
Beihlufs fafften, und mit Prag die ſäumtlichen Städte des Königreiches nur deutſche 
Gemeinden kannten und die tſchechiſchen Unterthanen froh waren, wenn fie in 
diefelben aufgenommen witrden. Unter König Wenzel noch hatte man feine Zuflucht 
zu einem Staatsftreiche nehmen müffen, um der „Gleichberechtigung“ wegen den 
Prager Stadtrath zur Hälfte mit Tfchechen befegen zu fönnen; jegt war ber 
Fanatismus der nationalen Partei bereits fo hoch geftiegen, daſs man es eine 
Dreiftigfeit nannte, wenn die Prager Deutfchen eine Heine Gemeinde für ſich be 
figen wollten. Im Uebrigen läfjt uns der ZTerrorisinus, mit welchem man im 
Beginne des XVLU. Iahrhunderts gegen das Deutfchthum verfuhr, deutlich er- 
kennen, dafs dieſes troß der allerungünftigiten VBerhäftniffe bereits im XVI. Yahr- 
hunderte wicder jo fehr an Boden gewonnen hatte, dafs den Gegnern nicht geringe 
Beforgniffe eingeflößt wurden, und man fogar die tfhechifche Nationalität gefährbet 
glaubte. — Wenn wir oben behauptet haben, dafs die Deutfhböhmen durch bie 
Herrſchaft der Habsburger Nichts gewonnen haben, fo bezieht fich diefer! Ausfprud 
dod nur auf bie perfönlichen Maßnahmen’ der Herricher. Indirelt wurde das deutſche 
Element in Böhmen durch das deutfche Regentenhaus immnerhin etwas gefördert. 
Schon der Umftand, dafs der Hof nicht mehr tſchechiſch war, fällt mit in’s Ge— 
wicht. Der Adel, der ji) vom Hofe doch nie ganz zurüdziehen konnte, muſſte ſich 
des ganz vergeffenen Deutfchen neuerdings bemächtigen', und nicht bloß die Hof 
ſprache, fondern aud die der höheren Aemter wurde allmählich; wieder die deutfche. 
Die gelehrten Beifiger des von Ferdinand J. errichteten Appellationshofes waren 
zumeift Deutjche, und die böhmifche Kammer, bei der wir wiederholt Tiroler ans 
geftellt finden, wurde geradezu angewiefen, deutſch zu amtieren, damit die Hof- 
fammer ihr Gebahren beffer überwachen könnte (1528). Ebenſo wurden aud die 
Regierungserläffe mit der Zeit immer häufiger im der deutfchen Sprache ausgeftellt, 
und Karl von Zierotin beflagte fich in bitterer Weife darüber. Das muſs wohl 
auch mit in Betracht gezogen werden, daſs durch die Habsburger Böhmen nicht 
nur wieder unmittelbar unter die deutfchen Kaifer geſtellt, ſondern aud mit den 


deutfch-öfterreichifchen Erbländern in eine engere Verbindung gebradht wurde. Zu 
den verfchiedenen Ginigungsmitteln der ſich aufbauenden öfterreihiihen Monarchie 
aber gehörte zweifelsohne die deutſche Sprade. 

Als die Lehre Luthers von Wittenberg aus immer größere Fortichritte machte, 
fand fie auch mit Leichtigkeit ihren Weg in das nahe Böhmen. Die Deutſch— 
böhmen an den nördlichen und nordweſtlichen Gränzen des Landes vertaufchten 
frühzeitig den Katholicismus mit der proteftantifchen Religion. 1523 erließ Sebaftian 
Schlick für die Pfarrfirhe in Elbogen eine fehr zur lutherifchen Lehre neigende 
Kirchenordnung; 1524 trat die Stadt Kaaden zum Lutherthume über. Der Rei: 
chenberg- Friedländer Bezirk nahm unter den Biberfteinern mit ber Lauſitz zwiſchen 
1520 bis 1555 die neue Lehre an, und in Budweis fchritt bereits 1539 Ferdinand I. 
ennergifch gegen die Proteftanten ein. Das Egerländchen wird um 1560 vorzüg- 
fih durd die Thätigfeit des Hier. Thileſius ganz proteftantifh; in Kommotau 
führte 1575 den Proteftantismus Bohuſlaw Felir von LXoblowig ein. 1579 war 
Schladenwerth bereits evangelifh u. f. wm. Die deutihböhmifchen Proteftanten 
fchloffen fi ganz dem Kirchenweſen des benachbarten lutheriſchen Dentichlands 
an, und fchon unter Marmilian II. treffen wir einen häufigen Amtswechſel 
von Geiftlihen aus Sachſen nah Böhmen und umgekehrt längs der ganzen 
Gränze. Aber au) auf die tichechifhen Bewohner des Landes erftredte bie 
neue Lehre ihren Einfluſs; es iſt befannt, wie nach und mad der Utra— 
quismus vollfonmen im dem bdeutfchen Proteftantismus aufgieng. Dafs mit 
ber Einbürgerung der Yehre Luthers das deutſche Element eine gewiffe Stär- 
fung erhielt, ift feicht einzufehen; namentlich gelangte dadburdh in Prag das 
Deutfchthum wieder zu einiger Geltung. Schon im Jahre 1519 verfündete ein 
Eremit, Bruder Mathias, zu Prag die neuen Grundfäge, und 1521 hielt ein 
Zwickauer Mönch Thomas, angeblich der machmals fo berühmt gewordene 
Thomas Münzer, Iutherifche Predigten zu Prag und Saag in deutſcher und 
fateinifher Sprade. Zundend wirkten die proteftantifhen Reden in deutjcher 
Sprache, welche zwei junge Anguftiner in der Kleinfeitner Kirche diefes Ordens 
am Pfingftfefte 1533 hielten. Die Berbindung zwifchen Prag und Wittenberg 
wurde bald eine außerordentlich lebhafte. Viele Böhmen zogen nad) Wittenberg, um 
die neue Lehre am der Quelle Fennen zu lernen; vornehme Utraquiſten ftanden 
mit dem deutfchen Reformator im innigen Verkehre, Luther richtete Sendjchreiben 
an die böhmischen Stäude und an den Grafen Stephan Schlid; feine Bibel: 
überfegung aber, fowie feine übrigen Schriften, wurden im Lande einem eifrigen 
Studium unterzogen. Der Protejtantismus fämpfte Anfangs mit vielen Hinder- 
niſſen und Berfolgungen. Schon vom Jahre 1528 wird erzählt, dafs zwei deutſche 
Handwerker, ein Gürtler und ein Flaſchenmacher, von den Mönchen als Luther 
raner (vielleicht Wiedertäufer) angeklagt und von dem Pragern zum Tode verurtheilt 
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ſierung des Landes in Ruhe und Frieden, und durch den Majeſtätsbrief Rudolphé 
wurde die neue Religion geſetzlich geſtattet. In Prag erſtarkten die deutſchen 
Proteſtanten derart, dafs fie ſich im Jahre 1611 zwei große Gotteshäuſer erbauten, 
die Dreifaltigkeitskirche auf der Kleinſeite (jetzt Maria de Viktoria) und die Salvatore: 
firche in der Altftadt. Unter großer Feierlichkeit fand die Grundfteinlegung zu den 
beiden Tempeln ftatt, und es beteiligte fich insbefondere aud der deutfch-proteftan- 
tifche Adel (Thurn, Schlid, Fels, Engelsberg, Hauns und Wilgelm Popel von Lob- 
fowig u. ſ. w.) an derfelben. Als vorzügliche Prediger der deutſch-proteſtantiſchen 
Gemeinden Prags werden Dr. Ho& von Hoenegg, ſpäter ſächſiſcher Oberhofprediger, 
Paftor Winter und Dr. Helwig Garth gerühmt. Daſs die jtete Vermehrung der 
deutfchen Broteftanten in Prag von der tichechiichnationalen Partei mit Mifsgunft 
angefehen wurde, läſſt jich denken. Schon im Jahre 1612 und 1613 fanden 
Reibungen zwifchen dentjchen und tichechifchen Predigern jtatt, welche zu Heinen 
Tumuften führten und den Seelforger Ho& veranlafiten, fi aus Prag zu ent: 
fernen. Der Todesſtoſs aber follte den Deutjchen Prags durd das fchon be: 
ſprochene Sefeg von 1615 gegeben werden. Die Tſchechen erreichten zwar nicht ihre 
Abfiht, dagegen wurden unter dem Winterfönige die Yutheraner vielfach beeinträchtigt 
durch die Kaloiniften, deren Superintendent Abraham Ecultetus die befannte Bilder: 
jtürmerei im Dome herbeiführte und allgemeine Entrüftung hervorrief. Daſs auch 
auf dem Yande in den einzelnen Städten proteftantifche Kirchen gebaut wurden, 
beweifen unter Andern Braunau und Kloftergrab. 

Neben den Yutheranern tauchten in Böhmen frühzeitig die Wiedertäufer auf. 
Sie bildeten trog aller Gegenverbote unter Ferdinand I., namentlich im füdlichen 
Böhmen, Gemeinden, wandten ſich aber fpäterhin, die Krummauer allein 8O Mann 
ftarf, nah Mähren. 1535 erlieh Ferdinand 1. einen Befehl gegen die Wieder: 
täufer in Janowitz und Klattau und gebot ftrengftens die Einlieferung ihres 
Hauptes. Die Wiedertäufer in Böhmen und Mähren gehörten faft durchwegs 
der deutſchen Nationalität an; ihre Prediger famen von Deutichland her, jo 
Thomas Waldhaufer und Balthafar Hufmayer, legterer aus Friedberg in Baiern. 
Im Uebrigen werden die Wiedertäufer als überaus cifrige, ſparſame, nüchterne und 
ſehr geſchickte Arbeiter geichildert, weiswegen fie vom Adel in befonderen Schug 
genommen und zur Anfiedelung auf den großen Gütern gerne zugelaffen wurden 

So wie die deutfchen Proteftanten bejondere kirchliche Gemeinden bildeten, 
ebenfo trachteten fic aud) jelbftändige, deutfchnationale Schulen zu erlangen. Die 
Kleinfeitner und Altftädter deutfch-proteftantifchen Gemeinden errichteten bei ihren 
Kirchen deutſche Yehranftalten und befegten fie mit tüchtigen, zumeift aus Sachien 
berufenen Yehrern. Die Schule bei St. Salvator, welche in 6 Klaffen eingetheift 
war, zählte zur Zeit der Eröffnung (1611) 210 Schüler, welde von 8 ans 
Leipzig gelommenen Vehrern unterrichtet wurden. Die Eröffnungsfeier felbjt war 
außerordentlich glänzend und wurde befonders durch die Gegenwart von vielen 
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Bornehmen und Gelehrten verherrliht Der Schufreftor Peter Ailber, ein Voigt: 
(änder, hatte das lateinische Programm verfafit; Dr. Ho& hielt die Feſtpredigt 
in der Kreuzfirche (15. Nov.), weihte am nädjten Tage das Schulgebäude und 
inftalfierte die Lehrer. Da die deutfche Salvatorfchule ohne vorhergehende Ein- 
willigung des Karlskollegiums, welches die Oberaufficht über alle Schulen des 
Königreiches beanspruchte, eröffnet worden war, erhoben die Univerfitätsprofejloren 
Beichwerde bei den Defenforen und beflagten fich auch darüber, dafs die ohne Be— 
ftätigung der Univerſität eingefegten deutfchen Lehrer eine andere als die vorge: 
fchriebene Methode im Gebrauche hätten. Es kam zu eingehenden Erörterungen, in 
welchen die Deutſchen durch Dr. Ho® im ausgezeichneter Weife vertreten wurden. 
Doch muſſten ſich jchlüfslic des Friedens wegen die erften Yehrer der deutjchen 
Schule in die philofophifche Fakultät aufnehmen laſſen und die Beobachtung der 
von der Akademie herausgegebenen Studienordnung verjprechen (18. Juli 1612). 
Nod in demfelben Jahre wurde Dr. Michael Gebhardus, der damalige Rektor 
der „böhmiſchdeutſchen“ Schule, in den Univerfitätsrath gewählt. — Eine gänzliche 
Unabhängigkeit von der Prager Univerfität behaupteten die Schulen in den deut- 
jhen Gemeinden des Landes. Dieje nahmen ſich die Schulordnungen Sadjjens 
zum Mufter, bezogen zumeiſt ans diefem Yande ihre Lehrer und bildeten die 
Jugend auf nationaler Grumdlage. Die Stadt Schlaggenwald, welche eine gute 
Lateinſchule befaß, richtete 1554 einen Brief an Philipp Melandhthon in Witten- 
berg mit der Bitte, ihr einen tüchtigen Schulmeifter und Kantor zu empfehlen. An 
der Gränze mwechjelten, wie die Pfarrer, auch die Schulmeifter zwifchen Böhmen 
und Sadjfen, ein Umftand, der die deutiche Gemeinjchaftlichfeit jo gut, wie die 
Autonomie der damaligen Gemeinde in Schulſachen illuftriert. Eine berühmte Schule 
befaß Eger, an welcher noch vor der Reformation lateinische Schullehrer und deutiche 
Schulhalter angeftellt worden waren. Gelehrte Männer, wie Johann Medler, Bartho- 
(omäus Urerius u. a. wirften in diefer bis 1565 vom deutfchen Orden unterhaltenen 
Schule. Gute Schulen beſaßen noch Kaaden, Brür, Friedland u. a. In Sobieflau im 
Bechiner Kreife war eine vorzügliche Bildungsanftalt von Peter Wok von Rofenberg 
gegründet worden; Rektor Michael Gehler (71619) von Görlig richtete diefe Schule 
(Gymnasium rosarum) ganz nad dem Muſter des Sörliger Gymnaſiums ein, und 
viele Adelige, jelbjt aus Defterreich, ftubierten dafelbjt. Immer noch beichäftigten 
fih auch die geiftlihen Orden mit dem Ingendunterrichte. Die Iefuiten traten in 
diefer Periode am bedeutendften hervor; ihre Kollegien in Prag, Kommotau, 
Krumman u. f. mw. hatten zwar feinen ausgefprochen deutfchen Charakter, aber noch 
viel weniger einen tichechifchen. Das Prager Klemenskolleginm bildete ein deutſch— 
katholiſches Gegengewicht zu der tichechifch-utraguiftiichen Karlsafademie. Im Kle— 
mensfollegium ftudierten fogar viele Ausländer, unter Andern die zwei Söhne des 
Herzogs Ernjt von Baiern (1559, 1560). Erwähnt mag noch werden, dafs felbjt 
an den tichechiichen, dem Karlstollegium untergeordneten Schulen, wie aus der 
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Codicilliſchen Studienordnung hervorgeht, der deutſchen Sprache ein Plätzchen, 
wenn auch ein ſehr beſcheidenes, eingeräumt worden iſt. 

Trotz der ertremften nationalen Beftrebungen der Tſchechen fonnte ſich Böhmen 
doc niemals in geiftiger Beziehung von Deutfchland emancipieren. Die Deutſch-— 
böhmen gaben fich alfe Mühe, den geiftigen Zufammenhang mit dem Mutterlande 
immer inniger zu Inüpfen; die tichechifche Enklave aber athmete mit oder wider 
Willen unter dem Hocddrude der Rulturfphäre des benachbarten reichgebildeten 
Deutfchland. Der Humanismus und die Reformation, die beiden Hebel, wodurd 
das geiftige Leben Deutſchlands im XVI. Yahrhunderte in Bewegung gefekt 
wurde, rüttelten auch die Böhmen deutjcher und flawifcher Zunge zu erregterer 
Thätigfeit auf, und wie immer, fo erglänzte auch diefesmal das Yand im Wider- 
fcheine jener leuchtenden Strahlen, welche die jemfeits des Böhmerwalbes und 
Niefengebirges hochaufſteigende Sonne nad allen Richtungen verfandte. Deutjch- 
böhmen und Tſchechen zogen hinaus in’® Reid, um ihre höhere Bildung zu 
vollenden; deutſche Gelehrte und Künftler kamen umgekehrt in das Land, um 
dafelbft eine gefeguete Thätigfeit zu eröffnen. Deutfche Werke wurden eifrigft in 
Böhmen gelefen und überfegt; die meiften Profefforen vom Karlöfollegium waren 
an deutfchen Univerfitäten gebildet, und Bachacel z. B. fuchte die deutfchen Fortichritte 
in der Pädagogif in den tichechifchen Schulen Böhmens einzubürgern. Bei der 
Reformbewegung an der Univerfität im Jahre 1610 wurde die Frage aufgeſtellt, ob 
nicht Profefjoren aus dem Auslande zu berufen fein. So, fand das deutſchböh— 
mifche Element in den unabänderlichen Gefegen der Gefchichte Nahrung und Stüge 
gegen jene heftigen Angriffe der tichechifch-nationalen Partei, wodurch es aus dem 
Yande verdrängt werden follte, Unter den Deutfchen, welche vom Auslande kamen 
und durch ihre Niederlaffung in Böhmen das deutfche Element dafelbft verftärkten, 
find in erjter Reihe die Jeſuiten, die proteftantifhen Lehrer, Theologen und Pre— 
diger und die am Hofe Rubolphs Lebenden Gelehrten und Künftler zu nennen, 
Das Yefuitenkollegium in Prag gehörte Anfangs zur Provinz Deutſchland, deffen 
Provinzial der berühmte Canifins war; 1563 wurde es zu der neugebildeten 
öfterreichifchen Provinz mit dem Provinzialfige Wien gefchlagen. Die Mehrzahl 
der Ordensmitglieder ftammten aus ber deutfchen Nation, und das Tſchechiſche muffte 
erft von Einzelnen erlernt werben. Dr. Heinrih Bliffemius, fpäterer Rektor und 
Provinzial, als Profeffor der Theologie und Prediger am Föniglichen Hofe die 
Hauptzierde des Klemenskollegiums im XVI. Yahrhunderte, war aus Bonn (15566 
—1564); Latein lehrten um diefe Zeit Balthafer Pfarrlircher, ein Baier, und 
Kaspar Konger, ein Kärnthner, die Poefie Peter Sylvius, ein Flandrer, und die 
Rhetorit Wilhelm von Geldern. Die Annalen des Ordens enthalten noch eine große 
Anzahl anderer Iefuiten deutfcher Nation, deren Namen wir übergehen wollen. 
Die Verbreitung des Proteftantismus führte eine Menge berühmter Prediger, Theo- 
logen und Lehrer biefer Religion aus Deutfchland nah Böhmen. Neben den bereits 
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erwähnten Münzer, Ho&, Garth, Gebhardus Ailber (S. 516) führen wir noch ar: 
Rnorre und Kaftbrumn, Lehrer bei St. Salvator, Paul Eruppius, Konreltor an 
der Kleinſeitner deutfchen Lateinfchule, den Taufiger Hiftorifer Manlius, der in 
einer Neuftäbter Kirche 1575 begraben wurde, Lauterbach, der bei St. Heinrid) 
predigte, Valerius Otto, Zögling der Schulpforte, ein ausgezeichneter Organift, 
und eine Menge von Landpaftoren. Unter den legteren wollen wir menigftene 
Johannes Mathefius und Michael Weiffe hervorheben. Erfterer aus Rochlitz im 
Meißnifchen, ein Freund Luthers, wirkte zu Joachimsthal ala Rektor (1532) und 
Paſtor (1545) durch lange Zeit fegensreih und erwarb fi durch feine Schriften 
(„Chronik von Joachimsthal“, „Sarepta oder Bergpoftille” u. a.) einen guten Namen 
in der Literatur. Michael Weiffe, aus Neiffe gebürtig, beforgte das Pfarramt der 
deutfchen Gemeinden böhmifcher Brüder zu Landskron und Fulnek; fein 1531 zu 
Sungbunzlau gedrucktes „Ein new Gefang buchen“, das nachher von Joh. Horn 
neuerdings (1544) herausgegeben worden und 1566 und 1580 in vermehrter Auf- 
lage erſchienen ift, enthält zumeift Ueberfegungen huſitiſcher Lieder. Der bedeutendſte 
deutjche Gelehrte, der eine Zeit Böhmen in biefer Periode mit feiner Gegenwart 
beehrte, war zweifelsohne Joh. Kepler aus Weilerftadt. 1600 wurde der hod)- 
berühmte Aftronom von Tyco de Brahe in Benatel empfangen; 1609 erfchien zu 
Prag feine „Astronomia nova.* Später verließ er zwar Böhmen, kehrte aber 
1627 noch einmal zurüd. Hier mag auch noch einmal des aus Breslau berufenen 
Profeffors Ieffenius gedacht werden, des gejchicten Arztes und Anatomen, der 
befanntlih 1621 fein Leben durd den Henker verlor. Rudolphs Hof war faft 
ganz deutſch. Wir haben die vorzüglichiten deutſchen Künftler fchon erwähnt, 
die fich an demfelben aufhielten. Dazu kamen eine Menge untergeordneter Köpfe 
in Kunſt und Wiffenfchaft, deutfche Gefandte mit ihrem Gefolge, Agenten 
u. f. w. (©. 506 flg.). 

Aber auch der deutſchböhmiſche Stamm felbft entfandte aus feiner Mitte manch' 
waderen Streiter in die Reihen der Kämpfer für Wilfenfchaft und Wahrheit. 
Unter den oben angeführten böhmischen Humaniften und Gelehrten dürften immer: 
hin einige dem deutjchböhmifchen Volke zugejprocden werden können (S. 499 fig.). 
Doch ift es im vielen Fällen ungemein fchwierig, mit apodiktiſcher Gemifsheit die 
Nationalität zu bejtimmen, da die Schriften meift im Iateinifcher Sprache abgefafit 
find, der Geburtsort allein aber nicht entfcheidet. Es müſſen in diefem Punkte 
noch genauere Unterfuchungen angeftellt werden. Ein anderer Umftand überdies 
hat mit beigetragen, dajs mande Namen ganz fchäßenswerther Spröfslinge 
unferes Heinen deutfhen Stammes verfchollen find. Je mehr nämlich die tjche- 
hifchen Bemühungen, das Deutfche im Lande zu unterdrüden, Erfolg hatten, 
defto mehr meigten fich die Deutſchböhmen ihrem großen Mutterlande zu, wohin 
fie, wenn fid nur irgendwie Gelegenheit bot, zurüdwanbderten, ımd wo mancher 
merhoürdige Mann feine Berühmtheit erlangte, für uns aber im Vergeſſenheit 
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gerieth. Auch im diefem Punkte iſt der Detaifforjchung noch ein großer Spielranm 
offen gelajjen. 

Die Stadt Eger war zu allen Zeiten reich an berühmten Männern. Aus 
der Mitte ihrer Bürgerſchaft wurde häufig der Brälatenftuhl von Waldfafjen 
befegt, wie denn auch in diefer Periode wieder Valentin Fifcher (7 1573) durd) 
diefe Würde ausgezeichnet wurde. Der Egerer Johann Wildenauer (um 1590) 
wird als tüchtiger Theolog gerühmt; noc bedeutender in dieſer Wiſſenſchaft 
war Johann Habermann (Avenarius), der an den Hochſchulen zu Jena und 
Wittenberg Theologie lehrte, ein hebräifches Lerifon, fowie eine Grammatil ver- 
faffte und als Superintendent in Zeit ftarb (1590). Paul Knod aus ger 
verlieh gleichfalls Böhmen, um fih in Wittenberg niederzulaffen (1600), wohin 
er wegen feiner großen mufifalifchen Kenntniffe als Kapellmeifter berufen worden 
war. Dagegen wirfte durch fein Leben hindurch der Schulhalter und Chronift 
Engelhart von Haſelbach im feiner Baterftadt Eger auf das Bortheilhaftefte (1560). 
Als Egerer werden auch häufig der Erzbifchof Yohelius, der aus dem Dorfe Wogan 
ftammte (S. 494), und Kaspar Brufch bezeichnet. Letzterer, eigentlic) ein geborener 
Sclaggenwalder (f 1559), gehört zu den intereffanteften Berjönlichfeiten des 
gelehrten Deutſchböhmens. Seine zierlichen lateinifchen Gedichte, in denen er fid) 
den bejjern Humaniften anreihen läſſt, verfchafjten ihm die Dichterfrone, Als 
. Gelehrter veröffentlichte er miehrere hiftorifche Werfe über deutfche Klöfter und 
Bisthämer, war Mitarbeiter der Münfterfchen Kosmographie und fchrieb eine 
Menge Hleinerer Abhandlungen, unter Andern in deutfcher Sprache einen geogra- 
phifchen Abrifs über das Fichtelgebirge und den Egerflufs. Raſch durchzog Brufch, 
in fortwährender Wanderung begriffen, ganz Deutichland, überall dichtend und 
forfchend, bis er wegen einiger jatprifcher Verſe von mehreren Edelleuten im 
Schlingenbachiſchen Walde bei Rotenburg an der Tauber an der bairiſch-wür— 
tembergijchen Gränze überfallen umd getödtet wurde. Zwei andere Schlaggenmwalder 
aus diefer Periode, Ehriftophorus Crinefins (F 1629) umd Zacharias Theobald 
(+1627), machten ihrer Vaterftadt gleichfalls keine geringe Ehre. Erinefius, der als 
einer der vorzüglichften Orientaliften feiner Zeit galt, veröffentlichte höchſt Shätens- 
werthe Arbeiten über hebräifche, chaldäifche und ſyriſche Sprache — unter Andern 
das erfte fyrifche Lexikon, das in Deutſchland erſchien — und ftarb hodhberühmt 
als Profeſſor an der Univerfität zu Altdorf. Zaharias Theobald (+ 1627) wurde 
nad) einem vielbewegten Reben (er war unter andern auch Feldprediger bei Mansfeld) 
Kollega feines Landsmannes Erinefius an der Altdorfer Univerfität, und zwar 
als Profeſſor der Mathematif. Unter feinen Werfen nehmen die hiftorifchen (die 
Fürftenreife Böhmens, Topographie von Böhmen 1612) und unter dieſen wieder 
feine im deutfcher Sprache veröffentlichte Gefchichte des Hufitenkrieges den erjten 
Rang ein. — Nach dem lateinischen Namen ihrer Vuterftadt Brür werben zwei 
berühmte Gelehrte diefes Zeitalters mit dem Prädikate „Bontanus” bezeichnet, 
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Der Dompropft Georg Barthold Pontanus von Breitenberg (} 1616), der ge 
adelte und gefrönte VBerfaffer von mehr ala 70 poetifhen Werfen — unter diefen 
eine verfificierte Gefchichte von Brür — tft von ums fon einmal genannt worden 
(S. 500). Der zweite „Pontanus“ ift Jakob Spanmüller (+ 1626), Mitglied 
der Geſellſchaft Iefn, der als Lehrer in Baiern, und noch mehr als tüchtiger 
Philologe, befonders der griechifchen Sprache (Ueberfegungen in’s Lateiniſche) in 
großem Anfehen bei feinen Zeitgenoffen ftand. Aus dem wegen feines Deutſch— 
thums verrufenen Kommotau ftammte Mathias Goldhahn (Aurogallus) (F 1543), 
der im Wittenberg feine Studien gemacht und insbejondere im Hebräifchen ſich 
auszeichnete. Er bemühte ſich vergeblih, an die Prager Univerfität zu kommen, 
erlangte dagegen einen Lehrituhl und bald aud die Rektorswürde in Wittenberg, 
wojelbft er ein Freund Luthers wurde und diefem in der Bibelüberfegung be- 
hilfih war. Im Kommotau und fpäter in Kaaden lebte als Stadtjchreiber 
Johann Sandel, der die Chronik des Hajef in’s Deutjche überfegte und fie 1596 
in Prag druden ließ. Die beiden Saager Nifolaus Artemifius und Wenzel Ar- 
pinus von Dorndorf waren Schüler des großen Reformators Melanchthon. Wenzel 
Arpinus wurde Leftor der lateinischen Sprache an der Prager Univerfität (1542), 
legte aber diefe Stelle aus unbelannten Gründen nieder, verwaltete hierauf mit 
großem Ruhme die Schule von Saatz und ftarb ald Senator diefer Stabt (1582). 
Unter die Deutſchböhmen mufs der Dichter und Mediciner Georg Handid) von 
Yymufo (7 1595), ein geborner Böhmifch-Leipaer, gerechnet werden. Sein größtes 
literariſches Verdienſt ift die Ueberſetzung des lateinischen Kräuterbuches von Ma- 
thiolus, das er unter den Titel „Neu Kräuterbuch mit den allerſchönſten und 
artlichften Figuren aller Gewächſe“ u. j. w. 1563 zu Prag herausgab, Cine 
Menge handichriftlicher Werke poetifcher und wiſſenſchaftlicher Natur von Handſch 
liegen noch begraben in den verfchiedenen Bibliotheken, befonders zu Wien. Ein 
Yandsmann des Genannten war Bafilius von Deutfchenberg (} 1628), nicht un- 
bedeutend als Mathematiker und befannt wegen feines wiſſenſchaftlichen Streites 
mit dem Arzte Haberbefchel von Habernfeld. Die Mufiferfamilie Haßler war 
eigentlich eine deutſchböhmiſche af Hafler wanderte von Joachimsthal nad 
Nürnberg aus, wo fein Sohn, der berühmte Johann Peo Hafler, geboren wurde. 
Diefer lebte eine Zeit lang am Hofe Rudolphs II., dann als Hofmufifus beim 
Kurfürften von Sachen (F 1618); er komponierte Lieder, Meſſen u.a. und gilt ale 
einer der beiten Kontrapunftiften, In Joachimsthal lebte und wirkte mit dem alten 
Haßler Nikolaus Herrmann (+ 1561), der „Fromme Kantor” genannt, gleich aus— 
gezeichnet durch fein poetifches, wie durch fein mufifafifches Talent: „Seine Pieder 
gehören zu dem klarſten des jechszehnten Iahrhunderts und find voll reiner, 
findliher Janigkeit.“ Unter allen Joachimsthalern erlangte den berühmteften 
Namen Yohanı Mathefins, den wir bereits als Beförderer des Deutſchthums 
und ded Proteftantismus in Böhmen hervorgehoben haben (S. 519). 
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Wenn auch viele von den ehedem deutfchen Städten tichechifiert worden waren, 
fo herrfchte doc überall das deutsche Recht mit ausfchlüfslicher Gewalt. Da durd 
daafelbe aber ein großer Theil der böhmifchen Städte mit ben bebeutendften 
Gerichtshöfen Deutſchlands in fortwährenden Beziehungen ftand, fo trug das 
Rechtsweſen, gerade fo wie der Proteftantismus oder Humanismus, zur Verftärkung 
des Deutſchthums in Böhmen im nicht geringem Grade bei. Die Städte an der 
ſchleſiſchen Gränze erhielten ihre Rechtsbelehrungen von Glatz oder Breslau; in 
der Mitte des Yandes galten Prag und Brünn mit ihren deutfchen Stadtrechten als 
Appellationshof, im Norden vorzugsweife Magdeburg durch Yeitmerig und im Nord» 
weiten Nürnberg durch Eger. Obwohl Veitmerig feit den Hufitenkriegen jo ziemlich 
ganz mit tſchechiſchen Neubürgern befegt worden war, fo holte man ſich dod 
unausgefegt in Magdeburg Rath und Urtheil ſelbſt in umbedeutenden Kleinigkeiten. 
Anderfeits blieb auch im diefer Periode der Leitmeriger Schöffenhof der Vorort 
einer Menge böhmifcher Ortichaften, welche nad) Magdeburger Rechte lebten. Im 
Jahre 1544 baten folgende Orte die Yeitmeriger Schöffen um fchiedsrichterliches 
Urtheil und NRechtsbelehrung: Auffig, Granpen, Bilin, Teplig, Kommotau, QTreb- 
nig, Yaun, Brüx, Welmarn, Raudnig (?), Schlan, Elbekofteleg, Brandeis, Nim- 
burg, Podiebrad, Jungbunzlau, Mſcheno, Turnau, Mündyengräg, Gitſchin, Libeſchitz, 
Gaftorf, Zahoren, Trebautitz und Königewald; in anderen Jahren appelfierten 
Melnif, Tetſchen, Leipa u. a. Ja felbft Adelige, wie Chriftoph Haffenftein von 
Lobkowitz, und geiftliche Korporationen, wie das Kloſter Offegg und die Yeitmeriger 
Propftei, nahmen ihren Rechtsweg zum berühmten Schöffenhofe in Yeitmerig. 
Ein ähnliches Verhältnifs, wie zwifchen Feitmerig ımb Magdeburg, beftand zwifchen 
Eger und Nürnberg. Die Egerer hatten Nürnberger Stadtrecht und mandten fich 
in zweifelhaften Fällen an diefe ihre Mutterftadt im Rechtsſachen. Anderfeits 
nahmen eine Reihe böhmifcher Städte Egerer Stadtreht auf und erfannten dieje 
Stadt al8 ihren gerichtlihen Oberhof an. Der Sprengel des Egerer Stabtrechtes 
reichte im Norden bis Schladenwerth, im Dften bis Yudig; zu demfelben gehörten 
nebft den beiden genannten Städten Karlsbad, Elbogen, Falkenau, Schlaggenwald, 
Schönbach, Buchau, Petſchau, Theufing u. a., von denen ſich meiftentheils noch 
Berufungen nach Eger aus dem XVI. Jahrhunderte erhalten haben. König er: 
dinand I. benügte befanntlich die Revolution von 1547, um die Autonomie der 
Städte vollfommen zu vernichten (S. 490). Nachdem er die Privilegien derfelben 
zerriffen und ihr Vermögen im empfindlicher Weife verringert Hatte, fchnitt er 
durch die Errichtung des oberften Appellationsgerichtes in Prag jede Rechtsverbin- 
dung böhmifcher Städte mit ausfändifchen Grichtshöfen ab. Das neue Tribunal, 
fo Hieß e8 in der Inftruftion, welche Ferdinand am 20. Januar 1548 in Auge- 
burg erließ, follte nicht nur als Obergericht in Böhmen, fondern auch für Mähren, 
Ober und Niederfchlefien und für die Ober- und Niederlaufig gelten, und zwar 
mit dem ausdrüdlichen Befehle, „dais in Zufunft weder von Prag, nod von den 


— 523 — 


eben jetzt genannten Provinzen der Rechtszug nach Magdeburg oder Leipzig, noch 
an andere Orte außer Landes, noch an eine Univerſität unter dem Vorwande einer 
anzuſuchenden Rechtsbelehrung gehen ſollte.“ Wenn dieſer einzige oberfte Appellations⸗ 
hof eine Gleichartigleit im Rechtsweſen der Städte herbeizuführen beabſichtigte, ſo 
geſchah dies in viel erfolgreicherer Weiſe durch den von Rudolph II. ſanltionierten 
Landtagsſchluſs vom Jahre 1679. Durch denſelben erlangten nämlich die von Koldin 
bearbeiteten Stadtrechte Geſetzeskraft für alle Städte Böhmens und Mährens, und 
dem Prager Rechte wurde ſo die Alleinherrſchaft für die Zukunft geſichert. Deutſch 
blieben übrigens die Stadtrechte auch fortan; denn die Prager Rechte waren ja deutſchen 
Rechtsquellen entfloſſen, und die Einführung des Koldin'ſchen Koder bedeutete nichts 
Anderes, als den Sieg bes ſüddeutſchen, dem ſchwäbiſchen zunächſt ftehenden Rechtes 
über die anderen im Lande geltenden, namentlich über das ſächſiſch Magdeburgiſche. 

In Beziehung auf Handel, Gewerbe und Imbduftrie befferten fid die Ber: 
häftniffe in dieſem Zeitraume wohl einigermaßen, namentlich im Vergleiche zur 
Hufitenperiode, aber lange nicht in dem Grabe, als es zu wünſchen gewefen wäre. 
Das Ausland blickte noch immer auf Böhmen mit einem gewiffen Mifstrauen, das 
um fo tiefere Wurzeln ſchlug, als in den Yandesorbnungen und auf den Yandtagen die 
erflufiven Sprachbeftimmungen wieberfehrten. Im Inlande aber wurde ein großer 
Anfihwung des Handels in erfter Reihe durch die Vernichtung des ftädtifchen 
Kapitals in Folge der Revolution von 1547 geradezu verhindert. Böhmen, welches 
in ber Luxemburger Zeit einen fo blühenden Großhandel beſeſſen Hatte, bildete ſich 
mit feinem gebrochenen Städtewefen, feinen privifegierten Großgrundbefigern und 
der vollfommen entwidelten Yeibeigenfchaft immer mehr zum reinen Agrikultur- 
(ande heraus. Die „verfallenen Städte” mit großen, öden Ningplägen und leeren 
Laubenhallen mehrten ſich; die Bürger trieben armfeliges Handwerk und daneben 
nothdürftigen Aderbau. Der goldene Steig im füdlihen Böhmen, durch Ferbi- 
nand I. neuerdings privilegiert und durch die mächtigen Nofenberge gefchütt, die 
in ihrem oberen Laufe (1552) regulierte Moldau und die Elbe bitdeten noch die 
befahrenften Handelsftraßen des Landes; Paſſau, Krems, Yeipzig, Frankfurt am 
Main waren die befurhteften Märkte Seitens der Böhmen. Als vorzügliche Handels- 
artitel werden Salz, Fiſche, Glas, Holz, Getreide und Südfrüchte erwähnt. Unter 
den Kaufleuten machten ſich mehr als je die Dtaliener und die Joraeliten be- 
merfbar. Allerhand alte und neue gefegliche Beftimmungen, Mauthen, Zölle, 
Privilegien, erſchwerten die freie Bewegung im Handel und Verkehre. Die Ge- 
treideausfuhr war durch Berbote befchränkt und durfte nur mit Pandtagsbewilfi- 
gung ftattfinden. Große Klagen erhoben ſich gegen den Zoll, der auf die Ausfuhr 
von großem und Heinem Vieh gefegt worden war. Eine unglüdliche Maßregel war es 
zu nennen, dafs Ferdinand I. die alte Beftimmung enenerte, dajs alle nad Böhmen 
gebrachten Wauren nach Prag geführt werden muften, um dort im Tein Ungelb 
und Zoll zu bezahlen, worauf fie dann frei im Pande verkauft werden fonnten 
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(1527). Da dagegen allerhand Beſchwerden einliefen, ſo wurde die Einrichtung 
getroffen, daſs in verſchiedenen, den Gränzen nahe liegenden Städten Zolleinnehmer 
beſtellt und die Waaren in beſtimmten Orten niedergelegt werden ſollten. Allein 
ſchon in der damaligen Zeit ſtieß dieſe Einrichtung auf allerhand Schwierigkeiten, 
und da die Kaufleute den gewöhnlichen Straßen und Märkten auswichen und 
Nebenwege ſuchten, „gieng ſchier mehr auf Unterhaltung der Zöllner und Ueber— 
reiter auf, als an Zoll einkam“, wie ein Bericht vom Jahre 1538 angibt. Man 
entſchloſs fich daher, die Berzollung der Waaren in jenen Städten vornehmen zu 
faffen, wo die größte Niederlage war; die Einhebung des Zolles aber follte durch 
Berfonen aus dem Rathe der betreffenden Stadt gefchehen. — Karl von Zierotin, 
welcher 1590 eine Reife durd Böhmen machte, fällt ein hartes Urtheil über den 
Stand der damaligen Induftrie daſelbſt. „Das Bolt in Böhmen“, jagt er, „hat 
feine Induſtrie; es liebt nur dasjenige, was von felbft und ohne Mühe pro- 
duciert wird. Ich glaube, dafs, wenn das Sand nicht jo fruchtbar wäre, ein 
großer Theil des Volkes Hungers jterben müſſte. Es lebt in den Tag hinein 
und fümmert ſich nur um die Gegenwart. Die böhmifchen Städte (Prag aus- 
genommen) fünnen mit den Städten Deutichlands nicht verglichen werden; nur 
der Plag wird mit mittelmäßigen Gebäuden geziert, jonft haben fie nichts Sehens- 
werthes.” Bloß die Klattauer Hopfenkultur lobt Zierotin und berichtet, daſs das 
Bier von diefer Stadt in das Ausland exportiert werde. Das böhmifche Bier 
bewährte überhaupt feinen alten Ruf, obwohl deffen Erzeugung feit 1517 aufgehört 
hatte, ein Monopol der Städte zu fein. Paul Stranffy unterfcheidet ein bleiches 
oder Weizenbier zu Prag, Böhmifhbrod und Mies, ein bitteres oder Gerften- 
bier zu Saas, Rakonitz, Schlan, Görkau und Kommotau. Großentheils deutjche 
Gewerbe bfieben die Yein- und Tuchweberei in den gebirgigen Theilen des nörd- 
lichen und nordöftlichen Böhmens und die Slasfabrifation im Weften und Süden des 
Yandes. Das böhmifche Glas wetteiferte unter Rudolph II, an Zierlichkeit der Form 
und Scönheit des Schliffes mit den Venetianifchen. Einen durchaus nicht förderlichen, 
fondern eher hemmenden Einflufs auf die Entwidelnng des Gewerbeweſens nahm 
die Polizeiordnung Rudolphs II. von 1605, zu deren Abfaffung auf dem Landtage 
1597 eine eigene Kommiffion eingefegt worden war. Man wollte durch diefes Gefek, 
das weſentlich eine Gewerbetarenordnung genannt werden ann, den auf den Landtagen 
wiederholt auftauchenden Klagen über Vertheuerung der verfchiedenen Artikel vorbeugen 
und glaubte durd Einführung von Taren beinahe für jedes Handwerk das erwünfchte 
Ziel zu erreichen. Wie kleinlich und pladend diefe Ordnung geweſen fein muſs, 
erfieht man daraus, dafs beijpielsweife den Seifenfiedern geboten wurde, ihr Infelt 
nur in der Sommerszeit zu faufen, weil es zu diefer Jahreszeit billiger fei, oder dafs die 
Schneider eine Tarenflala mit 20, die Schufter mit 39 Nummern erhielten, und den 
Scneidern unter Andern vorgejchrieben war, „für einen gut gefalteten zeugenen Weiber: 
mantel“ nur ein Schod Meißniſch zu verlangen, während die Schuiter „das Unter- 
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ſohlen für einen mittelmäßigen Bauernjungen“ mit 14 Groſchen M. bewerk— 
ſtelligen muſſten. Die Ueberwachung dieſer bis in's Minutiöſe durchgearbeiteten 
Polizeiordnung hatten nicht bloß eigene Beamte, ſondern auch Fachmänner aus 
dem Gewerbſtande zu beſorgen, und es war die Einrichtung getroffen, daſs die 
mit einander in Beziehung ſtehenden Handwerker ſich wechſelſeitig fontrolierten, fo 
der Bäder den Müller, der Schufter den Yohgärber u. ſ. w. Der Straffällige 
wurde, wenn nicht mit der Entziehung des Gewerbes, jo mit der fogenannten 
„KRorbwage” gezüchtigt. Diefe Strafmafchiene, welche erjt 1787 vollftändig ab- 
geichafft worden ift, beftand aus einem am einem Teiche, Fluſſe oder Nöhrlaften 
aufgebauten galgenartigen Gerüfte, an welchen mitteljt einer Kette cin aus Eifen- 
draht geflochtener Korb hieng. Der Korb, in welchem der Schuldige Plat nehmen 
muffte, war beweglich und wurde nun ein oder mehrere Male, je nach der Größe 
des Bergehene, ſammt feinem Inhalte in das Waffer getaucht. 

Sämmtliche Fürften diefer Periode lichen es fid) viele Mühe koften, den jo 
fehr in Verfall gerathenen Bergbau wieder in Gang zu bringen. Weil nur Deut> 
iche im Beſitze der nothwendigen Fachkenntniſſe jic) befanden, und eine Menge Berg- 
beamte, Steiger und Knappen aus dem Auslande berufen wurden, fo blieb diefer 
Erwerbszweig aud im XVI. Jahrhunderte, wie feit Alters, weſentlich deutſch. 
Da man von Ruttenberg immer noch die größten Hoffnungen hegte, fo wurden 
ganz bejondere Anftrengungen gemacht, um den dortigen Bergbau wieder in 
Schwung zu fegen. Allein das Kleinod des Landes war in jelnem Glanze ver: 
blihen und fonnte in der Folgezeit nicht mehr, auch nur theilweife, die alte Blüthe 
erreichen. Die deutſchen Bergknappen hatten ſich eben im Hufitenkriege verblutet, 
und von den ausgewanderten deutfchen Bürgern waren im die tichehiiche Stadt 
une wenige zurüdgefehrt. Was nützten alle Kommiffionen, welche die Fürften von 
Jahr zu Jahr nach Kuttenberg jchicten, um Unterhandlungen einzuleiten und 
Berbefferungen zu beantragen. Ein Bericht, wie der andere, ſtimmte dasfelbe 
Klagelied an von Maugel an geſchickten Beamten und Arbeitern, von Noth an 
Kapital, von gräulichen Unterfchleifen, allgemeiner Unordnung und eingerofteten 
Schlendrian. Wohl bewilligten die Stände wiederholt beträchtliche Geldmittel, 
wohl wurden noch unter Ferdinand I. einige deutiche Knappen und Steiger be- 
rufen und mehrere Halden Nürnberger Gewerken überlaffen; allein dieſe ver- 
einzelten Maßregeln fonnten keineswegs die gewünfchten Folgen erzielen, die nur 
durch eine gründliche Reform hätten erreicht werden können, Wlarmiliau II., der 
durch Herbeiziehung fremder Gewerke wenigſtens zeitweife frisches Yeben nad 
Kuttenberg brachte, faffte die Idee, eine neue Bergordnung zu erlaffen. Es kam 
aber weder unter ihm, noch umter Rudolph, der in Bergſachen den kenntniſs— 
reihen Lazarus Erfer al8 Rath beſaß, dazu. Rudolph lieh es bei wiederholten 
Kommiffionen und fogenannten Neformationen (1585, 1604) oder bei Berfuchen 
zur Grmittelung vortheifhafterer Schmelzmethoden u. dgl. bewenden. Kuttenberg 
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franfte mit Einem Worte hoffnungslos; es koſtete den Staate ſchon zu Zeiten mehr, 
als es eintrug, und felbft die böhmifchen Stände wurden allmählich bedenklich, als 
fie immer wieder Zubuße (unter Mathias 1614) bewilligen follten. Beffer als in 
Kuttenberg geftalteten fich die Verhältniffe in Eule und Pribram, In erfterem 
Orte erfcheinen unter Ferdinand I. deutfche Gewerkichaften, die 1536 eine be 
fondere (verloren gegangene) Goldbergordnung erlangten; um 1556 baute der Erz: 
herzog Ferdinand, Sohn Ferdinands I., mit Erfolg auf Gold im Radliker Zuge. 
Späterhin flingen die Berichte wieder fchlechter, und Yazarus Erfer entwickelt 1592 
Reformvorfchläge. Doc bleibt die Ausbeute immer noch lohnend, und 1596 werden 
wiederum Nürnberger Gewerke in Eule bemerflih. Im filberreihen Pribram 
fam ber Bergbau erft unter Ferdinand I. befonders durch die lebhaften Be— 
mühungen des Erzherzogs Ferdinand zur Bedeutung. Das ältefte Bergbuch reicht 
bis 1527 zurüd; die Beamten tragen meiſt deutfche Namen, jo Hans Sutner, 
der Bergmeifter, Mathias Böhm, der VBergfchreiber u. a. Im füdlihen Böhmen 
begann unter Ferdinand I. eine vege Thätigfeit im Bergwefer. Clifhau (1530), 
Budweis (1547), der deutfche Vicelanzler des Königs für Karlsberg(Bergreichen- 
ftein 1538) erhielten königliche Bergfreiheiten, während das mächtige Gefchlecht 
der Rofenberge an anderen Orten, befonders in Rrumman (1530 allgemeine Berg: 
freiheit) mit lohnendem Erfolge auf edle Metalle baute. In Budweis, das ſich 
nad) der Joachimsthaler Bergordnung hielt und 1570 ein Münzhaus befam, 
treffen wir unter Andern auch tiroler Bergleute. Während gegen Ende des XVI. 
Jahrhunderts der Bergbau dafelbft im Sinfen begriffen war, erhob fi im der 
Nahbarfchaft das nah König Rudolph genannte Rudolphſtadt. — Am reich- 
tichften flojs in dieſem Zeitraume der Bergjegen im Norben des Yandes, mo 
insbefondere das Gebiet des metallveichen Erzgebirges nad allen Richtungen an: 
gebohrt und durchgegraben wurde. Das von den Schliden (1517) gegründete und 
zu großer Blüthe gebrachte Joachimöthal mit feiner Bergordnung bildete daſelbſt 
den Vorort der zahlreichen alten und nenen Bergſtädte. Bon 1515 bie 1545 
lieferten die dortigen Silberadern 3’/, Millionen Reinertrag, und die herrlichen 
„Joachimsthaler“ oder Schlikthaler erfreuten fich eines europäifchen Rufes. Ale 
aber die Familie Schlit 1546 das Bergwerk an die königliche Kammer abtreten 
muffte, fant der Ertrag bdesfelben immer mehr, und unter Rudolph (1601—1602) 
überfteigen bereits die Ausgaben die Einnahmen Außer in Joachimsthal bauten 
die Schlicke im der erften Hälfte des XVI. Iahrhunderts mit lohnendem Erfolge 
auf Silber, Kupfer, auf Zinn oder Blei in Bleiſtadt, Neuded, Fallenau, Tribus 
und Bäringen, fowie fie Bergfreiheiten von Ferdinand I. für den Silberbau in 
Hauenftein und Himmelftein erwarben. Das Beifpiel der im Bergwefen fo aufer- 
ordentlich thätigen Herren von Sclid erregte die Bauluft anderer reicher Fa— 
milien und Städte. Die Vitzthume eröffneten unter Ferdinand I. Kupferberg am 
Gipfel des Gebirges, während die Loblowitze ſich zu derfelben Zeit Bergfreiheiten 
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für Niflasberg und Neufcellenberg erwarben, welch’ legteren Ort fie 1554 zum 
Städtchen erhoben. Ferner entftanden auf dem Kamme des Erzgebirges im 
Verlaufe diefes Jahrhunderts die freien Bergitädte Weipert, Wiefenthal, Katharina- 
berg, Schaftiansberg und Sonnenberg. Schneeberger Bergleute gründeten Platten 
(1532), und Gottesgab erhielt 1534 eine Bergfreiheit; beide Orte gelangten aber erft 
1556 an Böhmen (S. 479). Hengjt entjtand um 1545, Abertham war au reichften 
an Silber in den Jahren von 1531 bis 1558; Kloſtergrab, wo die Riefenburge 
ſehr alten Bau betrieben, erhielt 1542 eine Bergfreiheit; ebeuſo gediehen Plan 
und die Bleiwerfe von Mies in der Mitte dieſes Sälulums. Die vorzüglichften 
Zinnbergwerke des Grzgebirges blicben Graupen und Sclaggenwald. Erſteres 
erlebte im Anfange des XVI. Jahrhunderts eine gewiſſe Blüthe, ſank aber wieder 
gegen Ende desſelben. Schlaggenwald erhob ſich im der erjten Hälfte dieſes 
Jahrhunderts unter Johann Pflug von Kabenftein und nachher unter Raspar 
Pflug zu großer Bedeutung, und erhielt fi, nachdem es an die Krone gefallen 
war (1546), auf einer gewiffen Höhe bis zum dreißigjährigen Kriege. Das 
Bergwerk Hatte die 1548 gedrudte allgemeine Bergordnung für Zinnbergwerte 
und eine eigene Berghauptmannfchaft; derfelben waren untergeordnet Schönfeld und 
Lauterbach, welche zwei Werke mit Schlaggenwald unter Ferdinand I. mehr ala 
1000 Menfchen befchäftigten. Dafs man auch im Auslande großes Vertrauen auf 
Schlaggenwald feßte, beweist die dafelbft mit vielem Glücke arbeitende Gewerkſchaft 
„Schnöde“ aus Nürnberg. Viele von den genannten Bergorten des Erzgebirges 
hatten allerdings eine nur ganz kurze Blüthezeit; gegen Ende des XVI. Jahrhunderts 
finden wir die meiften dem Untergange nahe, und im bdreißigjährigen Kriege gehen 
fie volllommen zu Grunde. — Im Oſten des Landes konnte ſich Deutfchbrod troß 
aller Verſuche nicht mehr erholen; im norböftlichen Gebirgsrevier wurde zwar in 
Engelsberg ımd Kratzau auf Kupfer gebaut, und Hohenelbe wurde Bergftadt unter 
Rudolph, allein eine große Ausbeute ift im diefen Werfen niemals erzielt worden. 

Noch fei einiger Bergbauunternehmungen diefes Zeitraumes gedacht, die es 
nicht auf die Gewinnung von Metallen abfahen. Chriftoph von Gendorf eutdedte 
oder übernahm die Alaunbergwerte von Tihahmwig bei Kaaden und erhielt 1544 
vom Könige Ferdinand I. eine ausgedehnte Bergfreiheit. Eine Zeit lang giengen 
diefe Werke an die königliche Kammer felbft über, und diefe errichtete in Prag 
am Tein eine befondere Alaunniederlage. Später treffen wir wieder Gendorf im 
Befige von Tihahwig, und zwar mit befonderen Privilegien ausgerüftet, wie 
z. B. dem Monopole des Urinfammelns in allen Städten des Königreiches. Vitriol 
erzeugt mit Bewilligung Ferdinands I. der Adept Effen in Kuttenberg. Zwiſchen 
1540 und 1580 enftanden Alaun- und Vitriolwerle bei Görfau, Kommotau, 
Offegg, ‚Kupferberg, Elbogen, Biftrig u. a. O., meiftentheil® von Gewerfen 
aus Deutichland, insbefondere aus Sadıfen, betrieben. Imtereffant ift die Berg— 
freiheit „auf Steinfohlen“ für den Saager, Yeitmeriger und Schlaner Kreis, 
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welche Bohuſlaw Felix von Lobkowitz 1550 erhielt. Es iſt fraglich, ob dieſt 
Freiheit auch wirklich benützt worden iſt. Fleißig dagegen arbeiteten Prager und 
Leipziger Gewerke ſeit 1570 oder 1580 in einem kiesreichen Steinkohlenlager 
auf der Herrſchaft Radnitz im Pilſner Kreiſe, jedoch nicht der Kohle wegen, 
fondern um VBitriol zu erzeugen. Braunfohlen wurden bereits im XVI. Jahr: 
hunderte im Elbogener Kreife gefunden und zum Brennen verwendet. Für den 
Braunfohlenban im Tepfig-RKommotauer Beden haben wir cine bemerlenswerthe 
Nahriht aus den Beginne des XVII, Jahrhunderts. Der Brürer Bürger Hans 
Weidlich förderte nämlid auf den Gründen des Stiftes Offegg und der Stadt 
Brüx, bei Kloftergrab und dem Dorfe Habern Braunfohlen zu Tage und bemügte 
diefelben zum Alaunfieden, Kalkbrennen, aber auch bereits zum Heizen der Zimmer; 
im Jahre 1613 am 20. November erhielt er ein Privilegium vom Könige, der: 
gleichen Brennereien auch auf den Kammergütern errichten zu dürfen. 

Es vollziehen ſich die Gefege der Gedichte unaufhaltfam, und einzelne, wenn 
auch noch fo rührige Parteien vermögen diefelben nicht zu unterbrechen. Es geht aus 
dem Gange der Gefchichte der einzelnen Jahrhunderte hervor, dafs es für Böhmen 
trog der größten Kraftanjtrengung nicht möglic; war, von der geiftigen Oberherrfchaft 
der Deutschen fich zu emancipieren. Der blutige Verſuch der Tichehen im XV. 
Yahrhunderte, eine ewige Scheidewand aufzuftellen zwifchen Böhmen und Deutſch— 
land, zog traurige Folgen genug nach fich, konnte aber ein Wiederaufleben der 
deutfchböhmifchen Nation im XVI. Jahrhunderte nicht verhindern. Arbeiteten 
doc; die Nationalen in vielen Stüden fich felbjt entgegen! Diefelben Tſchechen, 
welche noch vor Kurzem allen Deutſchen Urfehde geichworen hatten, erhoben das 
deutfche Kaiferhaus der Habsburger auf ihren Thron, und als fie dasfelbe wieder 
abgefegt hatten, griffen fie abermals zu einem Fürften deuticher Nationalität. Böhmen, 
das auch jest noch ein Kurfürftenthum bfieb, griff den deutjchen Humanisinus dennoch 
auf und empfieng die Reformation Yuthers mit offenen Arnıen. Jenſeits der Berge 
holten fich die tſchechiſchen Univerfitätsprofefforen und die Söhne des utraquiftiichen 
Adels ihre Bildung ; in der Heimath aber wurden die deutfchen Stadtrechte unificiert, 
und gewiffe Aemter eingeführt, welche das Land feſter an die entftehende öfterreichifche 
Monarchie fnüpften. Das aber war verhängnijsvoll, dafs der Staat, in deffen Glieder 
Böhmen fich freiwillig einreihte, mit feinem deutfchen Kaiſerhauſe an der Spike, 
feinen andern als einen deutſchen Hintergrund beſaß. So kam es, daſs mehr 
durch Zuthun der Tſchechen, ale der Deutfchen, zu Beginn des XVII. Yahr- 
hunderts Prag wieder halb deutſch geworden und das deutſche Element auf dem 
Yande ganz glüdliche Fortfchritte gemacht hatte. Die Klagen über die zunehmende 
Sermanifation häufen fich, und nicht allein Karl von Zierotin gibt zu wiederholten 
Malen feinen Unwillen nach diefer Richtung fund. Paul Stranffy, der Yeitmeriger 
Stadtfchreiber (geb. 1583), der wegen feiner Religion 1626 Böhmen verlajfen 
muffte, gibt uns in feinem „Staat von Böhmen” mehrere Notizen über das 
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Bordringen des Deutſchthums in einigen Städten Böhmens. Bei Gelegenheit der 
Beiprehung des erzdeutfchen Konımotau bemerkt er ziemlich maiv: „Die meiften 
Deutfhen find von jeher an das unftete Wandern gewohnt geweſen. Leicht ver- 
laffen fie den Ort ihrer Geburt und fuchen, wie in verfloffenen Zeiten, fo igt 
noch, auch unter uns nee Sige, aber zu nicht geringem Nachtheile unferer Sprache. 
Denn fo lieb ihnen der Aufenthalt bei uns ift, für fo entbehrlich Halten fie es, unfere 
Sprache zu lernen.” Bon Brüx, weldjes noch von Ferdinand I, Marmilian II, 
Rudolph II. und Mathias Privilegien in tſchechiſcher Sprache erhalten hatte, bedauert 
derfelbe Schriftfteller, dafs in der Stadt die tfchechiiche Sprache fich bereits voll- 
ftändig verloren habe. Daran feien wohl, meint er, bie häufigen Heirathen der 
Stadtmädchen mit den Meißnern Schuld, „aber auch unferer Obrigfeit gefeg- und 
vernunftwidrige Sorglofigfeit um die Ausbildung unferer Sprache.” „Im Auffig“, 
fährt Stranſky fort zu Hagen, „kennen nur fehr wenige Bewohner unfere Mutter: 
fpradhe, aus eben den Gründen, aus welchen diefer Miſsbrauch in Brür ein- 
geriffen iſt.“ 

Das drafonifche Sprachenzwangsgefeg, welches der Yandtag von 1615 gefafft 
hatte, war ganz darauf berechnet, das deutjche Element in Böhmen anszurotten. 
Allein, was die hufitiiche Revolution nicht vermocht hatte, war ein bloßer Yandtags- 
ſchluſs noch viel weniger im Stande durchzufegen. So viele Vertreibungs- oder 
Zichedhifierungsedifte in Böhmen auch gegen die Deutfchen erlaffen wurden, fie 
hatten zwar eine Menge demüthigender Unannehmlichkeiten und bedrüdender Place: 
reien im Gefolge, aber den angeftrebten Zwed erreichten fie für die Dauer nicht. 
Böhmen kann einmal aus feiner geographifchen Lage nicht herausgeriffen werden. 
Die tſchechiſche Spradinfel hat viel zu wenig materielle und geiftige Kraft, um 
in dem ringsum wogenden beutjchen Rulturmeere neues Yand anzufegen ; daſs das 
alte aber von den forwährend anfchlagenden Wellen immer mehr zerbrödelt werde, 
fönnen deutfchfeindliche Gefege auf eine Zeit lang verzögern, diefes Mittel ſchwächt 
fi) jedod im Verlaufe der Jahrhunderte ab, und ob man andere Schutmittel 
entdecken wird, wollen wir vorläufig bezweifeln, Der zwingenden Macht der 
Berhältniffe ftellt ſich vergeblich menjchlihes Ringen und Mühen entgegen. Es 
ift im der That bezeichnend genug, daſs wenige Jahre nach 1615, als die Sprachen— 
beſchlüſſe noch im friſchem Angedenfen ftanden, ein deutfcher Kurfürft mit deutſchem 
Sefolge in Prag als König von Böhmen einziehen fonnte, ja dafs auf dem 
Yandtage von 1619 über Antrag der Prager die drei verfammelten Stände zuerft 
ein tichechifches, dann aber auch ein deutjches Lied abfangen. — Im vorigen 
Abſchnitte hatten wir Veranlaſſung genommen, auf die nichtige und unberechtigte 
Hoffnung hinzuweifen, die etwa manche Deutihböhmen auf auswärtige materielle 
Hilfe fegen möchten. Wir wiederholen Angefichts des Yandtagsfchluffes von 1615 
den ein deutfcher Kaifer fanktionieren muffte, nicht nur diefe Warnung, fondern 
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in der Yage ift, auf das nationale Princip das größte Gewicht legen zu fönnen. 
Ich verbinde hei diefer Gelegenheit noch eine weitere Mahnung an meine deutfchen 
Yandesgenoffen. Es ift wohl ficher, dafs der deutſchböhmiſche Stamm nicht unter- 
gehen kann trog Morgenftern und Yandtagsfchlüffen, trog Staatsftreihen und 
Sprachenzwangsgefegen. Denn er ift zu innigſt verwachlen mit dem großen 
Baume der Mutternation und wird getragen von den hohen civilifatorifchen 
‚been und Arbeiten, mit denen ſich das deutfche Volt zum Wohle der Menfchheit 
ununterbrochen befchäftigt. Im XVI. Iahrhunderte hatten die Deutſchböhmen ihre 
Eriftenz zum großen Theile diefer Urfache zu danken. Daran möge man im 
den Tagen des Jammers Troft, Erhebung und Muth fuchen und finden. Aber 
auf diefe geiftige und moraliſche Hilfe jollte niemals gefündigt werden in der 
Weife, dafs man die eigene Uebung der Kraft vernadläffiget und in dumpfes 
Nichtsthun verfinkt. In einem Zweiglein, das vom Wurme der Sclaffheit an- 
gefreffen wird, dürften auch die reichlichſten Säfte, welche die Wurzeln des Baumes 
emportreiben, nicht im Stande fein, dauernd die Yebensfraft zu erhalten. 
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Siebentes Bud). 


Böhmen eine Provinz Defterreichs. 
(1620—1848.) 


1 


Beit des großen dentfchen Arieges von der Weißenberger Schlacht 
bis zum weftphälifcen Frieden. 


(1620—1648.) 


Die Weißenberger Schlacht fchneidet wie fein anderes Ereignifs tief in ben 
Gang der böhmischen Gefchichte ein. Sie bildet dem blutigen Markftein an der 
Gränze zweier Gefchichtsperioden, die fi von einander diametral unterfcheiden. 
Die verderblihe Junkerherrſchaft, welche durch zwei Jahrhunderte hindurch das 
Voll in bedrüdender Knechtſchaft gehalten hatte, war mit einem Schlage zu Boden 
geworfen worden ; die jterbende Ariftofratie aber hatte mit fich im Falle die Blüthe 
des Proteftantismus und die Kraft der tfchechifch:nationalen Partei geriffen. In 
jocialer, religiöfer und nationaler Beziehung tritt nach dem 8. November 1620 ein 
totaler Umfchrwung ein. Es baut ſich die feftgefügte Monarchie der Habsburger auf, 
die Fatholische Kirche verdrängt die Yehre Luthers aus den entfernteften Winkeln des 
Yandes, und auf die feit den Hnfitenfriegen fortwährend genährte Spannung der 
Seifter in nationaler Beziehung folgt eine durch die UWeberreiztheit der Sinne 
nothwendig gewordene Zeit der Apathie und Erfchlaffung. Seit der Yipaner 
Schlacht bildete die Grundlagen der politifchen Entwidelung des Landes die utra- 
quiftifche, ſpäter proteftantifche Adelsherrſchaft, verquidt mit einem unduldfamen 
Zihehisinus. Seit der Schlaht auf dem weißen Berge haben wir es ba- 
gegen durch mehr als zweihundert Jahre mit dem katholifchen Abfolutismus zu 
thun, der alle Nationalitäten in den Hintergrund drängte. Weder der eine 
noch der andere politiiche BVerfaffungszuftand kann uns befriedigen; bei der 
Wahl zwifchen beiden Uebeln aber geräth man in’s Schmwanfen, weil beide 
der Pichtfeiten fo wenig bieten. — Noch nach einer andern Seite hin wurde 
durch die Schlaht auf dem weißen Berge die Umgeftaltung der Landesgefchichte 
wejentlich beftimmt. Obwohl Böhmen im Jahre 1526 in die Gruppe der öfterrei- 
hifchen Länder eingereiht worden war, fo hatte c& doch in vielen und zwar 
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ſehr wichtigen Angelegenheiten eine gewiſſe Selbſtändigleit bewahrt. Seit 1620 aber 
verliert das Pand immer mehr und mehr den Charakter eines autonomen König: 
reiches und zwar zu Gunften der öfterreichifhen Monarchie, deren vorzüglichſten 
Beitandtheil es neben Ungarn bildet. De fefter ſich die einzelnen Yänder des 
Oſtſtaates aneinanderjchliefen, defto gleichartiger werden ihre geihichtlichen Scid- 
jale; je bedeutender nach Augen der Gefammtftaat fich geltend macht, deſto mehr 
treten feine Beftandtheile in den Hintergrund. So verläuft die Geſchichte Böh- 
mens allmählich in die Gefchichte des öfterreichifchen Staates; die frühere Eigen- 
artigfeit verwifcht fi in der Färbung des Ganzen, innerhalb deifen Rahmen 
alfein dem Einzelnen die Entwidelnng geitattet ift Auf diefen wichtigen Umſtand 
werden wir im Verlaufe unserer Darftellung immer zu achten haben, Es wird 
fi daraus erflären, warum der politifche Theil unferer Geſchichte zuſammen— 
ihrumpft und zum Verftändniffe die Hiftorie des Geſammtſtaates herbeigeholt 
werden mufs, während anderjeits die Innern und Kulturverhältniffe, je näher wir 
unferem Jahrhunderte rücden, defto ftärfer den provinciellen Charafter des Yandes 
perrathen. 
Kr De Bean Nur wenig Menſchen bejigen die Gabe, in den Tagen des gewaltjam herein: 
Ehlaht.  brechenden Unglüdes die volle Herricaft des Haren Geiſtes zu bewahren umd 
in bedachtſamer Ruhe jene Schritte zu erwägen, welche unter den gegebenen Ber: 
hältniffen als die räthlichften erfcheinen. Der unerfahrene Friedrich von der Pfalz 
gehörte nicht zu diefen wenigen; fein leichter, übelberathener Sinn warf eben jo 
raſch die böhmische Krone wieder weg, ale er nad derfelben die Hand ausgeftredt 
hatte. Trogdem nach dem Siege der Kaiferlichen für ihn durdaus nicht Allee 
verloren war, und durch eine leicht mögliche Verteidigung der Stadt Prag min- 
deftens fo viel Zeit gewonnen worden wäre, um die verfprengten Truppen zu 
jammeln, die SO0OO von Bethlen Gabor geichietten und bereits in Brandeis ein- 
getroffenen Ungarn heranzuziehen, ſich mit den im Pilfen und anderen Städten 
verfhanzten Truppen Meansfelds, jowie mit den nod in Waffen ftehenden Mäh— 
rern und Schlefiern in Verbindung zu fegen — trog alledem entſchloſs fich der 
lebensfuftige Winterfönig in feiner kopfloſen Beftürzung zur ſchleunigſten Flucht. 
Er wandte fich zunächſt nach Breslau; ihn begleiteten der alte Thurn, Chriftian 
von Anhalt, Hohenlohe, Berka, Raupowa und andere feiner Anhänger, die von 
dem katholiſchen Sieger nichts Gutes Hoffen mochten. Den böhmiſchen Ständen, 
ſowie der Stadt Prag, ihrer vorzüglichjten Spigen beraubt, blieb nichts Anderes 
übrig, als die Unterwerfung auf Gnade und Ungnade. Herzog Marmilian von 
Baiern, der den bezwungenen Rebellen jeine Verwendung beim Kaiſer verfprad, 
hielt ſich nur acht Tage in Prag auf und fchrte dann triumphierend nach Baiern 
zurüd. Den Oberbefehl der in der Stadt einquartierten Truppen übernahm Graf 
Tilly, während zur oberjten Verwaltung des Königreiches der vom Kaifer als 
außerordentlicher Kommiffär bevollmächtigte Fürſt Rarl von Vichtenſtein eintraf. 
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Bouquoi zog mit einem Theile der Truppen nach Mähren, unterdrückte daſelbſt 
die Empörung noch vor dem Jahresſchluſſe und wandte ſich dann gegen Bethlen 
Gabor in Ungarn. Die aufftändifhen Schlefier beichwichtigte der Kurfürft von 
Sahjen durch den jogenannten ſächſiſchen Alford (28. Febr. 1621), demgemäß 
ihnen die Bejtätigung ihrer politifchen und religiöfen Freiheit gewährleiftet wurde. 

Inzwifchen murden die Gemüther derjenigen, welche ſich an der böhmifchen 
Rebellion betheiligt hatten, von banger Ungewijsheit und ängftlichem Zweifel ge- 
quält, welche Entichlüffe der Eaiferlihe Hof über ihr Schickſal fafjen würde Ein 
langes, peintiches Vierteljahr flojs dahin, und immer noch verharrte Yichtenftein in 
unheimlicher Ruhe. Wohl in manchem jchuldbewufiten Herzen mochte ob der langen 
Zögerung ein freudiger Hoffuungsjtrahl auf allgemeine Amneſtie auftauchen ; im 
Sefühle ihrer Sicherheit hörten die Thörichten nicht anf die warnende Stimme des 
wadern Tilly und verihmähten die von ihm gebotene Gelegenheit zur Flucht. Der 
Abend des 20, Februar aber jollte ihnen die grauſamſte Enttäufchung bringen. Denn 
am genannten Tage und zur jelben Stunde ließ Lichtenftein, den von Wien plötz— 
lic) eingetroffenen Befehlen gemäß, alle ehemaligen Defenforen, Direktoren und 
jonftigen am Aufitande Betheiligten, die jih in Prag aufhielten, feſtnehmen umd 
in's Gefängnifs werfen. Die nächſten Tage fanden Berhaftungen auf dem Yande jtatt, 
und wurden Vorladungen ar jene erlaffen, welche ihr Heil im der Flucht gefucht 
hatten. Hat Kaifer Ferdinand fo lange am fich gehalten, um die Böhmen in Sorg- 
fofigfeit einzinviegen und die bereit® flüchtigen wieder in die Heimath zu loden ? 
Wollte er vielleicht erft den Erfolg der weiteren Unternehmungen jeiner Truppen 
abwarten, oder trug fich jein Herz wirklich mit dem Gedanken an BVerzeihung und 
hat den Schwankenden erſt die Partei der defeneftrierten Slawata und Martinig 
und die Einflüfterungen feines Beichvaters, des Iefuiten Yänmermann, (Lamamo— 
rain) zur Ertheilung des ftrengen Befchles bewogen? Wer fann diefes jegt ent: 
fcheiden, wer fann den moralifhen Urheber des folgenden Biutgerichtes uns nennen ? 
Ein fchauerliches Blutgeriht war es in der That, das über die Männer des 
Aufftandes nach manigfahen Verhören und Bekehrungsverſuchen am 21. Juni 1621 
früd um 5 Uhr auf dem Plage vor dem Altftädter Rathhauſe vorgenommen 
wurde. Bon den 48 Berhafteten waren 27 zum Tode, die übrigen zu qualvolfen 
und fchimpflichen Strafen verurtheilt worden. Es waren durdwegs Männer im 
gereiften Alter, darunter reife, die bereits mit einem Fuße im Grabe ftanden; 
der jüngfte war der vierzigjährige Aitftädter Bürgermeifter Johann Kutnauer, ein 
Deutscher feiner Nationalität nad. Mitglieder der vornehmjten Familien des 
Adels, Träger von Hohen Aemtern und Würden, Zierden der Wifjenfchaft und 
des Bürgerftandes waren in gleicher Weife betheiligt. In der Nacht vorher hatte 
man fie Alle ins Altftädter Rathhaus gebracht, woſelbſt fie jich im der erhebendjten 
Weife auf ihren Tod vorbereiteten. Diefe Männer feierten eine wahrhaftige Gi— 
rondiſtennacht. Sie wiefen die zudringlichen Iefuiten umd Kapuziner, die man zu 
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ihnen ſchickte, in würdiger Weiſe von ſich, kommunicierten nach ihrem Glauben, 
beteten und ſangen Pſalmen und heilige Lieder. Wer die ausführlichen Berichte 
von Augenzeugen, deren mehrere vorliegen, durchliest, wird dieſen Märtyrern für 
ihre Ueberzeugung die Bewunderung nicht verfagen können. Manche hofften nod 
auf Erlöfung, aber nur von Gott, und als am frühen Morgen ein Regenbogen 
durch die Fenſter der Zellen hereinblidte, da glaubten fie das Zeichen der himm- 
lifchen Begnadigung zu fehen. Doch dumpfe Kanonenſchläge von der Schlojsjeite 
her erinnerten fie fofort an ihr legtes Stündlein. Die Stadtthore waren ge 
ichlojfen, die nächſten Gaffen vom Ringe mit ftarten Militärhaufen bejegt; auf 
dent Söller des Altftädter Nathhaufes nahmen die Richter mit Karl von Yichtenftein 
an der Spige Platz, gegemüber erhob fich das mit ſchwarzem Tuche bedeckte Blut— 
gerüfte. Nach dem Namensaufrufe erfchienen die Unglüclihen vor dem Henker. 
Zuerſt Joachim Andreas Sclid, Graf von Paſſaun und Elbogen, der oberfte 
Landesrichter des Königreiches, der fich zu feiner Schweiter nad Friedland ge 
flüchtet hatte, vom Kurfürften von Sadhfen aber aufgehoben und ausgelichert 
worden war. Er trug fein ſchweres Schieffal mit aller Kraft und fchritt würdig und 
gefaſſt zum Schaffote. Als er die Sonne erblidte, jpradh er: „Sonne der Gerech— 
tigfeit Chrifti, gib, dafs ich durch des Todes Dumfel zu deinem Yichte kommen 
mag.” Dann fiel fein Haupt unter dem tödtlihen Schwertjtreih; dem Todten 
aber wurde noch die rechte Hand abgejchlagen, mit der er einft dem Kaifer die 
Treue geſchworen. Als zweites Opfer beftimmten die Nichter den Präfidenten des 
Appellationsgerichtes, den alten Budowec von Budowa; er war der bedeutendfte 
unter den Männern der Bewegung, die er als Haupt der böhmischen Brüder mit 
ſtets beredter Zunge und gewandter Feder gelenkt und vertheidigt hatte. Als er die 
Blutbühne betrat, ftric er im begeiftertem Zuftande feine weißen Haarloden und 
den langen Bart und ſagte: „Nun bald, mein graues Haupt, fommft dur zu Ehren, 
denn die Märtyrerfrone wird dic) zieren.“ Er betete dann zu Gott für die Kirche, 
für das Vaterland und für feine Feinde, und ftarb „der legte Böhme,“ wie Bru— 
tus der legte Römer gewefen, Zum dritten wurde Chriftoph Harant aufgerufen, 
der Rammerpräfibent, befannter durch feine Reijebefhreibung, die 1608 erfchienen 
war, Dann jchwanfte, gejtügt von Bedienten, ein Greis von 86 Jahren zum 
ſchwarzen Gerüfte, der Landſchreiber Kaspar Kaplirſch von Sulewig — ein wahr- 
haft herzzerreißender Anblid. Vier Kaiſern hatte er in Ehren gedient, oftmals hatte 
er Gott nm feine Auflöfung gebeten, jett muffte er noch fo ſchmachvoll fterben. 
Auf der Scaffottreppe hielt fid) der Gebrechliche feft am geleitenden Priefter Ro- 
ſarius, daſs er nicht falle; den Henker aber ließ der Bejammernswerthe bitten, er 
möge ja fogleich zuhauen, weil er zu ſchwach fei, um lange Inicen zu können, Es 
folgten dann Protop Dworzecty von Olbramowig, Friedrich von Bila (Weiß), 
der deutjche Yehenshauptmann, Heinrid; Otto von Yos, der Unterfänmmerer bes 
Reiches, und andere aus dem Adel und VBürgerftande. Der fatholifche Dionye 
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Gzernin von Chudenitz ſprach im legten Augenblicke mit gegen Himmel gerichteten 
Bliden: „Den Leib mögen fie nehmen, die Seele können fie nicht;“ Bohuflam 
von Michalowis, der ſchon fürdtete, beim Namensaufrufe vergeffen worden zu fein, 
ſprach: „Gott, du weißt ja meine Bereitwilligkeit, eife mich zu erlöſen.“ Unmenſchlich, 
graufam mufs das Verfahren mit Johann Jeſſenius genannt werden, dem Rektor 
der Univerfität, dem berühmten Anatom umd einem der gefürchtetften Redner der 
Oppofition. Noch anf dem Schaffote ſprach er in allem Eifer gegen Ferdinand 
und für Friedrich. Da nahte ſich ihm der Scharfrichter, fafjte mit einem Zänglein 
die Zunge und fehnitt fie dem Stillhaltenden ohne Erbarmen heraus. Sein lebtes 
Gebet nicht mehr fprechend, fondern nur ftammelnd, legte Jeſſenius das Haupt auf 
den Blod. Johann Kutnauer und Simon von Scüttenhofen wurden an einem 
Balken anfgehenkt, weicher ans einem Fenſter des Altftädter Rathhaufes hervor- 
ragte; es berührten fich die Yippen der im der Luft fchwebenden Opfer. Nathaniel 
von Wodnian, für den ein befonderer Galgen mitten auf dem Plate errichtet 
worden war, wandte ſich zu dem ſchon todten Freunden, die am Rathhauſe hiengen 
und rief: „Ihr lieben Yeidensgefährten, wie thut mir e8 doch leid, von Eud ge: 
trennt, an einem ummürdigen Orte dahingeführt zu werden.” Sirt von Ottersdorf 
wurde begnadigt, als er ſchon am Blutgerüſte ftand, nicht fo fein Vetter Gisbitsky, 
der vergeblich bis zum legten Augenblic auf den Gnadenboten harrte. Während der gan- 
den Exekution, die bis in die elfte Stunde dauerte, wurden Trompeten geblafen und 
Trommeln gerührt, damit Niemand die muthigen Reden der Berurtheilten vernehmen 
fönnte. Die Leichname der Unglüclichen wurden den angehörigen Familien zum Ber 
gräbnifs überlaffen; fie wurden in Särge gelegt umd ohne Glockenton und Grabgejang 
in die Erde verfenft. Nur Jeſſenius dirrfte nicht begraben werden, feine Yeiche wurde 
geviertheilt und auf der Nichtftätte an vier Pfählen aufgehängt. Zwölf der abgehauenen 
Köpfe hatten die Scharfrichter in zwei Butten gelegt, fie dann zum Brückenthurme 
getragen und daſelbſt im eifernen Käfigen hoch oben befeftigt, fechs an der vor- 
dern, fechs an der Hintern Seite. Das Haupt des Leander Rüppel ſammt feiner 
rechten Hand ward ans Nathhaus genagelt, die abgejchlagenen Köpfe des Saatzer 
und des Kuttenberger Bürgermeiftere wurden auf Pfählen vor den Mauern ber 
Städte aufgepflanzt, deren Spigen fie einſt geweſen. — Es war ein furdhtbares 
Blutgericht, das der von böfen Geiftern umgebene Kaifer über feine Feinde verfügt 
hatte, und die Gebildeten unferes Zeitalters, welche dem Menschen nicht einmal das 
Recht zuerfennen, über den gemeinen Verbrecher das Todesurtheil auszufprechen, 
wenden fich mit tiefen Abfchen von demfelben hinweg. Die Idee der Gerechtigkeit 
verlangte allerdings für das Majeftätsverbrechen, deſſen fich die Aufftändifchen in der 
That fhuldig gemacht hatten, Genugthuung. Aber wenn die Slawata und Martinig 
für den rohen Gewaltaft des Fenfterfturzes fchon nach Blut dürjteten, jo hätte man 
fich mit den Köpfen derjenigen befriedigen ſollen, die an jenem nicht zu vertheidigenden 
Meordverfuche Antheil genommen hatten. Dafs aber die bloß politiſch Kompromittierten 
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und namentlich die bürgerlichen Direktoren, die mit Ausnahme Frühweins, der 
ſich ſelbſt eutleibte, nur geringfügig an der Bewegung betheiligt waren, ihr Leben 
einbüßen muſſten, das kann nimmermehr gebilligt und nur durch die Anſchauungen 
jener Zeit einigermaßen eutſchuldigt werden. 

PAR * Am 22. Juni gieng die Beſtrafung der nicht zum Tode Verurtheilten vor ſich. 

Sun 1081) Mehrere Prager Bürger wurden durch die Stadt gepeiticht und aus dem Lande 
verwiejen ; einige Vornehme, darunter Wilhelm Popel von Lobkowitz, büßten durd 
ewige oder Jahre lange Kerkerftrafe ihr Vergehen. Diwis, der Stadtjchreiber der 
Altftadt, welcher Friedric von der Pfalz bei feinem Einzuge in Prag im Namen des 
Bolfes begrüßt hatte, wurde mit feiner Zunge durch einen Pfriemen an den Gal- 
gen geheftet und muffte im diefer peinlichen Stellung länger als eine Stunde 
verharren: Der jechszigjährige Dichter Yommigty befam 160 Stodjtreiche ; es Foftete 
dem armen Manne faft das Yeben. Die Namen derjenigen, welche fich geflüchtet 
hatten, wurden auf fchwarze Tafeln gefchrieben und dur den Henker an den 
Galgen geichlagen. Das Vermögen aller Verurtheilten aber wurde zu Gunften 
der königlichen Kammer eingezogen und theilweife zur Belohnung geiftlidher und 
weitlicher Wohldiener, deren fich eine Menge gefunden hatten, verwendet. Das Unter 
ſuchungsgericht felbft aber tagte unter dem Vorfige Lichtenfteins unausgefegt fort 
und jpionterte und fahndete allenthafben auf Theilnehmer der Empörung. Da 
aber die Zahl der Vefchuldigten immer mehr anwuchs, fühlte ſich die Regierung 
bewogen, ein fummarifches Strafverfahren einzuleiten, das man unter deut ironifchen 

u Titel eines „Generalpardons“ ins Werf jegte. Ein kaiferliches Diandat vom 3. Febr. 
1622 nämlich forderte in fcharfen Worten alle begüterten Einwohner des König- 
reiches auf, ſich vor das Gericht zu ftellen, ihre Schuld zu befennen und um Vers 
gebung zu bitten. Das Mandat verfehlte feine Wirkung nicht, und namentlich 
flößte die in demfelben enthaltene Androhung der faiferlichen Ungnade alfgemeinen 
Screden ein. Wuffte man doch Angefichts der Yunischlächtereien von 1621, was 
diefe zu bedeuten habe, Nicht weniger als 728 Herren und Ritter aus faſt allen 
begüterten Adelsfamilien des Landes befannten ihre Schuld und baten um Gnade. 
Hofften die Reuigen auf volllommene Ammejtie und Straflofigkeit, jo täufchten fie 
fi in arger Weife. Denn das Urtheil, das einem Jeden vorgelefen wurbe, lautete 
alfo: „Zwar hätte er Yeib und Leben, Ehre und Gut zu verlieren verdient, doch 
aus faiferlicer Milde würde ihm zwar die Ehre und das Leben gefchenft, mit den Gütern 
aber würde der Kaiſer willfürlich verfahren.“ Die Wilffürlichkeit, mit welcher fofort 
die Gütereinziehungen vorgenommen wurden, mufs in der That groß gewefen fein, wenn 
jelbft des Kaiſers Kanzler, Wilhelm Stawata, fchreibt, dafs viele Unſchuldige durch 
die Geldbegierde der Staatsbedienten ihrer Güter beraubt und des Landes ver- 
wiejen worden feien. Manche, die nur aus Beforgnifs vor weiteren Pladereien ein 
Bekenntniſs abgelegt hatten, büßten ihre vielleicht nur eingebildete Schuld mit dem 
Bettelftabe. Die gänzliche oder bloß theilweife Konfisfation der Herrſchaften der 
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Geſtändigen führte die Verarmung einer Menge angefehener Familien herbei; der 
königlichen Kammer aber brachte fie eine Summe ein, die ſich auf mehr als vier- 
undzwanzig Millionen Scod belief. 

Nachdem Kaifer Ferdinand die Rebellion volltommen niedergeiworfen und mit 
rücfichtölofer Strenge geahndet hatte, fchritt er zur Durchführung einer längjt gehegten 
Lieblingsidee, nämlich zur Wiedereinführung der Fatholifchen Religion in Böhmen. 
Alle Mittel des Staates und der Kirche wurden in Bewegung gejegt, um das Yand 
in der fürzeften Frift von Proteftantismus zu „ſäubern“, um das Werk der „Gegen- 
reformation“ zu vollenden. Ferdinand war aus feiner Regierungszeit in Steiermarf 
als energifcher Gegenreformator befannt ; in Böhmen ftanden ihm die Partei Slawatas 
und die, in der neuen Aera jchleunigft zurüdgefehrten Jeſuiten getreulich bei. Anfangs 
mufften allerdings noch einige Rüdfichten genommen werden wegen des Kurfürften 
von Sachen und des doc nicht ganz ficheren Erfolges im fortdauernden Kriege. 
Daher wurden die proteftantijchen Pfarrer Prags (1621, 1623) und fpäter die auf dem 
Yande bloß unter dem Vorwande der Betheiligung an der politischen Revolution aus 
dem Lande verwiefen; aus demfelben Grunde wurden die proteftantiichen Yehrer der 
Karlöuniverfität verjagt und diefe den Jeſuiten überliefert, wegen der Religion aber 
Anfangs nur die Brüder und die Kalviniften verfolgt. Als jedoch das Kriegsglück ſich 


immer mehr auf die Seite der Kaiferlichen neigte und der Kurfürft von Sachſen für 


jeine aufgewandten Kriegsfoften durd die pfandweife Ueberlaffung der Yaufit be- 
friediget worden war, trat die Regierung mit immer größerer Entfchiedenheit auf. Im 
Jahre 1624 wurde ſämmtlichen nichtlatholifchen Predigern und Pfarrern, die ſich 
etwa nod) im Yande befanden, aubefohlen, binnen ſechs Wochen dasfelbe zu verlafjen. 
In ihre Stellen jegte man katholifche Priefter ein, und da man deren nicht genug 
in Böhmen befaß, jo lief man eine Anzahl Mönde aus Polen fonımen, die jedod 
feineswegs durch Bildung und Sittenreinheit hervorragten. Immer neue Befehle 
erflofjen nun aus der königlichen Kanzlei, welche die katholiſche Reformation aud) 
bei der Bevölkerung durchführen follten, Die Kreishauptleute verfündeten die Ar- 
tifel dem verfammelten Volle bei Androfung der ftrengften Strafen. Wer einen 
Prädifanten beherberge, der jolle feine Güter, ja fein Leben verlieren; wer micht 
fatholifch werde, könne das Bürgerrecht nicht erlangen, dürfe feine Gewerbe aus- 
üben, dürfe fich nicht verheirathen, fönne nicht ordentlich begraben werden u. dgl. 
Diejenigen, welche die katholischen Feier: und Faſttage nicht beobachteten, wurden mit 
Geldftrafen belegt; fo oft ein Hausvater an Sonn- und Feiertagen nicht zur 
Kirche kam, muſſte er der Kirche ein Pfund Wachslichter geben. Die Jeſuiten er 
jannen die raffiniertejten Mittelchen, um zum Ziele zu gelangen; das Werk ſelbſt 
aber vollendeten die Vichtenfteiner Dragoner dur brutale Gewalt. Zeigte fid) 
irgend eine Stadt oder ein Dorf hartnädig, jo rückten die gefürchteten Reiter 
heran, quarticiten ſich ohne weiteres haufenweije bei dem zu Bekehrenden ein und 
quälten ihn durch die maßlofeiten Anforderungen und rohe Gewaltthätigfeiten fo 
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lange, bis et entweder die Flucht ergriff oder ſich gefügig zeigte. Das nannte 
man „die Lente katholiſch machen.“ Es würde ermüden, alle die oft haar- 
jträubenden Grauſamkeiten aufzuzählen, welche damals an einzelnen Proteftanten 
verübt wurden; die Unglücks- und BVBerfolgungschronifen der Ausgewanderten er: 
zählen hievon im Ueberfluſſe. Wie jehr die Bekehrungsſoldaten gefürchtet waren, 
das mag ein einziges Beifpiel beleuchten: Als die Einwohner der Stadt Lyſa an 
der Elbe vernahmen, dafs die Schredenstruppen fi ihrer Stadt näherten, da 
teten fie die Häufer in Brand und zogen ſammt und fonders hinweg aus ihrem 
unglüclihen Vaterlande in das benachbarte gaftfreundlihe Sachſen. Am fürzeften 
und rüdfichtslofeften verfuhren die Neformationstommiffionen und die fatholifchen 
Obrigfeiten gegen das Yandvolf. Es entftanden unter demfelben gefährliche Re- 
volten, befonders im Kaurfchimer und Königgräger reife; allein bald hatte man 
den Bauern durch Köpfen, Rädern, Nafen- und Obrenabfchneiden, Brandmarfung 
der Stirnen u. ſ. w. den Muth zu weiterer Widerfpänjtigfeit benommen. Der legte 
und kräftigſte Schlag aber gegen den Proteſtantismus wurde im Jahre 1627, als 
der Kaifer nad) Prag gekommen war, geführt. Es wurde öffentlich verkündet, dafs 
Seine Majeftät feine andere Unterthanen in Böhmen haben wolle als fatholifche; 
alfe diejenigen, welche zur vömifchen Kirche wicht zurückkehren, mögen innerhalb 
ſechs Monaten ihre Güter verkaufen und das Königreid) verlaſſen. Es war dieſes 
Edikt namentlich gegen die Stände, die Herren und Ritter und königlichen Städte, 
gerichtet, denen man bis jetzt noch micht recht hatte beifommen fönnen. Die 
jtrenge Durchführung diefes Erlaffes überwachte ein vom Kaifer eingefegtes Re— 
formationsgericht unter den Vorfiße des Kardinals Harrad), des Prager Erzbi- 
ichofes. Manche Proteftanten ließen fich jetzt allerdings zum Uebertritte bewegen, 
die meiften und befonders die reicheren Familien aber entjchloffen fich, den Wander- 
itab zu ergreifen, obwohl die Henferfrift von einem halben Jahre fpäter auf ein 
ganzes verlängert worden war. Ueber jechsunddreifig Tauſend Familien, die in 
ihrer Religion ftandhaft verharren wollten, verließen nach dem Zeugniſſe Stamatas 
die Heimath ; darunter befanden ſich 185 Geſchlechter aus dem Herren- und Ritter 

jtande, von denen manches allein zwanzig ja fünfzig männliche Glieder zählte. 

Dus Yand fitt durch diefe Maffenauswanderung in entjeßlicher Weife. Der Adel 

fonnte wohl durch Emporkömmlinge oder durd fremde Geſchlechter erfett werden, 

nicht aber die reihen Kaufleute, die Männer der Wiffenfhaft und Kunſt, die be- 

triebfamen Handwerker und Adersleute, die fich im der Fremde anfiedelten. Die 

Erulanten, jo nannte man die Fortziehenden, wandten ſich nad) Sachſen und der 

Yaufig, Brandenburg, Preußen oder noch weiter in die Schweiz und nach Holland. 

In dem ſächſiſchen Gränzftädtchen Pirna allein Tiefen ji an drei Taufend Aus 

wanderer nieder. In Böhmen aber war mancher Ort entvölfert worden; Häuſer 

und Güter hatten bei dem allfeitigen Anbot keinen Werth, und nur wenige Speln- 

lanten, darunter Graf Albrecht Waldftein und der Jeſuitenorden, welche um einen 
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Spottpreis große Herrichaften an ſich brachten, zogen aus der Verarmung fo vieler 
Taufender reihlihen Nuten. 

Neben der religiöfen Reform betrieb König Ferdinand in feiner energifchen Bolitiige Reioım 
Weife auch eine gänzliche Umänderung in der politifchen Verfaffung des König— 
reiches Böhmen. Die Beſetzung der oberften Yandeswürden mit ftreng katholiſch 
Sefinnten, die Ferdinand theilweife ſchon 1623 bei feiner erften Anwejenheit in Prag 
vorgenommen hatte, konnte nicht genügen ; es muffte durch neue Geſetze dafür geforgt 
werden, dafs fich eine der Monarchie fo gefährliche Bewegung, wie die von 1619, 
in Zufunft nicht wiederholen könne. Als daher Ferdinand 1627 wieder nad) 
Prag kam, wurde die Wladiflawifche Yandesordmung, das Palladium der böhmifchen 
Adelsherrichaft, geftürzt, der Majeftätsbrief und andere Privilegien vernichtel und 
die fogenannte „verneuerte* Pandesordiunng am 15, Mai 1627 erlaffen. Diefes 
Geſetzbuch, auf das wir fpäter noch eingehender werden zu fprechen fommen, 
bildete durch mehr als zwei hundert Jahre die Grundlage der politifchen Yandes- 
verfaffung. Durch fie ſprach König Ferdinand die Erblichfeit des Habsburgifchen 
Haufes auf dem böhmifchen Throne aus, behielt der Regierung allein die geſetz— 
gebende Gewalt vor, brach die große Macht der Stände und des Pandtages zu 
Gunſten der Krone, erhob die Geiftlichkeit zum erften Stande des Yandes, machte 
aber auc der durch die Wladiſlawiſche Ordnung gejetlich gebotenen Unterdrüdung 
der deutschen Sprache und Nationalität ein Ende. 

Ferdinand II. konnte alle diefe Neuerumgen mit um jo größerer Leichtigkeit Zoruichung tes 
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durchführen, da ja im Lande jede Widerftandsfraft erlahmt war, die Abwicklung der 
auswärtigen politifchen und friegeriichen Welthändel aber fich immer günftiger für 
den Kaiſer geftaltete. Zur Zeit, bei welcher wir eben angelangt find, loderten 
die Flammen des deutfchen oder dreißigjährigen Srieges (1618— 1648) bereits 
außerhalb Böhmens empor und züngelten immer weiter und weiter, von einem Gau 
des alten röntifchen Neiches zum anderen. Wir können diejen Krieg, der ganz 
Deutfchland bis auf's Mark erfchütterte, wie natürlich nur in feinen Hauptnromen- 
ten darftellen, wm zu jehen, im wie weit Böhmen, das den traurigen Ruhm befigt, 
der erfte und legte Schauplag des langen Kampfes gewefen zu fein, in Mit- 
leidenfchaft gezogen wurde. Nach der Schlacht auf dem weißen Berge jtanden dem 
Kaifer noch zwei bewaffnete Feinde gegenüber, Mansfeld und Bethlen Gabor. 
Während letzterer fid) durch Unterhandlungen zum Nikolsburger Frieden bewegen 
ließ (31. Dec. 1621), ſetzte Mansfeld den bewaffneten Widerftand in Pilſen und 
anderen Städten Böhmens fort. Das Geld, das ihm der Kaifer für die Ueber- 
gabe Bilfens anbot, wies er zurüd, fuchte vielmehr von der Union neue Mittel 
und Verftärfung jeiner Kräfte zu erlangen. Da aber feine diesbezüglichen Unter— 
handlungen fruchtlos blieben, die Union felbft fich jämmerlich auflöfte, war es ihm 
außerordentlieh erwünfcht, dafs ſich die Holländer zur Unterftügung herbeiliehen. 
Diefes reiche VBölffein, das mit den Spaniern um die Unabhängigkeit rang, hatte 


Det 
Ratierd Pläne 
(1624 ) 


Der norb» 
beutiche Bunt 
(18%), 


— 540 — 


ein großes Intereſſe an der Berlängerung des Krieges zwiſchen dem Kaiſer und ſeinen 
proteftantifchen Feinden; wurden doch dadurch die Spanier auch beihäftigt, und 
hatten diefe in der Niederpfalz jchon feiten Fuß gefafft. Daher nahm Holland den 
Winterlönig fammt feiner Familie freundlich auf, und unterftütte den von ihn zum 
oberjten Kriegstommandanten ernannten Mansfeld mit hinreichenden Geldmitteln. 
Diefer befette die Oberpfalz, nahm in Böhmen Tepel, Joachimsthal und Schlaggen: 
wald und beunruhigte durch feine Streifzüge das halbe Yand bis in die Gegend 
von Prag. Als aber feine Officiere, während er in der Oberpfalz weilte, 
fein ſtärkſtes Bollwerk in Böhmen, die Stadt Pilfen, den Kaiſerlichen überliefert 
hatten, und die übrigen feften Punkte in diefem Lande nicht mehr zu halten waren, 
verlegte er den Schaupfaß feiner Operationen an den Rhein, um bier mit den 
feindlichen Spaniern anzubinden. Doch Tilly, der ihm anf dem Fuße folgte, ſchlug 
ihn umd den mit ihm vereinigten Markgrafen Georg Friedrid von Baden in der 
entjcheidenden Schlacht bei Wimpfen am Nedar (26. April 1622). Eine neue Er: 
hebung des Mansfeld im Verein mit Chriftian von Braunſchweig fiel gleichfalls 
unglüdlid aus, und Friedrid; von der Pfalz, der dem Kaiſer gegenüber fich nach— 
giebiger zeigen wollte, entließ den Grafen aus feinen Dienften (1623). Da aud) 
Bethlen Gabor den wiederaufgenommenen Kampf durch einen neuen Friedensvertrag 
(1624) abbrach, jo ſchien der Krieg auf allen Seiten zum großen Vortheile des 
Kaiſers beendigt zu fein. 

Wenn es ſich bloß um die vom Kaiſer ummittelbar beherrichten Yänbder 
gehandelt hätte, jo wären wohl die kriegeriſchen Angelegenheiten durch Die 
Stege Ferdinands beglichen geweſen. Allein es kamen noch andere höchſt wid)- 
tige Fragen ins Spiel, die nur durch das Fortrollen der blutigen Würfel 
gelöst werben konnten. Für den unternehmenden Kaiſer lag der Gedanke fehr 
nahe, die für ihn jo günftigen Berhältniffe nad doppelter Richtung gründlich 
auszubeuten. Sein eigener ftreng fatholifcher Sinn nahm die Idee einer voll- 
ftändigen Niederwerfung des Proteftantismus umd einer Wiederherjtellung des 
Katholicismus im ganz Deutſchland mit vollem Herzen auf, nnd feine jefwitifche 
Umgebung, Rom und Madrid befürmorteten diefe Gegenreformation im groß: 
artigften Maßftabe mit allem Eifer, Gelang diefer Plan nur halbwegs, jo war 
damit zugleich einer politifchen Neform im römifch-deutfchen Neiche vorgearbeitet. 
Die Beihränfung der territorialen Fürftengewalt und die Reftanration der alten 
deutjchen Kaiſermacht auf jtreng fatholifher Bafis mag dem Kaifer als Ideal 
jeines Lebens vorgeichwebt haben. In Böhmen glüdte ihm die Umwandlung der 
proteftantifchen Abdelsherrichaft in eine abjolute katholiſche Monarchie vollkommen; 
dasjelbe lühne und wohlberechnete Spiel in Deutſchland aber, einen jo guten 
Anfang e8 nahm, miſslang doc ſchlüſslich 

Die Pläne des Kaifers traten zuerft offenkundig hervor, als er auf dem 
Regensburger Neichötage den Katholiken im Kurfürſtenkollegium die überwiegende 
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Mehrheit verfchaffte, indem er die dem geächteten Friedrich von der Pfalz ge- 
nommene Kurwürde an den bairifchen Herzog Marmilian übertrug (1623). Be— 
denklich muſſte es ferner den proteftantifchen Fürjten vorfommen, dafs die Truppen 
ber Liga noch immer nicht entwaffneten, obwohl die evangelifche Union längft auf- 
gelöst war. Die Norddeutfchen, bei welchen die drohende Haltung des Raifers 
immer ernftere Beforgniffe wachrief, beichloffen unter Anführung des dänischen 
Königs Chriftian die Gründung eines Bündniffes, mm die Reformation vor dem 
Untergange zu bewahren. Somit trat der Krieg in eine neue Phaſe. Sollten 
die faiferlichen Pläne in Erfüllung gehen, jo war es unbedingt nothmwendig, dafs 
Ferdinand TI. allmählich aus dem abhängigen Verhältniffe von der Liga ſich los: 
rif8 und durch Ausrüftung eines felbftändigen Heeres fih auf eigene Füße ftellte. 
Mit den Figiften lieh fich zwar noch recht gut die Katholifierung Deutfchlande 
durchfegen, nicht aber der Aufbau eines abfoluten Kaiferreihes. Da aber des 
Raifers Finanzen durchaus nicht glänzend ſtanden, fo bereitete ihm die Sorge 
um die Aufjtellung eines eigenen Heeres nicht geringe Verlegenheit. 

Aus derfelben Half ihm der Graf Waldftein, der ſich und feinen großen 
Reichthum dem Kaifer bereitwilligit zur Verfügung ſtellte. Albrecht Wenzel Eu: 
febius Waldftein ftammte aus einem altböhmifchen Gefchlechte, das in einem ge- 
wiſſen Markwart aus dem XII. Jahrhunderte feinen älteften Ahnen erblicte. Als 
Knabe gieng er zu den Jeſuiten in die Schule, als Jüngling ftudierte er auf 
verfchiedenen Univerfitäten und bildete feinen Geift durch weite Reifen. Seine 
Seele dürftete frühzeitig nach Ruhm umd Ehren. Da aber folde nur durch das 
Kriegshandwerf zu erobern waren, focht er im faijerlichen Dienften gegen die 
Türken und kämpfte mit Auszeichnung gegen die Venetianer, die fich mit Ferdinand 
als Herzog von Steiermark in einen Krieg verwidelt hatten. Seinem Kriegsherrn bfieb 
er auch als böhmischen Könige treu und half in der Schladht auf dem weißen Berge 
an der Spige eines mährifchen Regiments die Truppen des Winterfönigs fchlagen. 
Waldftein war eine praftifche Natur, die bei fonftigen hochfliegenden Plänen bas 
Materielle nicht unterfchägte. Als junger Manu freite er Lukretia Nifeffin von 
Lande, eine alte, aber fteinreiche Witte, die bald jtarb und ihm ein bedeutendes 
Vermögen hinterließ. Er vermählte ſich dann mit der Gräfin Iſabella Katharina 
von Harrad und gelangte durch feinen neuen Schwiegervater, eine beim Kaifer 
einflufsreihe Perfönlichkeit, in die freundlichſften Beziehungen zum Hofe. Schon 
früher zum Grafen und Kammerheren ernannt, erhielt er jegt zur Belohnung 
für feine Kriegsdienfte die große Herrſchaft Friedland mit dem Titel eines Herzogs 
von Friedland (1624). Wie der bejte Kaufmann wirthichaftete Waldftein mit feinen 
Vermögen und betheiligte fid) insbefondere beim mwohlfeilen Anfauf der fonfiscierten 
Herrſchaften der böhmischen Rebellen. Er war rafch der reichjte Mann der Monarchie 
geworden; bald follte er der mächtigfte und gefürchtetfte Feldherr des ganzen deut— 
ihen Reiches fein. Der Kaifer wurde fchnell einig mit dem „Friedländer“, der 
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die Aufſtellung des nothwendigen Heeres zu beſorgen verſprach. Nur über die 
Größe der zu werbenden Armee herrſchten Anfangs Bedenken. Der Kaiſer ſprach 
von 20.000 Dann, Waldſtein aber meinte, ein ſolches Heer könne er nicht er— 
halten, wohl aber eines von 50,000. Der Krieg müffe fich felbft ernähren, war 
ein feftjtehender Grundjag Waldfteins, der nachher zum allgemeinen Schreden der 
Yänder und Bölfer in der fchauderhafteften Weife von ihm durchgeführt wurde. 
Yuftig erflang jomit die Werbtrommel des reichen Friebländers, der ein ftatiliches 
Handgeld gab und raſche Beförderung, gute Beute, feltenen Ruhm oder min- 
deftens ein fröhliches Soldatenleben verſprach. Bald hatte der vom Kaifer zum 
„Beneral-OberftensFeldhauptmann” Beftellte mehr als zwanzig Taufend Mann 
beifammen, darumter allerdings viele Leute höchſt verdächtiger Beichaffenheit. Im 
September 1625 rüdte er mit feiner Armee über die Gränzen Böhmens vor nad 
Franfen, um einzugreifen in den Gang der Welthändel, befähigt dazu, wie wenige 
jeiner Zeitgenofjen, Der Herzog von Friedland war ein hochbegabter Mann, aus: 
gerüftet mit einem feltenen Organifationstalente und einem fcharfen Feldherrn- 
bliete; fein Verſtand rechnete nach machiavelliftifchen Grundfägen mit mathema— 
tiſcher Genauigkeit; die ihm eigene kalte Herzlofigkeit frörte niemals jeine ftarke 
Willenskraft in der Ausführung der Entwürfe Selbft zum Aberglauben jid 
hinneigend und feſt an feinen Stern glaubend, wuffte er ſich in einen wunderlichen 
Nimbus zu hüllen, fo dafs feine Untergebenen meinten, er fei kugel- und jtichfeft 
und vermöge mehr als gewöhnliche Menfchen. Vieles beſaß der Friedländer, dat 
ihn über die Maſſe emporhob und der Leidenfchaftliche Ehrgeiz trieb ihn zum 
kühnften Wagniffe; zur wahrhaften Größe aber mangelte ihm Etwas — der fittliche 
Gehalt des Charakters und ein wahrhaft edles Streben. 
—— Waldſteins erſtes Heldenſtück war die vollkommene Beſiegung des wieder zu 
„fans Kräften gefommenen Grafen Mansfeld. Er traf ihn bei Deſſau (Mai 1626), 
2 ſchlug ihn enticheidend und folgte ihm in fliegenden Märfchen bis nach Ungarn, 
wo er überdies den ewig unruhigen Bethlen Gabor zum Frieden zwang. Mans: 
feld muffte ohne Heer, nur von wenig Getreuen begleitet, feine Flucht fortjegen; 
er wollte nach Venedig, um von dort mit England neue Verbindungen anzu 
fnüpfen. In Dalmatien aber im Dorfe Urafowig erkrankte der merkwürdige Hau: 
degen; als er die Nähe feines Todes fühlte, ließ er ſich nochmals feinen Harniſch 
anlegen und jtarb jtehend, gehalten von zwei Dfficieren. Inzwiſchen hatte ſich 
Tilly mit dem Heere des norddeutſchen Bundes gemeffen und mit feinen_kampf- 
geübten Truppen über Chriftian von Dänemarf bei Yırtter am Babenberge einen 
glänzenden Sieg erfochten (27. Aug. 1626). Waldftein, der auf Tilly längſt 
eiferfüchtig war, gönnte diefem die Yorbeeren feines neuen Sieges nicht im 
Geringften. Nachdem er den Winter von 1626 auf 1627 in Böhmen und 
Meähren zugebracht und im Sommer 1627 Schleſien unterworfen hatte, eilte er 
nah Norddeutichland, um die Niederwerfung des Dänenfönigs und feiner Bundes- 
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genoſſen zu vollenden. Mit Tilly nahm er Holſtein, allein Schleswig und Jüt 
land und überſchwemmte mit ſeinen gefürchteten Truppen die beiden Mecklenburg 
und Pommern. Der ehrliche Tilly wurde den kaiſerlichen Plänen gemäß, und weil 
er dem ehrgeizigen Waldftein im Wege jtand, immer mehr bei Seite gejchoben, 
der Friedländer aber trinmphierte als „Seneraliffimus zur See”, wozu ihn der 
Kaifer ernannte; ja noch mehr, er wurde zuerft in den pfandweifen und dann in 
den erblihen Beſitz von Mecklenburg gefegt und in den Reichöfürftenftand er- 
hoben (1629). 

Immer offenfundiger traten die Abfichten des Kaiſers hervor, in religiöfer 
und politifcher Beziehung eine Reform im deutfchen Neiche durchzufegen. Um 
völlig freie Hand gegen die einzelnen Fürften zu haben, wurde dem Dänentönige 
ein unerwartet glimpflicher Friede gewährt, der ihm die einzige Bedingung auf- 
erlegte, fich fürderhin nicht mehr im deutsche Angelegenheiten zu mifchen (Yübed 
1629). Noch in demfelben Jahre erlieh der Kaiſer das fogenannte Neftitutionsedikt, 
durch welches von den Proteftanten alle jeit dem Paſſauer VBertrage eingezogenen Güter 
zurüdgefordert wurden. Der Erlafs war von unendlicher Tragweite. Nicht nur dein 
Katholicismus wurde dadurd ein bedeutender Vorſchub geleitet, der Kaifer gewann 
auch eine Menge geiftliher Fürften für feine deutfchen Verfaſſungspläne. Wald- 
jtein war der richtige Mann, der mit feinem bereits auf 100.000 Mann ge: 
ftiegenen Heere das Weftitutionsedift durch allerhand Erprefjungen und zahllofe 
Gräuel zu volljtreden verftand. Der Kaiſer befand ſich jet auf dem Höhepunkte feiner 
Macht, aber nur ganz Furze Zeit. Um noch bei Yebzeiten feinen gleichnamigen 
Sohn zum Nachfolger wählen zu laffen, berief er einen Reichstag nach Regens- 
burg (1630). Proteftanten und Katholifen vereinigten ſich hier in lagen über das 
zügellofe Auftreten der kaiſerlichen Truppen und forderten ungeftüm die Ab— 
fegung des Friedländers. Die Proteftanten wurden durch das diplomatifch bereits 
jtarl agitierende Frankreich unterftügt; Marmilian von Baiern Hatte fchon längft 
mit Groll das übermüthige Geberden Waldfteins, der die Liga entbehrlich zu 
machen juchte, vermerkt; zum Weberfluffe noch war er von franzöfifcher Seite auf 
des Kaifers abjolutijtifche Gelüſte aufmerkſam gemacht worden: Für Ferdinand I. 
trat ein verhängnifsvoller Moment ein. Wollte er die gefafften Pläne durd)- 
führen, jo Hätte er jich nicht im Geringjten nachgiebig zeigen dürfen. Waldftein ftand 
mit dem Hauptheere in Schwaben, jeden Augenblid bereit, loszufchlagen. Da trat 
der merkwürdige Fall ein, dafs ein Kapuziner, der heuchlerifche Pater Joſeph, der 
befannte Agent Yichelieus, des Kaifers und der Jeſuiten Pläne durchkreuzte. Als 
er dem Kaiſer zur Entjegung Waldfteins vieth, fiel diefer und mit ihm die Gewalt 
der Habsburger in Deutjchland. 

Auf Tegteres hatte Fraulreich es ſchon lange abgejehen, und der dort ans 
Ruder gefommene Kardinal Richelien bot alle feine VBerfchlagenheit auf, um den 
Gang der Verhältniſſe in Dentfchland von Paris aus zu lenken. Auf dem Regens- 
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burger Tage war es ihm geglüdt, auf der anderen Seite rüdte er mit noch viel 
wirffameren Mitteln ins feld. Denn bereits am 4. Juli, eben als der Reichstag 
eröffnet worden, war der junge Schwedenkönig Guſtav Adolph in Pommern gelanbet, 
um als Verfechter des Proteftantismus in Deutichland die Waffen zu rühren — im 
Grunde aber nur ein Werkzeug der Franzofen, dic ihn unterftüßten, feinen religiöfen 
Eifer und Ehrgeiz ftachelten und mifsbrauchten zur volffommenen Zerrüttung des deut- 
ſchen Reiches. Siegreich ftürmte der tapfere Schwedenfönig, nachdem er ben Norden 
Dentfchlands, darunter das Waldſteiniſche Medlenburg, erobert Hatte, gegen Süden, 
vereinigte fich hier mit dem Kurfürften von Sachſen und fchlug den bis jet noch nicht 
befiegten Tiliy bei Leipzig anf dem Breitenfelde (17. Sept. 1631). Des Kaiſers nod 
vor Kurzem allmächtige Gewalt in Deutfchland war zertrümmmert; nach dem franzöfijchen 
Plane follten ihm nun auch feine Erbländer entriffen werden. Gerne ließ daneben 
Kardinal Richelien den begeifterten Guftav Adolph in dem Gedanken fchwelgen, das 
Rettungswerf der Reformation zu vollbringen und fich felbft in irgend einer Form 
an die Spite des proteftantifchen Dentfchlands dauernd emporzufhwingen. Während 
der Schwede nad der Breitenfelder Schlaht Weit: und Süddeutſchland zu durd- 
ziehen und die Yiga dafelbft zu bewältigen gedachte, warf ſich der Kurfürft von 
Sachſen auf Böhmen, um den Kaifer in feinen eigenen Ländern zu befämpfen. Ohne 
ernftlichen Widerftand zu finden, überflutheten die fächfifchen Truppen unter der An- 
führung des Johann Georg von Arnim Böhmen, und am 11. November 1631 ergab 
fi ihnen die Hauptftadt Prag durch einen Vertrag. Der Kurfürft ſchlug dafelbit 
im Lichtenſteinſchen Haufe feine Nefidenz auf; unter feinem Schutze fehrten 
eine Menge Exulanten in ihre Heimath zurüd und traten den Beſitz ihrer fon 
fiscierten Güter wieder an. Die vor Kurzem fo gewaltſam unterdrüdte Reforma— 
tion jollte in Böhmen wieder hergeftellt werden. Den Jeſuiten wurde bedeutet, binnen 
vierundzwanzig Stunden bei Todesftrafe Prag zu räumen; eine große Anzahl von 
protejtantifchen Geiftlichen eilte zur Uebernahme der Kirchen und des Gottesdienftes 
herbei, und eine im Karlskollegium abgehaltene Synode erließ einen Aufruf zur 
Ernennung des Konfiftoriums und der Akademie. Die noh am Brückenthurme 
hängenden zwölf Köpfe der 1621 Hingerichteten wurden herabgenommen und in 
feierlicher Weife in der Teinfirche beerdigt. Martini, der neuernannte Vorfteher der 
protejtantifchen Geiftlichkeit, nannte in der von ihm bei diefer Gelegenheit abge: 
haltenen Yeihenpredigt die jo- jchwer Beftraften „Märtyrer der Religion und des 
Baterlandes." 

Das Blatt hatte ſich ungemein raſch gewendet, und der noch vor einem Jahre 
triumphierende Kaiſer befand fich jegt im der höchſten Bedrängniſs. In feiner 
AZurücdgezogenheit aber grollte der ſchwer beleidigte Waldftein, ſcheinbar gleich: 
giltig die wechjelvollen Vorgänge betradhtend, im Innern aber vor Begier 
brennend, wieder eingreifen zu fönnen im den Gang der Ereigniſſe. Sein Stol; 
jagte ihm, der Kaifer müſſe im der Noth fich wieder an ihn wenden, der Hof— 


ajtrolog verkündete, jein Stern fei noch im Steigen. Und in der That, fo ſehr man 
in Wien berieth und überlegte, man fah feinen andern Ausweg, feine andere 
Hilfe, als durch den Herzog von Friedland. Als an diefen aber der unvermeidliche 
Antrag des Kaifers gelangte, wieder ein Heer auszurüften, that er fpröde und 
fhüste Podagra und allerlei Anderes vor. Wie jedoch der Selbftfüchtige durch 
feine mwohlberechnete Verftellung den Preis der Annahme fattfam gefteigert und 
die umerhörteften Zugeftändniffe errungen hatte, zögerte er auch nicht länger und 
ließ von Neuem die befannte Werbetrommel rühren, alte und neue Scharen her- 
beilodend zum frischen Waffentanzge. Gerne konnte der Friedländer von feinen 
Neihthümern vorſchießen; was ihm geboten ward, hatte noch niemals ein Regent 
feinem Unterthanen verſprochen. Waldftein wurde zum Generaliffimus des römischen 
Neiches, des Haufes Defterreich und der Krone Spanien ernannt ; der Kaifer, fo 
wurde bejtimmt, dürfe fich micht bei der Armee aufhalten, noch viel weniger fie 
lommandieren. Die Konfisfation im römifchen Reiche hienge nur von der Ent: 
fheidung des Herzogs ab, eben jo der „Realpardon”, d. h. die Begnadigung in 
Beziehung auf Yand und Güter. Der Kaifer könnte nur Leben und Ehre pardonnie— 
ren, und dazu bedürfte es noch.der Bejtätigung Waldfteins. Alle Mittel und Koften 
zur Führung des Krieges follten ihm gegeben werben, und alle kaiferlichen Erb- 
länder ftänden ihm und feiner Armee zum Rüdzuge offen. Beim Friedensſchluſſe 
aber müſſte das Intereſſe des Herzogs wegen Meklenburg gewahrt werden, ja er 
follte jogar ein öfterreichifches Erbland mit allen Rechten eines unmittelbaren 
Reichsfürften als Belohnung erhalten. 

Die erften Unternehmungen Waldfteins redhtfertigten glänzend das Vertrauen, 
das der Hof auf ihn gefet Hatte. Mit dem eiligft geworbenen Heere zog er zu 
Beginn des Jahres 1632 von Znaim nad Böhmen, nahm den Sachſen die 
Hauptftadt Prag weg und drüdte faft ohne Schwertjtreih die kurfürſtlichen 
Truppen aus dem Lande hinaus (Mai). Nachdem er dem Kaifer gemeldet, dafe 
die Erbftanten von den Feinden gefäubert feien, rückte er jchleunigft gegen den 
Hauptfeind Guſtav Adolph. Diefer hatte inzwifchen dem ligiſtiſchen Heere in 
Baiern hart zugeſetzt, und der mwadere Tilly, deffen vielgefchmähter Name erft in 
unferer Zeit mit Recht zu Ehren gelommen, war einer Wunde erlegen, die er in ber 
higigen Kanonade am Lech erhalten hatte (16. Apr.). Der Schwedenfönig wandte ſich 
auf die Nachricht von Waldfteins Marfche felbft gegen Nürnberg, bei welcher Stadt 
die beiden größten Feldherren ihrer Zeit fi trafen. Neun Wochen lagen fie hier 
einander gegenüber, der Schwede in der befeftigten Stadt, der Friedländer in einem 
wohlverfchanzten Lager auf den benachbarten Anhöhen. Endlich ftürmten die 
Schweden; aber alle ihre Angriffe wurden abgefchlagen, und, wie Schiller treffend 
bemerkt: „Guſtav Adolph war befiegt, weil er nicht gefiegt.” (10. Sept.) Mifs- 
muthig wandte fich diefer zurüd nad Baiern, in der Hoffnung, der Feind würde 
ihm folgen. Waldftein aber rücte unerwarteter Weife nach Sachſen, um ben Kur- 
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fürſten dieſes Landes zur Unterwerfung zu nöthigen. Dies zu verhindern, eilte 
denn auch Guſtav Adolph herbei und überraſchte die Kaiſerlichen, die ſchon zu 
überwintern gedachten, bei Lützen. Ein gewaltiger Ringkampf, den erſt die ſpäte 
Nacht beendigte, entſpann ſich hier am 16. November zwiſchen den zwei großen 
Meiſtern des blutigen Wettſpiels. Guſtav Adolph, der Heldenkönig, büßte ſein 
junges Leben ein, vergleichbar, um ein bekanntes Bild zu gebrauchen, dem Meteor, 
das plötzlich am hohen Himmel emporſteigt, feine glänzenden Furchen zieht und 
bligfchnelf wieder verlifcht. Der ihn überlebende Waldſtein aber büßte den Ruhm 
der Umnbefiegbarkeit ein; denn fein am anderen Tage angeordneter Rüdzug nad 
Leipzig bedeutete das Gejtändnifs der Niederlage. Auch des Friedländers Stern 
war im Erbleichen. 

Nicht wenig verftimmt über die Laͤtzner Schlappe, marſchierte Waldftein nah 
Böhmen und fuchte hier durch ein ftrenges Gericht über feine Untergebenen die Schuld 
an jenem Unglücksfalle auf diefe zu wälzen. Während er mehrere Feldhaupt- 
leute königlich belohnte, verurteilte er achtzehn andere zum Tode, weil fie ihre 
Schuldigkeit nicht gethan hätten. Wie vor zwölf Jahren wurde wieder auf dem 
Altftädter Ringe eine mit ſchwarzem Tuche bededte Bühne errichtet und auf der 
jelben fünfzehn Krieger geköpft, zwei an einem Galgen gehenft und viele andere, die 
fi) zaghaft in der Schlacht benommen, durch Anheften ihres Namens am Galgen 
gebrandmarkt (14 Febr. 1633). Ein Fahr darauf erveichte „den Tyrannen“, wie 
man feither Waldftein in Soldatenkreifen zu nennen pflegte, fein eigenes biutiges 
Schickſal. Der Anfang der Kataftrophe begann ſchon jegt im Frühjahre 1633. So 
räthfelhaft feit diefer Zeit Waldſteins Benehmen im Einzelnen erjcheint, fo fon- 
nenflar enthüllen fi aus dem dunklen Gewirre ber geheimmijsvolfen Unter 
handlungen die eigentlichen Endzwede diefes Mannes. Seine Bertheidiger mögen 
die mit den Schweden und Sachſen angefnüpften Beziehungen unverdächtig finden 
oder fogar glauben, Waldftein habe es dabei nur auf die Täuſchung der Feinde abge: 
jehen; die Unterhandlungen mit den Franzofen, von denen fo viele Aftenjtüde vor- 
liegen, bleiben unter „allen Umftänden hochverrätherifher Natur. Der maßlos 
ehrgeizige Waldftein befürchtete, dafs der Kaifer in der Zukunft feine VBerfprechungen 
vielleicht nicht werde halten wollen oder noch cher nicht werde halten können. Die 
Lage der Dinge wandte fich eben nicht gerade günftig für die kaiferliche Partei, 
und der Friedländer mochte feit Zügen in dem Glauben an jich felbjt einigermaßen 
wanfend geworden fein. Als daher der franzöfifche Gefandte Feuquieres im Auf: 
trage Richelieus an ihn mit Anerbietungen ſich wandte, welche das längſt ge- 
träumte Glück aus weiter Ferne in ungeahnte Nähe rüdten, da konnte er der 
lodenden Verſuchung nicht widerftehen und wurde zum Verbrecher an feinem ober: 
ften Herru und Kaiſer. Den Befig der böhmiſchen Krone hatten die heuchleriſchen 
Franzoſen dem’ verblendeten Generaliffimus des römifchen Reiches vorgefpiegelt, fo 
nad dem Falle des Schwedenfönigs abermals ein Tpfer umftridt und ihrem 
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unansgefegt verfolgten Blanc, die Habsburger zu vernichten, dienftbar gemacht. Aber 
ohne irgend einen Genuſs muſſte Waldftein, wie Barthold, der Geſchichtſchreiber 
bes deutfchen Krieges, bemerkt, ein todtgeborenes Verbrechen mit dem Leben büfen. 

In die Zeit der andauernden IUnterhandlungen Feuquieres und Kinskys, des Ver- 
trauten Waldfteins, fällt deffen Marfch gegen Armin nach Sachſen, die Gefangen» 
nahme Thurns mit 10.000 Dann und der fiegreihe Zug nad) dem Norden 
Deutfhlands bis Berlin. Wollte Waldftein vielleicht noch einmal feine eigene 
Kraft erproben, wollte er täufchen, oder wollte er fich fo weit als möglich von 
Baiern entfernen, um nicht dem ihm verhafjten Marmilian gegen die Schweden 
beiftehen zu müfjen ? Gerade das legtere aber wünjchte der Kaifer, und als der 
Friedländer eben Anftalten traf, Pommern und Medlenburg zu unterwerfen, 
fangte der kaiſerliche Befehl ein, er follte umkehren zum Entjage von Regensburg, 
das Beruhard von Weimar belagerte. Zürnend trat Waldftein den Rückmarſch 
nad Böhmen an, verweilte aber hier in den Quartieren ganz ruhig, indem er 
die bereits vor fich gegangene Eroberung von Regensburg und den herein» 
brechenden Winter vorfchügte. Am Wiener Hofe war längft von verſchiedenen 
Seiten Mifstrauen gefäet worden gegen den allmächtigen General, dem fich der 
Kaifer gänzlich überliefert habe, und deſſen Handlungsweife verdächtig genug fei. 
Dem Waldftein jelbft war wieder zu Ohren gelommen, dafs man an feinem Sturze 
arbeite, und er beeilte fidh dejshalb iım Januar 1634 die Unterhandlungen mit Frank: 
rei) zum Abſchluſſe zu bringen. Es entwidelte fi ein labyrinthifches Spiel voll Lug 
und Trug, Verrath und lauernden Künften von allen Seiten. Waldftein und die 
Franzoſen wollten ſich für alle Fälle doc nicht ganz blofftellen, der Kaiſer aber 
wagte nicht, offen gegen den General zu verfahren, da diefer mit dem Heere 
die Gewalt im feiner Hand hatte. Während Waldftein dem Scheine nad) die Treue 
dem Kaiſer bewahrte und fie öffentlich überall betonte, richteten die Franzoſen ihre 
Korrefpondenz in höchſt vorfichtiger und liftiger Weife fo ein, daſs fie im Nothfalle 
immer noch läugnen konnten. Im der fogenannten Pilſner Verſchwörung verficherte 
fi Waldftein der Anhänglichkeit feiner Offiziere durch eigens unterfertigte Reverſe, 
nicht ohne abermals feine faiferliche Ergebenheit zu verfünden. Der Kaifer felbjt 
aber, der durch den Herzog von Savoyen die franzöfifchen Umtriebe und von anderer 
Seite wieder die Pilfner Vorgänge bis ins Detail erfahren hatte, unterzeichnete 
am 24. Januar ein Patent, in welchem er den bisherigen Generaliffimus ſeines 
Oberbefehles enthob und denfelben dem Generalfientenant Grafen Mathias Gallas 
übertrug. Aber trog alledem verblieb er noch einige Zeit in fcheinbar freund- 
lichem Briefwechiel mit Waldftein und ermächtigte ihn fogar, mit Sachſen und 
Brandenburg des Friedens wegen zu unterhandeln. Da inzwijchen die kaiſerlich ge- 
finnten Generäle fich bemühten, die Truppen umd deren Anführer auf ihre Seite 
zu bringen, und Gallas mit dem bis jegt geheim gehaltenen Patente vom 24. Januar 
an die Deffentfichkeit trat, indem er befahl, nur ihm, dem Aldringen oder Piccolo: 
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mini zu gehorchen (18. Febr.), muffte auch Waldftein feine emtfcheidenden Maf- 
regeln treffen. Nachdem er fein letztes zufagendes Wort dur einen Boten Kinskys 
dem Feuquiores hatte berichten laſſen, brad; er am 22. Februar von Pilfen auf und 
rücte gegen Eger, um fich bafelbft mit den Schweden und Sachſen zu vereinigen. 
Unterwegs zog er den Oberften Buttler, einen katholischen Irländer, ſammt beffen 
Dragomer- Regiment an ſich und traf am 24. in Eger ein. Buttler, der die Ber- 
rätherei de8 Waldftein Stunde für Stunde beobadhten Fonnte, entſchloſs fich des 
gemeinen Lohnes halber, durch ſchändlichen Meuchelmord den Feind bes Kaiſers zu 
befeitigen. Am Tage der Ankunft in Eger fpät Abends rief er Gordon, ben 
Kommandanten der Stadt, und den Oberftwachtmeifter Leslie, zwei proteftantifche 
Schottländer, zu fich uud verabredete mit ihnen den Mord. VBierundzwanzig Stunden 
darauf wurden zuerft die Freunde Waldfteins, Kinsky, Io, Treka und Neumann 
bei einem Abendjchmaus, wozu fie Gordon. geladen, von Buttlerifchen Dragonern 
überfallen und zufammengemegelt. Dann eilte der Hauptınann Deverour mit feinen 
Mordgefellen in das Haus des Bürgermeifters Bachhübel, wo Waldftein wohnte. 
Diefer hatte ſich fhon zur Ruhe begeben, war aber wieder erwacht über das bis 
in fein Schlafzimmer dringende Wehegefchrei der Gräfinnen Kinsky und Träfe, 
die foeben die Ermordung ihrer Männer erfahren hatten. Als er aufgeftanden 
war und die Wache anrief, was der Lärm bedeute, da fprengte Deverour 
(nad andern Geraldino) mit Gewalt die Thüre des Gemaches, drang mit dem 
DBewaffneten ein und rief: „Bift du der Schelm, der den Kaifer um Yand 
und Krone bringen will?” Schweigend breitete der Friedländer bie Arme aus, 
und tief in die dargebotene Bruſt bohrte fich die fpitige Partifane des Haupt- 
mannes (25. Febr.). 

Wenn Buttler den jchriftlichen Befehl auch nicht in der Hand hatte, bat 
Henteramt zu vollzichen, fo wuſſte er doch ganz genau, dafs er den Faiferlichen 
Generäfen, ſowie dem Hofe felbft ein fehr gefälliges Werk vollbrächte. Er kannte 
ficherlic das Abfegungspatent vom 24. Januar, in welchem vom Kaifer allen Ober- 
ften, die fich zu Pilſen „ungebührlich eingelaffen“, Verzeihung bis auf den General 
und zwei Perfonen zurgefichert wurde. Bezeichnend ferner in diefer Hinficht ift der Auf 
trag, welchen Piccolomini dem Taafe, dem Beichtvater des Buttler, gegeben hatte, er 
möchte den Buttler verftändigen, dieſer folfte, hvenn er von Seiner Majeftät befonders 
befördert werben wollte, zurückkommen und Waldftein lebendig oder todt mitbringen. 
Es ändert in ber Frage wenig, daſs Taafe diefe Botfchaft erft ausrichten konnte, als 
bereit8 der Mord vor fich gegangen war. Der Kaifer felbft, der diefen Ausgang 
der; Angelegenheit wohl nicht direft veranlafft hatte, nahm ihm nit nur als „Fü— 
gung Gottes” dankbar auf, fondern belohnte fogar die Vollftreder desfelben in 
glängender Weife. Oberft Buttler wurde Graf und Kämmerer, empfing eine gol- 
dene Gnadenkette und mehrere Güter des Treka; Leslie wurde gleichfalls im den 
Grafenftand erhoben, mit der Herrfchaft Neuftabt, dem Kammerherrnſchlüſſel und 
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anderen Auszeichnungen bedacht, während Gordon einige Kinslyſche Güter als Be— 
lohnung erhielt. 3a fo weit gieng der Kaifer, dafs er die Blutthat auf fich felbft 
nahm, um die- mit berfelben befledten Hände von dem Vorwurfe des gemeinen 
Meuchelmordes rein zu wachen. Zu diefem Ende gelangte ſechs Monate nad) der 
Rataftrophe ein vom 18. Februar datiertes Patent von kaiferlicher Seite in die 
Deffentlichkeit, wodurd die That Buttlers als über höheren Auftrag vollzogen 
erjcheinen ſollte. Mit den eingezogenen Gütern Waldfteins und feiner gefallenen 
Genofjen wurden die dem Kaifer treu gebliebenen Generäfe reichlich belohnt. So 
ersielt Piecolomini Nachod, Gallas Friedland und Meichenberg, Mdringen Zeplig, 
Colloredo Opotſchno, Trautmannsdorf Gitfchin u. ſ. w. 

Nach dem Tode Waldfteins übernahm der Sohn des Kaiſers, der bereits Satadı en 
1628 zum Könige von Böhmen gefrönte Ferdinand, den Oberbefehl über die Armee; 6.8. Sept oa 
als Rathgeber wurde ihm der Graf Gallas an die Seite geftellt. Er rüdte im Mai 
in’s Feld und warf fich zunächſt auf die eifrige Belagerung von Regensburg. Zur 
felben Zeit eroberten die Schweden mit ihren WBundesgenoffen Brandenburg, die 
Laufig, einen Theil von Schlefien und marfchierten unter Baner nach Böhmen, 

Während die Sachſen den Dften des Landes mit Krieg überzogen, verheerten bie 
Schweden mit Feuer und Schwert den Leitmeriger und Saager Kreis; Prag felbft 
hielt fich durch die geſchickten Mafregeln des Taiferlichen Anführers Eolloredo. Die 
Entfcheidung des Feldzuges aber wurde in Baiern herbeigeführt. Nachdem am 
26. Juli Regensburg kapituliert hatte, fam es zur mörderifchen zweitägigen Schlacht 
bei Nördlingen (5. und 6. Sept.), in welcher die Kaiferlichen ihren glänzendften 
Sieg des ganzen Krieges erfochten. Die nächſte Folge der Nördlinger Schlacht 
waren die Bemühungen des Kurfürften von Sachſen, einen Frieden mit dem Kaifer 
herbeizuführen. Derjelbe kam glüdlicher Weife im Mai des Yahres 1635 in Besger Bei Brieden 
Prag zu Stande, und nad und nad) fchloffen fich demfelben alle proteftantifchen 
Stände in Mittel: und Norddeutichland mit Ausnahme des Yandgrafen von Heffen 
an, Der Streit über die geiftlichen Güter wurde auf vierzig Jahre hinaus vertagt 
und dem Kurfürften von Sachen die verpfändete Laufig erblich überlaffen. Um 
fo weniger dachten die Schweden und die Franzofen an einen Frieden. Die letzteren 
Erzfeinde des Neiches, die bisher durch ihre diplomatischen Künfte den traurigen 
Zwieſpalt der Deutichen fortwährend zu ſchüren verftanden hatten, traten num 
offen auf den Kriegsihauplag und befämpften die Kaiferlichen im Elfafs. Bantr, 
ber Schwedengeneral, aber fiegte über die fächftfch-Kaiferliche Armee bei Wittftod in 
Brandenburg (Sept, 1686). 

Indeffen fuchte Ferdinand II., der feine Kräfte fchwinden fühlte, die verföhn- Bereinand TIL 
lichere Stimmung der deutſchen Rurfürften zu benügen, um die Wahl feines Sohnes te — 
zum deutſchen Könige durchzuſetzen. Es gelang ihm dieſes auf dem Regensburger 
Reichstag, wo die Kurfürſten ſich ſchnell in der Wahl Ferdinands III. einigten 
(22. Dec. 1636). 
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Gesbinende TL Der Kaifer überlebte diefe Freude nicht (ange, jondern ftarb ſchon am 15: 

1 Bebr 169). Februar 1637 im 59. Iahre feines Lebens. Je nad) dem Standpunkte der Ge- 

jchichtfchreiber ift Ferdinand II. bald als Vortämpfer des Katholicismus und Verfechter 

der deutſchen Einheit verherrficht, bald als granfamer Unterbrüder der politiichen 

md religidfen Freiheit fhonungslos vernrtheilt worden. Die Wahrheit liegt vielleicht 

in der Mitte. Der Kaiſer war von Haus ans milde und leutſelig, von reinen Sitten, 

als Vater und Gatte gleich vortrefflic umd fromm bis zur Schwärmerei. Da aber Fer- 

dinands geiftige Begabung eine bloß mittelmäßige war, jo gelang es der durchaus 

jefwitifchen Umgebung nur zu oft, feine feltene Willensenergie zu umedlen Zweden 

zu mifsbrauchen, feine Religiöfttät zum Fanatismus zu fteigern, feine Milde in grau- 

ſame Rückſichtsloſigkeit und feine Offenheit.im heuchlerifche Verſtellung zu verwandeln. 

„Einf Die erften zwölf Jahte der Regierung Ferdinands LIT. tobte der wilde 

en" Kriegsſturm fort; derfelbe hatte feinen retigiöfen Charakter faft ganz verloren, nahın 

1) aber eine täglich gräuelvollere Geftalt an. Böhmen, welches bald nach der Erobe- 

rung von Regensburg von den Feinden geräumt worden war, genofs bis zum Jahre 

1639 der Ruhe. Im Februar diefes Jahres jedoch brach Baner mit 24000 Mann 

von Meißen her in’s Land herein und verwüjtete dasſelbe von einem Ende zum 

andern unter den unmenjchlichiten Grauſamkeiten. Viele Städte des Königreiches 

wurden erjtürmt, mur Prag konnte trog zweimaligen Verſuches nicht genommen 

werben. Grit nad einem Jahre, im Frühling 1640, als der Erzherzog Leopold 

nad Böhmen fam, wichen die Schweden, mit koloſſaler Beute beladen, aus dem 

Lande. Die drei legten von ihnen befeßten Punkte, welche fich den Kaiferlichen ergeben 

mufften, waren Tetſchen, Teplitz und Hauenftein. Doch nur eine kurze Paufe war 

dem unglücklichen Yande zur Erhofung gegönnt. 1643 wurde es von Torſtensſon, der 

nad; dem Tode Baners (1641) den Befehl über die Schweden übernommen hatte, 

heimgejucht. Er verwüftete die Gegend von der fchleftichen Gränze bis gegen Leit: 

merig, drang hierauf unerwartet vor die Thore Wiens, kehrte ſich aber 1644 

plögfich nach dem Norden, um die mit den Schweden im Krieg gerathenen Dänen zu 

befämpfen. Gallas, der während Torftensfons Einfall in Böhmen ſich in Königgräs 

verſchanzt gehalten hatte, eilte ihm auf feinem Zuge nach Norden nad, wurde aber 

mit entjeglichen Verluſten gefchlagen. Der Kaiſer begab ſich auf die Nachricht hievon 

ſelbſt nach Böhmen, jammelte im Winter vafch ein neues Heer und übertrug dem 

Hasfeld den Oberbefehl. Diefer war nicht glücklicher als Gallas Der blitzſchnelle 

Torftensfon ftand im Februar 1645 wieder in Böhmen, ereilte die Kaiſerlichen 

bei Jankau unweit Zabor und fchlug fie auf's Haupt (6. März). Sein Weg 

führte ihn neuerdings nad) Wien, gegen das er mit dem fiebenbürgiichen Fürſten 

Georg Rakoczy, jedod; wiederum vergeblich, einen Angriff unternahm. Ws er 

hierauf über Mähren nach Böhmen zurücgelchrt war, erfranfte er in Brür jo 

heftig am Podagra, dafs er den Oberbefehl in die Hände des Guſtav Wrangel 
niederlegen mufite, 
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Als ſich Wrangel mit feinen Truppen in die Winterquartiere nad Thüringen ‚Sn 


zurüdgezogen hatte, reifte der Kaifer mit feinem älteften Sohne Ferdinand nad; Prag 
und lie ihn dafelbft Feierlicht zum König von Böhmen krönen (5. Aug. 1646). 
Im Uebrigen geftaltete fich die Yage des Kaifers immer ungünftiger. Der Aur- 
fürft von Sachſen, fo wie der Herzog von Baiern, waren von den Schweden umd 
Franzofen gewungen worden, von ihm abzufallen, und bequemer als jemals Tonn- 
ten die Feinde in die Öfterreichifchen Länder vordringen. Sobald der Winter vor- 
über war, brach Wrangel über Baiern nach Böhmen auf und belagerte Eger (1647). 
Der Kaifer, der fich felbft am die Spige eines Heeres geftellt hatte, eilte herbei, 
die Stadt zu entjegen. Er fam einige Stunden zu fpät, da die geängftigten 
Bürger, alle Hoffnung aufgebend, kapituliert hatten (17. Juli). Bald wäre 
der Kaifer, als er fi unweit der Stadt lagerte, durch einen fühnen, nächtlichen 
Ueberfall des „tollen" Helmold Wrangel in die Hände der Feinde gerathen. 
Berdrießlic über die geringen Erfolge feiner Anmwefenheit beim Heere, verließ er bald 
darauf dasjelbe und gieng nach Prag. Melander von Holzapfel, der Oberfeldherr, 
zog fich mit dem faiferlichen Heere unter bejtändigen Scharmügeln mit dem nach— 
folgenden Feinde bis Tepel zurüd, ohne dafs es zu einer entjcheidenden Schlacht 
gelommen wäre, Wrangel räumte endlich Böhmen freiwillig, da er gehört hatte, 
dafs der Herzog von Baiern wieder die faiferliche Partei genommen habe, 


Es folgte das dreißigfte umd legte Jahr des unglückjeligen Krieges. Nach dem Kinigemart 
ungünftigen Kampfe Holzapfels bei Augsburg fiel Baiern wiederum in die Hände Guli 1648). 


der Schweden. Während Wrangel ſich nad Oberöfterreich wandte, ſchickte er feinen 
Unterfeldherrn Königsmark in das von Truppen entblößte Böhmen. Als ſich die- 
fer im weftlichen Theile des Yandes feſtſetzen wollte, verriet ihm Eruſt Otto— 
walsty, ein aus ben kaiſerlichen Dienften entlaffener Officier, wie jorglos man in 
Prag fei und nicht einmal eine ſchadhaft gewordene Stelle der Stadtmauer zur Nacht- 
zeit bewache. Königsmark ergriff begierig die Gelegenheit, einen kühnen Handſtreich 
zu wagen. In aller Eile zog er vom mehreren Seiten Truppen an fich und näherte 
ſich Heimfich mit bewunderungsmwirdiger Schnelligkeit der Haupfftadt. Um Mitternacht 
am 25. Juli 1648 bemächtigte er fich der Deffnung der Mauer auf dem Hrabfchin, 
fowie des Strahower Thores, ımd als die Bewohner der Kleinfeite am andern 
Morgen aus dem Schlafe erwacdhten, erblicten fie überall die Musleten der 
Schweden, die dem erlafjenen Befehle gemäß anf Jeden fenerten, der fein Haus 
verlaffen wollte oder fich auch nur am Fenfter fehen ließ, Auf der Alt- und Neuftadt 
aber rüfteten fich alle waffenfähige Männer, Bürger, Adelige, Studenten, Juden 
und Mönche, zur tapfern Gegenwehr. Die Angriffe Königsmarks wurden mit großer 
Tapferkeit zurückgewieſen; mit Heldenmuth insbefondere kämpften die Studenten 
unter der Anführung des Iefuiten Plachy auf der jteinernen Brüde. Die Schweden 
begnügten fich indefjen mit der gründlichen Plünderung der Kleinſeite und des 
Schloffes und eröffneten verheerende Streifzüge in das Flachland. Als aber nad 
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zwei Monaten Karl Guſtav, der Pfalzgraf am Rhein, mit neuen Truppen eintraf 
(4. Oft), Prag von alfen Seiten eingefperrt und eine förmliche Belagerung er- 
öffnet wurde, geriethen die tapferen Bewohner in die bedenflichfte Lage. Bier 
Wochen noch wehrten fie fi mit aller Aufopferung, aber die Gränze der Wider- 
ftandsfraft ſchien nicht mehr ferne zu fein. Da traf am 3. November die frohe 
Botſchaft ein, dafs der fangerfehnte Friede zwijchen dem Kaiſer und feinen Fein- 
den glücklich zu Münfter und Osnabrüd in Weftphalen abgefchloffen worden fei. 
Die Schweden zogen aus dem Lande; diefes Mal war ihre Rückkehr nicht mehr 
zu befürchten. 


2. 
Bweihundert Iahre Abfolutismus. 


(1648 1848.) 


Für ein Völlerleben find dreikig Jahre keine large Frift. Wenn aber diefe 
Zeit angefüllt ift mit unausgefegten Kämpfen und VBerheerungen, mit ewigem Plün—⸗ 
dern und Morden, dann bedeutet fie einen entjchiedenen Wendepunkt in der Ge- 
ſchichte. Böhmen glich nach dem breißigjährigen Kriege, wie ganz Deutjchland, 
dem armen Manne, dem der Brand zum wieberhoften Male Haus und Hof ver- 
zehrt, der zu einem Neubau keine Mittel mehr finden fan. Das Land war am 
materiellen Ruin angelangt. Tauſende von Dörfern waren niedergebrannt worden; 
manche find nicht wieder erftanden und leben nur nod im Namen fort. Die 
Städte lagen in Trümmern und trugen auf lange Jahre hinaus die traurigen 
Spuren der Verwüftung. Die Bevölkerung felbft war zufammengefchmolzen in 
fchredenerregender Weife; wen das Schwert des Feindes verfchont, den hatten die 
unzertrennlichen Begleiter des Krieges, der Hunger und die Peft, dahin gerafft. Im 
Lande lebten vor dem unglüdlichen Kampfe drei Millionen wohlhabender Einwohner, 
am Ende besfelben nur etwa 800.000 Bettelleute. Induftrie, Handel und Ge 
werbe waren gänzlich vernichtet, die betriebfamen Einwohner verjagt, das Kapital 
verfchwunden. Selbft der Aderbau konnte nicht jofort wieder in Angriff genom- 
men werben. Ganze Wälder überwucherten die Aecker, der Bauer aber hatte fein 
Wirthihaftsgeräth, kein Saatlorn und feine Beſpannung. Man ſah damals an 
vielen Drten den Yandmann fich ſelbſt vor den Pflug ſpannen. 

Nicht aber die materielle Beſchädigung allein war es, welche uns Böhmen 
vor und nad dem Kriege in ganz anderer Geftalt erfcheinen läſſt. Noch jchärfer 
tritt die große Ummwälzung im religiöfer und politifcher Beziehung hervor. Das 
Yand, das feit zwei Jahrhunderten im der heftigften Oppofition zur römifchen Kirche 
geitanden, das erjt hufitifch, dann utraquiftiih und endlich proteftantifch geworden 
war, bekannte fi unnmehr wieder zur alten katholifchen Vehre. Zwar wurde im 
weitphälifchen Frieden das Fahr 1624 als fogenanntes Reformationsjahr feſtgeſtellt 
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d. h. die Religion der Bevölkerung in den einzelnen Yändern follte ſich nad) der von 
1624 richten. Allein dasfelbe wurde nicht auf Böhmen ausgedehnt, und vergeblich 
baten die Proteftanten während der Friedensunterhandlungen um die Öeftattung der 
Rückkehr der aus Böhmen Ausgewanderten und um Religionsfreiheit in dieſem 
Lande. — Daſs durh die Schlaht auf dem weißen Berge die Adelsherr: 
ſchaft befeitigt und durch Ferdinand II. die Yandesverfaffung zu Gunſten der 
abfoluten Monarchie wefentlich abgeändert worden ift, haben wir wiederholt 
betont. Der dreikigjährige Krieg mit jeiner Noth und feinem Jammer trug in 
vorzüglicher Weife dazu bei, die neuen religiöfen und politifchen Verhältniſſe zu 
befeftigen. Die wiederfpänftige Partei war theils vernichtet, theil® vertrieben wor— 
den; die etwa noch vorhandenen Oppofitionselemente aber waren gering und im ihrer 
Widerſtandskraft volffommen erfchöpft. Da durch dem weitphälifchen Frieden die E 
beutfche Kaifergemalt faft bis auf Null herabgedrüdt geworden war, fo verlegten 
die Habsburger den Schwerpunkt ihrer Macht immer mehr in die öfterreichifchen 
Erbländer und arbeiteten an der gründlichen Durhführung der öfterreichifchen 
Staatsidee. Böhmen nimmt fomit den ausgefprochenen Charakter einer Provinz an, 
und feine Gefchichte wird in politifcher Beziehung bedeutungslos. Auf die inhalt: 
reihen Jahre von 1618 bis 1648 folgten zweihundert Jahre der leeren Eintönig— 
feit, welche uns die fürzefte Faſſung gejtattet. 

Ferdinand III. ſuchte nad) dem großen Kriege durch eine milde Regierung das Bereimane m. 
harte Loos feiner vielgeprüften Unterthanen zu erleichtern; allerdings blieb es in re 
vielen Fällen nur bei dem guten Willen. Gegen Ende feiner Regierung fam es zu 
einer abermaligen ernftlichen Verwicklung mit Schweden, da defien König Karl X. 
des polnischen Thrones ſich bemächtigt hatte und fo die öfterreihifchen Intereſſen 
bedrohte. Raum hatte aber Ferdinand den Krieg erklärt, jo ftarb er plötzlich am 
2. April 1657. Im Böhmen war Werbinand III. im Gegenfage zu jeinem Vater 
fehr beliebt; den Tſchechen namentlich fchmeichelte es, dafs er ihre Sprache gut 
verftand und beim Gottesdienfte mit dem Volke das heilige Wenzelstied laut und 
vernehmbar abjang. 

Da Ferdinand IV., der jchon gefrönte erftgeborene Sohn Ferdinands ILL, noch Ruifer Keopalt I. 
vor feinem Vater — war (1654), ſo folgte in der Regierung der — 

Sohn Namens Leopold, der gleichfalls die böhmifche Krone bereits empfangen hatte 
(1656). Urfprünglich zum geiftlichen Stande beftimmt, war Leopold I. ein from: 
mer Mann, ohne große Begabung, aber auch ohne große Fehler; er liebte Kunft 
und Wiffenfchaft und befchäftigte fid) insbefondere gerne mit der Muſik. Obwohl 
nichts weniger als Friegerifch geftimmt, hatte er als Kaifer von Deutjchland, wozu 
er 1658 erhoben wurde, wie als Beherrſcher von Defterreih, eine Menge Kriege 
zu beftehen. Er beendigte den von feinem Vater begonnenen Kampf mit Polen 
(1657—60), jührte zwei Neichöfriege gegen Franfreih (1674—78, 1688—97), 
zwei Türfenkriege mit der Pforte (1664, 1683-99) und eröffnete den langmwieri- 
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gen ſpaniſchen Erbfolgekrieg (1701—1705). Böhmen blieb dieſesmal verſchont von 
feindlichen Einfällen, muſſte ſich aber an den Kämpfen durch hohe Geld⸗ umd 
Blutſteuern betheiligen. Große Furcht erregte im Lande das Vordringen der 
zörangefie Türken bis vor Wien (1683), allgemeine Entrüſtung die ſchändlichen Mordbren— 
sn) nereien Ludwigs KIV,, von denen Böhmen nicht unbehelligt blieb. Der genannte 
Franzoſenkönig griff zu den niederträchtigften Mitteln, feinen Feinden Schaden 
zuzufügen. Bon ihm gedungene Banden von Brandlegern durchſtreiften das feind⸗ 
(iche Land und teten die blühendften Städte in Brand. Vergleichen ruchlofe 
Gefellen fanden ihren Weg auch nach Böhmen, und es gelang ihnen nicht nur 
Trautenau, Braunau und Klattau einzuäfchern, jondern aud einen Theil ber 
Hauptftadt zu vernichten. Die ganze Judenftadt, 407 Häufer in der Alt⸗ und 
. Neuftadt giengen in Flammen auf (1689). Fünf diefer Mordbrenner, darunter 
einer Namens Prochaska, wurden gefangen genommen, ihnen die Finger mit 
glühenden Zangen abgezwidt und fie fobann dem Elemente überliefert, mit welchem 
fie fo großen Schaden angerichtet. 
Yauernaufand Im Rande biieb es fonft während der langen Regierungszeit Yeopolds ruhig 
mit Ausnahme des gefährlichen aber bald bemwältigten Bauernaufjtandes vom Fahre 
1680, Die Seitens ihrer Orundherren übermäßig gedrückte Yandbevölferung fuchte 
nämlich, nachdem andere Mittel der Güte Nichts gefruchtet hatten, fih im Wege 
der Revolution Erleichterung zu verfchaffen. Die Bewegung nahm ihren Anfang 
im Gaflauer Kreife, erſtreckte fich aber fpäter auch auf den Bunzlauer, Leitmeriger, 
Saatzer und Elbogner. Zu Zaufenden rotteten ſich die Bauern und Häusler zu- 
fammen, verjagten die Gutöherren und Amtsleute von den Schlöffern und wollten 
mit Gewalt Herabfegung der Frohndienfte und gelindere Robotordnungen erzwin- 
gen. Dod bald wurden fie von dem regulären Truppen unter Harant und Picco- 
lomini bewältigt, um wieber das alte Joch mit zwar verſprochenen, aber nicht 
erfüllten Erleichterungen zu tragen. Die Rädelsführer wurden als Aufrührer ohne 
Gnade und Barmherzigkeit gehentt oder geföpft. Wie weit in deutfchen Bezirken 
der Aufftand Boden gefafit hatte, geht aus einem Verzeichniſſe hervor, das folgende 
Orte nennt, in welchen Todesurtheile gefällt wurden: Hainspach, Rumburg, Yeipa, 
Auſcha, Kammig, Tetſchen, Saatz, Yeitmerig, Kaaden, Buchau, Neudeck, Elbogen 
und Petſchau. 
Kaifer Joferb n. Nach dem Tode Leopolds I, (5. Mai 1705) folgte fein erftgeborener Sohn 
— Zoſeph J., ein kraftvoller und kluger Monarch, deſſen Regierung für Deutſchland 
und Oeſterreich nur allzu kurz währte. Nach der langen, trägen Herrſchaft Leopolds 
begann unter Joſeph J. ein friſches Leben im Innern der Monarchie zu pulſieren. Der 
Kaiſer wünſchte allenthalben zum Nutzen feiner Unterthanen Verbeſſerungen zu treffen, 
ſetzte Kommiſſionen zur Unterſuchung der Gebrechen ein und betrieb die Vorarbeiten zu 
den beabfichtigten Reformen mit allem Eifer, Schade, daſs er nur ſechs Jahre re— 
gierte, und diefe Zeit hindurch ein großer Theil feiner Aufmerkfamfeit und feiner 
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Kräfte vom fortdauernden ſpaniſchen Erbfolgekriege in Anſpruch genommen wurde. Er 
ftarb am 17. April 1711 an den Blattern im 33. Lebensjahre, ohne einen Sohn 
zu hinterlaffen. Er war der erjte König von Böhmen, der fich nicht Hatte krönen 
faffen. Böhmens gelodertes Verhältnifs zu Deutjchland ſtellte Joſeph infoweit 
wieder her, als er ſich verpflichtete, für die Länder der böhmifchen Krone in dem— 
jelben Maße zur Reichefteuer beizutragen, wie die fibrigen Reichsſtände; Böhmen 
erlangte dagegen die Zuficherung des Schutzes des Reiches und der Kriegshilfe 
desfelben in jedem Nothfalle. 

Nacd dem Tode Joſephs I. war der mächftberechtigte Thronerbe fein Bruder Kailer, Karl Vi 
Karl, der fih eben in Spanien aufhielt, als dejlen König er vom einer großen 
Bartei jeit 1704 anerfannt worden war. Er eilte nad) dem Ableben feines Bruders 
nach Deutfchland und erhielt als Karl VI. zu Franffurt die Kaiſerkrone; in 
Böhmen, als deſſen König er ſich erft 1723 trönen ließ, wurde er Karl IL, 
genannt. Seine Regierung glich im vielen Beziehungen der Leopolds I.; wie 
diefer hatte er eine Menge Kriege zu führen, im Innern der Monarchie aber 
ftodte das Leben, und die von Dofeph I. eingeleiteten Neformen wurden auf- 
gegeben. Der edle Ritter, Prinz Eugen, der feit Leopold I. in glängender 
Weile für das Hans Habsburg fümpfte, war auch Karls VI. beſter Feldherr. 
Er vollendete den fpanifchen Erbfolgefrieg durch den Badner Frieden (1714), in 
welchen Defterreih Neapel, Sardinien, die tosfanifhen Küftenftäbte, Mailand und 
Belgien erhielt; ferner befämpfte er die Türken umd erhielt durch den Paſſarowitzer 
Frieden (1718) der Monarchie den Beſitz des Temeſcher Banates, Serbiens und 
der kleinen Walachei. Minder glücklich endigte der polnische Erbfolgefrieg (1733 
— 17355), fowie der zweite Türkenkrieg (1737—1739), in Folge deren in ben 
Friedensbefchlüffen zu Wien (1735) umd zu Belgrad (1739) die früheren Erwer- 
bungen theilweife wieder abgetreten werden mufften. 

In feiner Politik nach Außen ließ ſich Kaifer Karl VI. vielfach zur Nachgiebigfeit Bragmatifae 
bewegen, um von den einzelnen Mächten die Zuftinnmung zu einem Staatögrund- (1720) 
geſetze, das er feiner Monarchie gegeben hatte, der jogenannten pragmatifchen Sanf- 
tion, zu gewinnen. In dieſem Gefege, das der Kaifer am 19. April 1713 feinen 
geheimen Räthen und 1719 erft öffentlich befannt machte, erflärte er feierlich die Mon- 
archie als einheitlich und unzertrennlic und beftimmte genau die Thronfolge, die aud) 
in weiblicher Linie ftattfinden follte. Stürbe er ohne männliche Erben, jo hätten 
das Recht der Erbfolge in feiner ganzen Herrfchaft zuerjt feine Töchter und ihre 
Nachkommen nach der Reihe der Erftgeburt, nad ihmen die Töchter feines ver- 
ftorbenen Bruders Joſeph und enblich feine eigenen Schweftern, die Töchter des 
Kaifers Leopold. Wie die übrigen Erbländer, fo gab auch Böhmen feine Zuftim- 
mung zur pragmatifchen Sanftion, und die Stände erklärten auf einem zahlreid 
befuchten Landtage (18. Oft. 1720), diefelbe mit Gut umd Blut vertheidigen zu 
wollen, welche Verſicherung fie nad; der Krönung des Königs in feierlicher Weife 


— 


wiederholten (1723). — Karl VI. war der einzig lebende männliche Habsburger; 
ein Söhnlein, Namens Leopold, das ihm 1716 geboren wurde, war fchon nad) weni« 
gen Monaten geftorben. Gerade aus diefem Grunde erflärt fih die unermüdliche 
Thätigfeit des Kaifers, die alffeitige Anerkennung der pragmatiichen Sanktion zu 
erlangen. Er glaubte alsdann ruhig fterben zu können (20. Oft. 1740), da er bie 
Nachfolge feiner älteften Tochter, Maria Therefia, für gefichert und unangefochten 
hielt. Minder vertrauensjelige Naturen legten allerdings nur einen geringen Werth 
auf alle jene papierenen Berfiherungen der europäifchen Müchte; Prinz Eugen, der 
große Feldherr und fcharffichtige Politiker, hatte volllommen Recht, wenn er meinte, 
ein wohlgefüllter Staatsſchatz und ein fchlagfertiges Heer ſeien beſſer, als jede 
pragmatiſche Sanftion. 

Maria Therefia übernahm in ihrem dreiundzwanzigften Lebensjahre traft bes 
Erbfolgegefebes ihres Vaters 1740 die Regierung über die öfterreichifchen Länder. 
Sie gehört zu den größten Frauen der Geſchichte und zu den bedeutenditen Herr- 
fchern, welche der Habsburgifhen Familie jemals entjproffen. „Wenn unter allen 
Frauen der Welt die Wahl frei ftünde”, jo berichtet der Benetianifche Gefandte 
Foscarini, „jo würde man fie als Erbin des Hanfes Defterreich berufen.“ „Der 
Hauptoorzug diefer Fürftin“, fügt er Hinzu, „ist die Erhabenheit ihres Geiftes, 
verbunden mit einer gewifjfen Männlichkeit der Seele." Die junge Königin von 
Ungarn und Böhmen vereinigte in der That die feltenften Vorzüge in ihrer 
Berfon. Schön von Geftalt und Antlig, heiter, milde und lentfelig in ihrem 
Sinne, war e8 ihr eim Leichtes, die Herzen der Untertanen zu gewinnen, Ein 
ſcharfer, durchdringender Verſtand und eine feltene Kraft des Willens befähigten fie 
zur Ausübung der ernften Staatsgefchäfte; ihre fittenreine, von tiefem, echt religiöfen 
Gefühle durchdrungene Seele, ihr die Leiden Anderer lebhaft mitfühlendes Herz 
fießen fie die Sorge für das Wohl des Volkes als höchſten Beruf eines ge- 
wiffenhaften Negenten erkennen. Als Lieblingswifjenfchaft pflegte fie die Geſchichte, 
und die mahnenden Lehren derfelben fchwebten ihrem Haren Geifte zu allen Zeiten 
vor. Neben ihrer Mutterfprache ſprach fie mit voller Gewandtheit lateiniſch, fran- 
zöſiſch, itafienifch und fpanifch, und damit auch das minder Wefentliche nicht fehlte, 
fie tanzte mit Anmuth, fang umd muficierte, wie eine Meifterin, und jchofs, gleich) 
dem beften Schügen, nad) der Scheibe. Maria Therefia hatte das bei Fürftinnen 
fo feltene Glück, den Mann ihres Herzens als Gemahl zu befigen. Sie lebte 
mit Franz Stephan, Herzog von Lothringen, dem fie 1736 freudig zum Altare 
gefolgt war, in der glüdkichften Ehe. Herzog Franz war eine gerade, ehrliche 
Natur mit hellem Kopfe und tapferem Sinne. Da er ferner fparfam und ein guter 
Rechner war, jo übernahm er die Leitung der Staatsfinanzen und brachte in diefelben 
bafdigft die befte Ordnung. 5 
Der öfterreichi- Prinz Eugen hatte mit feinem oben angeführten Ausſpruche Recht; die aller 
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geringften Schug. Kaum hatte Kaifer Karl VI. die Augen gefchloffen, ale von 
allen Seiten Anfprücde auf die öfterreichifche Erbichaft erhoben wurden. Zuerſt 
meldete fi Karl Albert, der Kurfürft von Baiern, der ſich auf ein Teſtament 
Ferdinands I. fügte, von deffen Tochter Anna er abftammte. Seine Rechte waren 
illuſoriſch, weil ſie auf einem im der betreffenden Urkunde gefälfchten Worte be- 
ruhten. Neben ihm erhoben Anfprüce der Kurfürft von Sachſen, Auguft III, als 
Gemahl der älteften Tochter Fofephs, Philipp V. von Spanien und Karl Emanuel IIL, 
von Sardinien, die beiden legteren wegen ihrer Abjtammung von Habsburgifchen 
Prinzeffinnen. Auch ihre Rechte zeigen fich bei der oberflächlichften Unterfuchung 
als nichtig. Ebenfo wenig ftichhaltig ergeben fich bei genanerer Kritik die Ansprüche, 
welche der junge König Friedrich II. von Preußen anf bie fchlefiichen Herzog- 
thümer Brieg, Liegnig umd Wohlau, ſowie auf Jägerndorf geftend machte. Letzteres 
hatte der Markgraf Yohann Georg von Brandenburg⸗Anspach befeflen, es aber 
verloren, weil er wegen Betheiligung an dem böhmifchen Aufftande vom Kaifer 
geächtet worden war (1621). Brieg, Liegnig und Wohlau waren nad) dem Tode 
bes fetten Piaſtiſchen Fürften (1675) von Kaifer Leopold I. als Lehen der böh- 
mifchen Krone in Befig genommen worden; wohl beanfpruchte der damalige Kurfürft 
von Brandenburg laut einer älteren Erbverbrüderung (1537) die Herzogthümer, 
verzichtete aber (1686) darauf gegen die Abtretung des Schwibufer Kreifes, den 
er übrigens auch (1694) gegen eine Geldentfchädigung an Leopold zurückgab. Es 
waren ber Feinde genug, welche fich der jungen Herrſcherin gleich bei ihrem 
Regierumgsantritte gegenüberftellten, und Hinter allen genannten befand ſich noch 
Frankreich, das, getrem feiner alten Politik, die Gelegenheit mit Freuden ergriff 
gegen die gehafften Habsburger neue Schläge führen zu können. 

As gefährlichfter aller Gegner Maria Therefins zeigte ſich bald der hoch— 
begabte, mit einem ſeltenen Feldherrntalente ausgerüftete Preußenkönig Friedrich II- 
Ohne weitere Kriegserflärung brach derfelbe im December 1740 in Schleſien ein, 
eroberte faſt das ganze Land und rückte nach dem Siege bei Molwitz (10. April 
1741) in Böhmen ein. Nachdem er das ganze Land am rechten Elbeufer beſetzt 
hatte, marſchierte er nah Mähren, wo inzwifchen fein Feldherr Schwerin die 
Feftung Olmütz genommen hatte. Da aber der Herzog Karl von Lothringen aus 
Baiern heranzog, wich Friedrid nad) Böhmen zurüd und lagerte ſich bei Chotufit 
unweit Caſlau. Karl von Lothringen griff Hier die Feinde muthig an, wurde aber 
gefchlagen (17. Mai 1742). Im Folge deffen ſchloſs Maria Therefia, um ſich 
wenigftens eines Feindes zu entlebigen, mit Preußen den Frieden zu Breslau, in 
weichem fie die Grafichaft Glatz und ganz Schlefien mit Ausnahme von Teſchen, 
Troppau und Jägerndorf abtrat (Iumi 1742). Im Juli erkannte auch der Kurfürft 
von Sachſen diefen Frieden an. j 

Unterdeffen war nämlich auch an anderen Punkten der Kampf entbraunt. Ein ga — 
franzöſiſches Heer erſchien in Baiern, der Kurfürſt von Baiern ſelbſt überfiel mit Dr 
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deſſen Hilfe Oberoſterreich und empfing in Linz die Huldigung ber Stände 
(Olt. 1741). Dann wandte er fi gegen Böhmen, in weldes Yand von 
Norden her auch die Sachſen eingefallen waren. Bor Prag vereinigten ſich die 
feindfihen Truppen, griffen die ſchwachbeſetzte Stadt von vier Seiten an und 
nahmen fie mit leichter Mühe. Die Eroberer verführen mit feltener Milde gegen 
die erftürmte Nefidenz ; Fein Haus wurde geplündert, keinem Bürger cin Leid zu- 
gefügt (26. Nov. 1741). Am 7. December ieh fi der Kurfürft von Baiern 
durch einen Herold in den Straßen von Prag zum König von Böhmen ausrufen ; 
am 19. nahın er in der St. Beitsfirche die feierliche Huldigung des Adels ent- 
gegen. Der Prager Erzbiſchof Fürft Morik von Manderfcheid celebrierte in eigener 
Perfon das Hochamt. An die Stelle der theilweife flüchtig gewordenen Yandes- 
beamten fette der neue König zur Verwaltung des Landes eine jogenannte Depu- 
tation don fieben Mitgliedern, an der Spige den Grafen Philipp Krakowsky von 
Kolowrat, ein. Auf dem Landtage, der hierauf zufammentrat, mufften die böhmifchen 
Stände eine hohe Geldftener bewilligen ; die eingebrachte Borlage des Königs war 
feltfamer Weiſe in franzöfifher Sprache abgefaſſt. Ganz glüdlih über feine 
Errungenfchaften gieng Rarl Albert von Prag nad) Frankfurt, wo die Kurfürften 
zur Wahl des Kaifers ſich verfanmelt hatten. Karl Albert vereinigte auf fich die 
meiften Stimmen und wurde fomit zum Kaifer des beutfchen Reiches ausgerufen 
(24. Yan. 1742). 

Zur jelben Zeit rüdten Die Defterreicher, weiche zu ſpät gelommen waren, 
um die Einnahme Prags zu verhindern, durch Oberöfterreih und Tirol 
in Baiern ein, nahmen die Hauptjtabt München (Febr. 1742) und befegten 
das ganze Yand, Nachdem fie hierauf die Preußen durch den Breslauer Frieden 
vom Kriege abgelenkt hatten, wandten fie fi unter Karl von Yothringen mit ber 
ganzen Kriegsmacht nad) Böhmen, nm aus bdiefem Yande die Franzoſen umd 
Baiern zu vertreiben. Sie nahmen Frauenberg, Pifel, Pilfen und andere Pläge 
und lagerten fi) auf dem weißen Berg vor Prag, in welcher Stadt die Fran- 
zofen in beträchtlicher Anzahl unter Belleiste fich befanden. Am 27. Juni über: 
nahm Franz Stephan den Oberbefehl über die Defterreicher, welde die Stabt 
immer enger einfchloffen und eine gewaltige Kanonade eröffneten, dergleichen bie 
Franzofen ſelbſt nach eigenem Geftändniffe noch nicht gehört hatten. Anfangs 
September traf die Botſchaft ein, dafs ein franzöfifches Heer unter Maillehois 
zum Entjage von Prag der Landesgränze fich näherte. Sofort eilten ihuen die 
Defterreiher entgegen, drängten fie mit großem Geſchicke von den Gränzen nad 
Baiern zurüd und verfolgten fie in diefes Yand. Die Belagerung von Prag feste 
der Fürft Chriftian Lobkowitz mit 20.000 Mann fort. Die Franzofeu, die in 
eine immer gefährlichere Yage geriethen, entichloffen fich zu einem verzweifelten 
Schritt. Mitten im Winter in der Nacht vom 16. December bei ſchneidender 
Kälte entichlüpfte Belleisfe mit 14.000 Mann aus Prag und erreichte in zehn« 
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tägigen ilmärfchen das befeftigte Eger. Der Zug war tolffühn und voll un— 
fäglichen Elends; er koftete den Franzofen 6000 Mann, von denen allein 1300 
erfroren waren. Es nimmt uns Wunder, daſs Loblowitz nicht das ganze 
Heer aufgerieben hat. 

Nach der Befreiung Böhmens von den feindlichen Truppen fürdjteten dieje- 
nigen Sandesangehörigen, welche fih an den bairifchen Kurfürften angefchlofjen 
hatten, ein ftrenges Gericht. Allein die Kaiferin begnadigte die Meiften oder ließ 
es bei bloßen Geldftrafen bewenden,; nur ein einziger Herr, Karl David, 
Kreishauptmann unter Karl VII, wurde zum Tode verurteilt, aber noch auf dem 
Richtplatze pardoniert. Am 29. Aprit (1743) kam Maria Therefia felbft nad Prag, 
fieß fih am 12, Mai in feierlicher Weife frönen und hielt fich zur großen Freude 
der Prager 48 Tage lang in der Stadt auf. Die böhmifche Krone befahl die Kaiferin 
Vorſichts halber nad) Wien zu bringen, wo fie jedenfall® in den ftürmifchen Zeiten 
fiherer als in Prag aufgehoben war, 

Immer günftiger jchien fi) die vor Kurzem noch ganz verzweifelte Yage der 
muthigen Kaiferin geftalten zu wollen. Die Engländer hatten ſchon im Vorjahre 
die fogenannte „pragmatifche Armee” zu Gunften Maria Therefias ins Feld ge: 
ftellt und mit derfelben die Franzoſen bei Dettingen gejchlagen (27. Yuni 1742). 
Jetzt fchloffen fie mit der Kaiferin und mit Sardinien ein Bündniſs, welches der 
jungen Beherrjcherin von Oeſterreich ihre jämmtlihen Länder fihern follte (13. 
Sept. 1743). Die Defterreiher felbft waren nad) der Eroberung Baierns fiegreich 
bis über den Rhein vorgedrungen und verlegten den Kriegsihauplag aufs franzöſiſche 
Gebiet. Alles diefes mochte dem König von Preußen bedenklich vorkommen, und er 
fürdptete für das jüngft gewonnene Schlefien, da in dem von den Dejterreichern ab- 
gefchloffenen Bündniffe des Breslauer Friedensvertrages nicht erwähnt worden war. 
Deſshalb ſchloſs er mit Kaifer Karl VIL, Frankreich, Pfalz, Schweden und Heffenkafjel 
eine Union zu Frankfurt (22. Mai 1744), um angeblich die deutjche Freiheit zu 
retten und die Verfaſſung des alten Reiches zu erhalten. In einem befonderen 
Bertrage wurbe Friedrich II. öfterreihiih Schlefien und Böhmen jenfeits ber 
Elbe, dem Kaifer aber der Reit von Böhmen zugefichert. Im Auguft 1744 brad der 
Preußenfönig mit 80.000 Mann „taiferliher Hilfstruppen” in Böhmen ein, mar: 
fhierte gerade auf Prag los und ftand vor diefer Stadt bereits am 2. September. 
Die Stadt, die nur eine ganz Heine Befagung unter dem Befehle Harſch's be- 
faß, konnte fi nicht lange halten. Am 12, September ftürmte Schwerin den 
Zizt aberg, worauf die Preußen ein Heftiges Kanonenfener eröffneten. Die Ring- 
mauern wurden theilweife zufammengefchoffen, in der Neuftadt fanten 150 Häufer 
in Afche. Am 16. muffte Harſch fapitulieren und fi mit der Befagung gefangen 
geben. Am nächften Tage z0g Friedrich IL im Triumphe ein, und er jchrieb im 
Siegesjubel: „Sie ift unfer, diefe Stadt, von der man fo viel Aufhebens machte 
und fagte, id) würde fie nicht fo gefchwind erobern, ale ich mir einbilde.“ Nicht 
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io glücklich waren die weiteren Unternehmungen der Preußen in Böhmen, Sie 
eroberten zwar Zabor, Budweis und andere fejte Pläge, wurden aber durch 
den über Taus herbei eilenden Karl vom Lothringen und durch die geichidte- 
ften Manöver des Grafen Traun aus ganz Böhmen hinausgedrängt und 
fonnten erjt wieder in Schleften feften Fuß fallen (Dec. 1744). Im Som- 
mer 1745 giengen auc die Defterreicher nah Schlefien; ihre Abficht, diejes 
Land zurüderobern, wurde durch die blutige Niederlage vereitelt, die ihnen Fried: 
rich II. bei Hohenfriedberg beibradhte (3. Juni). As Karl von Lothringen ſich 
nach Böhmen zurüczog, folgten ihm die Preußen auf dem Fuße; die Oeſterreicher 
bezogen ein verſchanztes Lager bei Königgräß, die Feinde bewegten fid) längs der 
Gränze. Erft am 30. September fam es wieber zum mörderifchen Zuſammenſtoſs 
bei Soor, unweit Trautenau, in welcher Schlacht die Defterreiher abermals erlagen. 
Nachdem der preußische Feldherr Yeopold von Deffau auch die mit den Defterreichern 
verbündeten Sachſen bei Kefjelsdorf geihlagen hatte (15. Dec), wurde der 
Friede zu Dresden gefchloffen (25. Dec). Maria XTherefia verzichtete aber: 
mals auf Sclefien, wie im Breslauer Frieden, wogegen Friedrich den inzwifchen 
zum Kaiſer gewählten Gemahl Maria Therefias, Franz J., ale Oberhaupt des 
deutſchen Neiches anerkannte, Es näherte fich der allgemeine Frieden immer mehr. 
Kaiſer Karl VII. war nämlich am 20. Jannar 1745 zu Münden geftorben, und 
deifen Sohn und Nachfolger Marmilien Joſef hatte im Frieden zu Füßen (April 
1745) gegen die Rückgabe Baierns allen Anfprüchen auf Oeſterreich entfagt. Nur 
Spanien und Frankreich fegten den Krieg noch fort, bis auch mit ihnen der Friede 
zu Aachen abgefchloffen wurde (18. Oft. 1748). 

Die eintretende Friedenszeit benutzte die Kaiferin zur Hebung der innern 
Wohlfahrt ihrer Yänder durch allerhand hHeilfame Reformen, die wir fpäter noch 
erörtern werben. Für kommende Ariegsereigniffe aber fuchte man fich ausgiebigere 
Allianzen zu verfchaffen, als es’in den legten Kämpfen der Fall geweſen. Fürft Kaunig, 
der geſchickte Leiter der auswärtigen Angelegenheiten Defterreichs, ſchloſs mit Frankreich 
zu Berfailles einen Vertrag zur gegenfeitigen Hilfeleiftung ab (1. Mai 1756) und 
wuffte ferner Ruſsland und Sachſen auf die Seite Oeſterreichs zu bringen. 
Friedrich II. aber, der nicht ohne Grund befürchtete, dafs die Allianzunterhandlungen 
Defterreih8 vornehmlich gegen ihn gerichtet feien, jchlojs mit England einen Neu: 
tralitätsvertrag zu Weftininfter (16. Yan. 1756) und glaubte durch fofortiges 
Losſchlagen feinen Gegnern zuvortommen zu müſſen. Ohne weitere Kriegserflärung 
brach er plöglich im Augujt 1756 in Sachſen ein, nahm Dresden und umzin— 
gelte das fähfifche Heer bei Pirna. Dann warf er ſich nach Böhmen und ver- 
eitelte durch die Schlacht bei Yobofig (1. Oft.) den Plan des öfterreichifchen 
Feldheren Browne, die Sachen zu befreien. Letztere mufften fi fammt und ſonders 
friegsgefangen geben. Wohl gewann Defterreich jest neue Bundesgenofjen an dem 
dentſchen Reiche und den Schweden, allein unbefünmert um diefe, fowie um die Fran— 
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zofen, deren Bekämpfung Friedrich den Engländern überließ, wandte ſich dieſer 
mit aller Kraft abermals nad Böhmen. Mit vier Heeren brad) er im Aprit 1757 in 
biefes Yand ein und lieferte am 6. Mai den Oeſterreichern die zehnftündige Schlacht 
bei Prag. Die Oefterreiher erlagen troß der größten Tapferkeit; ihr Unglüd an 
biefem Tage ift wohl hauptfächlich dem Umſtande zuzufchreiben, dafs mitten im 
Kampfe ſowohl Karl von Lothringen wegen eines heftigen Bruftframpfes, als aud) 
Browne wegen einer gefährlichen Verwundung nad) Prag gebracht werden mufiten, 
und deſswegen den Truppen die einheitliche Leitung mangelte. Die Preußen hatten 
ben Sieg nur mit den fchwerften Verluſten erkauft; Friedrich II. ſchreibt: „Die 
Schlacht bei Prag war eine der mörbderifchiten des Jahrhunderts ; in ihr ftürzten 
die Säulen der preußifchen Armee; eine Zahl alter Officiere und Soldaten, welche 
zu erjegen ein biutiger und graufamer Krieg nicht die Gelegenheit gab, gieng 
zu Grunde Der Tod des Feldmarfhalls Schwerin wog allein 10000 Mann 
auf.” Die gefchlagenen Defterreicher hatten fi, 40.000 Mann ftart, nad Prag 
geworfen und vertheidigten ſich gegen die Preußen, welche fofort die Belagerung 
diefer Stadt eröffneten, auf das Tapferſte. Friedrid IL, der Prag um jeden Preis 
in feine Gewalt bringen wollte, befegte die Hügel rings um mit Batterien und 
begann am 30. Mai ein fhonungslofes Bombardement, das ununterbrochen Tag 
und Nacht mit gleicher Heftigkeit unter betäubendem Krachen und Donnern fort: 
gejeßt wurde. Die preußifchen Gefchoffe richteten entjeglihen Schaden an. Ganze 
Gaſſen lagen’in Trümmerhaufen zerfchoffen; man zählte bereit über 800 Häufer, 
die durch die preußifchen Bomben entweder zerftört oder arg zugerichtet worden 
waren. In der bedauerlichiten Weife wurde der St. Veitsdom befchädigt; das 
herrliche Gebäude gerieth wiederholt in Brand und verlor durch einfchlagende 
Bomben einige Pfeiler, fowie die fchöne von Ferbinaud I. gewidmete Drgel. 
Und immer neue Batterien pflanzten die Preußen auf den Anhöhen auf, und man 
fürdhtete mit Net, die ganze Stadt werde in einen Schutthaufen verwandelt 
werben, wenn nicht bald ein Entfagheer zu Hilfe käme. Da befahl die Kaiferin Maria 
Therefia, welche über den Zuftand der bedrängten Stadt genau unterrichtet wurde, dem 
Grafen Daun, der fchon längere Zeit mit einer faiferlichen Armee in Böhmen ftand, 
fchleunigft gegen Prag zu marſchieren. Friedrich IL. ließ auf die Nachricht hievon einen 
Theil des Belagerungsheeres vor Prag, mit dem andern aber eilte er Daun entgegen 
und traf ihn im der Gegend von Kolin. Die hier am 18, Juni fi entjpinnende 
Schlacht endigte mit der vollfonmenen Niederlage der Preußen. Schsmal hatte 
Friedrich gegen die Anhöhen, welde die Kaiferlichen beſetzt Hielten, gejtürmt, 
fechsmal wurde er von den faiferlihen Grenadieren zurüdgeworfen. „Eine bes 
wunberungswürtige Truppe, diefe faiferlichen Grenadiere“, fchreibt der preußische 
König felbft; „fie vertheidigten eine Höhe, welche zu nehmen meine befte Infanterie 
nicht im Stande war.” Die Preußen mufften in Folge des Koliner Kampfes gänz— 
lid) aus dem Lande weichen; auch das Prager Belagerungsheer zog eiligit über 
36 
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Leitmeritz nach Sachſen. Maria Thereſia würdigte die Bedeutung dieſes Sieges 
in vollem Maße. Sie bezeichnete in einem Dankſchreiben an den Feldmarſchall 
Daun den 18, Juni als den „Geburtstag der Monarchie” ; zur Erinnerung aber 
an den Heldenfampf ihrer Truppen ftiftete fie den militärifchen Maria Therefia-Orden, 
deifen erſtes Großfreuz Daun erhielt. 

Der Krieg war allerdings nicht beendigt, jondern vaste noch dur ſechs 
Sahre fort. Böhmen felbft aber wurde unmittelbar nur noch durch einen Heinen 
prenfifchen Streifzug im November 1757 betroffen; ſonſt verblieb der Scau- 
plag der bfutigen Kämpfe außerhalb feiner Landesgränzen. So empfindliche 
Schläge die Defterreicher auch Friedrich TI. noch beibrachten, deſſen großes 
Feldherrntalent, fowie die glückliche Konftellation der Verhältniffe, ließen ihn 
endlich doc als Sieger aus dem Sriege hervorgehen. Im Frieden, welder 
zu Hubertsburg am 25. Februar 1763 abgefchloffen wurde, behielt Preußen jene 
Eroberungen, welche ihm bereits im Breslauer und Dresdner Frieden abgetreten 
worden waren. 

Maria Thereſia fette auch nach dem fiebenjährigen Kriege mit allem Eifer 
jene Berbefferungen in der Verwaltung, in Kirche und Schule fort, welche fie feit 
1748 begonnen hatte. Wir werben noch genügend darauf zurückkommen. Nach 
dem Tode ihres Gemahls Franz (18. Aug. 1765) nahm fie ihren talentvollen 
Sohn Joſeph, der bereits 1764 zum römischen Kaifer gewählt worden war, 
zum Mitregenten au. Er ftand ihr getreulich zur Seite, obwohl er in feinen 
weit gehenden Neformideen von ber ruhig denfenden und mäßig vorwärts fchrei- 
tenden Mutter nicht immer umterftügt wurde. In Böhmen gewann Kaifer Joſeph 
raſch eine große Beliebtheit, als er im den Hungerjahren 1771 und 1772 ſelbſt 
in's Land kam und durch kräftige Mafregeln der allgemeinen Noth zu ftenern fuchte, 

Ein zweites Mal kam Joſeph wieder nad Böhmen, um das Land gegen den 
erwarteten feindlichen Einfall der Preußen zu jhügen. Denn e8 waren abermals Strei- 
tigkeiten mit Friedrich II. ausgebrochen, die einen neuen Krieg herbeizuführen drohten. 
Der preußifche König fuchte nämlich die Beſtrebungen Defterreichs zu vereiteln, einige 
Beitandtheile aus der bairifhen Erbfchaft nah dem Tode Marimilian Joſephs, 
des leiten Spröfslings aus der bairiſch Wittelsbachiſchen Linie, zu erwerben, und 
erregte ben fogenannten bairifchen Erbfolgefrieg (1778—1779). Derjelbe ver 
urfachte glüdlicher Weife wenig Blutvergiefen und beftand in bloßen Aufftellungen, 
Märfhen und Gegenmärfchen, und wenn es hoch Fam, einigen Scharmügeln der 
Borpoften. Kaifer Joſeph Hatte bei Königgräg und Jaromirſch eine treffliche 
Stellung genommen und ſchien ſich auf die bloße BVertheidigung befchränten zu 
wollen. Der alte Frig von Preußen aber mochte feinen Kriegsruhm auch micht 
jo leiht in die Schanze ſchlagen. Da vollends Maria Therefia die Wieder» 
herftellung der Ruhe betrieb, fo wurde diefer Krieg — fcherzweife vom Volle der 
Buttermilchkrieg genannt — durch den Tefchner Frieden beendigt (13. Mai 1779). 
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Oeſterreich erhielt das bairiſche Junviertel, verzichtete aber auf den übrigen Theil 
der bairiſchen Erbſchaft. 

Die Kaiſerin wollte ihre letzten Tage in Frieden beſchließen; darum be— 
ſchleunigte ſie die Teſchner Uebereinkunft mit ihrem alten Gegner. Im nächſten 
Jahre ſchon ſtarb die ſeltene Frau, tief betrauert von alfen ihren Unterthanen, 
deren pflichtbewuffte Yandesmutter fie geweſen (29. Nov. 1780), Sie hinterließ ihrem 
Sohne ein nad) Außen neu gekräftigtes und im Innern in gefunder Entwidelung 
begriffenes Reih. Der Verluft von Schlefien war durch die Erwerbung Ga- 
liziens und Kodomeriens (1772), der Bukowina (1775) und einiger Hleineren 
Gebiete in Deutſchland erfegt worden. Um das feindlichen Angriffen fo oft aus- 
geſetzte Böhmen einigermaßen zu fihern, hatte die Kaiferin mehrere geeignete Punkte 
in diefem Lande befeftigen laffen. So war ſchon 1766 Königgräg verfchanzt worden ; 
in dem Todesjahre der Kaiferin aber wurde der Bau der nad Mutter und Sohn 
benannten Feftungen Therefienftadt und Iofephftadt begonnen (1780). 


In _ 
Maria Therefine 
(Nor. 1780). 


Es gibt in der ganzen öſterreichiſchen Gefchichte feine volksthümlichere Geftalt, * sign 


als die des Kaifers Joſeph II. Und mit vollem Rechte hat das Volk diefen gro- 
Ben Raifer zu feinem unvergejslichen Lieblinge erhoben, und mit gerechter Entrüftung 
legt es entjchiedene Verwahrung ein gegen jene giftigen Schmähreden, welde un- 
fautere Dunkelmänner jeit jeher gegen ihn, wie gegen die Beten der Nation, nicht 
unterbrüden konnten. Joſephs Charakter war durch und durch edel; feine Abſich— 
ten waren fo rein, wie die Zugend, und feine fühnen Entwürfe verriethen nur die 
ideale Natur des freifinnigen VBolfsmannes auf dem Throne. Nicht durch glänzenden 
Waffenruhm wollte ſich der Kaifer Auszeichnung erringen; fein Streben war ein 
weit ſchöneres und erhabeneres. Die jchädlichen Feffel der VBorurtheile zu zerſchla— 
gen, die veralteten und verrotteten Einrichtungen, die das Volkswohl alpähnlich 
beklemmten, zu vernichten, den Aberglauben und die Kaftenvorrechte auf allen Punkten 
zu befämpfen, mit Einem Worte, fein Volk fo glüclich als möglich zu machen, das 
galt ihm als die würdigte und höchſte Pflicht eines Herrfchers. - Diefem Ziele 
jtrebte der Kaifer mit der inmigften Hingebung nad. Darum wollte er Alles felbft 
hören und fehen, darum ftürzte er fich mit Feuereifer in die fchwierigften Arbeiten, 
und darum verzichtete er auf alle Bergnügungen, um nicht eine Minute der Durch— 
führung feines hohen Lebeusplanes zu entziehen. Hat der hochherzige Mann im 
zehnjährigen Mühen und Ringen auch feine Ideale nicht in vollem Umfange er- 
reicht, gefcheitert ijt fein Vebensberuf defswegen nicht. Haben aud) feine vielen 
Feinde zu verhindern gemufft, dafs er nicht Alles, was fdhief war, gerade richtete, 
in den Hauptfragen cieng er fiegreich hervor und erwarb fich unfterbliche Berdienfte 
für die Menfchheit. Bon Vielem aber, wozu er bereits die Saat ausgeworfen, 
fehen wir erft in unferer Zeit die Früchte reifen. — Auch in Böhmen wird 
des Kaifers Name noch jetst gejegnet, obwohl er ſich nicht zum Könige diefes 
Landes hat frönen laffen. Wir werden bie betreffenden Reformen noch ausführlich 
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beleuchten und fehen, wie der Kaifer auch im unſerem Baterlande der Befreier des 
Bauers ans der Leibeigenfchaft, der Verfechter der Neligionsfreiheit, der Beförderer 
des Aderbaues, des Handels umd der Indbuftrie, der Vater der Armen, Kranken 
und Waifen, kurz ber Beglüder des Volkes geworben ijt. 

Zu den bitterften Erfahrungen wahrhaft edler Menſchen gehört die Ver— 
fennung der dargebotenen Wohlthaten, ja oftmal® der Undank derjenigen, 
denen fie entgegen gebracht worden. Auch Kaifer Yofeph follte in diefer Be— 
ziehung die herbften Enttänfchungen erleben. Den Kampf mit dem Adel und 
Klerus führte der tapfere Freiheitsfämpe mit fröhlicher Begeifterung und echtem 
Diannesmuthe, aber tief verlegte ihn das Mifsverftändnifs bei einem Theile 
feiner Bölfer. Wenn defswegen der edle Negent viele Stunden der Berftimmung 
und des innern Schmerzes erlebte, fo ift e8 gar nicht zu verwundern. Da auch 
feine auswärtigen Beftrebungen nicht immer von dem erwünfchten Erfolge begleitet 
waren, fo bleibt feine verhältnifsmäßig furze Regierung zwar die von den höchſten 
Ideen getragene, aber zugleich eine der dornenvolliten im Haufe Defterreih. In 
einem Türkenkriege, in welchem ſich Joſeph felbit an die Spige feiner Truppen 
geftellt hatte, holte er fich den Keim zu einer tödtlichen Krankheit, welcher er fchon 
am 20. Februar 1790 zu Wien erlag. Das Bolf wollte Tange nicht glauben, 
dafs fein Liebling geftorben und meinte, feine Widerfacher hielten ihn gewaltfam 
in Verborgenheit gefangen. Sein Name und fein Geift lebt aber fort und wird 
fortieben im Munde und im Herzen des Volfes, unter dem er fo gerne ſich be— 
wegte, um deſſen Leiden und Freuden er fo fehr fich befümmerte. 

—— In der Regierung der öſterreichiſchen Länder folgte Joſephs Bruder Leopold, 
bisheriger Großherzog von Toskana, der im Oltober 1790 auch die deutſche 
Kaiferkfrone erlangte. Mit Preußen wurde die Konvention von Reichenbach, mit 
der Pforte der Frieden von Siftoma gefchloffen. Die dur die Joſephiniſchen 
Neuerungen unruhig gewordenen Länder, namentlich Belgien und Ungarn, fuchte 
Leopold durch allerhand Zugeftändniffe zu gewinnen. Während er in dieſen 
Ländern jo ziemlich die alten Zuftände wieder heritellte, duldete er die vollfom- 
mene Vernichtung der Reformen feines edlen Bruders in andern Theilen feines 
Reiches nicht. Namentlich gab er den anmaßenden Forderungen des am 22. März 
1790 einberufenen böhmifchen Landtages in vielen Fragen nicht nad), fondern lieh 
fi) nur zu einigen Konceffionen bewegen. Da ber böhmifche Adel auf dem 
Landtage, welcher bis in den Januar 1791 beifammen blieb, aucd die heilfamen 
Berbefferungen der Kaiferin Maria Therefia zu befeitigen, ja fogar zu feinen 
Bunften die vernenerte Landesordnung abzuändern wünfchte, jo erflärte der Kaiſer 
Ihlüfslich durch ein Patent vom 28. Iuni 1791, dafs in Bezug auf Abänderung 
der ftändifchen Nechte über das Jahr 1764 in feinem Falle hinansgegangen werden 
dürfte. Bald darauf lieh er die böhmifche Krone von Wien wieder nad) Prag in 
ihren alten Aufbewahrungsort bringen (9. Ang), und Fam felbft nah Böhmen, 
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um ſich in althergebrachter feierlicher Weiſe zum Könige krönen zu laſſen (6. Sept.). 
Eine Menge Feitlichkeiten wurden zu Ehren der lange nicht geſehenen Feierlichkeit 
veranftaltet; im Baumgarten ftieg unter Andern der berühmte Luftfegler Blauchard 
mit feinem Ballone zum Staunen aller Anweſenden in die Höhe. Nad einem 
Aufenthalte von 31 Tagen kehrte der Kaifer von Prag nad Wien zurüd, um 
Borbereitungen zu einem mit Frankreich nahe bevorftehenden Kriege zu treffen. 
Noch che derfelbe zum Ansbruche kam, wurde er von einem higigen Fieber über- 
fallen und ftarb ſchon am dritten Tage darauf (1. März 1792). 

Bon den vielen Söhnen Leopolds II. folgte in der Regierung über die öfter- 
reichifchen Länder, fowie auf dem deutichen Kaiferthrone fein Erftgeborener Franz, 
als Kaifer der zweite diefes Namens; noch im Antrittsjahre feiner Regierung lieh 
er fich im der herfönnnlichen Weife zum böhmifchen Könige krönen. Die erfte 
Hälfte der langen Regierungszeit diefes Fürften durchſchlingt eine nur zeitweilig 
unterbrochene Kette von biutigen Kriegen, die ihren Ausgangspunkt in jenem 
Ereigniffe fanden, welches wir mit dem Namen der großen franzöftfchen Re— 
volntion bezeichnen. Nac langen Jahren ſchmachvoller Knechtung und Erniedris 
gung war im Jahre 1739 das franzöfifhe Volk zum Bewufftfein der wahren Men- 
fchenwürde erwacht. Die Durchführung jener Grundfäge, die der edle Kaifer Joſeph 
vom Throne herab verkündet hatte, nahm die heißblütige Nation der Franzofen 
in ihre eigene Hand und rief eine der großartigften Volkserhebungen hervor, welche 
die Gefchichte kennt. Bedauerlich für die verfochtenen höheren Ideen, fowie für 
die allgemeinen Intereffen der Menfchheit war es, dafs das Volf in feiner un- 
gezügelten Leidenschaft, gleich dem von der Kette fosgelaffenen Sklaven, mit un: 
bändiger Wildheit Alles vor ſich niederwarf und ſich zu den beifpiellofeften Aus- 
fchreitungen verleiten lief. Als wie zur Strafe dafür gerieth das gewaltfam 
erſchütterte Frankreich, nachdem es im blutigen Wirbel der Revolution feine beften 
Kräfte erfchöpft Hatte, unter die unbarmherzige Zuchtruthe des herzlofen Na- 
poleon L, der, ala Erbe ber Revolution, auf den Trümmern berfelben das 
ftramme Regiment des erften Kaiferreiches aufpflanzte. England und Oeſterreich 
waren die eifrigften Belämpfer der Revolution, fowie des neuen Kaifers, ber in 
maßlofem Ehrgeize ganz Europa feinem Scepter unterwerfen wollte. So durchzog 
die Kriegsfurie den Welttheil von einem Ende zum andern; Ströme von Blut 
wurden vergoffen, wenig Länder blieben verfchont vom gräuelvolfen Beſuche des 
Schlachtengottes; gefhädigt in ihren Intereffen wurden alle auf das Empfindlichfte. 
Im Jahre 1810 ftand Napoleon I. auf dem Gipfel feiner Macht. Die meiften 
enropäifchen Mächte hatten das Lebergewicht feiner Waffen gefühlt, und Kaifer 
Franz felbjt war genöthigt worden, dem ftoßzen Sieger feine Tochter Maria 
Louife zur Gemahlin zu geben. Allein der Drud, der auf die Völler über- 
haupt ausgeübt werden kann, hat feine beftimmte Gränze. Die Deutſchen, ſchon 
längft entrüftet über die ſchmachvolle Herrfhaft der Fremden in ihren Gauen, 
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griffen im Jahre 1813, wie Ein Mann, im echt vaterländifcher Weife zu den 
Waffen und zurbrachen in den glänzenden Freiheitsfriegen das Joch des Despoten. 

Um dire Zeit, als der Tyram von Korfifa ſich vergeblich abmühte, die 
großartige Erhebung der deutfchen Freiheitsfcharen niederzumwerfen, wälzte ſich das 
unheilvolle Kriegswetter auf kurze Zeit auch über die Gränzen unferes engeren 
Baterlandes Böhmen. Trok einiger Vortheile, welche Napoleon über die Deut- 
chen im Mai 1813, alferdings mit den fchwerften Berluften, errungen hatte, gieng 
er doch einen Waffenftilfftand ein (4. Juni bis 10, Auguft), theils um feine ge 
Shwächte Armee zu ergänzen, theils um das noch ſchwankende Defterreich auf feine 
Seite zu bringen. Kaifer Franz hatte nämlich mit Aufbietung feiner fetten Kräfte 
wiederum ein Heer ausgerüftet und dasfelbe in Böhmen unter der Anführung des 
Fürften Karl Schwarzenberg zufammengezogen. Franz war felbft nad Böhmen 
gefommen und Hatte in Gitfchin feine Reſidenz aufgefchlagen. Während des 
Waffenftilfftandes unterhandelten feine Bevollmächtigten mit franzöfifchen Gefandten 
auf dem fogenannten Kongreffe in Prag (Juli). Da es jedoch auf demfelben zu 
feinem friedlichen Rejultate kam, fchlofs der Kaifer eine feſte Allianz mit dem 
Kaifer von Rufsland und dem Könige von Preußen, mit denen er in der Mitte 
des Auguſt in Prag eine Zufammenkfunft hatte. Zu derfelben Zeit hatte eine 
franzöfifche Heeresabtheilung die Gränzen Böhmens überfchritten und unter der 
Anführung des Generals Freiherrn von Brum den Friedländer Bezirk in Beſitz 
genommen, Damals traf es fich auch, dafs der gewaltige Napoleon felbft zum 
erften Male das Land Böhmen betrat, indem er am 19. Auguft in Gabel ver- 
weilte. Intereffant find die Nachrichten, welche uns eine Reichenberger Deputation über 
eine Zuſammenkunft mit dem franzöfifchen Kaifer hinterlaffen hat. Die Neichen: 
berger Abgeordneten waren nad Zittan befohlen worden, mufften aber dem Kaiſer 
über Yauban nad Löwenberg nachreifen, wofelbft fie am 23. Anguft empfangen wur- 
den. Napoleon erkundigte fich eingehend nad) den Truppenbewegungen der Verbündeten 
in Böhmen nnd forfchte bis in's Heinfte Detail nad den Verhältniſſen der Stadt 
Neichenberg und des Grafen Clam-Gallas. „Niemand“, rief er erhigt aus, „will 
den Krieg, nur Metternich, Metternich, Metternich, diefer will ihn, und fo - wird 
der Kaiſer betrogen." „Der Kaifer“, fügte er Hinzu, „Hat ein gutes Herz, aber 
felbft feine eigene Tochter hat ihm fruchtlofe Vorftellungen gemacht. Was will aber 
Defterreih? Ich habe geglaubt, der Kaifer wird auf Mittel denfen, die zerrüt- 
teten Finanzen feines Staates zu verbeffern, indefjen führt er Krieg! Will der 
Raifer nach Paris, wenn ich nah Wien gehen will? Weiß er nicht, dafs ich 
den Weg dahin ſchon zweimal getroffen habe, er den nad Paris noch nie? 
Wir wollen fehen, wer cher zum Ziele kömmt!“ Nachdem er nocd über die 
Bankozettel, den Kours, der damals über 200 ftand, über den Reichenberger 
Schmugugel und Anderes gefragt, fagte er zum Schluffe der Audienz: „Wie Tange 
war in Böhmen fein Krieg?“ Ein Deputierter antwortete: „Seit dem legten 
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Preußenkriege im Jahre 1778 und der jeßigen franzöſiſchen Invaſion hat Böhmen 
feinen Feind geſehen.“ „Böhmen ift alfo ein glüdliches Land“, rief Napoleon 
ans und entlieh die Abgeordneten in Gnaden. 

Unterdeffen war die große Armee der Verbündeten unter Schwarzenberg über 
die böhmifche Gränze nach Sachſen vorgerüdt, wojelbft fie mit den Franzoſen bei 
Dresden zufammenftieh. Die bier am 26. und 27. Auguft unter unaufhörlichen 
Regengüffen gelieferte bintig heiße Schladht war der legte Sieg Napoleons auf 
deutſchem Boden. Seitden wandte fi das Kriegsglüd, und Schlag auf Schlag 
zertrümmerte die Macht des franzöfifchen Tyrannen. Eine bedeutende Schlappe 
foliten die Franzoſen noch in Böhmen erfeiden. Die Armee Schwarzenberg zog 
fih nad der Schlaht von Dresden in drei Richtungen nad Böhmen zurüd; 
während eine Abtheilung über Sayda nad; Dur, die andere über Altenberg nad 
Teplig marfchierte, ſchlugen die Ruffen unter Oftermann die Richtung über Peters- 
walde ein, um den Thalkejfel von Kulm zu erreichen. Letteren auf der Ferſe 
folgte der framgöfifche General Vandamme und eröffnete fofort bei Kulm einen 
erbitterten Kampf gegen die Ruffen (29. Auguft), Als aber am anderen Tage 
Eolloredo mit Häfstruppen zu Oftermann ftieß, und unerwarteter Weife von 
Norden her der preufifche General Kleiſt den Rranzofen in den Rücken fiel, blieb 
diefen nichts Anderes übrig, als 10.000 Mann ftarf, die Waffen zu ftreden 
(30. Ung.). Auf einer Anhöhe beim Dorfe Kninig, wo e8 am 17. September zu 
weiteren Kämpfen fam, ftand Napoleon felbit zum zweiten Male auf böhmiſchem 
Boden; ihm gegenüber auf einem anderen Hügel jenjeits des Dorfes konnte er 
den öſterreichiſchen Generaliſſimus erbliden. Als Napoleon feinen Standpunkt 
verließ, bemerkte Schwarzenberg: „Nun hat er den Entſchluſs, in Böhmen ein- 
zufalfen, für immer aufgegeben.” Bei Leipzig in der blutigen Völkerſchlacht am 
16, und 18. Oftober hielten fodann die gefnechteten Nationen biutige Abrechnung 
mit dem Despoten. Der gejchlagene Napoleon zog fi nach Frankreich zurüd, um 
bier den Tetten Verzweiflungsfampf zu beftehen. Zweimal mufften die Verbündeten 
den ſich mit Rieſenkraft ftränbenden Köwen gefangen fegen, zuerft auf Elba, von 
wo er entfprang, und dann auf die Felfeninfel Helena, wo er bis an fein Lebens- 
ende in drüdender Gefangenfchaft ſchmachtete. 

Wenn Böhmen and nur anf Kurze Zeit umd im geringer Ausdehnung dem 
eigentlichen Schauplag bes Krieges bildete, jo wurde doch das Wohl von vielen 
taufenden Familien dur die häufigen Durchmärfche, bei denen ſich namentlich) 
dier Ruſſen ein trauriges Angedenfen begründeten, durch die aufs Höchfte gefpannte 
Geld⸗ und Blutſteuer umd- befonders durch das traurige Finanzpatent vom 15, 
März 1811 volltommen untergraben. Die in Folge des Krieges fich ergebenden 
politifchen Ummälzungen des öfterreichifchen Staates änderten ferner die ftantsrechtliche 
Stellung Böhmens in wefentlichen Punkten. Nachdem Franz ſich am 11. Auguſt 
1804 zum Erbfaifer von Defterreich erklärt hatte, legte er am 6. Auguft 1806 
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die römiſch-deutſche Kaiſerkrone nieder und nannte ſich ſeither Kaiſer Franz J. von 
Oeſterreich. Mit der hiedurch ausgeſprochenen Auflöſung des deutſchen Reiches 
nahm die böhmiſche Kurwürde ein Ende, und hörten die alten Verpflichtungen 
Böhmens zu Deutſchland auf. Dagegen wurde das vLand durch die im Frieden 
von Wien am 8, Juni 1815 ausgefertigte Bundesalte in den nen begründeten 
deutichen Bundesftaat aufgenommen und in der Ergänzungsafte vom Jahre 1820 
die beftehende ftändifche Verfaſſung gefichert. Durd die Napoleonifchen Kriege 
wurde endlich auc die Krone Böhmens in ihrem Umfange abermals gefchmälert. 
Schon im Prefsburger Frieden (1805) gab Kaifer Franz die Oberhoheit über die 
alten böhmifchen Lehen in der Oberpfalz und in Baiern zu Gunften Baierns auf; 
im Wiener Frieden wurde die Tehenshoheit Böhmens über die Laufig auf jenen 
Theil beſchränkt, welchen Sachen behielt, während der übrige Theil an Preußen 
abgetreten werden mufite. 

Reaktion. Kaifer Franz war nicht ohne Talente, dabei milde und leutfelig und un— 
gemein thätig in feinen Negierumgsgefchäften. Die Erfahrungen der franzöfifchen 
Revolution hatten ihm jede fonftitutionelle Regierungsform verhafft gemacht, wefs⸗ 
halb er aud dem wieder auftauchenden autonomen Beftrebungen der böhmifchen 
Stände entjchieden entgegentrat. Mit Hilfe eines großen Beamtenheeres führte er 
eine Art patriarchalifchen Abfolutismus ein, der gleihmäßig die verfchiedenen 
Stände berührte. Freiheitliche Regungen wurden fhon im Keime unterdröckt, und 
der alfgewaltige Minifter Metternich forgte mit allem Eifer dafür, daſs auch in 
Deutfchland jede politische Neform zu Gunften des Volkes unterblieb. Die Völler, 
welche im heiligen Freiheitslampfe zur Abfchüttelung der Fremdherrfchaft ihr Gut 
und Blut geopfert, warteten vergeblich auf die Erfüllung jener Verſprechungen, 
welche ihmen die Fürften in den Tagen der großen Noth gemadt. Die im der 
Bundesafte verfprochenen Tandftändifchen Verfaffungen wurden nicht überall ein- 
geführt, und auf der Minifterfonferenz in Karlsbad (1819), ſowie auf dem Mini- 
fterialfongrefs in Wien (1820) durchaus reaftionäre Verabredungen getroffen. Der 
Abfolutismus des Kaifers Franz war übrigens noch erträglich, da fein Vollſtrecker 
weninftens das materielle Wohl der Unterthanen einigermaßen berückſichtigte, der 
Kaifer Jedem aus dem Volle zugänglich war, und eine gleichmäßige Gerechtigkeit 
gegen alle Stände walten ließ. Nach 43jähriger Regierung ftarb der Kaifer an 
demjelben Tage, an dem er einft den Thron beftiegen hatte (2, März 1835). 

— Kaiſer Ferdinand J., des Verſtorbenen erftgeborener Sohn, übernahm bie 

1835-48). Leitung der öoſterreichiſchen Monarchie und führte das Scepter mit ſeltener Milde. 
Der Kaifer befaß vortreffliche Anlagen; da er aber ftets kränflich war, fo konnte 
er fih nur wenig ben Regierungsgefchäften widmen, fondern überließ die Be 
forgung derfelben ganz und gar den von feinem Vater übernommenen Rathgebern 
und Diplomaten. Defswegen erfcheint feine Regierung lediglich als eine Fort: 
jegung des früheren Regiments, mit derfelben Abneigung gegen eine Aenderung in 
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den abſolutiſtiſchen Verfaſſungsverhältniſſen. In Böhmen, wo er am 7. September 
1836 in der hergebradhten Weife zum Könige gekrönt worden war, traten die 
Stände wiederholt mit gewiffen Forderungen hervor, ohne aber von der Regierung 
die gewünfchten Zugeftändniffe erlangen zu können. Seit dem Jahre 1845 ftand 
an der Spike der Yandesverwaltung Erzherzog Stephan, der wegen feiner aus: 
gezeichneten Eigenfchaften noch jet im beften Angedenken ſich befindet. Der hart- 
nädige Ständeftreit dauerte fort, bis das Revolutionsjahr 1848 aud Böhmen 
ergriff und die Bewegung in ganz andere Bahnen lenkte. Die immer wilder 
tobenden Stürme von 1848, welche die gefammte öfterreichifche Monarchie erſchüt— 
terten, verleideten dem friedliebenden, kranken Kaifer Ferdinand die Regierung To, 
dafs er am 2. December freiwillig dem Throne - feiner Väter entjagte. Er 309 
fih nad) Böhmen zurüd, um feine Tage in Ruhe zu beſchließen. Daſelbſt lebt 
der allfeitig geliebte Kaijer bis zur Stunde und findet das größte Vergnügen in 
der Berwendung feiner bedeutenden Mittel, die er für feine Perfon nur wenig in 
Anspruch nimmt, zu edlen und mohlthätigen Zweden. Das Volt nennt ihn 
defswegen den „Gütigen“ und wohl fein Herrfher hat diefen Beinamen mit 
ſolchem Rechte verdient, als Kaifer Ferdinand I. 


3. 


Innere und Aulturverhältniffe. 
(1620—1848.) 


Die Gränze zwifhen Böhmen und Schlefien gerieth während dieſes Zeit 
raumes mehrere Male in Schwankungen. Im Jahre 1710 wurde die bisher bejte- 
hende Gränzlinie etwas verrüdt, jo dafs diefelbe jeither über die beiden Sturm- 
hauben, den Weißbrunnen und die Schneefoppe führte. In unferem Sahrhunderte 
fand eine abermalige Verlegung ftatt, wodurd einige Streden böhmijchen Landes 
auf dem Riefengebirgsfamm, unter Andern aud die Kapelle auf der Schneefoppe 
an Preußen gelangte; auch das fogenannte „Zankſtück“ an den Quellen der gro» 
gen Iſer fiel der Krone Preußen zu (1815). Gegen Baiern dehnten fich im 
Sahre 1764 durd einen Vertrag die Marten Böhmens aus, indem das Gut 
Grafenried und die Dörfer VBollman, Heuhof und Sternhof zu Böhmen geſchla— 
gen wurden ; dagegen wurden die feit Alters geführten Streitigkeiten im Fraisgebiete 
dur eine Kommifjion 1846 dahin geordnet, dafs Böhmen nur vier Dörfer be- 
hielt (Alt-Albenreuth, Gofel, Neumugl und Schönlind), der übrige Theil aber an 
Baiern gelangte. Gegen Sachſen fanden 1845 Gränzregulierungen ftatt, in welchen 
Böhmen das Gut Schirgiswalde, eine böhmijche Erflave, und einen Theil des 
Dorfes Ulfersdorf bei Grottau verlor. — Ungleich bedeutender waren die Verluſte, die 
bie Krone Böhmen in ihren fogenannten Nebenländern erfuhr. Die Ober: und Nieder- 
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lanfig giengen gänzlich verloren. 1620 wurden fie an Sachſen als Pfand, im 
Prager Frieden 1635 als erbliches böhmifches Lehen überlaffen. Als auf dem Wiener 
Kongreffe 1815 die Nieder» und ein Theil der Oberlaufig von Sachſen an Pren- 
gen abgetreten werden muffte, gieng für Böhmen die Lehenshoheit in Bezug auf 
diefe preußifchen Erwerbungen verloren, und es wurde nur das Heimfallsrecht nach 
dem Ansfterben des preußifchen Königshanfes ausbedungen. Noch größer war die 
Schmälerung, welche die böhmifche Krone in Folge der ſchleſiſchen Kriege durch die 
Abtretung der Grafihaft Glatz umd des größten Theiles von Schlefien erlitt. 
(S.562) Die Oberherrlichkeit Böhmens über die Lehen in Baiern und Sachen 
wurde theils im Tefchner Frieden (1779), theils durch ein Patent vom 28, Fe 
bruar 1808 aufgehoben. 

Mit der zweiten Häffte des XV. Jahrhunderts theilte man das Land in fol« 
gende vierzehn Kreife ein: im den Bechiner, Bunzlauer, Caſlauer, Chrudimer, 
Kaurfchimer, Königgräger, Leitmeriger, Moldauer, Pilſner, Podbrder, Prachiner, 
Rakonitzer, Saatzer und Schlaner. Im Yahre 1714 wurbe der Schlaner Kreis 
zum Rafoniger gejchlagen und der Podbrder mit dem Moldauer zum Berammer 
vereinigt, fo dafs es feitdem zwölf Kreife gab. Im Jahre 1751 erfolgte die Ein- 
theilung in ſechszehn Kreife, welche bis 1849 dauerte; ce8 wurde damals vom 
Königgräger der Bidfchower,, vom Pilfner der Mlattauer und vom Saaper ber 
Elbogner Kreis losgetrennt, während man den Bechiner in den Budweifer und 
Zaborer theilte. Der BVollftändigfeit wegen führen wir nod an, dafs 1849 eine 
Eintheilung in fieben (Prag, Böhmifchleipa, Budweis, Eger, Gitfhin, Pardubig, 
Pilfen) und 1855 eine Scheidung in dreizehn Kreife (Prag, Budweis, Bunzlau, 
Caslau, Chrudim, Eger, Gitſchin, Königgrätz, Leitmeritz, Pilfen, Pifel, Saat umd 
Tabor) vorgenommen mwurbe. 

Die Einwohnerzahl Böhmens vor dem bdreißigjährigen Kriege wird gewöhn- 
ich auf 3 Millionen Seelen gefchätt, von denen nad dem biutigen Kampfe nur 
800.000 übrig blieben. Erft die große Kaiferin Maria Therefia führte regelmäfige 
Bolfszählungen in ihren Erbländern ein, und nach der erften auf ihren Befehl im 
Jahre 1754 vorgenommenen Zählung rechnete man in Böhmen 1,941.284 Ein— 
wohner, Dur ein faiferliches Patent vom 9. Aprit 1770 wurde die Numerie- 
rung alfer Gebäude und eine politifch-militärtfche Konftription ſämmtlicher Bewoh— 
ner und des Zugviches angeordnet. Nach diefem im Jahre 1780 zum erften Male 
vorgenommenen verbefferten Zählungsverfahren ergaben ſich 2,563,527 „einheimifche” 
Bewohner; diefe Zahl ftieg 1806 auf 3,169.795, im Jahre 1826 auf 3,686 363, 
im Yahre 1846 auf 4,547.962 und nach der am 31. Oftober 1857 neuerdings 
angeordneten Zählung auf 4,705.525. Aus diefen Angaben ergibt fich für den 
Zeitraum von 103 Yahren als Ziffer des mittleren Zuwachſes 0807. Nach den 
Answeifen der ftatiftiichen Centralkommiſſion belief fich die effektive Bevöfterung 
Böhmens für Ende 1865 anf 5,153.602 Seelen, — Statiftifche Notizen über 
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die Wohnorte Böhmens befißen wir zwar aus älterer Zeit, doch erfcheinen diefelben 
als ſehr unzuverläffig. Im einer Wittingauer Handichrift von 1410 foll die An- 
zahl der Dörfer in Böhmen mit 33.320 angegeben fein; nad) dem Berichte des un— 
glaubwürdigen Hajek hatte das Land im XVI. Jahrhunderte 102 Städte, (dar- 
unter 41 königliche), 308 Marktflecken, 30.363 Dörfer, 276 feſte Schlöffer, 
20 Kolfegiatfirhen und 3063 Pfarreien. Der gelehrte, aber nicht inmmer genaue 
Balbin verfichert, er habe in der Yandtafel gefunden, dafs Böhmen unter Rudolph LI. 
34.700 Dörfer gezählt habe, welche eigene Hirten hielten. Obwohl im dreißig— 
jährigen Kriege eine große Menge Dörfer zu Grunde gieng, fo find dod) nantent- 
lich diefe älteren Angaben über die Anzahl der Dörfer ftarf in Zweifel zu ziehen. 
Denn nad der ziemlich ficheren Konffription von 1780 ergaben ſich im ganzen 
Sande 11.347 Dörfer, 307 Marktfieden und 243 Städte Gegenwärtig zählt 
Böhmen 12.274 Dörfer, 223 Märkte und 355 Städte. Der Fläheninhalt * 
90285 öfter. Quadrat⸗Meilen. 

Die Wladiſlawiſche Landesordnung, welche ſeit 1500 die Grundlage der ins 
nern Verfaſſung Böhmens gebildet hatte, wurde durch Kaiſer Ferdinand IT. auf— 
gehoben und an ihre Stelle die fogenannte „verneuerte Landesordnung“ geſetzt. 
Der Kaifer machte in diefem neuen, am 10, Mai 1627 publicierten Gefegbuche des 
Landes ausgiebig Gebrauch von feinem Rechte als Groberer, vernichtete durch das- 
felbe fo ziemlich die alte Ständemadjt und führte den durd einige Formen ver- 
bfümten Abſolutismus ein. Die Erblichkeit des Königreiches Böhmen im Haufe 
Habsburg wurde neuerdings ausgefprochen, und zwar ſollte diefelbe in der männ- 
lichen und weiblichen Yinie gelten. Dem Krönungsakt, welchen der Prager oder 
der Olmützer Kirchenfürft zu vollziehen habe, wurde weiter feine ftaatsrechtliche 
Bedentung beigelegt, derfelbe vielmehr bloß als eine alte, ehrwürdige Sitte beibe- 
haften. Im Krönungseide verſprach der Fürft feft an der katholiſchen Religion zu 
halten, männiglich die Juſtiz zu üben, die Privilegien der Stände zu bewahren und 
Nichts vom Königreiche zu „veralienieren”, fondern vielmehr dasfelbe nach Kräften 
zu vermehren und zu erweitern. Auch diefer Eid war mehr eine Formfade, da die 
erwähnten Privilegien durch die Ferdinandeifhe Yandesordnung beftimmt waren, 
und die Abänderung derfelben in des Königs vollem Belichen ftand. Uebrigens 
war der König gar nicht gebunden, ſich frönen zu laſſen, fowie denn Gofeph 1. 
und Joſeph II. die volle Königsgewalt ansübten, ohme ſich der Krönung umter- 
zogen zu haben. Nach der neuen Landesordnung gab es von nun an in Böhmen vier 
Stände, und zwar den geiftlihen Stand, die Herren, die Ritter und die fünig- 
lichen Städte. Die Geiftlichfeit erlangte zum erften Male die Würde eines eigenen 
Standes, und zwar „bes erften und fürnembften.“ Sie wurde repräfentiert durch 
den Prager Erzbifchof und durch jene Geiftliche, welche eine Inful oder einen 
Bishofshut zu tragen durch Privilegien oder altes Herfommen berechtigt waren 
und im der Yandtafel eingefchriebene Güter befaßen. Zum Herrenftande gehörten 
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die Herzoge, Fürften, Grafen und Freiherren, welche im Lande das Inkolat hatten 
und im Landtage eingeführt waren. Nur an Mitglieder diefes Standes durfte der 
König acht von den oberften Yandesämtern verleihen und zwar das Amt des Oberft- 
burggrafen, Oberftlandhofmeijters, Oberjtlandmarfchalls, Oberftlandfänmerers, 
Oberftlandrichters, Oberſtkanzlers, Oberftlehenrichters und die Würde des Apel- 
fationspräfidenten. Der dritte oder Ritterftand beftand aus jenen Rittern, welche 
das Yufolat befaßen und eingeführt waren; ihm gehörte ausjchlüfslic das 
Amt des Oberftlandfchreibers, des Unterfämmerers, des Burggrafen des König- 
gräger Kreifes und die Würde der beiden Kronhüter,; auch der Kammerpräfident 
konnte dem Ritterftande entnommen werden. Als vierter und letter Stand galten 
die föniglichen Städte mit Prag, Kuttenberg, Bilfen und Budweis an der Spige. 
Den Münzmeifter fonnte der König aud) aus den Städtern ernennen; ebenfo konnte 
ein „Wappenmäßiger” aus ber Altftadt Prag zum Amte des Unterfämmerers ger 
langen. Bon ber Vertretung des eigentlichen Volkes oder des Bauerntandes war 
natürlich feine Rede. Welch’ abfolutiftifcher Geift das neue Grundgeſetz durchwehte, 
geht insbefoudere aus jenen Artikeln hervor, welche den Landtag und deſſen ſpär— 
liche Rechte betrafen. Der König nahm das Necht, Geſetze zu geben, für ſich allein 
in Anſpruch, und fein Ständemitglied durfte fich unterftehen, ohne königlichen Befehl 
irgend einen Antrag mündlid oder fchriftlich einzubringen, wenn es nicht wie ein 
Berbrecher geftraft werden wollte. Somit fanf der Landtag zu einer rein be- 
rathenden Geſellſchaft herab, welche bloß ihre Meinung über jene Vorlagen 
abzugeben hatte, die der königliche Kommiffär einbrachte. Dabei wuſſte ein 
anderer Paragraph jede etwaige Borbefprehung der Stände und fomit jedes 
geeinigte und gefchlofjene Vorgehen derfelben zu verhindern. Die Hauptaufgabe 
des Landtages beftand demnach in der Bewilligung der königlichen Poftulate und 
in der Umlegung der Kontributionen. Ferdinand III. gab durch das Deflarato- 
rium vom 1. Februar 1640 der Kompetenz des Yandtages eine etwas größere Aus- 
dehnung, indem er beftimmte, daſs neben der föniglichen Propofition auch nod 
andere Angelegenheiten berathen werden könnten, wobei jedoch wohlweislich hinzu— 
gefügt wurde, dafs man nicht in die Rechte des Königs eingreifen dürfte, Das 
alte Recht des böhmifchen Landtages, die Steuern zu bewilligen, wurde dem Wort- 
laute nad) zwar belaffen, allein durch eine hinzugefügte Klaufel in feiner praftifchen 
Bedeutung gänzlich aufgehoben, Denn es wurde den Ständen geradezu unter 
fagt, an die Bewilligung der Kontribution etwaige Einwände, Bedingungen oder 
gar Forderungen zu knüpfen; der Gedanke einer Steuerverweigerung konnte gar 
nicht auffommen, den Ständen verblieb nur die Vertheilung der Kontributionen, 
die ſich übrigens auch kaum auf eine andere Art vornehmen ließ, da in den Hän- 
den der Grundobrigkeiten ſich noch die Jurisdiktion befand. Die ohnedies geringen 
Befugniſſe der Stände wurden zum Ueberfluſſe noch mehr eingefchnürt oder eigent⸗ 
lich geradezu illuforifch gemacht durch eine weitere Beftimmung der vernenerten 
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Landesordnung, welche den nadten Abfolutisnus proklamierte. Der König behielt 
ſich nämlich ganz ausdrüdlih das Recht vor, „die Yandesordbnung zu mehren, 
zu ändern, zu bejjern und was ſonſt das Recht der Gefekgebung mit fic 
bringt.” Man fieht, das Blatt hatte fich vollfommen gewendet; deun in der 
Wladiflawifchen Landesordnung hatte der Adel das ausjchlüfsliche Recht, feine Privi- 
fegien und Freiheiten zu mehren, ein Recht, das nunmehr vollftändig an den König 
gelangte. Da das Ferdinandeiſche Staatsgrumdgefeg vom 10. Mai 1627 fo wenig 
Rechte bot, fo hat man ſich fpäterhin auf die fogenannte Privilegiumsbeftätigung 
vom 29. Mai 1627 ftügen wollen. Allein diefer Majeftätsbrief beftätiget zwar 
alle Privilegien und Freiheiten der Stände, aber nur infofern, als fie mit der ver- 
nenerten Landesordnung nicht im Widerfpruche ftehen; derſelbe bietet daher nicht 
den geringften Anhaltspunkt zur Forderung des unbedingten Steuerbewilligungs- 
oder auch nur des theilweifen Geſetzgebungsrechtes. Ein ftändiicher oder Yandes- 
ausſchuſs, welcher auf die Dauer von zwei Jahren die Laufenden Geſchäfte beforgte, 
wurde erft im Jahre 1714 gebildet. Durch die Ferdinanden wurde insgleichen die 
bisherige Gerichtsordnung dahin geändert, dafs fich die Gerichte nach den bejtehen- 
den Geſetzen halten, und dafs bei denfelben, fo wie bei der Landtafel, auch die deutſche 
Sprache zuläffig fei und das bisherige öffentliche und mündliche Verfahren in ein 
geheimes, fchriftliches verwandelt werde. An der Spite der einzelnen Kreife des 
Landes ftanden die den oberjten Landesämtern untergeordneten Kreishauptleute, 
welche über die öffentliche Sicherheit zu wachen, die Verfolgung und Einziehung 
der Verbrecher, fjowie die Einhebung der Steuern zu beforgen hatten. In den 
Beitimmungen über privatrechtliche Verhältniffe juchte die „Ferdinandea“ fo viel 
als möglid an das Herkömmliche anzuknüpfen; namentlich blieben die Vorrechte des 
Adels beftehen, und wurden die Patrimonialgerichtsbarfeit und die Leibeigenſchaft 
des Bauernftandes aufrecht erhalten. 

Die verneuerte Yandesordnung blieb giltiges Staatsgrundgefeg für Böhmen 
bis zum Jahre 1848. Doch muffte fie fi immer mehr den Berhältniffen des 
öfterreichifchen Geſammtſtaates anpaffen, und einzelne Beitimmungen derfelben, 
insbejondere aus dem privat und ftrafrechtlichen Theile, verloren ihre Gefegestraft 
durch Erläffe und Patente, welche die öfterreichifche Regierung im Verlaufe der 
Zeiten publicierte, — Einft hatten es die unbeugfamen Gefege der Geſchichte ver: 
langt, dafs Böhmen in eine untergeordnete Stellung zum römifch-deutfchen Reiche 
treten muſſte. Mit dem Sinken der deutfchen Kaiſermacht gelangte die böhmifche 
Krone zwar zu einer größeren Selbftändigfeit, verlor diefelbe aber wieder durch 
ihre Einverleibung in die öfterreichifhen Erbländer. Je mehr die öfterreichifche 
Staatsidee zum Durhbruche kam, defto weniger konnte an ein felbftändiges König— 
reih Böhmen gedacht werden. Kaifer Ferdinand II. Huldigte der Anſchauung, dafs 
die böhmischen und ungariſchen Kronländer nur als ein Zuwachs zum Stammlande 
der Monarchie zu betrachten wären, und er jprad) wiederholt den Wunſch aus, es 
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möchten alle von ihm beſeſſenen öſterreichiſchen Beſitzungen fürderhin Eine, untheil— 
bare Monarchie bilden. Böhmens Autonomie wurde ſo ziemlich vernichtet durch 
die unglückliche Revolution von 1620, und der Kaiſer erklärte, als er die Landes— 
ordnung „verneuerte”, im Kundmachungspatente vom 10. Mai 1627, er habe die 
Berfaffung Böhmens „auc etliher Maßen nad Unferen Kaiferlihen und andern 
im 5. römifchen Reiche und nach unferer Königreihe und Länder gewöhnlichen 
Sasungen forrigieret.” Das bejte Mittel, die einzelnen Bejtandtheife der Mon— 
archie dem Ganzen unterzuordnien, war bie Kräftigung und Vermehrung der Wiener 
Centrafftellen. Wien galt jegt unwiderruflich als Haupt: und Reſidenzſtadt bes 
Reiches, und Prags frühere Hoffnungen in diefer Hinficht waren mit der Weigen- 
berger Schladht vollftändig ausfichtslos geworden. In Wien tagte für die Dauer 
der Abwefenheit des Kaifers ein „deputiertes" Geheimrathskollegium, welches nidt 
nur die Regierung von Niederöfterreich, fondern auch der böhmifchen und unga— 
rischen Kronländer einftweilen fortführte. Es ift diefer nur von Fall zu Fall 
eingefeßte Rath) wohl zu unterfcheiden von dem ftändifchen Geheimrathskollegium, 
das bereits feit Ferdinand I. bejtand (S.482). Seit Ferdinand IL wurden bie 
Geſchäfte der öſterreichiſchen Hoffanzlei aus der deutfchen Reichserzkanzlei gefchieden, 
fo dafs die erftere ihre Thätigkeit in foncentrierterer Weife auf die öfterreichiiche 
Monarchie erjtreden konnte. Eine andere von dem genannten Kaiſer gejchaffene 
Gentralifation betraf das Poftwefen, indem der Freiherr von Paar zum General» 
poftmeifter von ganz Defterreih mit Ausnahme Tirols und der Vorlande 
ernannt wurde. 

Ferdinand III. ſuchte den von feinen Vorgängern aufgebauten abfoluten 
Staat immer weiter auszubilden. Er duldete feinerlei autonome Beftrebungen in 
den einzelnen Ländern, die nichts Anderes, ala Provinzen der Monardie werden 
follten. So beſchränkte er die Sclbftändigfeit einzelner Städte und Korporationen, 
beförderte die Entwidelung eines ftehenden Heeres und wurde nur durch feine fort: 
währenden Kriege in der Ausführung des Planes gehindert, „das Yuftize, Kameral- 
und Militärwefen der einzelnen Länder auf eine gleiche VBerfaffung und Einrichtung 
zu bringen.” — Kaifer Leopold I. wurde durd) feine vielen Kriege gedrängt, in der Mi- 
litärverpflegung einige Reformen einzuführen, wodurd die Einheit des öfterreichifchen 
Heerweiens ſchärfer als bisher etont wurde, Eine eigene Deputation arbeitete 
1697 cin Mititärverpflegungsreglement aus, nad) welchem die Kriegsfteuer gleich 
mäßig auf alfe Yänder vertheilt werden follte. Bei einem Gefammterfordernifs 
von 12 Millionen muſſte Böhmen einen Antheil von 2,284.722 Gulden entrichten. 
Organe der Centralregierung, ein General-Kriegs-Kaffier mit einem Kriegsfontrolor 
beforgten die Finhebung der Kriegsiteuer. Ferner wurde unter Xeopold die Finanz— 
gejeßgebung überhaupt immer mehr centralifiert und für die volfswirthichaftlichen 
Intereſſen Defterreihs eine Zeit lang ein befonderes Kollegium eingefegt; allent— 
halben drang das Tabalsmonopol und die erbländifche Salinennugung durch Diefe 
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und ähnlihe auf die Durchführung der Gefammtftaatsidee abzielenden Beftrebun: 
gen Leopolds litten leider durch die Eriegerifchen Zeiten, namentlich aber durch den 
hartnädigen Widerftand der Ungarn. — Kaifer Joſephs I. Reformen, welche gleich— 
falls die feitere Einigung der öfterreichifhen Monarchie nicht außer Acht ließen, 
konnten wegen der Kürze feiner Regierung zu feinen erheblichen Refultaten führen. 
Dass Joſeph an eine Wiederherftellung der Autonomie Böhmens nicht dachte, geht 
daraus hervor, dafs er fich nicht zum Könige diefes Yandes krönen ließ und ohne 
Anfrage bei den böhmischen Ständen im Namen des Königreiches einen wichtigen 
Vertrag mit Deutichland abfchlojs. Für Böhmen, Mähren und Schlefien wurde 
unter ihm eing neue, allen Volksklaſſen gemeinſame peinliche Halsgerihtsordnung 
erlaffen. — Durd) die pragmatiiche Sanftion vom 19. April 1713 erklärte Kaifer 
Karl VI., dafs alle feine Reiche ungetrennt beifammen und auch in weiblicher Linie 
vererbt werden ſollten. Die böhmifchen Stände verfprachen auf dem Yandtage von 
1720, das neue Staatsgrundgefeg mit Gut und Blut vertheidigen zu wollen, und 
verpflichteten fi am 8. September 1723 noch einmal feierlichft zur unverbrüch— 
lihen Annahme und ewigen Befolgung der Santtion. 

Weitaus entjchiedener als ihre Vorgänger, trat die Kaiferin Maria Therefia BR. 
für die Gentralifation der öſterreichiſchen Monarchie ein. Die vortrefflihen 
Reformen, melde diefe große Fürftin während ihrer Wegierungszeit zur 
Durchführung bradte, riefen eine volllommene Umgeſtaltung der Verfaſſungs— 
verhältniffe der Länder herbei, und grobe Reſte aus dem fendalen Staate des 
Mittelalters wurden erft jegt befeitigt. Die Autonomie der einzelnen Beftandtheile 
der Monardjie, die doch nur den bevorzugten Ständen zu Gute fam, wurde viel- 
fach bejchränft und der Einflufs der Regierung auf Kirde und Schule und 
andere fonft eigenberechtigte Körperjchaften erweitert. Entſcheidend in diefer Hin, 
ſicht war zunächſt das Patent vom 14. Mai 1749, durch weldes die Trennung Bereiniste 
der Juſtiz von der Adminiftration und die Bereinigung der böhmischen und öfter: 
reichifchen Hoffanzlei in eine oberite Behörde, feit 1762 die „k. k. vereinigte Hof: 
fanzlei” angeordnet wurde. Als durch diefe Mafregel eine einzige politifch-admi- 
niftrative Gentralleitung für Böhmen und die deutjchen Erbländer gefchaffen worden 
war, fchritt die Raiferin zur Gründung eines weiteren Organs, in welchem fi) 
das gefammte Regierungswejen vereinigen ſollte. Es war diejes der am 14. De: 
cember 1760 in's Leben gerufene Staatsrath, der wenigftens in der erften Hälfte Sigatsraih 
feines einhundertjährigen Beftandes einen höchſt gewichtigen Faktor in der öfter: 
reichifchen Staatsmaſchine bildete und auf die inneren Angelegenheiten der Mon: 
ardie gewaltigen Einflujs übte. In Bezug auf eine gemeinfame und geregelte 
Rechtspflege entwidelte die Kaiferin eine außerordentliche Thätigfeit. In Folge — 
des Patentes vom 14. Mai 1749 wurde eine oberſte Juſtizſtelle für alle deutſch— 
öſterreichiſchen Erbländer gegründet. Die Trennung der Juſtiz von der Admini— 
ſtration ſollte auch in den Landesſtellen durchgeführt werden. Daher wurde die 
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alte böhmiſche Statthalterei in zwei Behörden gefondert, in das aus den oberſten 
Yandesbeamten bejtehende Pandrecht für die Gerichtspflege und in die fogenannte 
Repräfentation und Kammer für die politifchen und Finanzangelegenheiten. Yeßte- 
ren ftand zwar der Oberftburggraf vor, allein e8 wurden ihm gewiffe vom 
Monarchen ernannte Käthe und Beamte beigegeben. 1762 wurde durch Ein- 
rihtung eines befenderen Yandesfameralamtes, deſſen vorgefegte Behörde die 
oberfte Hofkammer in Wien mar, die Finanzverwaltung von der Repräfen- 
tation getrennt. In das Finanzweſen Defterreihs felbft wurde durd die Bemühun- 
gen des Kaifers Franz L, fowie des Grafen Rudolph Chotel eine immer größere 
Einheit der Verwaltung gebradht. Das Steuerfyften wurde beſſer reguliert, die 
privilegierten Stände, der Adel wurden zur Befteuerung herangezogen und Die 
Staatelaften überhaupt beffer vertheilt. Nebenbei erwähnen wir, dajs in die Re— 
gierung der Kaiferin Maria Therefia die Einführung der genuefischen Zahlen: 
totterie (1751), fowie die erjte Herausgabe eines öſterreichiſchen Papiergeldes fällt 
(1759, 1762). Die Repräfentation, lediglid für politifche Angelegenheiten kom— 
petent, erhielt deu Namen Landesgubernium. Ihm unterftanden die Kreisämter, 
deren es feit 1751 fechszchn gab. Ein bedeutender Fortfchritt muſs es genannt 
werden, dafs die Kreishauptleute, die ihren Sig in einzelnen Städten aufſchlugen, 
nicht mehr ftändifch, fondern Faiferlich waren ; dieſe Iuftitution erfreute ſich beſonders 

der Vorliebe des Landvolkes, das in derſelben einen Schuß gegen ihre Grund: 

obrigfeit gefunden hatte. Da die einzelnen Städte und Städtchen Böhmens bis 

jegt die Kriminalgerichtsbarkeit felbft ausübten, kamen eine Menge Unregelmäßig- 

feiten und wohl auch Ungerechtigfeiten vor. Die Kaiferin entzog befswegen den 

meiften der Städte die Strafgewalt in Kriminalfahen und gründete vierund- 

zwanzig Kriminafgerichte, welche mit ordentlichen rechtskundigen Richtern beſetzt 

wurden (22. Yuli 1765). : 

Der Kaiferin Maria Therefia gebührt ferner das Verdienft, die Anregung 

zur Abfafjung eines allgemeinen bürgerlichen Gefegbucdhes gegeben zu haben (1753), 

wobdurd ein „Sicheres und gleiches Recht und eine gleichförmige Verfahrungsart“ 

für die deutfchen Erbländer beftimmt werden follte. Die vollftändige Ausarbeitung 

und Einführung diefes Koder, an welchem zuerjt der Prager Profejfor Azzoni 

arbeitete, kam erft nad) bem Tode der Kaiferin zu Stande. Dagegen wurde noch 

unter ihrer Regierung eine Waldordnung (1754), eine neue Wechfelordnung (1763) 

und ein neues Strafgeſetzbuch, die „Therefianifche Halsgerichtsorduung” (1768) 

veröffentlicht. — Die Reformen der Kaiferin Maria Therefia im Militärwefen 

werden heute noch als höchſt vortrefflidh anerkannt. Im öfterreihifchen Heere kam 

feit den erften Jahren der Bereinigung der einzelnen Yänder der Gedanke des 

Geſammtſtaates am deutlichjten zum Ausdrude. Maria Therefia ſuchte auf jede 
mögliche Art den einheitlichen Charakter und das Bewuſſtſein der Zuſammen— 

gehörigfeit der Truppen zu befördern, Seit 1748 nahın die Regierung die Stellung, 
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Organiſierung und Verpflegung des Heeres in ihre Hand; nicht mehr die Stände 
der einzelnen Provinzen, wie es bis jetzt Uebung war, ſondern die Regierung 
felbft beforgte die Aushebung der Rekruten und Remonten, und namentlich wurde 
den Kreisämtern die Leitung der Konffription und Rekrutierung zugewiefen. Der 
unter Ferdinand I. gegründete Hoffriegerath, welcher ſeit 1715 feinen Wirkungs— 
freis über die ganze Monarchie erftredte, wurde 1753 vollftändig reorganifiert und 
in drei Departements, für das Militärgerichtsweien, für das Oekonomiſche nnd 
für die militärifch -politifhen Angelegenheiten, abgetheilt. 

Kaifer Joſeph 11. arbeitete mit unerfchöpflicher Kraft an der ftrammen Gen: 
tralifation der Monarchie. Wie der edle Fürſt feinen Ständeunterfchied anerkannte, 
fo wollte er auch keine Verfchiedenartigfeit der einzelnen Provinzen in Recht und 
Geſetz gelten laffen. Ein Geſetz ſollte für Alle gelten, und die probinciellen Abwei- 
Hungen und Eigenthümlichkeiten follten verfchwinden. „Alle Provinzen der Monarchie 
follen nur ein Ganzes ausmachen, und alle die Kräfte des Volkes auf ein gemein: 
fames Ziel — Defterreihs Macht, gerichtet fein“, lauten des Kaifers eigene Worte. 
1781 und 1782 erließ er für die deutfchilawifchen Yänder neue Gerichtsordnungen für 
Cipil- und Straffahen, und am 1. Mai 1787 wurde der erfte Theil des bürger- 
lichen Geſetzbuches, das Berfonenrecht enthaltend, in Kraft gefett. Bald nah dem 
bürgerlichen Gefeßbudhe, das als Grundlage unferes heutigen, mit Recht gepriefenen 
bürgerlichen Geſetzbuches angejehen werden fann, erfchien das „Geſetzbuch über 
Berbrehen und deren Beſtrafung“ (1787), an welches fich im nächiten Jahre eine 
neue verbefferte Kriminalgerichtsordnung reihte. Alle diefe Geſetze durchwehte der 
milde und humane Geift des Kaiſers; in allen wurde ferner den Forderungen der 
Gleichberechtigung ſämmtlicher Staatsangehörigen, ſowie der gefunden Aufklärung 
des fortgejchrittenen Zeitalter gewiffenhaft Rechnung getragen. Erwähnt mag nur 
werden, dafs mit 1787 die Todesftrafe in Oeſterreich aufgehoben wurde. m 
Böhmen brauchte es Niemand zu beffagen, daſs gewiſſe Abfchnitte der ver- 
rotteten Tandesordnung Ferbinands II. oder die immer noch ftarf mittelalterlich 
gefärbte peinliche Gerichtsordnuung Maria Therefias aufgehoben wurden. Als noth- 
wendige Folge der neuen Geſetze ergaben fich manigfaltige Veränderungen in der 
Einrihtung und Kompetenz der einzelnen Behörden. Die abgeichloffene Selbitän- 
digfeit der Länder, fo viel noch vorhanden war, erlag ber von Joſeph II. mit 
eiferner Strenge verfolgten Gefammtftaatsidee.. Der Krönung zum böhmifchen 
Könige wid) der Kaifer abfichtlid aus, weil er Alles vermeiden wollte, was etwa 
feinen Eentralifierungsplänen entgegenftrebte. Der böhmifche Yandtag wurde faktiſch 
ein bloßer Steuerbewilligungsapparat, wie es übrigens ſchon im Sinne der Ferdi- 
nanden gelegen war. Die neuen Gefege erließ der Kaifer, ohne mit den Ständen 
darüber eine Berathung gepflogen zu haben. Die Stände felbjt wurden noch 
weiter in ihrer Autonomie befchränft, indem fie über den fogenannten „Domeſtikal— 


Fond“ nur mit Bewilligung der oberften Hoflammer in Wien verfügen durften 
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(1782), und indem ferner der „ſtändiſche Ausſchuſs“ aufgehoben und deſſen Ge 

ſchäfte dem kaiſerlichen Landesgubernium zugewieſen wurden. Das unter erdi: 

nand I. gegründete Appellationsgericht, das einft feinen Wirkungsfreis über bie 

Länder der böhmischen Krone erftredtt hatte, wurde jett auf Böhmen befchränft; 

das alte Pandesgericht aber, jowie die Yaudtafel wurde den oberften Yandesbeamten 

Sandreht. entzogen und ein neues Gericht, das „Yandredht” begründet. Dasfelbe erftredte 
feine Kompetenz über die landtäflihen Güter und deren Befiger, wurde mit 
geprüften Nichtern, fogenannten „Landräthen” bejeßt und war felbft wieder dem 
Appelfationsgerichte untergeordnet (1783). Konfequenter Weife forgte Kaiſer Joſeph 

auch für eine verbefferte Serichtspflege und Verwaltung in den Städten und 

Ri Pandgütern. Im den föniglihen Städten wurden kaiſerliche geprüfte Magiſtrate 
eingefett, welche die Gewalt des früheren antonomen Stadtrathes erlangten umd 

aud) über die Verwaltung des Gemeindevermögens zu wachen hatten. Die alte Kom- 
munalverfaffung der Städte hörte mit dieſer Umgeſtaltung vollftändig auf; feitdent ent 
fhwand bei den Bürgern die Theilnahme an den öffentlichen Gemeindeangefegenheiten, 
welche der „fremde Yuriftenmagiftrat” beſorgte. Wenn aud der Bürgermeifter 
und einige Käthe noch aus der Bürgerfchaft gewählt wurden, fo bfieb deren 
Einflufs doch nur ein ganz geringer, Die Patrimonialänter, die Heerde obrig- 
feitliher Willfür gegen die Unterthanen, unterlagen einer heilfamen Reform. Die 
Gerichtsbarkeit follte fürderhin nur von „Buftiziären”“, welche bei dem Prager 
Appellationsgerichte die Richteramtsprüfung abgelegt hatten, ausgeübt werben, wäh— 
vend die politifche Verwaltung an Beamte übertragen wurde, welche beim Kreis: 
amte oder Gubernium geprüft worden waren (1784). Die Kreisämter erlangten 
durch Kaiſer Joſeph eine immer größere Erweiterung ihrer Befugniffe. Sie waren 
dei ſtädtiſchen und obrigkeitlichen Aemtern in politifcher Beziehung übergeordnet 
und übten auf alle Verhältniſſe des öffentlichen Lebens ein weit gehendes Recht 
der Aufficht, welches namentlich das Verhältuifs der Unterthanen ihren Obrig- 
Rriminalgerichte. feiten gegemüber günftiger geftaltete (1784). Dur; die neue Kriminalgefeßgebung 
wurde aud eine neue Organifierung der Kriminalgerichte nothwendig. In Böh— 

men wurden die früher beftandenen auf fünfzchn vermindert und unter das 
Appellationsgeriht in Prag geftellt. Bon letzterem gieng die Berufung am bie 

oberjte „Juſtizſtelle“ in Wien, deren Gefchäfte Kaifer Joſeph in drei Senate ab- 

theilte — den öfterreichifchen, polnifhen und böhmifchen (Böhmen, Mähren, 

Steuerweien. Schlefien). — Auch in dem bis jett höchſt unzweckmäßig eingerichteten Steuerweſen 
follten Reformen im einheitlichen Geifte getroffen werden. Es wurde eine be 

fondere Steuer-Regulierungs-Hof-Kommiffion errichtet (1785), welche das Steuer: 
Regulierungspatent auszuarbeiten hatte. Nur Grund und Boden und Realitäten 

follten befteuert werben, wefswegen eine allgemeine Vermeffung und die Feſt— 

ftellung des Erträgniffes der einzelnen Wirthfchaften durd Geftändnifs der Befiter 

anbefohlen wurde. Bon 100 Gulden Bruttoertran brauche der Bauer, fo wurde 
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angenommen, für fih 70 fl.; von dem übrigen 30 fl. aber müffe er dem 
Staate 12 fl. 14 fr. und dem Grundherrn 17 fl. 46 fr, entrichten. Auf Grund- 
lage diefer Rechnung wurde das neue Steuerfyften mit dem berühmten Patente 
von 1789 eingeführt. Schon vorher gab der Kaiſer den böhmifchen Ständen 
fund, daſs fie Fünftighin über nichts Anderes zu verhandeln hätten, als was 
ihnen von der Regierung vorgelegt würde, und dafs die Pandtage nicht all 
jährlich, fondern nur fo oft, als es der Kaifer für angemefjen hielt, einberufen 
werden follten. Auf die Gegenvorftellungen der Stände nahm Joſeph wenig 
Rückſicht und ließ es auch geichehen, dafs Graf Rudolph Chotel, der damalige 
böhmifch-öfterreihifche Hofkanzler, der die Unterfchrift zum Steuerpatente von 1789 
verweigerte, fein Amt niederlegte. 

Als Raijer Leopold II. zur Regierung gelangt war, glaubten die böhmifchen 
Stände durd eine der Regierung überreichte Befchwerdefchrift alle Neformen Maria 
Therefias und Kaiſer Joſephs II. befeitigen und die Autonomie des Königreiches 
wieder herftellen zu können (1790). Leopold zeigte fich zwar in einigen Punkten 
nachgiebig und hob namentlich) die neue Stenerregulierung auf, aber im Allgemeinen 
fuchte auch er den einheitlichen Charakter der Monardie zu wahren. Weil die 
Stände felbft den Boden der verneuerten Landesordnung verließen und Theilnahme 
an ber Gefeßgebung verlangten, fo ermeuerte zwar der Kaifer durch das Patent 
vom 28. Juni 1791 die ftändifchen Ausjchüffe, freilich mit geringen Befugniffen, 
und hielt in Bezug auf bie Steuerbewilligung den betreffenden Artikel der Fer— 
dinanden aufrecht: erflärte aber, in Weiterem jene Forderungen nicht zu berückſichtigen, 
welche über den Stand der BVerhältniffe vor dem Jahre 1764 hinausgiengen. 

Kaifer Franz fuchte dem Gedanken einer einheitlichen öſterreichiſchen Monarchie 
nicht nur durch fortwährende Eentralifierung Rechnung zu tragen, fondern fügte auch 
die nothiwendige äußere Form und den Namen hinzu. Durd das Patent vom 11. 
Auguft 1804 wurde „den Haufe Defterreih in Rückſicht auf deffen unabhängige 
Staaten der erbliche Kaifertitel beigelegt” und fomit die pragmatifche Sanftion Kaifer 
Karls VI. auch äußerlich ergänzt. Seither gewöhnte man fi, in Wort und Schrift 
die Bezeichnung eines Geſammtſtaates Defterreich, eines öfterreichtichen Volkes und 
Kaiſers zu gebrauchen. Wien erhielt durch die Erflärung von 1805 (13. April) den 
Namen einer römiſch-deutſchen und öfterreichifchen Haupt: und Reſidenzſtadt; die 
Krönung des erblichen Kaifers felbft wurde in Ausficht genommen. Das neue 
öfterreihifche Erblaifertfum war bis zum Jahre 1848 abfolut, anerkannte nur den 
Staat, nicht aber deſſen bejondere Länder, bie als einzelne Provinzen galten. 
Wenn im Patente vom 11. Auguft 1804 ausgeſprochen wurde, „es follen bie 
fämmtlichen Königreiche, Fürftenthümer und Provinzen ihre bisherigen Zitel, Ver— 
faffungen und Vorrechte fernerhin unverändert beibehalten”, fo Fonnte diefer Sat 
allenfalls auf die Bofephinifchen Zeiten bezogen werden, wie es denn wenigftene 
für Böhmen auch theilmeife fo der Fall war. Noc vor feiner Erhebung zum Kaifer 
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gab Franz I. den böhmifchen Ständen zu verftehen, dafs er nicht im Geringften 
gejonnen fei, ihren andauernden Beftrebumgen, gewiffe Joſephiniſche Reformen zu 
vernichten, nachzugeben. Die fortwährenden Kriege gaben dem Kaifer einen gün— 
ftigen Anlafs, diefe ihm unangenehmen Unterhandlungen gänzlich abzubrechen (1795), 
und der ftrenge Abſolutismus erfchien in den biutigen Kämpfen als ein Gebot 
der Nothwendigkeit. Ohne Befragung der Stände wurden Steuern ausgeſchrieben 
und allerhand andere, fänmtliche Staatsangehörige belaftende Finanzoperationen 
vorgenommen. Die unerfättlicheftriegstafla verſchlang alle Einkünfte des Staates, 
und alles Mögliche muffte verfucht werden, um immer neues baares Geld 
herzuſchaffen. Staatsfchuldicheine wurden verfauft, Kriegsbarlehen fontrahiert, 
Zwangs- und Lotterie-Anlehen aufgenommen; die Regierung erhöhte die Steuern 
und Gefälfe, ſtellte einige Male die IAntereffenzahlungen ein und griff jogar das 
Stammpvermögen bed Volkes an. Nachdem bereits 1806 alles Gold und Silber 
gegen den Erlag einer Tare repumciert worden war, erſchien am 19. Deeember 
1809 das fogenannte Auslieferungspatent, durd; welches anbefohlen wurde, alles 
Gold und Silber bis zum 1. Mai 1810 abzuführen. Dazu kam noch eine fort- 
mwährende Vermehrung des Bapiergeldes, deffen Kours, wie natürlich, mit jedem 
Tage fiel, fo dafs das Agio vom Oftober bis December 1809 von 320 auf 463 
ftieg. Ein Patent vom 26. Februar 1810 verkündete die Einlöfung der Banko— 
zettel und die Gründung eines Fondes zur Tilgung der übermäßig großen Staats- 
ſchuld; zu legterem Zwecke follte ein Zehntel alles Eigentums und die liegenden 
Gründe der Geiftlichfeit in Anfpruch genommen“ werden. Das Patent fam nicht 
ganz, namentlich nicht in Bezug auf die Güter der todten Hand, zur Ausführung; 
bie zehnpercentige Vermögensftener aber ruinierte den Grundbeſitz, vornehmlich die 
Kleinwirthe, vollfommen. Der Werth der Mealitäten ſank um ein Drittel, aller 
Kredit war gefchwunden, und das Agio ftand am 4. December 1810 auf 1240. 
Der Regierung ſchien Nichts übrig zu bleiben, als zu einem verzweifelten Mittel 
zu greifen — den offenen Bankerott auszufprechen. Diefes gefchah durch das ver- 
hängnifsvolle Finanzpatent vom 20. Februar 1811, welches verfiegelt in alle 
Provinzen verfendet und am 15. März, an demjelben Tage, zu derjelben Stunde 
in allen Stadt- und Dorfgemeinden fund gemacht wurde. Die Bankozettel, welche 
in einem Betrage von 1060,798.753 Gulden umliefen, wurden auf ein Fünftel 
ihres Nennwerthes herabgefegt und gegen fogenannte Einlöfungsfheine — bie 
nunmehrige Wiener Währung — umgewecfelt. Auch die Kupfermünzen galten 
jegt nur den fünften Theil ihres früheren Werthes, während die Intereffen aller 
öffentlihen Schuldſcheine auf die Hälfte vermindert wurden. Verpflichtungen, 
welche vor dem Jahre 1799 eingegangen worden waren, follten in vollem Betrage 
erfüllt, fpätere aber nach dem betreffenden Tagestourfe berechnet werden. Ob noth- 
wendig oder nicht nothwendig, diefes Finanzpatent vom 20. Februar war ein überaus 
trauriges Greignifs für alle Kronländer, und bie Aufhebung der VBermögensftener 
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fonnte feinen Erſatz bieten. Tauſende von Familien wurden an den Bettelſtab 
- gebracht, der Kredit auf lange Zeit hinaus untergraben, eine allgemeine Ber- 
wirrung in Soll und Haben hervorgerufen: und doch der Theuerung, dem Gelb- 
mangel, der Bapierwirthichaft, dem Deficit nicht abgeholfen und die große Staats- 
ſchuld nicht vermindert. Neue Finanzreformen wurden im Jahre 1816 eröffnet und 
damals and; die Nationalbanf begründet. Alte Staatsfchulden wurden zwar theil- 
weife bezahlt, aber dafür neue gemacht; im dem dreißiger Jahren wuchs das 
Deficit ſchon wieder bedenklich an, jo 1831 auf 64'/, Million, umd immer frifche 
Anlehen mufften gemacht werden. 

So bedauerlich auch die Maßregeln des Kaifer Franz auf dem Gebiete ber 
Finanzwirthfchaft genannt werden müſſen, theilweie können fie immerhin durch die 
furchtbaren Kriegsftürme entichuldigt werden. Diefen Kämpfen find übrigens 
auch einige praftiiche Reformen im öſterreichiſchen Heeresweſen zu danken, deren 
Durchführung wefentlich das Verdienft des vortrefflichen Erzherzoges Karl war. 
Diefer hochbegabte Prinz, fett 18501 Feldmarſchall und Präfident des Hoffriegs- 
rathes, zeigte ſich unermüdlich in der Bejeitigung alter Uebelftände und veralteter 
Miſsbräuche. Das alte Militärſyſtem Lasch's wurde aufgegeben, der Hoffriege- 
rath 1803 neu eingerichtet, der Zopf abgefchafft, die Verpflichtung zum lebensläng- 
lichen Soldatendienft aufgehoben umd die Dienftzeit auf vierzehn Jahre beſchränkt. 
Späterhin ſchuf Erzherzog Karl zur BVertheidigung des vaterländiihen Bodens die 
„Landwehr“ (1808), welche „Nationalbewaffnung“ von dem Bolfe mit großer 
Begeifterung und Opferwilligfeit aufgenommen wurde. 

In die Zeit der Kriegsnoth fallen fernerhin die Gründung des Staats: und 
Konferenzminiſteriums, fowie tief eingreifende Reformen auf dem Gebiete des 
Rechtsweiens. Das Staats und Konferenzminifterium wurde am 31. Anguft 
1801 errichtet, um neben dem Staatsrathe einen Bereinigungspumft der gefammten 
Staatsverwaltung, einen Minifterrath für die wichtigften Fragen der inneren und 
änferen Politik zu bilden. Es erreichte diefen jeinen Zweck aber aus verjchiedenen 
Gründen bei Weitem nicht. Ungleich nützlicher als das neue Miniſterimn wirften bie 
mit alffeitiger Anerfennung aufgenommenen beiden Gefegbücher, das Strafgefeg vom 
3. September 1803 und das allgemeine bürgerliche Sefegbuch vom 1. Juni 1811. 
Grfteres gieng aus dem Jofephinifchen Strafgefege von 1787 hervor, führte die jchon 
feit 1795 auf Hochverrath geſetzte Todesitrafe wieder für mehrere Verbrechen ein, 
befundete aber nach manchen anderen Richtungen hin einen merklichen Fortfchritt ; 
diefes Srafgefeß, welches mit 1. Januar 1804 für alle deutiche Erbländer in Wirk: 
famfeit trat, blieb der Hauptfache nad) in voller Geltung bis zum Jahre 1852, in 
welchem Jahre die bis jegt gültige Straf-Procefs-Orbnnung erichien. Das feit dem 1. 
Januar 1812 für alle Provinzen Defterreih’s mit Ausnahme von Ungarn und Sieben- 
bürgen in Wirffamfeit gefegte bürgerliche Gefegbuch, zu welchem die erften Arbeiten 
bereit8 unter Maria Therefia geliefert worden waren, gehört zu ben beften 
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Produften der öſterreichiſchen Geſetzgebung. Es ſteht auf der Baſis der allgemeinen 
Nechtsgleichheit, duldet keine Sklaverei und Leibeigenfchaft und erklärt die allgemeine 
Fähigkeit zum Genuffe der Privatrechte als Regel. Der einfache und Mare Grund⸗ 
tert des Geſetzbuches ift im deutfcher Sprache abgefafit, und alle Ueberſetzungen find 
nad) dem deutjchen Texte zu beurtheilen. Das Volk nahm es freudig auf, und fo viele 
Kachtragsverordnungen auch erfchienen, im Kerne bildet es noch jet das Grumdftatut 
unferes bürgerlichen Privatrechtes. Durd das bürgerliche Gefegbud wurde jerner- 
hin eine gewiffe Rechtseinheit in den deulſchſlawiſchen Ländern gefchaffen und fomit 
die Gefammtftaatsidee wenigftens für diefe Länder aufs Neue gehoben und gefräftiget. 

Das abjolute Regierungsipitem dauerte unter Kaifer Ferdinand fort, und 
die fogenannte Staatskonferenz (Fürft Metternich, Graf Kolowrat und Crz- 
herzog Ludwig) bildeten das Haupt einer gewaltigen Beamtenphalang, die in 
den einzelnen Ländern vertheilt, .jebwede autonome Regung zu unterbrüden 
wuffte. Gegen die Allgewalt der ftarren Bureaufraten, der getreuen Boll: 
ftreder des Abfolutismus, entftand unter den böhmifhen Ständen eine nicht 
unbedeutende Bewegung, und zwar zumächit gegen den eigenen Landesausſchuſs, 
weil derfelbe ſich faft ganz wie eine kaiferliche Behörde geberdete. Der Streit 
begaun bei den Berathungen über das Kaifer Franz Denkmal, deſſen Errid- 
tung der Landtag 1835 beſchloſſen Hatte, erjtredte fich aber bald auch auf 
andere Gegenftände, namentlich auf die Verwaltung des Domeftitalfondes. Der 
damalige Oberjtburggraf, Graf Rudolph Chotel, wurde von der ihm feindlichen 
Partei des Yandtages gedrängt, feine Demiffion einzureichen, die in Wien auf 
Betreiben des Grafen Kolowrat angenommen wurde, obwohl die Regierung im 
Grunde genommen mit feinem Vorgehen ganz einverftanden war (1842). Der 
Kampf der Stände gegen ihren Ausſchuſs erhielt nene Nahrung, als leßterer im 
nächften Jahre ohne Bewilligung der Stände einen Steuerzuſchlag ausfchrieb, um das 
Deficit des Domeftifalfondes zu deden (1843). Da die Regierung den ftändijchen 
Ausſchuſs in Schu nahm, verfuchten es die Stände mit einer Vorftellung beim 
Kaifer, die jedoch bündig zurüdgewiefen wurde (1844). Ueberdies ernannte die 
Regierung keinen neuen Oberftburggrafen , jondern fandte den Erzherzog Stephan 
als Landeschef nah Böhmen und fehte diejem zur Seite den Altgrafen Robert 
Salın als Ständepräfidenten. Die adeligen Herren wurden aber gerade dadurch 
immer oppofitionsluftiger gemacht und erflärten es namentlich mit der Yandesordnung 
unvereinbar , daſs der Oberftburggraf zugleich Gubernialpräfident und vier von 
den Landesofficieren nicht im Lande anfäfjig wären. Man beſchloſs endlich durd; einen 
hervorragenden Schritt den Kampf zu entjcheiden. Eine Deputation, die im Frühjahre 
1845 nad) Wien abgieng, um den Raifer zur Feier der Eifenbahneröffnung zwifchen 
Prag und Wien einzuladen, follte zugleich die ftändifchen Befchwerben in Wien zur 
Sprache bringen und die Erledigung aller ſchwebenden Streitfragen betreiben. Die 
Hoffnungen, welche man anf diefe Deputation gefebt hatte, giengen wicht in Erfüllung. 
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Die Wiener Hoflanzlei verſtand es, die böhmiſchen Herren in der höflichſten Form 
abzuweiſen, und ein Hofdekret vom 23. Juli errinnerte die Stände an jenen fatalen 
Paffus der vernenerten Yandesordnnung, nad) welchem es dem Kaifer vorbehalten war, 
die Yandesordnung zu mehren, zu ändern, zu beſſern u.f.w. Gerade diefer Hinweis 
auf den „Vorbehalt“ erregte unter dem Adel eine große Aufregung, und im Landtage 
wurde ein Minoritätsantrag des Landesausfchuffes angenommen, welder die Abfaf- 
fung einer Begründung der jtändifchen Rechte, die nicht einfeitig aufgehoben werben 
fönnten, bezwedte (18. Feb. 1847). Diefe „Deduftion über die Rechtsbeftändigfeit 
der landesverfaffungsmäßigen Gerechtfame und Freiheiten der böhmischen Stände”, An- 
fangs ſehr ſcharf gehalten, wurde fpäter viel zahmer ftififiert und in ehrerbietiger 
Adrefje dem Kaiſer zur Kenntnijs gebracht. Gleichzeitig ftritten fich die Stände 
mit der Regierung über den Zufchufs, welchen das Yand zum Kriminalfonde zu 
leiften hatte. Die Stände weigerten fi einen Beitrag zu zahlen und verboten 
dem Landesausſchuſſe die diesbezügliche Ansjchreibung vorzunehmen. Die Re— 
gierung aber, die fich nicht im Geringſten einfchüchtern lieh, jchrieb mit Umgehung 
der Stände durch das Gubernerium die Grundſteuer fammt Zuſchuſs aus und 
fchärfte den Steuerkaffen die Eintreibung der ganzen Summe hinlänglich „ie die 

kam im Lande feine einzige Steuerverweigerung vor ; die Mepigerfelben hatten ſich 
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= — — * en de Regierung fümpfen zu können, das Voll mehr für 
aß er, um erfole"- 


feine *r Jetzt in weiteren Kreifen gar nicht beachteten Verhandlungen — 
müſſte. Er gedachte daher im nächſten Jahre gewiſſe Anträge einzubri — = 
das Volt auf den Yandtag aufmerffam machen folften, jo einen Antrag : — 
mehrung der bürgerlichen Abgeordneten, einen anderen — — ——— 
tragsleiſtung zu Straſſenbauten und auf Gründung von —— ge 
Sprade. Das Nahr 1848 trat aber mit ganz anderen sie — en 
Ze inniger Böhmen mit der öfterreichijchen Monarchie verwuch — 
wandte es ſich von Deutſchland ab. Es lonnte dieſes um ſo — 
als der König von Böhmen ſtets deutjcher Kaiſer war, und die Ha a a 
feit dem wejtphälifchen Frieden anf Null gejuntene Kaiſermacht ge * pi 
der öſterreichiſchen Monarchie zu erfeßen gedachten. In der Form aber — nn 
men immerhin deutſches Reichsland, ja es wurde in gewifjer Beziehung i 
ſchaft Böhmens in dieſer Periode noch ſchärfer betont, als in der — * 
Als Kaiſer Ferdinand II. durch die Schlacht auf dem weißen Berge — — 
Regierung des Winterkönigs ein Ende gemacht hatte, erklärte er N on 
Reichsacht. Der Kaiſer ließ die Einwendung des Kurfuriten von — a * 
ob der Kampf um den Thron von Böhmen lediglich eine innere era > 
Hauſes Oeſterreich wäre, nicht gelten, jondern hob in voller en ei ge 
ftand hervor, daſs Böhmen ein deutſches Reichslehen fei, und der urfürf 
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die Aneignung des Reichslehens nicht bloß die Rechte Oeſterreichs angetaftet, — 
das deuiſche Reich empört habe. Die Vertheibiger ber Limab 
14 . * a $ von Deutfchland führen bei biefer Gelegenheit wiederum die 
ET ch nur die Kurfürſtenwürde und das Schenfenamt, nicht aber 
= Königreich, als deutſches Lehen anfzufaffen ſei. Dieſe lediglich Kr 
zu erhaſchende und allen thatfächlichen Verhaltniſſen wiberjprechen e = = r 
findet auch feine weitere Srhärtung durch die fogenannte zen 7 z > 
Denn diefelbe beftätigt nur die in der That ———— * von — * 
ſtrittene ſelbſtandige Jurisdiktion des Konigreiches. Kaiſer Joſeph nn ud 
der Deflaration Leopolds anſchloſs, ftellte in einer anderen Beziehung as Berh 
i unte „Readmiſſion“ wieder her (1708). 
niſs Böhmens zu Deutjchland durch die fogenannte „a ae ur ie 
Er verſprach nämlich den von Ferdinand 1. a. nd — 
Königreich Bohmen und die dazu gehörigen Lander übrigen Kurfürften 
Reihe. und Kreislaſten zu ſteuern und wie — SERIEN 
Se für das faiferliche Kammergericht zu zahlen. Dafür folite = Bao 
ine Schuß und feine Proteftion dem Königreiche zufichern ; im — er ſo 
fein Na änilegien und Freiheiten Böhmens aus der „Neadmiffion — 
ausdrücklich betont wurde zientmertg I nnd, Daje fe PO —— Die 
ftät als König von Böhmen und des heil. 1 — — zuftehende 
undisputierliche Recht und Befugniſs den böhmiſchen Sig und Ae in allen de- 
liberationibus bei ordinarii und extraordinarii Zufammentünften, Reichs-, Deyu⸗ 
tations⸗, Kolfegial- und anderen Tagen zu befleiden und zu führen einhellig erkennen,“ 
Als das zur böhmischen Kurwürde gehörige Erzichenfenamt durch den Tod des 
Grafen Vollrath, des legten Schenken von Limburg, erledigt worden war (1713), 
verlieh Kaifer Karl VI. diefes Amt dem Grafen Michael von Althann, deffen Nach— 
fommen es bis 1806 befaßen, Unter demfelben Kaifer wurde der Schug und 
Schirm, welcher Böhmen in der Neadmiffion verfprochen worden war, im Reichs— 
tagsbeichluffe vom 11. Januar 1732 neuerdings verfichert. Unter Maria Therefia 
blieb die Kurfürftenwürde Böhmens erledigt, da eine Frau diefelbe nicht befleiden 
fonnte, die Kaiferin aber ſich vergeblich bemühte, die Kur an ihren Gemahl zu 
bringen. Dagegen wurde der Kaiferin fein Hindernis in den Weg gelegt, als fie 
nach dem Tode Karls VII. an der Kaiſerwahl ſich betheiligen wollte umd zu derjelben 
Gefandte als Königin von Böhmen abſchickte. Mit der Auflöfung des deutfchen 
Kaiferreihes (1806) löste fich wie natürlich das uralte Verhältnifs Böhmens zu 
Deutichland gleichfalls auf. Wald traten aber beide Yänder wieber in nähere Be- 
ziehung. Denn als auf dem Wiener Kongreſſe 1815 die Fürften dem deutfchen 
Bundesftaat begründeten, erflärten fie, dafs zu demfelben alle jene Länder geredh- 
net werden follten, welche früher zum beutfchen Reiche gehört hatten. Defswegen 
trat der Raifer von Defterreich auch mit den Ländern der böhmifchen Krone, die 
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ſeit Alters mit Deutſchland vereinigt waren, in den neuen deutſchen Bund. Die 
Stände, welche dieſes neue Verhältniſs zu Deutſchland in vollem Umfange aner- 
fannten, beriefen fich in ihrem Streite mit der Negierung in den vierziger Jahren 
wiederholt auf die deutſche Bundesafte. Namentlich verwiefen fie öfter auf den 
Artifel 13, dem gemäß in allen Bnmdesftaaten eine landftändifche Berfaffung ftatt« 
finden follte, und auf den Artikel 56 der Wiener Schlußakte von 1820, welcher 
Abänderungen der Tanditändifchen Berfaffung nur im verfaffungsmäßigen Wege 
geftattete. 

Die hochmüthige Adelsherrfchaft des Jagelloniſchen Zeitalters war durch die 
Weißenberger Schlacht vollkommen vernichtet worden, und nur geringfügige Rechte 
in politiſcher Beziehung beließ die Ferdinandeiſche Yandesordnung den Ständen. 
Dagegen verblieben dem nad) alter Sitte in Herren und Ritter getheilten Adel, welchen 


die Ferdinanden als zweiten und dritten Stand bezeichnete, noch manigfache Privile- 


gien, die erft allmählich befeitigt werden fonnten. Er hatte ausjchlüfslich faft die Hohen 
Landesämter inne, dominierte im, wenn auch ziemlich machtlofen Yandtage und herrjchte 
uber die hörigen Unterthanen , weldhe unter feiner Gerichtsbarkeit ſtanden. Erſt 
unferen Zeitalter blieb es vorbehalten, diefen in den zwei legten Jahrhunderten 
noch vielfach bevorzugten Stand den übrigen Staatsangehörigen in Rechten und 
Pflichten gleichzuftellen, nachden namentlich die Kaiſerin Maria Therefia und Kaiſer 
Joſeph in Löblicher Weife vorgearbeitet hatten. Der Adel Böhmens vor und nad 
dem dreißigjährigen Kriege unterfcheidet fich auch noch durch ein anderes Merkmal, als 
durch die geänderte politifche Machtftellung. Von den einheimischen Familien waren 
nämlich eine Menge bereits in Folge der Revolution 1620 ganz oder theilweife ver- 
arınt; 728 Herren und Ritter wurden durch den fogenannten Generalpardon (1622) 
an ihrem Vermögen beftraft, und manche Familie gelangte an den Bettelftab. In Folge 
bes Religionsediktes von 1627 giengen neuerdings eine Menge alter adeliger Geſchlechter 
zu Grunde oder wurden wenigjtens zur Auswanderung gezwungen. 185 adelige 
Familien allein verließen, um wicht katholisch zu werden, das Land und fuchten 
in der Fremde Zufluchtsftätten. Rechnet man zu dieſen aud) jene in Folge des 
langen Krieges überhaupt zu Grunde gegangenen Gefchlechter, fo blieben von dem alt« 
böhmischen Adel nur geringe Ueberrefte. Die großen Lücken wurden erfegt durch 
Einſchiebung ausländischer Elemente, namentlich aus der Reihe der Feldhauptleute, 
die fih im Kriege auf kaiſerlicher Seite ausgezeichnet hatten. Daher finden ſich 
feither unter ben böhmischen Adelsgefchlechtern eine Menge itafienifcher, wallonifcher, 
ſchottiſcher und anderer fremdländifchen Namen, und e8 kann gegenwärtig von einem 
tihechifchen Adel der Abftammung nach nur mit Bezugnahme auf einige wenige 
Familien gefproden werden. Diefer aus den verfchiedenften Elementen zuſam— 
mengejeßte neuböhmiſche Adel hatte einen gewiffen kosmopolitiſchen Anftrih; er 
ſprach alle möglichen Sprachen, vorzüglich franzöſiſch, itafienifch und deutſch, am 
- alferwenigften tſchechiſch. In feinen Sitten ließ er fi vom Auslande beftimmen, 
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wie er denn überhaupt ſpecifiſch Böhmiſches gar Nichts an ſich hatte. Die Kämpfe 
gegen die Regierung im Landtage führte der Adel nicht etwa um des Vaterlandes 
willen, fondern ganz und gar nur feiner Standesintereffen wegen. — Die adeligen 
Güter Böhmens werden im diefem Zeitraume abgetheilt in Allodial-, Fideilommifs- 
und Lehengüter. Die beiden erjten Gruppen find in der Pandtafel verzeichnet, und 
bie Realgerichtsbarfeit über diefelbe übt das ka f. Landrecht aus. Landtäfliche Güter 
zu befigen waren übrigens noch berechtigt einige höhere Würdenträger der Geiſt⸗ 
fichteit, einige geiftliche Korporationen, die Univerfität, der Rektor und die Profej- 
foren der beiden weltlichen Fakultäten, mehrere privilegierte Städte und einzelne 
Bürger privilegierter Städte. Die Lehengüter theilen fich in eigentlich böhmifche, 
welche in der Realgerichtöbarkeit unter dem Oberfthoflehenrichteramt im Uebrigen 
unter dem Landrechte jtehen, und in deutjchböhmifche, welche in die Kompetenz des 
böhmischen Appellationsgerichtes als deutſcher Lehensſchrane oder Lehenshauptmann- 
haft fielen. Die deutfhböhmifchen Lehen liegen im Aſcher und Egerer Gebiete, 
und die öffentlichen Bücher über diefelben werden von der deutichen Lehen- 
tafel geführt. ü 

Eine eigene Klaffe der Landesbewohner bildeten die fogenannten Freifaffen, 
welche nad) der verneuerten Landesordnung jolche find, „welche unter feinem Stande 
begriffen, doch eigene, unmittelbar unter dem König liegende Höfe, Gründe und 
Feldgebäu haben.“ Dergleichen Freifaflen, welche auf ihren Gründen die gewöhnlichen 
Dominikalrechte ausübten und jelbft unter dem Landrechte ftanden, gab es insbejon- 
dere im Gaflauer, Taborer, Kaurfchimer, Beranner, Prachiner, Klattauer und Pilſner, 
weniger in den übrigen Kreifen. Sie bildeten in den Gegenden, wo fie häufiger 
vorfamen, eigene Viertel mit Viertelälteften, die das Landrecht betätigte, au der 
Spige. Die Freifaffen als Nachkommen der alten freien Bevölkerung des Landes 
darzuftellen, bietet unüberwindliche Hinderniffe. Dagegen dürfte die Anfiht Twrdy's 
die richtige fein, daſs die Freifaffen nichts Anderes als von ihrer Obrigfeit 
der Yeibeigenfchaft entbundene Unterthanen gewejen feien, bald im Wege der Be— 
lohnung für geleiftete Dienfte, bald gegen Bezahlung. 

Den vierten Stand des Königreiches bildeten nach der vernenerten Landesordnung 
bie königlichen Städte. Diefe wurden gewöhnlich eingetheilt in privilegierte und nicht 
privilegierte, erftere wieder in landtafelfähige und landtagsmäßige. Yandtafelfähige 
Städte find ſolche, welche entweder als Stadt ober deren einzelne bafelbft anſäſſige 
Bürger landtäfliche Güter befigen dürfen. Zu diefen gehören die vier Prager Städte, 
Pilfen, Budweis, Saatz, Kommotau, Kuttenberg und Kaaden mit individueller Yand- 
tafelfähigkeit für ihre Bürger und Brüx, welche Stadt durch ein Privilegium der 
Kaiſerin Maria Therefia 1749 die Landtafelfähigfeit in corpore erlangte. Die 
übrigen Städte fonnten nur mit landesfürftlicher Bewilligung neue landtäfliche Güter 
erwerben, Landtagsmäßig, d. h. mit Sig und Stimme im Landtage berechtigt, 
waren nur die vier Prager Städte, Kuttenberg, Pilfen und Budweis; fie hatten 
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keineswegs nur eine Kollektivſtimme, ſondern eine jede landtagsmäßige Stadt re— 
präfentierte einen Landſtand und beſaß für fich eine Stimme. Die übrigen fönig- 
lichen Städte konnten zwar Abgeordnete in den Yandtag entfenden, hatten aber 
weder Sig nod Stimme in demjelben. Dieje Abgeordneten nahmen herkömmlich 
ihre Plätze außerhalb der Bänke, auf einer für fie befonders beftehenden Tribune. 
Somit war der Bürgerftand im Yandtage eigentlich nur dem Namen nad) vertre- 
ten; denn die fieben Stimmen, über die er verfügte, konnten nur in ben feltenften 
Fällen den Ausſchlag geben und hatten demnach nicht die geringfte Bebeutung. 
Die nicht Iandtagsmäßigen königlihen Städte wurden noch abgetheift im königliche 
gerabeweg und in königliche lanbesunterfammeramtliche ; erftere ftanden in Bezug 
ihres Defonomiewefens unter dem Landesgubernium, und zu ihnen wurden auch die 
föniglichen Bergftäbte gerechnet, die ehedem einen eigenen Berg: und Münzmeifter 
zum unmittelbaren Borfteher hatten. Die königlichen unterfammeramtlichen Städte 
fchieden ſich wieder in freie landesunterfammeramtliche, welche dem Yandesnnter- 
fammeramte untergeorbnet waren und in unterfammeramtliche Yeibgedingftäbte, deren 
Erträgnifs jeder königlichen Wittwe zum Leibgedinge überlaffen wurde, und die unter 
einem eigenen Unterfammeramte der Königin ftanden. — Die nicht königlichen 
Städte hießen herrfchaftliche oder Municipialftädte, und in ihre Kategorie gehörten 
auch die verfchiedenen Märkte ober Marktfleden. Sie fonderten ſich zuvörderſt in 
fameralherrfchaftliche, welche in Hinficht ihres Oekonomieweſens unter der Staats: 
güteradminiftration ftanden, und in privatherrfchaftliche. Die privaiherrichaftlichen 
wurben wieder abgetheilt in Schutz- und in unterthänige Städte. Erſtere waren 
von den gewöhnlichen unterthänigen Leiftungen an die Grundherrſchaft befreit und 
entrichteten nur eim gewiffes Schußgeld ; die unterthänigen Städte (Märkte) da- 
gegen waren zu den Verbindlichkeiten der grumdherrlichen Unterthanen verpflichtet. 
Daſs die Städte ihre Selbftverwaltung eingebüßt hatten und die autonome Kommm- 
nalverfaffung abgefchafft worden war, wurde bereits erwähnt. In Bezug auf die 
Magiftrate, welche feither an der Spige der Gemeinde ftanden, unterfchieb man theils 
organifierte, thells nicht organifierte. Die organifierten theilten fih nach vier Klaf- 
fen ab, fo zwar, dafs die erften brei einen geprüften Bürgermeifter und mehrere 
geprüfte Räthe, die lebte Klaſſe aber einen ungeprüften Bürgermeifter und nur 
Einen geprüften Rath befaß. Die nicht organifierten Magiftrate, welche auch „die 
ruhenden“ hießen, hatten, fo fange die Gemeinde nicht ein Hinreichendes Eintommen 
zur Erhaftung des erforderlichen Gerichtsperfonals ausweifen konnte, bloß einen 
ungeprüften Bürgermeifter oder Stadtrichter. 

Das dur das Wladiflamifche Geſetzbuch fanktionierte traurige Unterthä- 
nigfeitsverhältnifs des böhmifchen Landvolkes wurde auch in ber vermeuerten 
Landesordnung aufrecht erhalten. Der Bauer war recht: und fchutlos, er hatte 
fein gefichertes Defigthum, noch viel weniger die perfönliche Freiheit, fondern er war 
der veradhtete Leibeigene feines ftolzen Grundherrn. Er durfte feinen Wohnort 
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nicht ändern, ohne durch einen fogenannten „Weglaſszettel“ die Erlaubniſs des 
gnädigen Herrn eingeholt zu haben; er durfte nicht Heirathen ohne Bewilligung 
desfelben, er erblickte iu diefem nicht nur den Grundherrn, von deſſen Gnade es 
abhieng, dafs er noch fürderhin in feiner elenden Hütte fortvegetieren durfte, ſon— 
dern auch den gefürchteten Richter, der ihn nach Wilffür jtrafen, in einen dumpfen 
Kerker jtedden oder zum Krüppel, wenn nicht todt prügeln konnte. Jahr aus Jahr ein 
arbeitete der arme Landmann mehr als zur Hälfte feiner Zeit auf den Feldern 
feines Machthabers, ja es kam auf manchen Herrſchaften vor, dafs der Baner fünf 
Tage in der Woche zur Robot auf den gutsherrlichen Ader befohlen wurde, und erft 
der fechite Tag, oftmals abfichtlich derjenige, den das Wetter zur Feldarbeit um- 
brauchbar gemadt, ihm für feine eigene Wirthichaft übrig blieb. War es ein 
Wunder, wenn ſich im gefmechteten Bauer, der fir den prafienden Gutsherrn 
frohndete und felbft nur ganz kümmerlich lebte, ein tiefer Groll feftjete, wenn 
jich fein Hafs befonders gegen die Amtsleute und Schreiber richtete, die in Er- 
findung neuer Robotarten umnerfchöpflich jchienen? Nicht einmal den Schauplag 
jeiner ewigen Pladereien zu verlaffen, war dem Landmanne erlaubt; Tief er, Alles 
im Stiche lajfend, davon — Fälle, die oft vorfamen — fo muffte er gefegmäßig 
wieder ausgeliefert werden, und fchwere körperliche Züchtigungen warteten alsdann 
feiner. Die Verzweiflung führte ſchlüſslich zum Aufruhre, jo zur Bauernrevolution 
von 1680 unter Kaifer Leopold I. (S. 554). Diefelbe wurde gewaltfam nieder- 
geworfen, die Rädelsführer wurden hingerichtet und die Bauern und Häusler 
wiederum für lange abgejchredt, zur Selbfthilfe zu fchreiten. Wohl fühlte jchon 
Leopold J., dajs das Loos des gedrückten Yandvolfes erleichtert werden müſſte, und 
er gebot, dafs der Bauer zu nicht mehr als zu dreitägiger Robot in der Woche ver- 
halten werden jolltee Allein diejer blieb wie vordem der Sklave feines Grund- 
herr; das Edikt Kaifer Leopolds wurde nicht weiter berüdfichtigt, und bald waren bie 
Roboten wieder „ungemeffene” und erjtredten ſich zur Zeit der Ernte auf die ganze 
Woche. Erſt unter den Regierungen der milden Kaiſerin Maria Therefia und ihres 
freifinnigen Sohnes, des Kaifers Joſeph, jollte das unglückliche Schickſal des Land⸗ 
volfes weſentlich erleichtert werden. Maria Therefia jegte 1771 eine befondere Kom— 
miffion zur genauen Unterſuchung des Unterthänigfeitsverhältniffes ein, um zunächſt 
in Fällen befonders fchreiender Ueberbürdung Abhilfe zu gewähren. Da aber die Kom 
miffion die allgemeine Reforn als dringend nothwendig erfanmte, fo beftimmte die 
Raiferin durch eigene Robot» und Urbarial-Patente für die Frohnden ein Maximum 
von drei Tagen und erflärte zugleich mit Angabe der Preije, dajs eine „Ablöſung“ 
der Roboten ftattfinden könnte, Der böhmijche Adel fträubte ſich mit aller Gewalt 
gegen die neuen Geſetze; er glaubte, feinen Nachkommen „uralte“ Gerechtſame 
nicht entziehen laffen zu dürfen, erinnerte die Kaiferin an ihren Krönungseid und 
fuchte zu beweifen, dafs die fragliche Neuerung dem Lande mehr jchaden, als nügen 
werde, Ein Theil der Yandbevölferung ſelbſt dagegen faſſte das NRobotpatent ganz 
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falſch auf und erhob, in der Meinung, die vollkommene Freiheit erlangt zu haben, 
einen Aufruhr, der ſich vom Rieſengebirge bis gegen Prag erſtreckte, und der nur 
durch Waffengewalt unterdrückt werden fonnte (1775) Die Kaiſerin aber ließ 
ſich nicht im Geringſten durch dieſe bedauerlichen Ereigniſſe, ſowie durch die 
reaftionären Vorſtellungen des Adels in ihrer einmal betretenen Bahn beirren. 
Sie geftattete noch in demſelben Jahre nicht nur auf allen Domainen die völlige 
Ablöfung der Frohmdienfte mittelft einer fehr mäßigen Gefdfteuer, fondern fchaffte 
auch eine merflihe Anzahl von Leiſtungen ab, die auf reiner, wenn auch ver: 
jährter Ufurpation beruhten. — Kaiſer Joſeph II. rüttelte noch mächtiger, ala feine 
Mutter, an den Feſſeln, welche den Bauernftand in unwürdige Knechtſchaft 
zwängten. Schon in feinem erften Regierungsjahre erfchien für die öfterreichifch- 
böhmischen Provinzen das wichtige Unterthanspatent (1. Sept. 1781), woburd die 
Unterthanen gegen den willfürlihen Drud ihrer Herrfhaften in Schug genommen 
und den Bauern namentlich das Recht der Beichwerbeführung eingeräumt wurde. 
Ein gleichzeitig herausgegebenes Strafpatent beichränfte das Strafreht der Herr: 
Schaftebefiger in Bezug auf die Feudalverpflichtungen der Unterthanen und verwies 
den Bauer mit feinen etwaigen Beichwerden an die Kreisämter, deren Kompetenz 
in dieſer Richtung bereits von Maria Therefia erweitert worden war. Am 15. 
Januar 1782 hob der edle Monardy die Yeibeigenihaft in Böhmen volltommen 
auf und feßte an die Stelle derjelben eine gemäfigte Unterthänigfeit; „die Ver— 
befferung ber Landeskultur und Induſtrie“ nicht allein, fondern auch „Vernunft 
und Menſchenliebe“ fprechen für diefe Aenderung, fo erflärte der große Kaiſer in 
dem betreffenden Patente. Demgemäk ftand es den früheren Yeibeigenen nunmehr 
frei, Heirathen nad Belieben einzugehen, von der Herrichaft wegzuziehen und 
anders wo ſich niederzulaffen ohne Los- oder Weglafszettel, feinen Bernf nad 
eigenem Erachten zu wählen, Handwerfe und Künfte zu erlernen und den gelehrten 
Studien fih zu widmen. Ferner follte der Unterthan, fobald er feine Güter 
gegen ein angemefjenes Entgelt an bie Herrſchaft eigenthümlich erworben hatte, 
diefelben verfegen, verpfänden, verfaufen, überhaupt mit benfelben frei verfügen 
können, jedoch ohne Nachtheil der grundherrlichen Gerehtfame Mit wahrhaftigem 
Enthufiasmus wurde von der Landbevölkerung das Faiferliche Geſchenk der Freiheit 
aufgenommen, und Yubel- und Dantesfefte an allen Enden verfündeten das Glück 
der aus der Knechtfchaft Erlösten. „Iahrhunderte”, jo hörte man in allen Kreifen 
ber Glüdlihen ausrufen, „harrten wir anf die Geburt eines Meffias, der uns, wie 
die Israeliten, aus der Knechtſchaft befreite, vergebens. Auf einmal löst Joſeph 
die iseffeln, wir fangen an, neu zu leben.” Es waren nur natürliche Folgen der 
Aufhebung der Yeibeigenfchaft, dafs die Kreisämter unter Kaifer Joſeph eine noch 
größere Machterweiterung erlangten und bie Batrimonialgerichtsbarfeit dadurd) 
immer mehr überwacht und eingefchränft wurde, dafs fortan nur wiflenfchaftlich 
gebildete und geprüfte Juriſten die Yuftiz auf den Herrfchaften ausüben durften. 
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Der Yuftiziär aber war nicht mehr dem Gutsherrn, ſondern dem Appellations- 
gerichte verantwortlich, fo dafs ber bis jegt der Herrfchaft beigelegte Titel „Obrig- 
keit“ eine immer geringere Berechtigung hatte, Endlich erffärte Kaifer Joſeph bei 
Gelegenheit der Einführung des neuen Grumbftenerfpftens durch das Gefe vom 
10. Februar 1789, dafs alle Frohndienfte, Abgaben und forftige Leiftungen der 
Landleute an ihre Gutsherren mittelft einer Geldrente abgelöft werden fünnten. 
Die Ablöfung, deren Ausführung nad einem andern Erlaffe längftens bis zum 
31. Oftober des nächſten Yahres (1790) ausgeführt fein müffte, follte fo vor- 
genommen werden, dafs dem Bauer mindeftens fichzig Procent des bei der neuen 
Steuerregulierung ermittelten Grundertrages für fich frei verbliebe. 

Leider lebte der große Kaifer Joſeph IL. zu kurze Zeit, um feine wohlthätigen 
Reformen felbft in’s praktifche Leben einführen zu können. Sein Nachfolger Leo: 
pold II. aber glaubte, viele von den Neuerungen feines Bruders wieder abſchaffen 
zu möüffen, fowie er denn ſchon am 6, April 1790 das Steuerfyftem Joſephs für 
den ganzen Umfang feiner Länder aufhob. Der Bauer kehrte zwar nicht mehr 
in bie alte Leibeigenfchaft zurüd, aber die vollftändige Ablöfung feiner Güter umter- 
blieb, fowie denn auch das Frohnden und Roboten der Unterthanen bis zum Jahre 
1848 fortbauerte. Im genannten Revolntionsjahre gieng der Wiener Reihstag an 
die endgiltige Abfchaffung der Erbunterthänigteit des Landvolkes und erklärte die 
feitherige Gebundenheit des Grund und Bodens in den deutfchflawifchen Provinzen 
des Raiferjtaates für aufgehoben (7. Sept. 1848). Diefe Anordnung erlangte am 
4. März 1849 die Falferlihe Sanktion, und fo raſch gieng die Durdführung der 
Grundentlaſtung vor fich, dafs bie amtliche Wiener Zeitung am 30. November 
1859 verkünden konnte, dafs die Ausfertigung der Grumdentlaftungsobligationen 
bis auf einen fehr Heinen Theil volfendet wäre. 

Wir Haben ſchon oben gefehen, wie Böhmen nad; der Niederwerfung ber 
Rebellion von 1620 durch Kaiſer Ferdinand II. gewaltfam zum Katholicismus zurüd» 
geführt worden ift. Durch dem breiundzwanzigften Artikel der verneuerten Landes» 
ordnung wurde die fatholifche Religion als die allein im Lande berechtigte erklärt, 
alle früheren Toleranz» und Majeftätsbriefe, Privilegien und Landtagöſchlüſſe über 
religiöfe Angelegenheiten aufgehoben und am Schluſſe diefes Artilels ausdrücklich 
erflärt, „dafs hinfüro feiner in das Land oder in die Städte folle aufgenommen 
werden, er fei denn Unferer h. katholiſchen Religion zugethan.” Durch die Prager 
Konvention vom 1. Auguft 1634 wurde die Ausübung des Proteftantismus in 
Böhmen abermals unterfagt und die im weftphälifchen Frieden ausgefprocdene 
Religionsfreiheit keineswegs auf biefes Land ausgedehnt. Der katholiſche Klerus 
erlangte nunmehr ein um fo größeres Anfehen, als er durd den Artikel 24 
der verneuerten Landesordnung zur Würde eines Landftandes und zwar bes erjten 
und vornehmften erhoben worden war. Nach diefem Artikel hatte alabann ber 
Erzbifchof und derjenige Geiftliche, welder eine Imful oder einen Biſchofehut zu 
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tragen durch Privilegien und altes Herkommen berechtigt war und darneben in der 
Landtafel eingefchriebene Güter beſaß, das Recht, auf den Yandtagen zu erfheinen 
und mitzurathen und den Herzogen und Fürften voranzugehen. Seitdem herrſchte in 
Böhmen in refigiöfen Dingen drüdender Gewiffenszwang und finftere Unduldſamleit, 
bis der freifinnige Kaifer Joſeph auch diefe der Menfchheit unmürdigen Feſſeln zu 
fprengen wuſſte. Der edle Monarch fprad die ſchönen Worte: „Niemand foll mehr 
feines Glaubens wegen Drangfalen ausgefegt, und fein Menſch ſoll Fünftig ge- 
nöthigt fein, das Evangelium des Staates anzunehmen, wenn es wider feine 
Ueberzengung fei, und wenn er andere Begriffe der Glückſeligkeit Habe.” Diefem 
ganz entfprechend, erjchien nach einzelnen vorangehenden Verordnungen im Oktober 
1781 das berühmte Toleranzpatent, wodurd die „Atatholifhen” den Katholiken 
mit Ausnahme der öffentlichen Ausübung des Gottesdienſtes gefetlich gleichgeftellt 
umd ihnen die Zulaffung zum Häufer- und Güteranfaufe, zum Bürger: und Meifter- 
rechte, zu afademifchen Würden und Staatsbedienftungen gewährt wurde. Bald 
nad) Belanntmahung des Toleranzbriefes entftanden in Böhmen proteftantifche 
Gemeinden und Gotteshäufer, denen allerdings die Thürme und Gloden nicht 
geftattet wurden. Die erfte Gemeinde bildete fich in Kreuzberg im Gaflauer Kreife; 
einige Wochen darauf entjtanden die beiden Prager proteftantifchen Gemeinden 
Augsburgifher Konfeffion, die deutfche und die tichechiiche (1782). Die Zahl der 
proteftantif hen Gemeinden mehrte fich noch zu Zeiten Kaifer Joſephs auf zwölf 
Augsburger und ſechsunddreißig helvetifcher Ronfeffion, mit etwa 45.000 Glaubens⸗ 
genofjen. — Zum Proteftantismus wandten ſich zumetjt auch jene Ueberrefte der 
böhmischen Brüder, die fich feit Ferdinand II. heimlich erhalten hatten und die 
insgemein Hufiten genannt wurden. Nur im Chrudimer Kreife, namentlich in den 
zur Pardubitzer Herrihaft gehörigen Dörfern Rokitno und Chwoinetz, fowie in 
Zijelitz auf der Chlumetzer Herrſchaft tauchte eine Anzahl Familien auf, bie 
fi durchaus nicht zum Proteftantismus befennen mochten, ſondern ihre eigene 
„Sottesreligion” für fi haben wollten. Das Glaubensbelenntnifs diefer Leute, 
meift verwahrloster Individuen, war ein höchſt verworrenes und mag dem 
der Adamiten des XV. Yahrhunderts entnommen ober nachgebildet worden fein. 
Sie felbft nannten fi Abrahamiten oder auch Israeliten; in der gebildeten 
Welt aber liebte man es, fie mit dem Namen „Deiften” zu bezeichnen. Kaifer 
Joſeph befchlofs, die neue Winkelfekte im Keime zu erſticken. Diejenigen von ben 
Erwachſenen, welche nicht zu einem der geduldeten Glaubensbefenntniffe übertreten 
wollten, wurden nach Ungarn und Siebenbürgen transportiert, bie Kinder aber 
fathofifch erzogen (1782). 

Das Prager Erzbisthum erlangte nad) der rückſichtslos, aber erfolgreich durch- 
geführten Gegenreformation wieder das alte Anfehen und wurde auc) in materieller 
Beziehung gehoben und befonders durch Eonfiscierte Güter reichlich dotiert. Um 
die wieder eingeführte fatholifche Tehre im Lande immer mehr zu befeftigen, hatte 
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ſchon Kaiſer Ferdinand II. im Einverſtändniffe mit dem Papfte die Abſicht, in 
Böhmen vier neue Didcefen zu gründen, und zwar mit den Bifhofsfigen in 
Leitmeritz, Königgrätz, Budweis und Pilfen (1630). Die friegerifchen Zeiten 
traten ber Ausführung diefes Planes Hindernd in den Weg, und erft nad) dem 
mweftphälifchen Frieden konnte Ferdinand IH. denjelben wieder aufnehmen. Er 
gründete 1656 das Yeitmeriger, und fein Nachfolger Kaiſer Yeopold I. errichtete 
1664 das KRöniggräger Bisthum. Unter der Regierung der Kaiſerin Maria Therefia 
wurde das Bisthum Olmütz der höheren Gewalt des Prager Erzbifchofes entzogen 
und zu einem felbftändigen Erzbisthume erhoben (1777). Die Budweiſer Diöcefe 
entftand unter Kaifer Joſeph II. (1781); fie wurde aus den Mitteln bes Re— 
figionsfondes dotiert und umfafjt den Budweifer, Taborer, Piſeker und Klattauer 
Kreis. Joſeph erweiterte zugleich den Wirkungskreis der Leitmeriger und König— 
gräger Diöcefe, die urfprünglih nur anf die gleichnamigen Sreife ſich er- 
ftredten, dahin, dafs der erfteren ungefähr der Leitmeriger, Saager und Bunz- 
fauer, ber leßteren der Königgräger, Bidfchower, Chrudimer und Gaflauer Kreis 
unterftehen. 

Wenn Schon frühere Kaifer, jo namentlich Ferdinand TIL, die unbedingte 
Oberherrſchaft der päpftlichen Kurie über die öſterreichiſchen Bifhöfe nicht geftatten 
wollten, fo brach Kaiſer Joſeph IL diefelbe durch eine Reihe von Verordnungen 
in radifaler Weife. Durch einen Erlafs vom 26. März 1781 wurde allen Erz- 
bifchöfen, Bifchöfen und geiftlihen Orden der öfterreichifchen Erbländer verboten, 
päpftliche Bullen, Breven oder Erläffe und Berordnungen von anderen ausländi- 
fchen geistlichen Vorgeſetzten, weis Inhaltes fie fein mochten, anzunehmen, ohne 
fie vorher der weltlichen Yandesftelle vorgelegt und das landesfürſtliche Placet 
erhalten zu haben; Bullen und Breven mufften von der Hoflanzlei der aller- 
höchſten Entſchließung unterbreitet werben. Wie die päpftlichen Bullen u. dgl. 
ihre Billigung erft von ber weltlihen Mächt erlangt haben mufften, che fie 
Geltung beſaßen, jo wurden auch die bijchöflichen Anordnungen und Hirten» 
briefe erft der Prüfung der Landesſtelle unterzogen, bevor fie veröffentlicht werden 
durften. Mit dem Defrete vom 14. April 1781 übertrug ber Kaifer das Die- 
penfationsrecht, das bisher der Bapft inne Hatte, den Bifchöfen felbft und ertheilte 
diefen am 14. Oftober 1781 den Auftrag, in Ehefahen von kanonifchen Hinder- 
niffen, wenn ein triftiger Grund dazu vorhanden,-Fraft landesfürftlicher Ermächtigung 
gegen eine mäßige Taxe zu bispenfieren. Durch eine Verordnung vom 1. Dftober 
1781 wurde dafür Sorge getragen, daſs der von den Biſchöfen dem Papfte 
zu leiſtende Eid den Rechten des Kaifers und den Pflichten eines Unterthans 
nicht wiberftreite. Ferner wurde die Annahme päpftliher Ehrentitel, Aemter 
oder Würden ohne landesfürftliche Genehmigung unterfagt (21. Aug.), das päpfts 
liche Notariat aufgehoben (25. Dft.) und den öfterreihifchen Unterthanen ohne Aus- 
nahme der Beſuch des Kolleglum Germanicum in Rom verboten (12. Oft. 1781); 
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ben weltlichen Behörden jelbft aber Lie Kaifer Joſeph Anfangs 1782 eine In— 
ftruftion zufoimmen, welche ihnen bei Behandlung von Kirchenſachen zur Richtſchnur 
dienen folite. Um die Erziehung des katholiſchen Klerus in die Gewalt des Staates 
zu bringen, hob Kaifer Joſeph das feit 1631 beftchende erzbifchöflihe Seminar, 
fowie die Seminarien auf dem Yande auf und errichtete für das ganze Yand ein 


einziges Faiferliches Generalfeminarinm (13. Sept. 1783). Die auf diefe Art her— 


beigeführte Eimancipation des öfterreihischen Klerus von Ron verfchaffte demſelben 
eine vielfach größere Selbftändigkeit, allerdings unter ftrenger Ueberwachung des 
Staates. Die Kirche follte feinen Staat im Staate bilden, war die Abficht diefer 
Iofephinifhen Reformen; die Gegenpartei entfegte fich aber gerade durd) dieje 
Poslöfung von Rom am allermeiften und ruhte wicht, bis fie nad und nad die 
Verbindung mit Nom und die Unabhängigkeit vom Staate wieder hergeftelt hatte. 
Unter der Regierung des unbengfamen Kaifers Joſeph gelang es nicht, die kirchlichen 
Reformen im irgend einer Weiſe rückgängig zu machen, obwohl der Papft Pius VI. 
felbft im Frühjahre 1752 nad) Wien kam und ſich dafelbft durd längere Zeit aufhiclt. 
Der Kaifer blieb unerjchütterlih uud ſprach in einer Staatslonferen;z zum Bapfte 
die bezeichnenden Worte: „Alles, was id) bis jegt gethau, Alles, was noch fünftig 
geſchehen wird, beabfichtigt das Wohl meiner Untertanen. Unumgänglich noth- 
wendig waren die bejchloffenen Einrichtungen; mit deito mehr Standhaftigleit 
werde ich fie aufrecht halten, da feine derfelben die „Eirchliche Yehre” auch mur im 
Geringften beeinträchtigt.” Schon Joſephs Nachfolger aber, der Kaifer Yeopold, 
verminderte die Ueberwachung der Kirche durch den Staat, hob das Generaljemina- 
rium auf, ftellte die bifchöflichen Seminarien wieder her und ließ ſich zu allerlei 
Kenceflionen herbei. Im der glänzendften Weife aber triumphierte Nom über die 
Joſephiniſchen Beftrebungen doc erft im unſerer Zeit durd) das Konkordat vom 
18. Aug. 1855. j | 

Wohlthätig, wenn auch manchmal bis im’s Sleinliche gehend, waren die An- 
ordnungen, die Kaifer Joſeph in Bezug auf den äußern Kultus traf, Die Ver— 
minderung ber eier, Feſt- und insbefondere der Kirchweihtage, die Entfernung 
des übertriebenen Schmuckes der Altäre und Kirchen, das Verbot der häufigen 
Proceffionen und Wallfahrten, der Erlajs, dafs Abläffe nur mit landesfürftlicher 
Genchmigung verkündet werden follten und ähnliche andere Verordnungen hatten 
ihre volle Berechtigung, wurden aber gerade von einem großen Theile des un— 
gebildeten Volkes, das fo gerne am Alten haftet, mit vieler Erbitterung aufs 
genommen. Beſonders erhigten fi) die Yandbewohner über die Einführung der 
Yeinwandjäde anftatt der Särge bei Begräbniffen und über die gegen deu ver- 
rotteten Aberglauben erjchienenen Anordnungen. Im letzterer Beziehung wurden 
die Erläffe Maria Therefins von 1755 erneuert, der Glaube an Geifter- 
erfceinungen, Zauberei, Echaßgraben, Teufelsbefhwörungen u. dgl. verpönt, das 


Wetterläuten, die Segnungen von Brot, Waſſer u. f. mw. verboten. 
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Mit dem Siege der latholiſchen Religion über den Proteſtantismus durch die 
Gegenreformation entwickelte ſich für die Klöſter und Orden eine neue Zeit der 
Blüthe. Die ſchon früher im Lande angeſiedelten Korporationen wurden erneuert 
und vermehrt und überdies neue Orden eingeführt. So erſchienen 1626 die 
Paulaner, 1640 die Piariſten, 1655 die Urfulinerinnen, 1666 die Theatiner, 
1704 die Trinitarier, fpäter die barmherzigen Brüder u. a. Im der Mitte dee 
vorigen Jahrhunderts zählte das Land nebft den Pefuitenfollegien nicht weniger 
als 179 Klöſter. Erft Kaiſer Joſeph reducierte die Anzahl derfelben um ein 
Bedeutendes durd) die Defrete vom 30. Oktober und 20. December 1781. „Alle 
jene Orden beiderlei Geſchlechts“, erflärte ein kaiſerliches Handſchreiben, „welde 
ein bloß „befchauliches” Yeben führen, d. i. welche weder Schulen halten, noch 
Kranke bedienen, noch predigen, noch den Beichtftuhl verfehen, noch Sterbenden 
beiftehen, noch ſonſt in Studien ſich hervorthun, als Karthäufer, Kamaldırenfer, 
Eremiten und alle weibliche Orden der Karmeliterinnen, Rlariffinnen, Rapuzinerin- 
nen u. dgl., alle diefe follen von nun an in alfen meinen Staaten aufgehoben fein.“ 
Den in dem Auflöfungsdefrete nicht bezeichneten Klöftern wurde angedentet, fich 
für das allgemeine Wohl fo nützlich als möglich zu machen, namentlich durch 
Uebernahme oder Errichtung von Schulen in den einzelnen Ortfchaften. In Böh— 
men wurden von 1782 bis 1788 adtundfünfzig Klöfter aufgehoben; aus dem 
Vermögen derſelben wurde der fogenannte Religionsfond gegründet. Durch 
ein Defret vom 28. Februar 1782 wurde beftimmt, dafs ans dieſem Fonde zus 
nächft die Ermönde und Ernonnen erhalten, nad) ihrem Tode aber Nichts davon 
zu weltlichen Zwecken, fondern Alles, Güter wie Stiftungen, nur zur Beförderung 
der Religion, zur Erridtung und Dotierung neuer Seelforgftationen, Schulen und 
Armenverforgungsanjtalten verwendet werben follte. So wurden die großen Reich. 
thümer der Klöfter weit edleren Zwecken zugeführt und insbefondere viele Pfarreien, 
Schulen und Wohlthätigkeitsanftalten noch von Kaifer Joſeph errichtet. Auch die 
Brüderfchaften und Kongregationen, die mit religiöfen Orden in Verbindung ftan- 
den, wurden nachher aufgelöst und ihr Vermögen zum Religionsfonde gefchlagen. 
Ebenfo wurden die Einfiebler oder Waldbrüder nicht mehr geduldet und deren im 
Jahre 1782 in Böhmen 83 (darunter 17 mit Stiftungen) befeitigt. Nur eine einzige 
Bruderfchaft follte fürderhin auf kirchlicher Grundlage beftehen, „die Bruderſchaft 
der thätigen Nächftenliebe in Bezug auf die hilfslofen Armen.” Diefe Bruderschaft 
folfte fid) über ganz Oeſterreich ausbreiten, nad) Pfarreien in Abtheilungen ge: 
gliedert werden und zum oberften Vorjteher den SKardinaferzbifhof von Wien 
haben. — Die noch fortbejtehenden Ktöfter verloren ihre Umabhängigfeit von der bi: 
ſchöflichen Gewalt, durften nur Inländer zu Ordensoberften haben und mit ihren 
Senerälen, wenn dieſe im Auslande ihren Sig hatten, nicht weiter unterhandeln. 

Unter allen Orden ber neuen Zeit haben die Jeſuiten auf das fociale und 
politiiche Yeben den größten Einflufs auszmüben verftanden. Aus Böhmen waren 
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die frommen Väter durch die Revolution von 1615 allerdings verſcheucht worden; 
allein faum war die Weißenberger Schlacht geichlagen, fo kehrten ſie eiligft in's 
Fand zurüd und wurden von ihrem Zöglinge und Proteftor, dem Kaiſer Ferdi: 
nand II, mit offenen Armen aufgenommen. Die Gegenreformation brachte die 
Jeſuiten im ihr eigenjtes Fahrwaſſer, und fie entwickelten in derjelben that: 
ſächlich eine fieberhafte Miffionstpätigkeit. Sie kamen den verborgenften Neften 
des Proteftantismus alsbald auf die Spur und arbeiteten an der Ausrottung 
besjelben und an der Wiederherftellung der Katholifchen Yehre mit allen nur ers 
denflihen Mitteln. Sie durchzogen das Yand von einem Ende zum andern und 
wirkten bald als Prediger, bald als Beichtväter, hier in der Schule und dort im 
engen Familienfreife, theils mit bezaubernder Yiebenswürdigkeit, theils mit raffi- 
nierter Lift, nur ihr Ziel in's Auge faffend. Sie verbreiteten eine Menge nichts 
weniger als aufflärender Bücher unter das Volk und verwandten die Stiftung der 
„St. Wenzelserbihaft” (ſeit 1671) ausschlüfstih zur Herjtellung und unentgelt- 
fihen Berbreitung von Legenden, Gebet: und Geſangbüchern u. dgl. Ferner kul— 
tivierten die Jeſuiten gerade jene religiöfen Uebungen, welche dem Protejtantismus 
am fchroffften gegemüberftanden mit Vorliebe. Bon großem Erfolge gekrönt waren 
namentlich ihre Bemühungen, die Anziehungskraft alter Wunder: und Wallfahrts- 
orte wieder zu beleben oder aber neue Gegenftände abgöttifcher Verehrung zu 
entdecken. Merfwürdiger Weife tauchten bald da, bald dort, gerade in der Nähe der 
frommen Bäter bis jeßt unbekannte Gnadenbilder, insbefondere der Muttergottes, 
auf, und es famen die „Marianiſchen“ Wallfahrten in den höchſten Schwung. Den 
Zeſuiten ift es ferner zu danken, dafs der Kultus des Heiligen Johann von 
Nepomuk, des Yandespatrong, zur allfeitigen Aufnahme gelangte, daſs bald ein 
jedes Brücken des Yandes mit einer Sohannes-Statue geziert war und alfjährfic 
mafjenhafte Pilnerzüge zur Verehrung des Heiligen nad) Prag ſich wandten. Die 
Heiligfprehung Johannes, die bereits feit 1675 mit großem Eifer betrieben worden 
war, erfolgte im Jahre 1729. Es mufs dabei der Wahrheit zu Yiebe bemerkt 
werden, dafs die Yegende des heiligen Johann, falls fie den bekannten Generalvikär 
des Erzbifchofes Jenſtein meint (5.226), mit der hiftorifchen Kritif in großen 
Widerfpruch geräth. — Bei all ihrem Eifer für die Fatholifche Religion vergaken 
die klugen Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu nicht, ihr eigenes Anterefje in's Auge 
zu faffen. In den fchweren Zeiten der Güterkonfiskationen nad) der Weifenberger 
Schlacht brachten fie für wenig Geld fchöne Beſitzungen an fich, die jte forwährend 
zu vermehren verftanden. Da fie feit 1622 die Prager Univerfität ganz über: 
nommen halten, beherrichten fie fo ziemlich das Schulweſen des Yandes, auch 
nahdem ihnen 1638 die Falultät der Mediciner und Yuriften wieder entzogen 
worden war. Sie bejetten namentlich die ftädtifchen Schulen (Gymnaſien) mit 
ihren Gliedern und bejaken jelbit dreizehn Kollegien und neun kleinere Sie oder 


Refidenzen (Profeishaus in der kleinern Stadt Prag, St. Klemens in der Altjtadt, 
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St, Ignaz in der Neuſtadt, Breznitz, Eger, Gitſchin, Klattan, Konnnotau, König— 
grätz, Krummau, Kuttenberg, Leitmeritz, Neuhaus — Altbunzlau, Duppau, Heiliger 
Berg, Jenikau, Koſchumberg, Libſchitz, Tuchomierſchitz, Maria-Schein, Woporjan). 
So erlebte der Orden der Jeſuiten vom dreißigjährigen Kriege bis zum Jahre 1773 
in Böhmen ſeine Blüthezeit. Sie miſchten ſich hier, wie anderwärts, auch in 
Dinge, die ſie Nichts angiengen, trieben Politik, ſtemmten ſich gegen jedweden 
Fortſchritt und erregten ſelbſt im Punkte der Moral durch ihre Scheinheiligkeit 
und Gleißnerei allgemeine Miſsliebigkeit. Ihrem in ganz Europa als gemein— 
ſchädlich anerkannten Treiben machte der freiſinnige, wiſſenſchaftlich gebildete Papſt 
Klemens XIV. ein Ende, indem er durch eine Bulle vom 21. Juli 1773 den 
Orden der Gefellihaft Jeſu für aufgehoben erklärte. Im Folge deffen muſſten 
auch in Böhmen die Pefuiten ihre Kollegien und Refidenzen räumen; ihr Vermö— 
gen, das man auf 15 Millionen Gulden fchägte, wurde vom Staate eingezogen und 
nachher dem böhmischen Studienfonde zugemendet. Die Jeſuiten gaben die Hoffnung 


. anf Wiederheritellung ihres Ordens nicht auf, und in der That wurde ihre Gefell 


ſchaft durch Papſt Pins VII, im Jahre 1814 wieder aufgerichtet. Sie fafften feither 
auch feſten Fuß in Defterreih und fuchen in der allerneueſten Zeit wieder in unferem 
Baterlande, gerade nicht zur fonderlichen Freude des Bolfes, Boden zu gewinnen, 
Vebrigens find die Jeſuiten unferer Tage im Vergleiche zu den Patres der vorigen 
Jahrhunderte ziemlih ohmmächtig; es fehlt ihnen vor Allem die materielle 
Macht und die geiftige Durdbildung ihrer Vorfahren. Das Bolf felbft aber hat 
viele alte Vorurtheile abgelegt und neigt fich der freifinnigen Strömung unferes 
Iahrhunderts zu; es dürften die Jeſuiten nur in den allertiefften Schichten der 
Bevölkerung und in einigen erquifiten Girfeln des Feudaladels ihre Anhänger finden. 

Die Schlacht auf dem weißen Berge, welche für alle Nichtkatholiken fo verderbliche 
Folgen hatte, verfchlimmerte das Schiefal der Israeliten nicht fo jehr, al8 man glauben 
ſollte. Raifer Ferdinand II. fuchte in feinem Belchrungseifer zwar auch fie für den la— 
thofifchen Glauben zu gewinnen, wandte aber in diefer Hinficht durchaus nicht jene 
Amwangsmafregeln an, wie gegen die Proteftanten. Die Juden wurden einfach, fo 
befahl der Kaiſer von Regensburg aus (1630), jeden Samftag in eine chriftliche 
Kirche getrieben, um dafelbft die Predigt anzuhören, und fchwere Strafen wurden 
auf das Ausbleiben von dem geiftlichen Neden und auf das Schwätzen und 
Schlafen bei denfelben geſetzt. Obwohl man auf diefe Weife nur wenig Pro- 
felyten machte, lieh man es doch dabei bewenden und griff zu feinerlei ſtren— 
geren Mitteln, Im Uebrigen ernenerte Ferdinand II. den Israeliten die ihnen 
von feinen Borfahren verlichenen Nechte und fügte noch mande neue Freiheiten 
hinzu; namentlich beftätigte er ihnen den Beſitz der 1623 erfanften Hänfer in 
der Judenſtadt (1627). Nur in Bezug auf das Anlaufen geftohlener Sachen 
und das Geldleihen, welches den Juden nur auf Pfänder geftattet fein follte, 
wurden in der Ferdinandiſchen Yandesordnung jtrenge Bejtimmungen getrofien. 
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Ferdinand III. ermeuerte und vergrößerte zwar auch die Rechte der Israeliten, 
ſuchte aber ihrer immer größeren Ausbreitung dadurch entgegenzutreten, dafs er auf 
dem Landtage 1650 beftimmte, es dürften die Juden an feinem anderen Orte 
fi) aufhalten, al8 an demjenigen, wo fie am 1. Januar 1618 ihren Wohnort hatten, 
oder wo ihnen von jener Zeit an der Aufenthalt durch ausdrüdliche landesfürftliche 
Bewilligung geftattet worden ſei. Mit Teplig wurde eine Ausnahme gemacht, und es 
wurden bier auch ſolche Jöraeliten geduldet, welche vor 1618 dafebft anfälfig geweſen 
waren. Um fo befjer gedichen die einzelnen Yudengemeinden in dem ihnen zuge- 
wiejenen Städten. So zählte die Judenftadt in Prag im Jahre 1680 318 Gebäude, 
nnd als diefelben im Jahre 1689 durd die franzöfifchen Mordbreuner einge: 
äjchert worden waren (5. 554), entjtanden bis zum Jahre 1708 über 300 neue 
Häufer, die von mehr als 12000 Juden bewohnt wurden. Diefe auch auf dem 
Yande merkliche raſche Bermehrung der Israeliten fchien der Regierung Bedenken 
einzuflößen. Es wurde durch ein Patent von 1708 das Cimwandern fremder 
Juden außerordentlich erfchwert uud durch ein anderes von 1727 bejtimmt, dafs 
ein verehelichter Jude das Inkolat nur an einen einzigen Sohn übertragen und 
nur dieſer fich verehelicdyen dürfte, die anderen aber aus dem Yande abziehen ſollten. 
Die Juden galten immer noch als Pariahs der Gefellihaft, und dafs ihre 
Eriftenz auch jegt no an Einem Haare hieng, jolften fie jelbjt unter der Regie— 
rung der Kaiferin Maria Therefia erfahren. Aus mancherlei höchſt triftigen Ur- 
jachen, jo lieh genannte Regentin am 18. December 1744 verkünden, habe fie den 
Entſchluſs gefaſſt, fünftighin feinen Juden mehr in dem GErbfönigreihe Böhmen zu 
dulden, und bis zum legten Tage des Juli 1745 folle ſich feiner von diefer Na— 
tion im Yande mehr antreffen lajfen. E8 war ein harter Schlag, der auf ein Mal 
die ſeit Dahrhunderten fo ſchwer Verfolgten traf; die Yandesverrätherei, deren 
unter Anderen fie damals beichuldigt wurden, gehört in das Bereich jener vielen 
Mäprlein, die man im Verlaufe der Zeiten den Inden angedichtet hat. Die Kaiferin 
famı übrigens jelbft bald zur befferen Einfiht, nahm ihren Vertreibungsbefehl 
zurück und geftattete den Juden, die ſich theilweife fhon zur Auswanderung bereit 
hielten, den weiteren Aufenthalt. Allerdings mufften diejelben eine erhöhtere Geld- 
ftener (die Judenſteuer) zahlen und ſich verpflichten, durch äußere Abzeichen, wie ſchon 
unter Ferdinand I. (lange Bärte und gelbe Tuchläppchen), ſich erkennbar zu machen. 

Wahrhaft edel und freifinnig, wie alle andere Angelegenheiten, behandelte 
Kaifer Joſeph II. auch die Yudenfrage. Er bot Alles auf, um die Jsraeliten 
aus ihrer drückenden Ausnahmsftellung zu befreien. Das demüthigende Geſetz über 
die Meidungsart wurde abgefhafft, die allgemeine Gerichtsnorm aud für ihre 
bürgerlichen Streitigkeiten giltig erklärt, die dentjche Sprache in den Befchneidungs- 
und Geburtsbücern, jowie in allen Nechtsurfunden, eingeführt und die Annahme 
gewiffer Geſchlechtsnamen ftatt der bisherigen verwirrenden jüdifchen Benennungen 
geboten. Ein befonderes Augenmerf widmete der Kaifer den jüdiſchen Schulen, 
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die er nach dem Muſter der deutſchen Normalſchule einrichtete, und von deren 
Lehrern eine beſſere Bildung als bisher beauſprucht wurde; übrigens follte es 
den jüdifchen Kindern auch geftattet fein, die allgemeinen öffentlichen Schulen zu 
befuchen. Bon noch; größerer Wichtigkeit war es, dafs beftinmte Berufsgeſchäfte jet 
auch den bisher faft nur auf den Handel beſchränkten Israeliten erlaubt wurden. Sie 
durften nunmehr auch Aderbau treiben, Gebäude und Kaufgewölbe auch außerhalb der 
Judenſtadt erwerben und wurden fogar zum Kriegsdienfte, allerdings vorläufig nur 
als Stüd- und Fuhrknechte, zugefaffen. Schlüfslih ordnete und vereinfachte der 
Kaifer das Beftenerungswefen der Ieraeliten und geftattete die Erhöhung des 
Bevölkerungsſtandes derfelben bis auf 8600 Familien. Auch unter Kaifer Leo- 
pold erlangten die Juden einige Vergünftigumgen ; fo wurde ihnen die Erlangung 
der Doftorswürde und des Sadhwalteramtes bei allen Glaubensgenoffen zu: 
geftanden und in Bezug auf die Ehefachen der Ieraeliten beftimmte Verordnungen 
getroffen. Die fpätere öſterreichiſche Geſetzgebung bejtrebte ſich die Gleichſtellung 
der Israeliten mit den anderen Staatsangehörigen immer mehr durchzuführen. 
Das Judenſyſtem vom 3. Auguſt 1797 knüpfte an die freiheitlichen Einrichtungen 
Kaifer Joſephs II. an und hob wiederum einige von dem noch beftchenden Aus- 
nahmsſatzungen in Bezug auf Gemeindeverfaffung, Nahrungszweige u. ſ. w. auf. 
Durch die Hofdekrete von 1827 und 1835 wurde den Israeliten der Erwerb von 
Realitäten immer noch fehr erfchwert; dagegen wurden 1841 einige erleichternde 
Verordnungen getroffen und 1843 das Ehefchliefungsrecht erweitert. Durd) das 
Hofdefret vom 22. September 1846 fprady die Regierung die fulcefjive Auflaffung 
der Judenſteuer aus und geftattete jedem Kontribuenten und ganzen Gemeinden, die 
in fieben Jahresraten getheilte Ablöfungsfumme auch mit Einem Male zu ent- 
richten. Das Jahr 1848 räumte alle befhränfenden Bejtimmungen in Bezug auf 
die Israeliten hinweg, hob namentlich die Marimalzahl der erlaubten Familien, 
das Schußgeld u. a. auf. Wohl wurden fpäterhin in den Zeiten der Reaktion neue 
Beichränfungen des Befitrechtes der Juden angeordnet, bis 1860 eine Faiferliche 
Verordnung die allgemeine Güterbefigfähigteit der Ieraeliten ausſprach, ohne diefelbe 
an weitere läftige Bedingungen zu fmüpfen. 

In Folge des volltommrn Sieges der katholischen Lehre nach der Schlacht 
auf dem weißen Berge verlor auch die Karofinifche Univerfität ihren bisherigen 
proteftantifchen Charakter. Diefelbe wurde auf Befehl des Statthalters Lichtenftein 
(10. Nov. 1622) den Vätern der Geſellſchaft Jeſu ausgeliefert und diefen nament- 
lic) die Verwaltung der Güter und Befigthümer übertragen. Die Karl-Ferdinande- 
Univerfität, fo nannte man die vereinigte lementinifche und Karolinifche Akademie, 
war eine rein jefwitifche Anftalt, und der Jeſuitenrektor bei St. Klemens herrſchte 
mit abfolutiftifcher Gewalt über Profefforen und Studenten. Bei der philofophifchen 
und theologischen Fakultät lehrten nur Defuiten, an der medichnifchen und juridifchen 
weltliche Profefforen, die von den Jeſuiten angeftellt und befoldet wurden, freilich 
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aber erſt dann, weun fie das katholiſche Glaubensbekenntniſs abgelegt hatten, Doch 
ſchon im Jahre 1638 nahm Kaifer Ferdinand ILL. die Karolinische Atademie den 
Jeſuiten wieder ab und ftellte fie unter einen eigenen kaiſerlichen Prorektor. Da 
im felben Jahre der Erzbifchof Harrach, der fich fange mit den Iefuiten und auch 
mit dem Kaifer wegen feines Kanzlerrechtes herumftritt, für jein jüngfthin errich— 
tetes Seminar nebſt andern Freiheiten auch das Recht erlangte, in der Theologie 
uud Philofophie afademifche Grade zu ertheilen, jo gab es nunmehr drei Univerfitä- 
ten. Nach der heldenmüthigen Betheiligung der Studenten und Profefjoren am Kampfe 
gegen die Schweden im Jahre 1648 fuchte der Kaifer durch manigfache Belohnung 
ſich erfenntlich zu zeigen. 1653 führte er durch das fogenannte Unions-Defret wie 
derum eine Bereinigung der Karolinifchen und Klementiniſchen Univerfität herbei, 
ftelite fie unter Einen Rektor, der nach der Reihe aus den vier Fakultäten gewählt 
werden jollte, und bewwog den Erzbifchof, das Kanzleramt wieder zu übernehmen. 
Allerdings war die Vereinigung eine fehr fofe, da die Jeſuiten ihre befonderen Vor— 
rechte durch ein geheim zu haltendes Privilegium erlangten und gegen alle Verord— 
mungen fich wehrten, welche fich nicht mit ihren Ordensftatuten in Uebereinftimmung 
bringen ließen. Die Autonomie der Anftalt litt übrigens durch die Einfegung eines 
faiferlihen Superintendenten, welcher den Situngen des neugebildeten afademijchen 
Senates beizuwohnen und darüber zu wachen hatte, dafs nichts Berfaffungswidriges 
beichloffen würde. In willenfchaftlicher Beziehung leifteten die einzelnen Fakultäten 
nur fehr wenig, und wiederholt wurden Stimmen nad) Reformen laut. Am jchärf- 
jten tadelte der Superintendent Birelli die Einrichtungen und Leiftungen der Uni- 
verfität zu Beginn des XVIII. Iahrhunderts in einem ausführlichen Berichte. Allein 
es geichah Nichts, als dafs 1718 das baufällige Karolinum auf Staatskoften wie: 
der hergejtellt wurde, und eine Kommiffion über Reformen ohne Refultate tagte. 
Die Jeſuiten wuſſten durch Spigfindigfeiten aller Art ihre vorzügliche Methode 
und erzielten Erfolge darzulegen und verhinderten jediveden gebeihlichen Fortſchritt. 
Erft durch die Kaiferin Maria Iherefia wurden nennenswerthe Umänderungen im 
Univerfitätswejen vorgenommen. Da man ihre Anordnungen von 1747 nicht ge— 
nau befolgte,, jo drückte fie 1751 den Profefforen ihre Unzufriedenheit in ungnä— 
digen Worten aus und traf 1752 im den philofophifchen und theologischen Studien, 
1754 in ber juridifchen Fakultät gründliche Reformen. Es wurden in den ein— 
zelnen Fakultäten befondere Eraminatoren und je ein Direktor beftellt, welch Tette> 
rer die Profefforen in ihrer Pflichterfüllung zu überwachen hatte und im Range 
und Einfluffe vor den Delanen ſtand. Vergeblich fträubten fich die Jefuiten gegen 
diefe Neuerungen; die Kaiferin ließ fich nicht abhalten, noch weitere Reformen anzu— 
bahnen, die insbefondere den fortfchrittsfeindlichen Orden betrafen. 1760 wurde 
einer eigenen Hoffonnniffion die Yeitung des gefammten Schulwejens der Monardie 
übergeben; in den einzelnen Erbländern wurden Provincialſtudienlommiſſionen einge 
führt, von denen die in Böhmen aus den Direktoren der Fakultäten zufammmengejegt 
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war. Ein Haupthindernifs alter Reformen im Studienweſen fiel mit der Auflöjung 
des Jeſuitenordens im Jahre 1773. Die theologifche und philofophifche Fakultät hoben 
ſich merflih, und in letztere wurden auch tüchtige weltliche Profefforen berufen. 
Ein freifinniger Geift durchwehte die alte Umiverfität mit der Regierung bes auf- 
geflärten Raifers Joſeph IL. Der Eid auf die unbefledte Empfängnifs, den alljährlich 
die Profeſſoren ſchwören mufiten, die Ablegung des Tatholifchen Glaubensbekenutniſſes, 
die Ausfchliefung der Juden von der Univerfität fielen mit dem Toleranzpatente. 
Entfchieden zu weiteren Fortfchritten drängte die Studieneinrichtung des Kaifers 
Joſeph von 1784. Durch diefelbe wurden neue Profeffuren an den einzelnen Falul⸗ 
täten gefchaffen, ein befierer Yehrplan eingeführt und an die Stelle der lateinischen 
die deutfche Sprache für alle Vorlefungen angeordnet. Werner wurde unter dem 
jelben Kaifer die Verwaltung des Univerfitätsvermögens der Staatsgüteradmini- 
jtration übergeben, der Imdicialfenat aufgelöst und die Gerichtsbarkeit über die 
Mitglieder der Univerfität dem Prager Magiftrate zugewiefen (1784). Die Provin- 
cialftudienfommiffion wurde aufgelöst, die Direftoren der Fakultäten felbft aber 
beftanden fort, bis Kaifer Leopold die ſogenannten Pehrerverfamlnngen und an deren 
Spite den Studienconfefs einfetste, durch welche Einrichtung die Leitung der Studien- 
angelegenheiten faft ganz den Profejforen und Lehrern überlaffen wurde (1791). 
Unter Raifer Franz I. hörte diefe vorzügliche Inftitution wieder auf, und es 
wurden abermals Studiendireltoren eingejetst (1802). Unter dem genannten Kaifer, 
wie unter Kaifer Ferdinand verſchwindet allmählich das frifche, gefunde Leben, das 
gegen Ende des vorigen Iahrhunderts fich in erfrenlicher Weife an den Univerfi- 
täten gezeigt hatte. Nur die medicinifche Fakultät, welcher große Mittel, nament⸗ 
(ih bedeutende Kranfenanftalten, zu Gebote ftanden, errang ſich einen Ruf, der 
auch über die Gränzen der Monarchie Hinausreicht. Im Folge der Revolution vom 
Jahre 1848 wurde die Prager Univerfität vollfommen reorganifiert und weſentlich 
nah dem Mufter der übrigen deutſchen Hochichulen eingerichtet. 
rin. un Die Mittel- und Volksſchulen famen nach der Weißenberger Schlacht fait 
durchwegs in die Hände der Jeſuiten. Da diefen die Schule bloß als Magd 
der Religion galt, jo wurden die eigentlichen Wiffenfhaften nur in geringem Maße 
gelehrt oder wenigften® ganz einfeitig betrieben. Die Lateinfchulen oder Gymna— 
fin bejegte der Orden mit feinen eigenen Sliederu, mochte aber in der Methode und 
in den Lehrbüchern nicht eine Linie vom Herfömmlichen abweichen. Daher wurden 
die Jeſuitenſchulen, die in der älteren Zeit zweifelsohne Einiges geleiftet hatten, immer 
fchlechter, und das ganze Schulweſen kraukte an ſchwer zu bewältigenden Uebeln. 
Die Bemühungen Einzelner, wie des hochachtbaren Schulntannes F. Kindermann, 
des Pfarrers von Kaplitz (feit 1771) oder die Beftrebungen der Friedländer Schule, 
fonnten doch nur in engen Kreifen Erfolge haben. Es war die höchſte Zeit, dafs end- 
lid) der Staat dem Schulwejen eine größere Aufmerkfamfeit ſchenkte. Maria Therefia 
ſchritt mit löblichem Beifpiele voran. 1751 wurde ein Direktor über alle Gymma- 
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fien des Yandes geſetzt, 1760 die Studienhoflommijfion in Wien und die ihr 
untergeordnete Studienfommifjion in Böhmen eingeführt. Die nenen Schulbehör- 
den ſäumten wicht, durch einzelne Verordnungen das Gymnaſialweſen zu verbeffern und 
dem verrotteten Syfteme der Jeſuiten entgegen zu treten. Allein erjt nach der Auf: 
löfung diefes Ordens (1773), der in fcheinheiliger Weife höchſtens die Formen, niemals 
das Wefen feiner Schulen änderte, fonnten die Unterrichtsanftalten einen gefunden 
Aufihwung nehmen. Die Gymnaſien der vertriebenen Jeſuiten übernahmen theils die 
Biariften und andere Orden, theils weltliche Yehrer. Von den Piariften muſs rühmlichit 
erwähnt werden, dafs fie feit ihrer Einführung in Defterreih (1640 Kollegium in 
Yeitomifchel, 1658 in Schlan) ſich als vorzüglide Schulmänner anszeichnen, dafs 
fie namentlich im Gegenſatze zu den Jeſuiten den Anforderungen der Zeit, jo wie 
den örtlichen Bedürfnijfen in verftändiger Weile Rechnung zu tragen fuchen. Bon 
Enticheidung für den weiteren Fortichritt des Unterrichtsweiens waren die Berord- 
nungen der Studienhoffommiffion vom Yahre 1774, durch welche jowohl bie 
Gymnaſien verbeffert, als auch die niederen Schulen im ihrer Berfaffung wejent- 
lic umgeftaltet wurden. Letere wurden nad) der „Allgemeinen Schulordnung für 
die f. f. Erbländer“ vom 6. December 1774 in „Normal, Haupt: und Trivial- 
ſchulen“ eingetheilt; Normalſchulen follten wenigitens Eine in jeder Provinz am Orte 
der Schulfonmiffion, Hauptſchulen in größeren Städten, in jedem Kreife wenig— 
jtens Eine und Trivialfchulen in allen Heineren Städten und Märkten und auf 
dem Yande wenigjtens an allen Orten, wo fih Pfarrkirchen oder davon entfernte 
Filialkirchen befinden, errichtet werden. Hiedurch war außerordentlich viel gewon— 
nen und das öfterreichifche Vollsſchulweſen eigentlich erft begründet. Kaiſer Joſeph 
wandte mit großer Vorliebe feine Aufmerkſamkeit der Vollsſchule zu. Die Ktöjter, 
welchen er den Fortbeftand erlaubte, muſſten im den ihrer Herrichaft unterworfenen 
Dörfern nene Schulen begründen oder die beftchenden verbeffern; ebenfo wurde 
feine nene Seclforge-Station errichtet, ohne nicht eine Schule damit in Verbindung 
zu bringen. 1781 erfolgte ein eigenes organifatorijches Gejeg über die Verbreitung 
der Yandfchulen, deren Zahl in der That in höchſt erfreulicher Weife ftieg. Im 
Iahre 1775 gab es in Böhmen faum 1000 ordentlihe Schulen mit etwa 30,000 
ichulbefuchenden Kindern; im Jahre 1789 zählte man bereits 2294 Schulen, die 
im Winterkurfe diefes Jahres von 172.877 Kindern bemüßt wurden. Wie fich der 
edle Kaifer auch für Indnftriefhulen verwandte, geht daraus hervor, dajs 1789 
folche bereits in einer Zahl von 232 vorhanden waren, während man fie vor zwölf 
Zahren noch kaum gefannt hatte. Um die Durchführung der neuen Bolksjchul- 
organifation, fowohl unter Maria Therejia, als auch unter Kaifer Joſeph erwarb 
fih der ſchon genannte, zum Ritter von Schufftein erhobene Ferdinand Kindermann, 
als oberfter Schulauffeher (feit 1775) und nachmaliger Biſchof von Feitmerig (1790) 
bedeutende Berdienfte (1801). Im Bezug auf die Gymnaſien fuchte Kaifer Joſeph 
alfe jene Einrichtungen zu befeitigen, welche denfelben einen mittelalterlid) mönchi— 
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gen Charalter verliehen. Er bob deſswegen die „Marianiſche Kongregation“, die 
beiden Seminarien-Konvitte u. f. w. auf und verwandelte die beftehenden Fonds 
in Handftipendien, Kaiſer Leopolds Studienkonjefs jowie die Lehrerverfammlun- 
gen wurden, wie jchon bemerkt worden, von Kaifer Franz aufgehoben (1803). Yet» 
genannter Monarch verfcaffte übrigens der Geiftlichkeit einen größeren Einflufs 
auf die niederen Schulen, allerdings unter der Oberleitung der faiferlihen Behör- 
den. Unter ihm forderten denn auch die „realen Wiſſenſchaften“ eine immer größere 
Berüdfichtigung. Im Jahre 1802 gründeten die böhmischen Stände auf Yandes- 
foften eine technische Yehranftalt, und 1833 wurde der Grund zur erften Realjchule 
des Yandes (die gegenwärtige deutfche Oberrealfchule in Prag) gelegt. Im Jahre 
1349 erfuhren die Gymnaſien eine eingehende Reform nach preußiſchem Mufter, 
jowie überhaupt feit diefer Zeit ein reges Leben im Schulweſen entjtand, und 
namentlid viele Realſchulen Seitens der einzelnen Kommunen errichtet wurden. 
Große Verdienfte hat fich in diefer Hinficht der Landesſchulrath 3. Mareſch (geb. zu 
Yeitmerig 1808) durch feine organifatorifche Thätigkeit und unermüdliche Anregung 
erworben. Wenn das Kontordat vom Jahre 1855 ganz geeignet war, die Schule, 
namentlich die Volksschule durch Ueberlieferung an die Geijtlichkeit ihrem eigentlichen 
Zwede vollkommen zu entfremden, fo it durch das freifinnige Schulgefeg vom 
25. Mai 18683 die Bafis eines gefunden Unterrichtöwejens gefchaffen worden, das 
hofjentlich zu immer gedeihlicherer Entwidlung gelangen wird. 

Es ift ganz natürlich, dafs fo lange die Iefuiten die Schule, fowie die Preife 
beherrfchten, ja diefer Orden fogar eine Art Cenſur über alle erſcheinenden Drud: 
werfe ausübte, die Entwiclung eines freien wifjenfchaftlichen Kebens zu den Dingen 
der Unmöglichkeit gehörte, Die Kataftrophe von 1620 fegte mit einem Schlage 
alte proteftantiiche Gelchrfamteit aus dem Lande. Harant, Budowec, Ieffenius 
verbiuteten auf dem Schaffote, eine Menge anderer Gelehrten fahen ſich gemöthigt, 
im Folge der Gegenreformation in die Fremde zu wandern. Diefe Flüchtlinge be- 
thätigten ſich in literarifcher Weije nad) Möglichkeit und riefen die fogenannte „Eru- 
lantenliteratur” hervor, Die bedeutendften unter den gelehrten Erulanten find: Joh. 
Amos Comenius, Karl von Zierotin, beide allerdings Mährer, Baul Skala von Zhor, 
von welchem ſich eine höchſt werthvolle Kirchengeſchichte (Mſpt. in Dur) erhalten 
hat, Paul Stranfly, durd) feinen „Staat von Böhmen“ berühmt, der Faiferliche 
Yeibarzt Math. Borbonius, Georg Holyk („Blutige Thränen des Böhmerlandes“), 
W. Noſydlo, Nic. Troilus u. f. w. Im Böhmen felbft verfiel im XVII. und 
XVIII. Jahrhundert der Sinn für Wiffenfchaft immer mehr und mehr, und ine: 
befondere entjtand in der eigentlichen tſchechiſchen Literatur eine lange düftere Paufe. 
Die Finfterlinge des Jeſuitenordens verbrannten die älteren Werke und ließen feine 
neuen auffommen; die von ihnen ſelbſt verfafiten Wunder, Gnaden- und Gebet: 
büchlein ſuchten nur den Aberglauben und die geiftige Beſchränktheit des Volles zu 
nähren. Selbft der gelchrtefte unter den böhmischen Sefuiten, Bohuflaus Balbi- 
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nus aus Königgräg (f 1688), der ſich um die vaterländiſche Geſchichte trotz feiner 
Leichtgläubigfeit mancherlei Verdienfte erworben hat, ift nicht ganz frei zu fprechen 
von den ungünftigen Eigenſchaften feiner Orbensbrüder. Nur mühfam fonnten fich 
einzelne Univerfitätsprofejforen auch als Schriftfteller zur Geltung bringen, fo 
die NRechtsgelchrten Chriftoph Kyblin von Waffenburg (1654—1679), Iohann 
Ehrift. Schambogen (1668— 1696) und Wenzel Xaver Neumann von Puchholz, 
die Mediciner Markus Marci von Kronland (1625— 1667), Jakob Dobrenify a 
Nigroponte (1668 —1697) und Johann Löw von Erfsfeld (1682— 1725). — Erft 
in der zweiten Hälfte des XVII. Yahrhunderts wurde hanptfächlich unter der 
Kaiferin Maria Therefia und ihrem Sohne Kaiſer Joſeph das Studium der Wiffen- 
haften mit größerem Eifer und freierem Sinne betrieben. Die Reform des Schul- 
weſens, die Vertreibung der Jeſuiten, die Berufung guter Lehrkräfte aus Deutſch— 
land, das milde Genfurgefeg Kaifer Joſephs (1781), die Vereinigung der 
Klementiniſchen mit der Karoliniſchen Bibliothef (1774), die Herbeifchaffung befferer 
Bildungselemente überhaupt und der von Deutfchland denn doc hereinwirkende 
Geiſt des Fortfchrittes hiengen damit zufammen. Bon bedeutendem Einfluffe war 
die Anftellung des Profeffors Karl Heinrich Seibt, eines gebornen Schlefiers (1768), 
der durch 23 Jahre am der Univerfität die ſchönen Wiffenfchaften fehrte. Neben 
ihm wirkte fpäterhin mit ausgezeichnetem Erfolge der von Dresden durch Kaifer 
Joſeph (1785) berufene Augnft Meißner als Profeffor der Aeſthetik und der Hafji- 
fchen Literatur. Audere anregende Lehrer waren der Erjefuit Ignaz Cornova, ber 
feit 1784 Weltgefhichte vortrug, Joſeph Ignaz Butſchek, Profeffor der politifchen 
Wiffenfchaften, ein Schüler des berühmten Sonnenfels, Joſeph Stepling (F1775), 
Staniflam Wydra für Mathematit und Phyſik, Kafpar Royfo (feit 1783) für 
Kirchengeſchichte u. ſ. w. Im Jahre 1754 erhob Kaifer Joſeph den feit 1769 
beftehenden, von Ignaz Ritter von Born begründeten Privatverein gelehrter Männer 
zu einem öffentlichen unter den Namen der Königlich böhmischen Gefellichaft der 
Wiffenfhaften und gründete hiemit einen neuen Sammelpunft wiffenfchaftlichen 
Lebens und Strebens. Im erfrenlicher Weife erhob ſich namentlid) das Studium der 
vaterländifchen Geſchichte, und es zeichneten fich iusbefondere aus: Gelaſius Dobner aus 
Prag (+17), Franz Martin Pelzel aus Reichenau (71801), der Abbe Joſeph Do- 
browstij in Ungarn geboren (} 1829), der Piarift Adauftus Voigt aus Oberleitensdorf 
(1787), der Yefuit Franz Pubitſchla aus Kommotau (FLBOT), der Biarift Jaroſſaw 
Schaller aus Konopifcht (+ 1809), der Paulaner Franz Fauftin Prochaska aus Neupaka 
(+1809), Gottfried Johann Diabac;, Prämonftratenfer aus Cerhenig (+1820) u.a. 

Im diefer Zeit des bewegteren wifjenfchaftlichen Lebens zeigte fi) neuerdings 
die große Abhängigkeit, in welcher Böhmen im geiftiger Beziehung feit jeher vom 
deutſchen Reiche geftanden war. Das jtürmifche Erwachen der Geifter in Deutſch— 
fand übte den Rückſchlag auf Böhmen aus. Dentfche Profefforen, wie Seibt und 
Meißner, mufften die erwachte Literatur des Nachbarlandes importieren, die deutſche 
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Sprache bildete das Medium der Verſtändigung in Schrift und Wort auch bei 
den Tſchechen. Die tſchechiſche Sprache und Literatur war ſeit 1620 einem 
raſchen Verfalle entgegen geeilt, und am Ende des XVIII. Jahrhuudertes zweifelten 
ſelbſt Patrioten an ihrer ferneren Lebensfähigkeit. Dobrowskij, angeregt durch feine 
hiftorifchen Studien, gab den Impuls zur Wedung und Hebung der nationalen 
Spradie und Viteratur durd feine Forfchungen in den verfchiedenen ſlaviſchen 
Sprachzweigen. Ihm reihten fi an Fr. Pelzel, 5. Prodäsfa, 3. Rulik, 5. 
Zonfa, 3. Puchmayer, u. a. Epochemachend war für die tchechifche Literatur ferner 
die im Beginne des XIX, Yahrhunderts fallende Auffindung alttfchechifcher Ge: 
dichte, namentlich der von W. Hanfa 1817 entdedten jogenannten Königinhofer 
Handſchrift. Wohl ergaben fich die meijten diefer vermeintlichen alten Sprach— 
denfwmale als Fälfchungen, allein fie fpornten immerhin zu erhöhter literariſcher 
Tpätigfeit an. Das durd den durchaus deutſch gefinnten Grafen Kaspar von 
Sternberg, die Seele der deutfchen Naturforfcherverfammlungen, gegründete böh- 
mifhe Mufenm (1818) erleichterte durch Erridtung einer eigenen Abtheilung 
(Matice &eskä) die Herausgabe tſchechiſcher Bücher. Mit deren Hilfe konnte Joſef 
Jungmann aus Hudlig (71847) fein großes Wörterbudy, ein Werk von feltenem 
Fleiße und ungewöhnlicher Gelehrſamkeit, herausgeben. Die tfhechifche Profa fam 
zu größerer Entwidelung und wurde nun auch wieder in gelehrten Werten ange: 
wendet. So jhrieben die Hiftorifer Paul Joſef Safarik aus Kobeljarowe in 
Ungarn (} 1861), Franz Palacky aus Hodflawig in Mähren (geb. 1795), W. W. 
Tomel aus Königgräß (geb. 1818), der vielfeitige Philoioph und Kufturhiftorifer 
3.3. Hanuſch aus Prag (geb. 1812), der Arhäofog Mifoweg aus Bürgftein (F 1861), 
die Naturforfcher 3. Presl aus Prag (F 1349) und 3. Purfyne aus Yibochowis 
(geb. 1787) tſchechiſch, obwohl diefelben ſich immer and) nod) in gleicher Weiſe der 
deutjhen Sprade bedienten. Bon den tichechifchen Dichtern diefer Periode heben 
wir hervor Johann Kolfar, 3. L. Celakowskh, Zdirad M. Bolat, K. Chmelenfty, 
K. 3. Erben, 8. H. Macha, W. Klicpera, 8. Tyl, 8. Hawlicef (wichtiger noch 
als politiſcher Schriftfteller), B. Jablonſty, W. Hanfa, F. Kamaryt, 3. Yanger, 
3. P. Koubet, 8. J. Rubed, 3. E. Vocel, K. Vinatichy u. a. 

Wenn ſchon früher die Entwidelung der Künfte in Böhmen feine fpeciell 
national⸗tſchechiſche Richtung angenommen hatte, fo war dies noch weniger der Fall 
jeit der Schlacht auf dem weißen Berge. In der Baufunft zeigte fi) zumächft eine 
vollkommene Abhängigkeit von den Italienern. Die beſſere italienifhe Schule ver- 
trat der Mailänder Marini (1621—30), welder den Waldſteiniſchen Palaft auf 
der Kleinfeite mit der in der That fchönen Loggia erbaute, Bald verlor fid) die 
edle Nenaifjance umd es gelangten das Rokolko und darauf der Zopf- und Pe 
rückenſtyl zur Herrfchaft. Nur wenige Werke ragen über die Fluth der allgemeinen 
Geſchmackloſigleit empor. Dahin gehören die Kirche der Kreuzherren bei der Prager 
Brüde, ein von Luragho a Fermo ausgeführter Kuppelbau (1638), mehrere Der 
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fuitenkirchen, ſo die Salvatorskirche beim Klementinum, die St. Ignatiuskirche 
auf der Neuſtadt, die Niklaskirche auf der Kleinſeite und die Niklaskirche in der 
Altftadt. Die letteren beiden Kunſtwerke errichtete der einheimifche, aus Prag ge- 
bürtige Banmeifter Kilian Dienzenhofer (F 1752), dem nebſt mehreren Werfen auf 
den Lande noch das Nojtigifche Palais am Graben und das Kinskyſche auf dem Alt- 
ftädter Ringe, das Invalidenhaus u. a. ihren Urfprung verdanten. Im Palaft- 
bau der fpäteren Renaiffance weist Prag überhaupt manches Gelungene auf. Das 
gräflih Clam-Gallas'ſche Palais, von Fifcher von Erladı aus Prag (F 1724) 
im Jahre 1712 ausgeführt, weldes „mit einer noblen Anordnung eine treffliche 
Detaillirung” verbindet, bleibt das weitaus jchönfte; ihm reihen fi an das 
Thun’iche in der Spornergafje (von Yuragho), das Noſtitz'ſche am Maltheferplage, 
das Vobkowigifche unterhalb des Yaurenziberges u. f. w. Unter den einheimifchen 
Baumeiftern des XVIII. Iahrhundertes erwähnen wir noch E. 3. H. Tyttl, Abt 
von Plak (f 1738, das Stiftsgebäude, die Kirche in Teinig u. a.), A. Haffeneder 
(Ausbau der Prager Burg 1769—1775), Fr. M. Kanka (die Salvatorskirche in 
Prag, Gernin’sche Schlofs in Winar u. a.) und den Prager Baumeifter Paul 
Ignatz Bayer. Der legtere ftellte die in den Hufitenkriegen zerftörte Sedletzer Kloſter— 
firdhe wieder her (16991709) und lieferte, da er der vorhandenen gothifchen 
Grundlage nicht die richtigen übereinftimmenden Details auzuſchließen verftand, cin 
ſeltſames Bauwerk. Immerhin erregt dieſe Kirche, welche die größte Böhmens ift, 
großes Intereffe. Aehnlich wie Bayer beim Sedleker Bau, ergieng e8 dem Italiener 
Giovanni Santini bei der Wiederherftellung der Seelauer (1719) und Kladrauer Klo— 
fterfirhe (1726). Die Joſephiniſche Zeit brady mit dem überladenen Zopfftyle vollkom— 
men und verfiel jo ziemlich ins Gegentheil, indem man nur dem praktifchen und nicht 
auch dem äfthetifchen Standpunkte gerecht werden wollte. Das Streben. nad) der 
Antike fand nur in Einem Bauwerke, nämlich in dem Neuhofer Schloffe Ausdrud. 
Im zweiten Viertel des XIX. Jahrhunderts befferte fich allmählid wieder der Ge— 
ſchmack in der Baufunft und man fchritt zum ernten Studium des gothijchen 
und romanifchen Styles. So wurden die Marienliche in Turnau, die Pfarr 
kirche zu Lubenz, Podhrad und Politichla im gothiſchen, die Karolinenthaler Kirche 
im romaniſchen Style durchgeführt (1855—1860). Als Architekten der Neuzeit 
treten Joſeph Kranner (Kaifer Branz- Denkmal, Raphaelskirche auf der Kleinfeite), 
H. Bergmann, Ullmann, Barvitius sen., Turba und Zitek hervor. 

Wie in der Baufunft, fo hHerrfchten auch in der Plaftik eine Zeit lang faft 
ausschlüfstich die Italiener im Lande; im Style Ichnten ſich die Bildhanerarbeiten 
dem der Architektur an. Als charakteriftifch mufs das Aufkommen der Bildjäulen 
auf öffentlichen Plägen (Marien, Johannes-, Dreifaltigfeits-Statuen) im XVII. 
Iahrhunderte erwähnt werden. Unter den einheimischen Künftlern führen wir an: 
Johann Brokoff und feinen weitaus bedeutenderen Sohn Johann Ferdinand Bro— 
foff aus Prag (+ 1731), Yazar Widmann aus Bilfen (F 1756), Andreas Quitainer 
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aus Friedland (Anfangs des XVII. Yahrh.), Ernſt Heidelberger, der ſich 1655 
bemühte, die Bildhauerfocietät unabhängig zu machen, Joh. Georg Bendell in 
Prag (1650), die beiden Ignaz Plager (Vater aus Pilfen + 1787 und Sohn), 
Jaf. Eberfe, genannt il Romano, aus Maſchau (geb. 1720), Joh. Ehrift. Mader 
aus Ullersdorf (F 1761), Peter Prachner (F 1807), deſſen Sohn Wenzel Prachner, 
3. Chladek aus Schlau u. a. Als Bildhauer der neueſten Zeit find vor allen 
Anderen die beiden Gebrüder Joſeph (F 1854) und Emanuel Mar (geb. 1810) 
aus Bürgftein, Wenzel Lewy, Ed. Weſſely (Ho), B. Pilz und I. Meirner zu nennen. 

Die Malerei diefer Periode theilt das Schickſal der andern Künfte; fie findet 
zwar einige nicht unbedeutende Vertreter in Böhmen, ift aber nicht im Stande, 
eine befondere felbftändige Schule in's Leben zu rufen. Karl Screta aus Prag 
(7 1674), der feine künftlerifhe Ausbildung in Italien genofs und die Italiener 
ſehr geſchickt nachzuahmen verftand, erlangte den Beinamen eines böhmischen Apelles. 
Durch feltene Originalität zeichnete fi) Peter Brandel aus Prag (71739) aus, 
und feine Bilder werden noch jetzt ald größte Zierden vieler Kirchen angefehen. 
Bon böhmijchen Aeltern ſtammte der in Ungarn geborene Johann Kupecky (F 1740 
in Nirnberg) ab, deſſen Künftlerthätigfeit durchwegs in’s Ausland fällt. Wenzel 
Lorenz Reiner aus Prag (F 1743) verfchaffte ſich namentlich durch feine großen 
Freskomalereien einen vorzüglichen Ruf und Dominif Kindermann aus Schludenau 
(geb. 1746) erlangte durch feine Studien in Italien eine große Kunftfertigfeit. Andere, 
wenn auch minder berühmte einheimische Künftler waren die Gebrüder Kramolin, Jo— 
jeph und Wenzel (1799) aus Nimburg, der Brager Prämonftratenfer Siard Noſecky 
(1753), der Jeſuit Ig. Raab aus Nechanig (F 1787), A. Kern aus Tetfchen (7 1747), 
Joſeph Hager aus Presnig (F 1780), Norbert Grund aus Prag (7 1767), 3. Cere⸗ 
getti aus Chrudim (F 1799), Elias Dollhopf aus Tachau (um 1756), Ludwig 
Kohl aus Prag (geb, 1746), 3. Ouirin Jahn aus Prag (F 1802), M. B. Am: 
brozi aus Ruttenberg (F 1806), 8. X. Prochaska aus Brag (71815) u.a. Durch 
einen Zufall wurde Auffig in Böhmen der Geburtsort eines der größten Maler des 
XVIII. Sahrhunderts; es Fam nämlich) hier der berühmte Raphael Mengs während 
einer Reife feiner in Dresden anfäffigen Aeltern zur Welt (geb. 1728, 7 1779). 
In Böhmen vorzugsweife entfalteten ihre Thätigfeit die Maler Frz. X. Balko aus 
Breslau (F 1767), 3. Ch. Yifchka, ein Freund Reiners, aus derfelben Stadt, ber 
Schleſier Joh. Georg Heintſch, der fi 1768 in Prag niederlieh, der Defterreicher 
Halwachs, der Schweizer Byß u. a. — Der berühmtefte böhmifche Kupferftecher 
war Wenzel Hollar von Prachna, in Prag geboren, der als Erulant in London 
1677 ftarb; vor einigen Jahren wurde cine Foftbare Sammlung der Werfe 
diejes böhmischen Künftlers von feinem VBaterlande erworben. In Böhmen felbit 
verbreiteten die Kunſt des Kurpferftiches insbefondere der Nürnberger Michael Renz 
(+ 1758), der in Rufus arbeitete, und der Augsburger Anton Birkhard (f 1748), 
der mit feinem Sohne Karl Birkhard in Prag wirkte. Schöne Stiche lieferten 


— DT — 


ferner Johann Balzer der Aeltere aus der Kufufer Schule (F 1799), fein Bruder 
Gregor Balzer und fein Sohn Karl Balzer, ferner Samuel Divorjat (F 1689), 
mehrere Mangfelde (Johann, Gerhard, Johunn Ernft und Martin), Ignaz Salzer 
ans Presnig, die Gebrüder Heger, Augnftin Nenräuter, Johann Berka, Kaspar, 
Daniel und Yohann Franz Wuffin, Klemens Kohl u. a. 

Für die Hebung der bildenden Künfte im Böhmen entwidelte die im Jahre 
1796 von einigen Adeligen geftiftete Gefelffchaft patriotifcher Kunſtfreunde eine 
erſprießliche Thätigkeit. Diefelbe gründete zunächſt eine öffentliche Gemäldefamms- 
fung auf dem Hradſchin in Prag und errichtete fodann im Jahre 1800 die „Ala- 
demie bildender Künfte“, zu deren Leitung Joſeph Bergler (+ 1829) von Salzburg 
berufen wurde, Aus feiner Schule giengen hervor Franz Kadlik (71840), I. Führich, 
Franz Horicta (71856), A. Machek (1844), I Gruß, I. Hellich, K. Würbs, E. Rom, 
Nadorp, Balme, Friefe, A. Fortner u. a. Im diefelbe Zeit fällt Kragmann, der feine 
Kunftbildung in Dresden erhielt. Berglers Nachfolger waren der Oefterreicher Franz 
Waldherr und dertalentierte F. Kadlik, welch’ letzterer eine tüchtige Schule anbahnte: 
A. Lhota, R. Müller, Ad. Weidlih, I. Manes, G. Watzek u. a. Diefe bildeten fpäter 
den Kern der durch Direktor Ehrift. Ruben und Prof. Haushofer (aus München) in 
gebeihlicher Weiſe gehobenen Malerſchule; Haushofer leitete den tüchtigen Ad. Koſſarek, 
Ruben die talentierten Fr. Hawranek und 3. Trenkwald. An diefe Schufe jchloffen ſich 
noch der Rupferftecher E. Wiesner und der fruchtdare Maler W. Kandler (aus Kratzau) 
an. Zur Veranftaltung von Kunftaneftellungen und zur Unterftägung der einzelnen 
Künftler durd) Ankauf ihrer Werke bildete ſich innerhalb der „Geſellſchaft patriotifcher 
Kunftfreunde” ein befonderer „Kunſtverein.“ Danfbarft mufs die Stiftung hervor: 
gehoben werden, welche 1834 Profeſſor Alois Klar (aus Auſcha, F 1833) in's Leben 
rief, wodardh es jungen Künftlern ermöglicht wurde, ihre Ausbildung in Rom zu 
volfenden, gegen die Berpflihtung, nad ihrer Rückkehr die Kirche ihres Geburts— 
ortes mit einem Gemälde oder einer Statue zu ſchmücken. Nach Ruben wirkten als 
Atademiedirektoren noch Ed. Engerth und gegenwärtig Hof. Trentwald. Unter den 
noch Lebenden Malern ift der weitaus bedeutendfte der ſchon oben erwähnte geniale 
Joſeph Führich (geb. zu Kratzau 1800); in dem weiteften Kreiſen haben einen 
verdienten Ruf Jaroſſaw Cermak (geb. zu Prag 1831) und der junge aufftrebende 
Gabriel Mar (aus Prag, geb. 1840) ſich erworben. — Ein Böhme, aus Prag 
gebürtig, war Alois Sennefelder, der Erfinder des Steindrudes, der frühzeitig fein 
Baterland verlieh und 1834 in München ftarb. 

Die Pflege der Mufit breitete fih im Böhmen nad) dem dreifigjährigen 
Kriege in die weiteften Kreife aus. Faſt im allen Schulen wurde Muſik gelehrt; 
insbefondere betrieben die Jeſuiten die Ausbildung ihrer Zöglinge in der Tonkunſt 
mit großem Eifer. Höchſt förderlich für diefe Kunft mar ferner die Sitte des 
Adels, große Kapellen zu haften und zur Herftellung derfelben fremde Meiſter 
zu berufen oder einheimifche Talente in der Fremde ausbilden zu lajjen. Böh— 
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men zog eine fo große Anzahl von Virtuoſen oder wenn auch nur Muſi— 
fanten gewöhnlichen Schlages Hera, dafs es den Weltmarkt reichlich verjehen 
konnte. Unter den Mufifern des XVII. Yahrhunderts heben wir hervor den aus 
Drür gebürtigen Kompofitenr Andreas Hammerſchmied, der im Jahre 1675 zu 
Zittau fein Leben befchlofs, und die beiden Strahower Bränonftratenfer Georg 
Melzel aus Tein in Böhmen (F 1693) und Andreas Fromm (} 1683), letzterer 
von Geburt ein Brandenburger. Nicht ohne Bedeutung ift Wenzel Karl Holan 
aus Rowno, der namentlich durch fein großes tichechifches Geſangbuch vom Jahre 
1693 ſich gewiffe Verdienfte erwarb, Unter den ZTonkünftlern Böhmens im 
XVIII. Yahrhunderte haben den weitaus beften Klang die Namen Franz Xaver 
Briri aus Prag (F 1771) und Joſeph Seger aus Rjepin bei Melnit (F 1782). 
Der geniale, überaus fleißige Brixi zeichnete ſich hauptſächlich durch zahlreiche 
Kirhenfompofitionen aus, die durch ihre Originalität, durch ihren Melodienreich- 
thum und ihre ungewöhnliche Yeichtigkeit im Uebergange vom ernften zum weltlichen 
Style überrafchen. Joſeph Seger, ein Schüler des in Italien gebildeten Mi- 
noriten Bohuſlaw Cernohorſty (7 1740), war der kräftige Reformator des Orgel: 
jpieles in Böhmen; Segers Perfönlichkeit, ſowie feine Kompofitionen erfreuten fich 
einer großen Volfsthümlichleit und feine Schule wirkt in ihren Folgen bis auf die 
Gegenwart; unter feinen Schülern heben wir als die bedentendften Myfliwetel 
und 3. Kojeluh Hervor. Unter den Mufiferu des vorigen Jahrhunderts ragten 
noch hervor Florian Leopold Gaßmann aus Brüx (F 1774), Fr. Joh. Habermann 
aus Königswarth (F 1783), fowie feine Brüder Anton und Karl; 3. 2. Oelſchlegel 
aus Yolchau (F 1788), Fr. Tuma aus Koſteletz (j 1774), Joh. Zach aus Micholup 
(1773), 3. Dismas Zelenfe aus Yauniowig (1745), Joh. B. Wanhal aus 
Nechanitz (F 1823), Franz Dußel, Joh. of. Duffit und deſſen Sohn Joh. %, 
Duffit (7 1812) n. a. Außerordentlich förderlich für die Heraubildung künſtleriſch 
geſchulter Miufifer wirft das im Jahre 1810 gegründete Konſervatorium in Prag, 
aus welchem bedeutende Komponiften und Birtuofen hervorgegangen find. Die beiden 
erjten Direktoren diejes Yuftitutes waren Dionys Weber (F 1842) und 9. 8. Kittl 
(r1868), legterer ein felten begabter, überaus feinfühlender Komponift. Hervorragende 
Tondichter diefer Zeit find 3. Witafek aus Horjin (71838), F. Gläfer aus Obergeorgen- 
thal (1861), W. Kalliwoda aus Prag (F 1867), 3. Deſſauer aus Prag (geb. 1798), 
3. Mofcheles aus Prag (geb. 1794), A. Gyrowetz aus Budweis (+ 1850), W. Toma- 
het aus Skutſch (F 1850), Joh. Fof. Abert aus Kochowitz (geb. 1832), Fl. Schmibt, 
B. Grob, U. Maſchek, 3. Horaf, F. Pitſch, R. Führer, Joh. N. und Fr. Strap, A. 
Jelen, H. W. Veit, 3. Krejti, F. A. Vogel, F. Neumann u.a. X. Ph. Heinrid aus 
Schönbüchl bei Schönlinde (41861 in Newyorf) war bei den Amerikanern in der Höchften 
Ahtung und wurde von ihnen nur „Bater Heinrich“ genannt. Einen der erften Ehren: 
pläge unter den bögmifchen Mufifern verdient Joſ. Proffch aus Neichenberg (71864), 
der troß feiner Erblindung nicht nur als Virtuos umd Kompofitenr, fondern auch als 
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Pädagog Slänzendes Leiftete nud durch jein ausgezeichnetes Mufitinftitut eine ganze 
Schule tüchtiger Muſiker heranbildete. Umter den zahlreichen Birtuojen Böhmens füh- 
ren wir nur an 3. Schulhoff, A. Dreyihod, 3. Laub, I. Tedesco, M.Mildner, Suchanet, 
Wilhelmine Claus⸗Czarvady und die Dpernfänger A. Ander und 9. U. Tichatjchet. 

Es kann nicht geleugnet werden, dafs zu Beginn unfers Jahrhunderts Böh— 
men mit Necht einen ausgezeichneten Ruf wegen feiner weitverbreiteten muſikaliſchen 
Bildung und feiner Kumjtfimtigfeit genofs. Mozart hatte Necht, wenn er fagte, 
dafs ihn die Böhmen beſſer verftänden, ala die Wiener. Große Meifter, wie 


Sud, 8 M. Weber, die im Yande wirkten, mögen zu diefem Rufe immerhin 


viel beigetragen haben. Dabei ſei mur noch ein häufig verbreiteter Irrthum, 
der aus dem mifsverjtandenen Worte „böhmiſch“ entiproffen ift, berichtigt. Nicht 
bloß die jlawifhen Bewohner des Yandes zeichnen fi durch ihre Vorliebe 
und ihr Talent für Muſik aus; die Dentihböhmen ftchen ihnen ganz ebenbürtig 
zur Seite. Gerade die deutichen Bewohner des rzgebirges find es, welche 
als „böhmifche Muſikanten“ bis im die entfernteften Yänder den muſikaliſchen 
Ruhm ihrer Yandsleute tragen. 

Im dreifigjährigen Kriege traf bekanntlich Böhmen von einem Ende zum 
andern gräuliche Verwüſtung, und es ijt Har, dafs dadurd der Yandban auf das Ems 
pfindlichite gefchädigt wurde. Auch nach dem Kriege dauerte es eine lange Reihe 
von Jahren, ehe ſich das Yand einigermaßen erholt hatte. Die zuſammengeſchmol— 
zene Bevöfferung, der Mangel an Vieh — Bauern fpannten ſich vor den Pflug — 
und hauptſächlich die drüdenden Feſſeln der Yeibeigenfchaft erfchwerten ungemein 
einen gedeihlichen Fortichritt in der Hebung der Bodenwirthſchaft. Ein entſchiede— 
ner Umſchwung zum Beſſern ift erft durch die Kaiferin Maria Therefia und ihren 
groken Sohn, den Kaifer Joſeph, herbeigeführt worden. Die unmürdige Sklaverei 
des Kleingrumdbefiges wurde befeitigt und der von der Yeibeigenichaft befreite 
Bauer in die Möglichkeit verfegt, auf eigenem Grund und Boden feiner Hände 
Kraft und Mühe zu erproben. Auf Anordnung der Kaiferin Maria Therefia 
trat im Jahre 1770 „die Sefellfchaft zur Hebung der Yandwirthichaft u. |. w. 
im Königreiche Böhmen“ in’s Yeben. Diefelbe fuchte befonders für die Hebung 
des Flachs-, Kartoffele und Kleebaues, der Bienen: und Schafzucht zu wirken. 
Die Kaiferin felbft forgte dafür, dajs Paduaner und fpanifche Schafe in Böh— 
men zur Vertheilung famen, befahl 1773 die Trodenlegung von Sümpfen und 
Gräben umd fette befondere Belohnungen aus für die Emſigkeit in der Ausführung 
ihrer Verordnungen. Kaifer Bofeph erweiterte den Wirkungsfreis des von feiner 
Mutter begründeten landwirthfchaftlichen Vereins, und derſelbe eutwickelte jeit 
1789 unter dem Namen: „K. k. patriotiſch-ökonomiſche Gefellichaft” eine er— 
höhtere Thätigkeit. Der Anbau der Kartoffeln, welche in Böhmen zuerft die 
im dreißigjährigen Kriege in's Land gelommenen irländifchen Franziskaner (Hi— 


berner) in ihrem arten gepflanzt hatten, wurde jetzt im Großen getrieben; 
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aus der Schweiz wurde der Yuzernerflee und die Eſparſette eingeführt und im 
Allgemeinen das Syſtem der Dreifelderwirtbichaft mit dem der Wechjelmirih- 
Ichaft vertaufht. Zu großer Entfaltung kommt die Yandwirthichaft Böhmens in 
unferem Sahrhunderte, befonders nachdem durch das Jahr 1848 der Bauer 
vollfommen freier Staatsbürger geworden iſt Allenthalben werden die Errun: 
genschaften der Wiffenfchaft, namentlich der Chemie und Mechanik, benügt und 
die wahrhaft rationelle Oekonomie verbreitet fich in immer weiteren Streifen. 
Unter den Handelspflanzen werden hanptjächlid Raps und die Zuderrübe in 
täglich fi mehrendem Umfange gebaut. 


4, 
Die Deutfchböhmen. 


(1620-—-1848.) 


Wokinkaran Am R. November 1620 wurden auf den von Nebel umzogenen Höhen des 
weißen Berges gewichtige Tagesfragen mit der blutigen Schärfe des Schwertes 
in entjcheidender Weile gelöst. Daſs im heißen Waffengange der Habsburger dem 
Kurfürften von der Pfalz; gegenüber die angeftammten Rechte jeines Geſchlechtes auf 
den böhmischen Thron behauptete, fonnte dem Volke, als reine Dynaftienfrage be- 
trachtet, jo ziemlich gleichgiltig fein. Ungleich wichtiger war es, dajs mit der Regie— 
rung Ferdinands IT. in jedweder Beziehung ein totaler Wechfel des Syſtems ein- 
trat, ein Syſtemwechſel, der auch in den nationalen Berhältniffen einen gewaltigen 
Umſchwung herbeiführen muſſte. Der tichechifche Uebermuth und die Terrorifierung 
der Deutihböhnten war durch den berüchtigten Yandtagsbefchlufs von 1615 bis auf 
die Spike getrieben worden; es War vom der neuen Mera nur zu erwarten, baje 
fie der unerhörten Vergewaltigung der dentfchen Landesbewohner und ihrer Sprache 
durch gefetliche Beftimmungen ein Ende machen werde. Der jiegende Habsburger 
nlaubte mit allem Herkömmlichen brechen zu müſſen. An die Stelfe der Adels: 
herrichaft trat die abjolute Monarchie, der vogelfrei erklärte Proteſtantismus wid 
der katholiſchen Yehre, und in nationaler Bezichung follte an die Stelle der Beſchlüſſe 
von 1615 eine Art GHeichberechtigung zwifchen den Deutſchen und Tſchechen ein: 
treten. In der Ferdinandeiſchen Landesordnung von 1627 wurde die Gleichberechtigung 
der deutichen Sprache mit der tichechischen bei der Yandtafel geſetzlich ausgeſprochen 
und der Gebrauch derjelben bei allen Amtshandlungen freigeitellt. In dem Kund— 
mahungspatente vom 10. Mai wurde ausdrüdlich bemerkt, dajs die Privatredte 
zwar fo viel als möglich bei dem alten Herkommen belaifen würden, dafs man fie 
aber doch „theils nach jegigem des Königreichs Zuftand, als welches von verſchiedencn 
Völkern und Zungen bewohnt wird, auch etzlichermaßen nach Unfern taijerlichen 
und andern im h. Römifchen Reich und Unfern Königreichen und Yändern gewöhn— 
lichen Sagungen korrigiert.” Der Artikel, der ſich auf die Yandtafel bezieht, hebt 
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beſonders hervor, daſs nach gedämpfter Rebellion der größere Theil der Landgüter 
mit Ausländiſchen, inſonderheit Deutſchen beſetzt worden, „weswegen es einem je— 
den freiſtehe, fein Kontrakt, Teſtament und anders, in was Sprachen unter dieſen 
beiden, ala der Dentfchen und Böhaimifchen, cs Ihm gefällig, einverleiben zn laffen.” 

Erlangte auf diefe Weile die deutfche Nation in Böhmen wiederum eine gefet- 
fiche Duldung im Yande, fo geſchah dieſes doch nur unter der Bedingung, dafs 
fie ſich ausfchlüfslich der Fatholifchen Religion zumendete. Diefe Bedingung, welche 
befanntfich in der Segenreformation zur rüdfichtslofen Durchführung kam, berührte 
die Deutſchböhmen in ihrer Nationalität vicl empfindlicher als die Tſchechen. Denn 
der Proteſtantismus, dem fich die Deutichböhmen faſt ohne Ausnahme angeichoi» 
fen hatten, war eine Stütze der dentſchen Nation im Yande geworden. Won Deutſch— 
fand her, namentlich vom Site des großen Reformators waren eine Menge deut- 
ſcher Prediger und Yehrer nad Böhmen gezogen ımd hatten dafelbft von der Hanzel 
und in der Schule, durch Wort und Schrift den Anhang der neuen Lehre und mit 
derjelben das Dentſchthum verftärtt. Diefe muſſten jegt im Folge der Gewalt: 
mafregeln Ferdinands IT. aus dem Pande weichen. Aus Prag wurden wohl zu- 
erft die proteftantifchen Geiftlichen tichechifcher Zunge verbannt, den Dentichen aber 
noch, wie es hieß, aus Rückſicht auf den fächfifchen Hof der Aufenthalt geftattet (1621). 
Allein fchon in den mächiten Iahren traf auch die deutichen proteftantiichen Priefter 
in Prag umd auf dem Pande das Loos des Eriles. Im zahlreihen Scharen mit 
Weib und Rind, oftmals begleitet bon einer großen Anzahl anhänglicher Pürger 
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fah man die Brädifanten aus dem Pande zichen, in welchem es nicht mehr geftattet 


war, nach feinem Glauben zu Ichen. Der Raifer jchritt hierauf zur Bekehrung 
der proteftantifchen Yaien, denen mach den ftrengen Mafregeln nur die Wahl zwi— 
ſchen Uebertritt zur katholifchen Religion oder Auswanderung übrig blieb (S. 537). 
Unter den 36000 Familien, welche in die Verbannung zogen, war das deutſch— 
böhmiſche Element fehr ſtark vertreten; cs fiel dem Deutfchen die Auswanderung, 
die meiftens nach Deutſchland zielte, ſchon deſswegen leichter, weil er eben in fein 
Mutterland, deffen Sprache und Sitten ihm bekannt waren, ziehen fonnte, weil er 
ferner mit dem Gewerben und der Induſtrie beffer vertraut war und fich fomit auch 
anderwärts beffer ernähren Fonnte, als der mehr an den Grund und Boden gebun: 
dene tichechifche Pandmann. Die Zahl der aus Friedland Nusgewanderten wird auf 839 
angegeben, noch mehr werden aus Reichenberg erwähnt. Aus Eger zogen 300 
hinweg und jo mehr oder weniger aus einer jeden Stadt des Landes. 

Somit muſs die Behauptung der tichechifchen Hiftorifer, als ob die Weifen- 
berger Schlacht in ihren Folgen nur die Tichechen ſchwer betroffen hätte, als un: 
richtig bezeichnet werden. Daran muſs die Berichtigung einer andern Anficht ge— 
nüpft werden, die von den Tſchechen mit großer Hartnädigfeit feftgehalten wird. 
Die Deutfchen, die gegenwärtig im Flachlande Boöhmens wohnen, fo meinen fie, 
wären insgefammt erft nach dem dreißigjährigen Kriege in's Land gefommen und 
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hätten ji auf vordem von Tſchechen bewohnten Pläten niedergelaffen. Der 
dreißigjährige Krieg hat Böhmen in feltener Weife entvölfert, aber ebenfo gut 
Deutſchböhmen, wie den tchechiichen Theil des Landes, Uebrigens mufs immerhin 
angenommen werden, daſs unter den nach dem unglücklichen Kriege in Böhmen zus 
rüdgebliebenen 800,000 Einwohnern eine verhältnifsmäfig große Anzahl von Deutſch— 
böhmen ſich befunden hat. In den Gebirgsgegenden, welche die Deutichen feit 
Alters bewohnten, konnten fie fich wohl viel beifer erhalten, als im Flachlande, und 
es mögen wohl häufig nad dem Kriege die Gebirgsbemohner in das fruchtbare 
Land hinabgeftiegen fein, um ſich hier in verlaffenen Ortfchaften dauernd nieder: 
zulaffen. Andere Lücken in Deutfhböhmen mögen denn auch dur Einwanderung 
aus den benachbarten Theilen Deutfchlands ausgefüllt worden fein. Es werden 
am meisten Defterreicher, Paffauer, Tyroler, Baiern und Pfälzer genannt. Wohl 
fam es aud vor, daſs jegt mehrere vordem ganz tichechifche Ortfchaften von 
Deutfhen in Befig genommen wurden; es dürfte dies hauptfächlid von der 
Gegend an der Saater und Yeitmeriger Kreisgränze angenommen werden. Durch— 
aus aber nicht gilt dies von allen gegenwärtigen deutfchen Theilen des Saaker 
und Pilfner Kreifes, wie man anzunehmen beliebt; denn in vielen Dörfern dafelbft 
war fchon lange vor 1620 das Deutſchthum heimisch, wie aus den bereits in der 
Mitte des XVI. Jahrhunderts deutſch geführten Kirchen: und Gemeindebüchern der: 
felben hervorgeht. Dafs ſich Deutſchlands Bevölkerung unmittelbar nad) dem großen 
Kriege nicht in erheblicher Weife verfchieben konnte, ift natürlich; denn das Reich 
biutete ja felbjt nod aus Tauſend Wunden, und feine Bewohner hatten wohl wenig 
Gründe, aus dem gleichfalls entvölferten VBaterlande auszuwandern. 

Wenn durch die neue Habsburgifche Regierung nad) der Schlacht auf dem weißen 
Berge das Deutfchthum in Böhmen werigftens wieder gefetliche Duldung fand und in 
Folge deſſen fich neuerdings auszubreiten begann, fo fteht doch feit, dajs die Nen- 
geftaltung der Dinge nicht im Entfernteften im Stande war, jenes mächtige deutfch- 
böhmijche Bürgerthum wieder herzuftellen, wie e8 vor den Hufitenftürmen beftanden 
hatte. Kaifer Ferdinand II. löste die Berfaflungs- und die religiöfe Frage auf 
radifale Weife, in der nationalen aber blieb er auf halbem Wege ftehen. Dajs er 
den Gebrauch feiner eigenen Mutterfprache in einem Yande, wo biefe feit Alters 
einheimifch war, wieder geftattete, bedeutete im Grunde genommen fehr wenig. 
Ferdinand begriff nicht, dafs die Politif der Prempfliden in Böhmen die einzig 
vernünftige gewefen, dafs diefe die Intereffen der Dynaſtie ebenfo gut gewahrt 
hatte, wie das Wohl des Volkes. Die Wiederbelebung eines gefunden deutfchen bür- 
gerlichen Lebens wäre für alle Zukunft der Dynaſtie zuträglicher gewefen, als die 
mit jo vielem Kraftaufwand erzwungene Gegenreforination. Es dürfte keine zu 
fühne Behauptung fein, dafs es dag neue Syſtem in feiner Gewalt hatte, einen 
befchleunigten Germanifierungsprocefs des ganzen Landes und zwar auf ziemlich 
ruhigen Wege durchzuführen. Allerdings hätte man müſſen die Religionsfreiheit 
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gewähren, man hätte die Laudesordnung im einer ganz andern Weiſe „verneuern“ 
müffen, als die Feudalen und die Jeſuiten es durchfegten. Daſs das Bürger: 
thum, der einzig fichere Bundesgenofje der Krome, zum Afchenbrödel der Ver- 
faffung herabgewürdigt wurde, follten die fpätern Regierungen vielfach büßen; 
die zum erften Stande erhobene Geiftlichkeit und der noch immer höchſt bevor- 
zugte Adel giengen nur fo lange mit der Regierung, als fie ihre eigenen Sonder- 
interejfen gefördert jahen. 

Wenn fomit das alte deutsche Bürgerthum nad) dem dreißigjährigen Kriege 
nicht wieder hergeitelft wurbe, jo gewann das Deutfchthum oder wenigſtens die 
Ausbreitung der deutfchen Sprache in Böhmen vielfach durch deu wieder ein» 
geführten Fatholifchen Klerus und durch den meuböhmischen Adel, der ſich während 
des Krieges und mac demfelben im Yande nicdergelaffen hatte. Die Gegen: 
reformation brachte die Wiederherftellung der von den Hufiten zerjtörten Klöſter 
und die Rückgabe der denfelben geraubten Güter mit fih. Es gab viel zu wenig 
einheimifche Mönche, als dafs diefe die wieder erftehenden Klöfter hätten bevölfern 
fönnen; daher berief man folche aus dem benachbarten Dentfchland, namentlich 
aus Baiern und Dejfterreih. Zahlreich famen aus diefen Ländern deutfche Kar: 
meliter, Trinitarier, Baulaner, Rajetaner, Kapuziner, Franzisfaner u. a. herbei, die 
durch ihre dentfchen Predigten zwar zunächſt für den Katholicismus, indirekt aber 
auch für die deutjche Sprache Propaganda machten. Die eifrigiten Handlanger der 
Gegenreformation, die Jeſuiten, glaubten die Wiedereinführung des Katholicismus 
befonders durch Vertilgung tichehifcher Bücher befördern zu können. Was iſchechiſch 
geichrieben war, galt als huſitiſch oder fegerifch, und noch unter der Regierung der 
Kaiferin Maria Thereſia fotl ein Jeſuit, Namens Anton Koniaf, allein 60.000 
tichechifche Bücher verbrannt haben. Es waren dies zwar nicht unerjegliche Verluſte 
der Yiteratur, aber immerhin wurde die Lektüre des Tichechifchen erſchwert und 
mehr auf das Deutſche gelentt. 

Die Befiegung der ftändifchen Revolution des XVII. Jahrhunderts lichtete 
die Reihen des altböhmifchen Adels in unerhörter Weife. Nur wenige ältere Fa— 
milien konnten ihren Reichthum und Glanz bewahren; die meiften verarmten oder 
wanderten aus. Die gewaltigen Yüden, die auf diefe Art in der böhmifchen 
Ariftofratie entftanden, füllten fremdländifche, meiſt deutfche Geſchlechter aus, die 
auf billige Weihe in den Befig der fonfiscierten Güter gelangten. Die böhmijchen 
Herren und Ritter wurden erfegt durch deutjche Fürſten, Grafen, Barone und 
Edle. Die tihechifchen Namen verfchwinden immer mehr und mehr und deutjche 
treten an ihre Stelle. So tauchen auf die Aldringen, Althan, Auersperg, Bar: 
tenftein, Blümeg, Dietridftein, Fürftenberg, Hartig, Hasfeld, Herberitein, Kheven— 
hülfer, Klebelsberg, Königsfeld, Künigl, Küenburg, Lamberg, Mansfeld, Paar, 
Palm, Pötting, Rogendorf, Rummerstirh, Schaffgotih, Schwarzenberg, Sinzen- 
dorf, Sport, Thun, Trautmannsdorf, Unwirth, Walderode u. a. Wohl brachte 
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diefer Neuadel feine Beamten und Diener mit und zog wohl auch deutiches Bolt 
in feine verödeten Herrichaften zur Kolonifation, jo dajs das Deutichthum im Yande 
immerhin gewinnen muffte. Doch darf man den Werth diefes böhmiſchen Neu- 
adels für die Deutſchböhmen felbjt nicht etwa überichägen. Die Heineren Kolonien, 
welche er im Inneru des Yandes anfiedelte, wurden früher oder jpäter tichedhifiert, 
weil man weder durch die Schule noch durch andere Mittel für die Erhaltung der 
Mutterfpradye jorgte. Der Adel jelbft nämlich ftelfte, wie immer und überall, jeine 
Standesintereffen weit höher, als feine Nationalität. Dieſer böhmiſche Neuadel kann 
mit wenig allerdings rühmlichen Ausnahmen geradezu nationallos genannt werden. 
Denn obwohl zumeist deutscher Abkunft, hat er nie einen Sinn für die Idee des 
Deutfchthums gezeigt; er hat dasfelbe oft genug verläugnet und jogar die Mutter- 
jprache nothdürftiger gepflegt, als etwa die franzöfifche oder italienische. Von einem 
deutſchböhmiſchen Adel kann jomit feine Rede fein. Im Gegentheile! Da die 
Deutſchböhmen ihre vorzüglichjte Kraft im freien Bürgerthume fuchen, der Adel 
aber die Aufrecdhterhaltung feudaler VBerhältuiffe in feinem Intereſſe erblidt, To 
müffen beide Elemente fich oft genug feindfelig berühren. Es wäre dies nichts Unge— 
wöhnliches, da es in andern Ländern gerade jo der Fall und der Kampf zwijchen 
Adel und Bürgertum unter den verfchiedenjten Schlagwörtern ein europäiſcher iſt. 
Nur das ift nicht gewöhnlich, dafs die deutjchen Fürftenberg, Schönborn u. ſ. w. 
in Sragen der Nationalität mit den Tichechen gehen und getreulich mithelfen, 
wenn es gilt, die Deutſchböhmen ſprachlich zu tyrannifieren. Der erlauchte 
deutſche Reichsgraf und der fanatiſche Tſcheche reichen einander die Hände 
in Bekämpfung der Deutjchen in Böhmen. Der Graf haſſt den Bürger, der 
Tſcheche den Deutichen; jo bejchliehen fie zufammen Spradenzwangs- und mittel 
alterliche Jagdgeſetze. Die deutſche Nation kann mit Vergnügen jene feudalen 
Junker von ſich abſtoſſen; das tſchechiſche Volk aber hat keinen Grund, an feinen 
Führern ſich zu freuen, deren einige fich zwar Demokraten nennen, in der That 
aber ſich als unterthänige Schleppträger der Ariftokratie geberden. 
Evrachgranze Ohne Zweifel gewann nach dem dreißigjährigen Kriege, wenn auch nicht das 
Bun deutjche Bewuſſtſein, jo doc; der Gebrauch der deutſchen Sprache immer mehr in 
Böhmen. Bereits machte fid) aud) die Ihatjache bemerkbar, dafs an der Sprad- 
gränze die Bewohner tihechiicher Ortſchaften die deutihe Spradie annahmen und 
ſomit Anfangs gemischte Bezirke entftanden, die jedoch nachher ganz für das 
Deutſchthum erobert wurden, Bedauerlich bleibt es, dajs die böhmischen Gefdicht- 
jchreiber der früheren Jahrhunderte es unterfaifen haben, wenn auch nur annähe- 
rungsweife, und Angaben über dieAusbreitung der beiden Nationalitäten im Lande 
zu überliefern. Um jo dankbarer nehmen wir die Notizen des Anton Phrofinus, 
eines reihen Bürgers aus Pilfen, an, der in den Jahren 1699 bis 1701 ganz 
Böhmen bereiste umd die Gränzen beider Nationalitäten folgendermanen beftimmte: 
Der Bechiner Kreis iſt zu guten drei Theilen nur von Tſchechen bewohnt, ein 
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Theil von Budweis bis Kaplig und zur Moldau hat eine gemifchte deutiche Be— 
völferung. Auch der Prachiner Theil hat drei Iheile Tſchechen; im vierten, um 
Bergreichenftein, dann auf einem Streifen Yandes gegen Chrobold, Wallern und 
Krumman wohnen bloß Deutſche. Der Pilſuer Kreis ift Halb deutich, halb 
tſchechiſch. Die Deutſchen wohnen in der Richtung gegen Tepel und Bifchofteinig, 
die Tſchechen gegen Klattau, Nepomut und Rokytzan. Im Königgräger Kreiſe 
befinden fich bloß Tſchechen, nur dafs auf einigen Heinen Gütern von auswärts 
angefiedelte deutfche Kolonijten wohnen. Am Niefengebirge befinden fich im der 
Gegend zwifchen Trautenau und Braunan etwa fünf deutiche Städte Vom 
Bunzlauer Kreife find drei Theile tſchechiſch, ein vierter fleiner, aber ſtark bevöl- 
ferter (fo dafs man ihn fait als ein Drittel des Kreiſes anfehen fanın) ift ganz 
deutſch. Der Caſlauer Kreis ift mit Ausnahme von etwa fünf Kleinen Gemeinden 
ganz tichechifh. Der Yeitmeriger ift in einem Theile, der ſich von Auffig er- 
ſtreckt, deutſch, in einem gleich großen gegen Melnik zu tihehiih. Im Saater 
Kreife ift Alles deutich, etwa vier Orte um Yaun und Kaaden ausgenommen. 
Der Chrudimer Kreis ift ganz tſchechiſch bis auf einige Dörfer, wo die Herren 
deutjche Unterthanen eingeführt haben. Im Elbogner Kreife find lauter Deutjche, 
nur etwa in zwei Ortfchaften find die Einwohner gemifcht. Im Kaurſchimer 
Kreiſe iſt Alles tſchechiſch. Im Schlaner Kreiſe gibt es nur Tſchechen, einige 
Deutſche ausgenommen, die vor Kurzem aus dem Reiche und andern Gegenden 
herein verſetzt wurden. Der Podbrder Kreis iſt ganz tſchechiſch, ebenſo der 
Rakonitzer, mit Ausnahme einer einzigen paritätiſchen Ortſchaft. Der Moldauer 
Kreis iſt mit Ausnahme einer einzigen Ortſchaft, wo die Bergleute deutſch ſind, 
ganz iſchechiſch. 

Wenn die Sprachgränze von 1700 von der heutigen gerade nicht bedeutend 
abwich, jo machte ſich auch ſchon damals für den auf Bildung Anſpruch er— 
hebenden Tſchechen die Kenntniſs der deutſchen Sprache als nothwendiges Er 
forderniſs geltend. Es befand ſich dieſe Erſcheinung im innigſten Zuſammenhange 
mit dem immer größeren Verfalle, welchem die tſchechiſche Sprache und Literatur 
nad) dem dreikigjährigen Kriege entgegeneilte. Das Anfehen diefer Sprache war 
fo tief gefunten, dafs man es in den höheren Kreifen der Gefellfchaft für un— 
gebildet hielt, fich derfelben zu bedienen. Der Gefchichtichreiber Balbin ſchrieb nod) 
im XVII. Iahrhunderte eine Schugfhrift für die tfchechifche Sprache, den Verfall 
derfelben mit blutendem Herzen beflagend. Die tſchechiſche Sprache, jagt er, werde 
fo verachtet und gehafit, dafs man jie in Gejellichaften nicht fprechen dürfe, ja 
dafs man förmlich Anftalten treffe, fie gänzlich auszurotten. Tſchechiſche Bücher 
wurden nur wenige gedrudt, defto mehr aber erichienen ſolche in deutfcher Sprache. 
Prag wetteiferte feither mit andern anfehnliden Orten Deutichlands als Verlags- 
und Abſatzort deutfcher literarifcher Produkte, Wir heben hier wenigftens einige 
Werfe aus der erjten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts hervor. 1705 gab Franz 
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Woraczicky eine große genealogiſche Beſchreibung des gräflichen Geſchlechtes der 
Woraczicky heraus; von 1709 bis 1725 ließ der Jeſuit Kraus über fünfzig deutſche 
Werke auflegen, 1718 erſchien Mathias Kramers deutſche Sprachlehre, in lateiniſcher 
Sprache von dem Jeſuiten Freyberger bearbeitet, und 1749 wurde ſogar die 
poetiſche Literatur der Dentſchen bereichert durch das vom gelehrten Jeſuiten Oppelt in 
Prag herausgegebene Werk: „Sammlung geiſtlicher und ſinnreicher Gedanken über 
verſchiedene aus der Natur u. ſ. w. vorgeſtellte Sinnbilder durch alle Gattungen 
der hochdeutſchen Reimkunſt.“ Eine bedeutende Anzahl deutjcher Bücher brachte zu 
Beginn des XVIII. Jahrhunderts unter das größere Publitum der rühmlichit be- 
fannte Beichüter der Künſte und Wiffenfchaften, Franz Anton Graf von Sporf, der 
eine eigene Druderei in Kufus befaß und viele aus derfelben hervorgehende Werte 
unentgeltlich vertheilen ließ. Die feingebildeten Töchter des edlen Grafen, Maria 
Gleonora und Anna Katharina, überjegten eine Menge franzöfiicher Werke, meift geift- 
lichen Inhalts, in ein verhältnifsmäßig gutes Deutſch und lichen diefelben oft in einer 
Anftage von 10.000 Eremplaren erjcheinen. — Wenn auch im XVIIL Jahrhunderte 
die deutiche Sprache in Böhmen in Wort und Schrift immer mehr Ausbreitung 
fand, jo fann doch nicht behauptet werden, dafs etwa eine erhöhte deutſch-nationale 
Strömung ſich bemerfbar gemacht hätte. Denn der deutichiprechende Adel und die 
deutfchiprechenden Jeſuiten konnten und mochten eine folche nicht hervorrufen, das 
deutihböhmische Wolf ſelbſt aber theilte die geiftige Yethargie, in welche das ganze 
Yand nad) dem dreißigjährigen Kriege gebracht worden war. Um fo frifcher und 
fräftiger begann im XVII. Jahrhunderte das nationale Yeben im benachbarten pro— 
teſtantiſchen Dentichland zu pulſieren, wo man ſich von den befflemmenden Feſſeln 
der kirchlichen Bevormundung befreit hatte. Unſere deutfche Nationalliteratur er- 
öffnete ihre Periode des höchſten Glanzes, und eine lange Reihe hochbegabter 
Dichter verkündete den jeltenen Schwung, den der Geift der Nation genommen. 
Nach allen Richtungen hin wirkte das ernente literariſche Leben Deutfchlands in 
befruchtender Weife, und and Böhmen erfreute ſich diesmal, wie ſchon fo oft in 
früheren Jahrhunderten, des Umftandes, dafs es in der Kulturſphäre des großen 
deutfchen Reiches fi) befand. Im Jahre 1763 ftellte Karl Heinrich Seibt, ein 
geborener Scylefier (S. 603), an die Kaiferin Maria Therefia die Bitte, an der 
philofophifchen Fakultät der Prager Univerfität als außerordentlicher Profeſſor der 
ihönen Wiſſenſchaften Vorträge eröffnen zu dürfen. Seine Bitte wurde gewährt, 
und noch in demfelben Jahre begann Seibt in dentſcher Sprache feine Borlefungen, 
die bald zu den befuchteften der Univerfität gehörten. Es ift ein großes Zus 
geftänduifs für den deutfchen Profeffor, wenn Tomek, der tſchechiſche Hiftoriograph 
der Prager Univerfität, von feinem Auftreten behauptet, „dajs es im gewiller 
Hinfiht ale eine neue Epoche in Böhmens Kulturgefchichte angefehen werden 
fonnte.“ Seibt war es, der vor Allen die Aufmerkſamkeit auf die nenaufblühende 
deutjche Yiteratur lenkte, fo daſs deren Produfte bald auch in Böhmen heimiſch 
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wurden. Ein Zeitgenoffe, der Gefchichtichreiber Pelzel, jagt: „Es vergiengen kaum 
ein paar Jahre, fo waren die vortrefflichen Schriften der deutjchen fchönen Geifter 
in Jedermanns Händen. Sogar Damen, die bisher bloß franzöfiche Literatur 
fannten, laſen igt einen Gellert, Hagedorn, Nabener, Gleim, Geßner, Kleiſt u. a. 
Die jungen Leute beiden Geſchlechtes laſen diefe Schriften mit fo viel Begierde, 
dafs fie fie wicht fo bald aus den Händen ließen. In Gärten, auf Spaziergängen 
und foger auf öffentlichen Gaffen traf man fie an mit einem Wieland oder 
Klopftod in der Hand. Hiedurd wurde num nicht nur diefe Sprade, fondern 
auch der dentiche Seit, der Geihmad und die Yiteratur unter den Böhmen immer 
mehr und mehr ausgebreitet.” 

Man hat der Habsburgifchen Regierung nicht ohne Urſache den Vorwurf 
gemacht, dafs fie ihre deutſche Miſſion ſowohl in Deutfchland als aud in Dejter- 
reich außer Adıt gelaffen habe. Traurige Folgen begleiteten diefe Vernadhläffigung 
der nationalen Aufgaben, und es dürfte nicht ſchwer fein, mit derfelben die Ver: 
drängung Oeſterreichs aus Deutichland, fowic die gegemwärtigen innern Berfaffungs- 
tämpfe, welche zumeift durch die Ueberhebung der nicht deutjchen Nationen hervor: 
gerufen werden, in innigen Jufammenhang zu bringen. Wir wollen hier nicht auf 
die näheren Umftände eingehen, welche die Pofition der Habsburger in Deutjchland 
nänzlich gelockert haben. Es berührt uns angelegentlicher die Auffaffung der Natio: 
nalitätenfrage Seitens der Regierung in Dejterreih. Diefelbe hielt die Anjicht 
feft, dafs gerade in der Verjchiedenartigfeit der Völker die Stärke der Monarchie 
beruhe, und es wurde traditionelle Politif, eine Nation durch die andere in Schad 
zu halten. Die Ueberzeugung der Gegner diefer Politik, welche meinten, Defterreich 
fönnte nur dann ſtark und kräftig werden, wenn allmählich eine einheitliche ho- 
mogene Bevölkerung im Staate gejchaffen würde, verlangte umabläffig die Ger— 
manifierung des ganzen Staates oder wenigftens einzelner Theile derfelben. Unter 
den Habsburgern war es der einzige Kaifer Joſeph IL., der fich zu diefem Plane neigte 
und denfelben mit all dem Ungeftüm feines Charakters durchzuführen ſuchte. Daſs 
er nicht zum Ziele gelangte, lag nicht bloß in feiner furzen Regierungszeit, ſondern 
auch in andern Umftänden. Kaifer Joſeph zog feinen Wirfungsfreis wie in fo 
vielen Dingen auch hier zu weit. Das deutfche Element war in Dejterreich nicht 
in jener großen Maſſe vertreten, als dafs es hätte durch fich jelbit ohne Zuhilfe- 
nahme anderer Kräfte die übrigen Nationalitäten dem Deutfchthum völlig gewinnen 
fünnen. Jene Kräfte aber hätte Jofeph nur aus dem deutfchen Kaifertfum jchöpfen 
müſſen; allein dasſelbe hatte ja ſchon längſt feine hohe politische Bedeutung 
verloren und beſaß in den Händen der Habsburger feine mationale Miffion 
mehr. SKaifer Joſeph würde einen größeren Erfolg in feinen Germanifations- 
bemühungen gehabt haben, wenn er fi) in denfelben auf einen Theil der Monarchie, 
etwa bloß auf Böhmen, bejchräuft hätte. In diefem Yande lag der nationale Geift 
der Tichechen ganz darnieder, die Deutfhböhmen umfäumten diefelben in kompakter 


Die Deutnb- 
böbmen und bie 
Regierung 


- 68 — 


Maffe, und das benachbarte, zu höherm geiftigen Leben fich eben ermannende Deutfch- 
land muffte zunächſt feine crobernde Macht auf Böhmen erftreden. In der That wurbe 
auch zu Zeiten der Kaiferin Maria Therefia und ihres Sohnes Joſeph IL. das deutjche 
Element in Böhmen in erklecklicher Weife geftärkt und gefördert. Zum erjten Mate 
jeit den Zeiten der Prempfliden erfreuten fih die Deutihböhmen wiederum einer 
Unterftügung ihrer Nationalität durch Anordnungen und Geſetze der Regierung ; 
namentlich follte ihre Sprache durchwegs in Schule und Amt eingeführt werden. 
Schon 1770 wurde durch ein Hofdekret befohlen, dafs alle Schullehrer in Böh— 
men deutsch können müfften,! widrigenfalls fie wicht angeftellt werden dürften. 
1774 erfchien eine Verordnung der Kaiferin, welche die Errichtung von deutfchen 
Schulen in den Erblanden gebot. In Folge deifen wurde im nächſten Jahre 1775 
in Prag eine deutſche Normalſchule errichtet, und nach ihrem Muſter traten bald 
im ganzen Yande deutjche Haupt» und Zrivialjchulen ins Leben. Auch da, wo 
bloß tichechifch gefprochen wurde, follte nad einer Verordnung von 1776 von 
den Lehrern den Schülern die deutſche Sprache beigebracht werden. Als Hilfe: 
mittel zu diefem Unterrichte empfahl die Regierung 1777 einen von den Vorftehern 
der Prager Normalichule abgefafften Blan, der unter dem Titel: „Hülfsmittel, durch 
deren Gebrauh und Anwendung bie Erlernung der deutſchen Sprache jowohl in 
urfprünglich tichehifhen Schulen als aud beim Privatunterrichte erleichtert und 
befördert wird" in Druck erfchienen war. Inzwiſchen brad ſich auch an der Uni- 
verfität das Deutſche als Unterrichtsfprache immer mehr Bahn. Profeſſor Butfchet 
hielt feit 1768 deutiche Vorträge über „politiiche Wiſſenſchaften“; feit 1774 
Ichrte in derfelben Sprace Johann von Meyern die „Kreisämtlihen Wiſſenſchaften“ 
und Profeſſor Mader die Statijtit. Als Profeſſor Ritter von Riegger im Jahre 
1780 das deutſche Staatsreht im deuticher Spradje vorzutragen begann, wurde 
ihm dies auf eine anonyme Anzeige hin von Seiten der Regierung unterfagt. Kaifer 
Joſeph hob nicht nur diefes Verbot auf, jondern er befahl ſogar durd ein 
Hofdelret vom 29. Yuli 1784, für alle Vorlefungen an der Univerfität ftatt der 
bisherigen lateinifchen die deutſche Sprache einzuführen. Nur die Paftoraltheologie 
und die Geburtshilfe follte im beiden Landesſprachen vorgetragen werden. Ge— 
nannter Kaifer verordnete ferner, dafs nur ſolche Zöglinge in die lateinischen 
Schulen aufgenommen werden follten, welche der deutichen Sprache mächtig wären 
(1785), daſs zur Erlangung einer Stiftung die Kenntnis diefer Sprade nad): 
geiwiefen werden müſſte, ja dafs zu Handwerken die Yandeskinder nicht cher auf— 
gedungen werden follten, bis fie fi) mit dem Zeugniffe der Normalfchule, aljo der 
Kenntniſs der deutfchen Sprache, ausgewiejen hätten. 

dfeegife Kaiſer Joſeph Hat fich durch feine Geſetze, wodurd er der Sermanifierung 
Vorſchub Leiften wollte, den erbitterten Hajs der Tſchechen zugezogen. Obwohl 
wir in der Gegempart uns gegen einen jeden Spradenzwang erflären und alfo 
auch den Verordnungen Joſephs in diefer Beziehung nicht unbedingt beiftimmen 
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fönnen, jo dürfen doc die Maßregeln diejes Kaijers durchaus nicht dem Spradyen- 
gefeße von 1615 oder ähnlichen audern an die Seite geftellt werden. Denn es 
bieibt doch ein für alle Mal ein gewaltiger Unterjchied, ob die Erlernung einer 
großen Welt: und Kulturſprache oder die eines flawifchen Idioms, das nur eine 
geringfügige Yiteratur aufzuweilen bat und nur von wenig Dlillionen Menschen 
geſprochen wird, geieklich anbefohlen wird. Ferner muſs beachtet werden, dajs 
gerade zu Kaiſer Joſephs Zeiten die deutiche Yiteratur einen neuen Aufſchwung 
nahm, während das Tſchechiſche felbft von guten Patrioten jo viel wie zu den 
todten Sprachen bereits gerechnet wurde. Es iſt die Frage, ob nicht ohne die 
Germanifierungsgefege Joſephs die deutiche Sprade in Böhmen im XVIIL Jahr- 
hunderte eben jo verbreitet worden wäre, wie es der Fall war; denn die Ger- 
manifierung beruhte auf der geiftigen Macht der Ideen, deren erobernde Kraft viri 
eindringlicher wirkt, als Gejegesparagraphe. Das aber ift gewijs, dafs durch die 
Joſephiniſchen Verordnungen eine tichechijch » nationale Dppofition hervorgerufen 
wurde, die feit diefer Zeit nicht mehr eingejchlafen ift, fondern fich immer mehr 
und mehr verjtärkte und ein nenes nationales Leben der Tjchechen erwedte. Während 
nämlich einige, wie Pelzel, die feite Ueberzengung hegten, dafs die tichechifche 
Sprache allmählich ganz aus dem Yande jchwinden und dajs Böhmen „das Scidjal 
von Meiken, Brandenburg oder Schlefien teilen und von der tſchechiſchen Sprache 
Nichts als die Namen der Städte, Dörfer, Flüſſe übrig bleiben werde”, boten 
Andere Alles auf, um den Untergang ihrer Mutterfprache zu verhindern. K. J. Tham 
nud A. Hanke v. Hantenftein fchrieben Bücher über die Nüglichkeit und Schönheit der 
tihechifchen Spradye, Kramerius gab eine tihechifche Zeitung heraus, man verfajfte 
und überjegte Volksbücher, es wurde eine tſchechiſche Schaufpielergefellfchaft er- 
richtet u. dgl. Uebrigens wurde der von Kaiſer Joſeph angeregte Germanifierungs: 
procejs durch feinen frühzeitigen Tod und die bald darauf folgenden franzöfiichen 
Kriege unterbroden. Die Nachfolger Joſephs aber verhielten fich, wie die früheren 
Habsburger, in nationaler Beziehung mehr oder weniger pajjiv und ſuchten ihre 
Länder ftrenger als je von Deutjchland abzufperren. Obwohl der gebildete Tfcheche, 
der Forderung des Zeitgeiftes nachgebend, auch freiwillig die deutfche Sprache er- 
lernte, jo verfolgte er doc) diefelbe mit unverjöhnlichem Haſſe und konnte diefen 
auch im größeren Kreifen des Volkes erweden, wenn er mit Hinweis auf die 
Sofephiniichen Verordnungen behauptete, „man wolle alle Tſchechen zu Deutſchen 
machen von Gejeges wegen.“ — Wührend auf diefe Weife die tichechifche Oppofition 
allmählich erjtarkte, lag bei den Deutſchböhmen das Nationalbewufjtfein noch im 
tiefen Schlummer. Der langjährige Abjolutismus, die Jeſuitenwirthſchaft, nachher 
die maßlofe Bevormundung von Seiten der Beamten uud die hermetifche Ver— 
jchliefung gegen "das deutſche Ausland ließen es jo weit fommen, dafs, wie unfer 
leider zu früh verftorbene Yandsmanı Schmalfuß ganz richtig bemerkt, „der 
Deutſchböhme weder einen nationalen, noch einen öſterreichiſchen Patriotismus 
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kannte.“ „Daraus und aus dem ganzen politiſchen Zuſtande“, fährt Schmalfuß 
in ſeinem Büchlein über die Deutſchböhmen fort, „iſt auch nur erklärbar, wie in 
Deutſchböhmen und in Böhmen überhaupt — als in Deutſchland Alles ſchon 
längſt der Napoleoniſchen Knechtſchaft müde, wie Ein Mann aufſtand und zu den 
Waffen eilte, dem Vaterlande gern und freudig jedes Opfer brachte, um den 
Feind vernichten zu helfen — Alles ſo ruhig blieb und zuſah, und man nur eben 
gab und that, was man eben nur geben und thun muſſte, und warum die begei— 
jterten patriotifchen Lieder von Körner, Arndt, Schentendorf u. ſ. w. fo wenig 
MWiderhall hier fanden.” Als die Kriege gegen den franzöfifchen Imperator glüdlic 
durchgefochten waren, erlebte das deutfche Volk an feinen Fürſten den fchwärzeiten 
Undanf. Die freiheitlichen VBerfprehungen, die man gemacht hatte, als man die 
Nation zu den Waffen rief, blieben unerfüllt, ja man gieng fo weit, jenen edlen 
Bolfsgeift, mit deſſen Hilfe man foeben die Freiheit des Vaterlandes erkämpft 
hatte, im Schmählicher Weife mit Gefängnifs, Verbannung u. dgl. zu verfolgen, 
Doh es gelang troß aller Anftrengung nicht, das einmal erwachte National- 
bewufjtfein zu unterdrüden, und in erhöhter Begeijterung zehrte das Boll an den 
Erinnerungen der großen Freiheitskriege. Auch die Deutfchöfterreicher nahmen 
Antheil an dem Wiedererwachen der deutſch-nationalen Strömung, obwohl gerade 
jegt die Öfterreichifche Regierung ihre Pänder ftrenger als je gegen das Ausland 
abjchlofs. Unter den Deutfchböhmen regte ſich nunmehr auch der nationale Geiſt, 
und namentlich war es die junge Generation, welche ihre Sympathien dem großen 
deutfchen Muttervolfe wieder zumandte und die Zuſammengehörigkeit der Deutſch— 
böhmen mit demfelben betonte. Wenn auch damit für die Deutjchböhmen Manches 
gewonnen war, jo lann doc; nicht behauptet werden, dajs diefelben aus ihrer lang- 
jährigen Apathie gänzlich herausgerijfen worden wären, Während der tichechifche 
Volksſtamm im Lande ſich immer mehr organifierte und unter einheitlicher Leitung 
zu einer Aftion vorbereitete, nahmen die Deutfchböhmen die immer feindfeliger 
auftretende tichechifche Oppofition ziemlich gleichgiltig Hin und dachten am aller- 
wenigjten an eine fefte Konfolidierung und innere Erftarfung ihres Stammes. 
Daher wurden fie in ihrer forglofen Zerfahrenheit von den Ereigniffen des Jahres 
1848 vollftändig überraſcht und erft durch diefes verhängnifsvolle Jahr zur richtigen 
Erfenntnifs der Sadjlage gebracht. Seither, namentlich aber feit den Tagen der fon- 
ftitutionelfen Aera in Defterreich ift ein heilfamer Umfchwung in dem politifchen Auf- 
ftreten der Deutfchböhmen vor fich gegangen. Sie haben durd) die gemeinjante Gefahr 
das Bewuſſtſein der Zufammengehörigfeit mit dem Mutterlande vollftändig gewon» 
nen, fie haben ſich in ihrer fichtlich bedrohten Yage unter einander als ein homogener 
deutfcher Stamm fühlen gelernt, Sie führen defswegen den ihnen aufgezwungenen 
Kampf in gefchloffenen Reihen und verhalten fich dabei, wie es ihrem Charakter 
eutfpricht, in ftrenger Defenfive. Mögen fie die Stellung der fräftigen Abwehr nicht 
überfchreiten, mögen fie aber auch feinen Augenblid ihre weite Bertheidigungslinie 
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unbewacht laſſen und fich, dem DBeifpiele der Gegner folgend, immer zweckmäßiger 
foncentrieren und ftrammer disciplinieren. 

Die gründliche Würdigung des Antheils, den die Deutihböhnen an der 
Sefammtliteratur ihres Volkes genommen, ift bis jegt ein Gegenſtand vergeblicher 
Hoffnung geblieben. Möchte ſich doc bald eine fundige Feder diefes interejfanten 
Stoffes bemädjtigen; wir für nnferen Theil müffen nus auch für diefe Periode 
faft nur auf die Anführung von bloßen Namen bejchränfen. Der traurige Zuftand 
der deutichen Gefchichte im XVII. Jahrhunderte hatte naturgemäß den Verfall 
der vaterländifchen Fiteratur im Gefolge. ine müchtene Kunftpoefie trat an die 
Stelle der vollsmähigen Dichtung, und ſelbſt das Kirchenlicd verlor feinen innigen 
Charakter und gieng in die trodenfte Vehrhaftigfeit über. Für die Kunftpoefie 
fowie für das geiftliche Yicd befigen wir je einen, wenigjtens der Geburt nad, den 
Deutfhböhmen angehörigen Vertreter. Der gefeierte Pegnitzſchäfer Sigmund Betu— 
ins von Birken wurde zu Wildftein bei Eger geboren, machte feine Studien in 
Jena, wanderte fodann in ganz Deutfchland herum, war Mitglied des Blumen: 
ordeus und der fruchtbringenden Gefellichaft und ftarb 1681 zu Nürnberg. Seine 
zahlreichen poetiſchen (3. B. „Norifcher Parnaſs“, „Pegnigfchäferei”, „deutſcher 
Olivenberg“) und hiſtoriſchen Schriften (z. B. Oeſterreichiſcher Ehrenſpiegel) verrathen 
nur ein ſchwaches Talent; die Verſe find breit und öde, die Proſa dunkel und 
verwirrend. Der Repräfentant der geiftlihen Richtung iſt Ehriftian Heymann 
aus Pankratz im Bunzlauer Kreife (7 1662 als Rektor in Zittau); er ſchrieb mebjt 
mehreren religiöfen Schriften achtzig geiftliche Fieder, von denen einige in die Ge: 
ſangbücher übergangen find. 

Seit den zwei genannten Dichtern ftoct die literarifche Thätigkeit in Deutſch— 
böhmen, umd über ein Jahrhundert lang dringt mit Ausnahme der Verfuche Oppelts 
aus demfelben Fein Yebenszeichen poetifcher Produktion. Selbft als in Deutſchland 
durch Klopſtock, Herder, Yeifing und Wieland volfftändig neue Bahnen in der Dicht- 
kunſt gebrochen worden waren und alle edleren Geiſter der Poeſie ſich zuwandten, als 
hart an der Gränze jenfeits des Erzgebirges eine ſächſiſche Dichterfchule ſich bildete, 
blieb diesfeits des Gebirges noch auf längere Zeit Alles in tiefem Schlummer. Erſt 
nachdem die deutſche Yiteratur den Höhepunkt ihres Glanzes und Ruhmes erreicht 
hatte, begann es in Böhmen allmählich zu dämmern, und Tſchechen wie Deutfche 
fühlten fich durch die gewaltigen Schöpfungen der großen bdeutfchen Meifter in 
befruchtender Weife angeregt. Die fchon erwähnten Profefforen Seibt und Meißner, 
ferner 9. H. M. Dambet aus Brünn (7 1820), 93. ©. Meinert aus Yeit- 
merig (1824), €. A. Schneider aus Königgrätz (+ 1835) verbreiteten durch ihre 
(iterarijch:äfthetiichen Vorträge au der Prager Univerfität das Intereffe an den 
ihönen Wifienfchaften. Während Puchmayer und Senoffen den Grund zu einer 
neutſchechiſchen Literatur legten, verfuchten fi Meinert, Dambeck, Schneider, 
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der deutschen Roche. Die Namen diefer Dichter drangen wohl über die Gränzen 
der Monardie nicht hinaus und blieben zumeift mur den Leſern des „Hyllos“, 
einer von ihnen mit vielen Heinen Arbeiten bedachten Zeitfchrift, bekannt. Ungleich 
beffere Vertreter der deutſch-böhmiſchen Yiteratur folgten jedoch bald naher. W. N. 
Gerle aus Prag (7 1846) gab, aufgemuntert von Tied, die „Volksmährchen 
von Böhmen“ herans und verfuchte fich mit gleicher Fruchtbarkeit in der Novelle, 
wie im Puft:- und Tramerfpiele. Den Roman kultivierte mit großer Tüch— 
tigfeit der beliebte C. ©. R. Herloffohn ans Prag (F 1849), der fich jedoch 
bald in's Ausland wandte, während Profeffor Müller, deſſen „Horimir“ Göthe 
erwähnt, und der fpätere Feldmarfchalllieutenant Wilhelm von Marfano (geb. zu 
Prag 1797) in Prag vorübergehend als die gefeiertften Dichter gepriefen wurden. 
Bereits tritt auch der Altmeifter der deutichböhmischen Dichter, Karl Egon Ebert 
(geb. zu Prag 1801), mit feinen Erftlingsverfuchen (Lyriſche Gedichte, 1824— 1828) 
in die Deffentlichteit und erringt durch fein Heldengedicht Wiafta (1829) die volle 
Anerkennung Göthes. Es begann munmehr ein reges Peben auf dem Felde der 
Poefie, und eine Menge deutihböhmischer Dichter wetteiferten um den Preis des 
Ruhmes. Joh. Eman. Hilicher aus Peitmerig (Fr 1837), der tieffühlende Lyriker 
und geniale Ueberfeger des Byron, jtarb leider allzu früh, während der träume 
rifche Friedrich Bad) (geb. zu Röniggräg 1817), der Dichter der „Senfttiven“ (1859), 
ih bald mehr dem praftifchen Peben zumandte. Es eröffneten ferner ihre litera— 
rifche Yaufbahn 2. A. Frantel (geb. zu Chraft 1810), Uffo Horn, geb. zu Trautenau 
(+ 1861), Morig Hartmann (geb. zu Dufchnit 1821) und Alfred Meißner 
‘geb. zu Prag 1822) An dieje reihten ſich Siegfried Rapper (geb. in Smichow 
1821), Bram von Braunthal, geb zu Eger (f 1866), Y. von Yöhner (NRehland), 
geb. zu Roſtok (F 1852), Hugo Rösler, geb. zu Poftupig (7 1866), Julius 
Erivlig, geb. zu Prag (71 1855), F. Stamm aus Orpus und der geiftvolle Iſidor 
Heller (geb. in Yungbunzlau 1816). Wiesner, Schuſelka, Kuranda, Kaufmann, 
A. Nenftadt wandten ji) nachher mit mehr oder weniger Glück der Publiciftif zu. 

Die dreikiger Jahre zeitigten eine gewiſſe Blüthe der Romantik in Böhmen. 
Einen Sammelpunft der geiftigen Bewegung bildete die von dem gemüthvollen und 
gelehrten Rudolph Glafer aus Prag (F 1868) im Jahre 1837 begründete Zeitſchrift 
„Oft und Weft“, an welcher fich nebft den genannten Dentichböhmen and Rüdert, 
Halm, Wil. Aleris betheiligten. Die romantische Richtung der dreikiger Jahre wid) im 
nächſten Jahrzehnt unter dem Einfluffe Byron’s, Heine'8 und Lenau's der befiebten 
„Zerriffenheitspoefie” nud der politifchen Dichtung. Charakteriftiich bleibt bei den 
Dichtern des „Oft und Weſt“ der volljtändige Mangel eines deutfchböhmifchen 
Nationalbewufftfeins, ja noch mehr eine gewiffe Vorliebe für tſchechiſche Stoffe, 
die nicht felten geradezu im eine begeifterte Verherrlihung des Slawenthums ſich 
verirrte. Es kann nicht fo fehr befremden, wenn Ebert harmloje Stoffe, wie 
„Wlafta”, „Dalibor“, „Bretiſlaw und Jutta“, zu Schönen poetischen Werfen ver- 
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arbeitete, wenn Uffo Horn den deutſchfreundlichen König Ottolar Il. dramatiſch 
verherrlichte oder Robert Zimmermann die ſagenreiche Yiebe König Wenzels 
zur ſchönen Sufanna beſang: aber auffallend erſcheint es den Deutſchböhmen der 
Gegenwart, daſs gerade die zwei begabteften unferer Dichter, Meißner und 
Hartmann, in „Züjta“ und „Kelch und Schwert“ für eine Zeit ſich begeifterten, 
in welcher das Deutſchthum im Böhmen nahe daran war, bis anf den 
legten Mann ausgerottet zu werden, oder wenn diefe in ergreifender Weije das 
Unglück beffagten, das die Herrichaft der „renden“ über das böhmiſche Volt 
gebracht. Das Auffälfige diefer Erfcheinung läſſt fich allerdings erflären. Die 
Neuheit, ſowie das Fremdartige der Objelte und die in ihnen liegende „dee der 
religiöfen jFreiheit reiste die Dichter; der damals unter den Dentfhböhmen jo 
ziemlich allgemein verbreitete nationale Indifferentismus aber ließ fie das den 
Deutſchen Gehäſſige ihrer Stoffe leicht überſehen. Aus durch das Jahr 18-48 
das Natiomalbewufftfein der Deutſchböhmen in kräftiger Weife gewedt worden 
war, hörte auch diefe flawifierende Richtung unferer Dichter auf, und ein fern: 
deutſcher Zug durchdringt feither alle ihre Werte. Hartmann, deſſen lange Dulder- 
zeit für feine höchſt chremmerthe politiſche Ueberzeugung nunmehr ein Ende hat, und 
Meifner haben fich jeither durch ihre künftlerifchen Yerftungen in den vorderften 
Reihen des deutfchen Dichterparnajies anerfannte Ehrenpläge erobert. Mit ihnen 
verherrlichte in den legten zwanziger Jahren den dentſchböhmiſchen Namen Adalbert 
Stifter (geb. 1806 zu Oberplan, + 1868), der mit tiefem, echtdeutſchen Gemüthe 
das Stillleben der Natur erfafite und in bezaubernder Weife fchilderte. 

Als beliebte Romanschriftitchler und Novelliften erwähnen wir aus diefer Zeit 
noch Joſef Ranf (geb. 1815 zu Freiwaldau), der mit großem Talente feine Lands— 
leute im Böhmerwalde zeichnete, Iſidor Proſchko (geb. zu Hohenfurth 1816), ein 
reizender Erzähler, und Y. Stompert (geb. 1822 zu Münchengräg), deifen Schitde- 
rungen aus dem jüdiichen Volksleben cine glänzende Aufnahme und die weitefte 
Terbreitung gefunden haben. Diefen laffen fich anreihen der fruchtbare und ſcharf 
beobadhtende I. Gundling (Lucian Herbert) (geb. zu Prag 1828), M. Klapp (geb. 
zu Prag 1835), der unglüdliche Novellendichter M. Reid, der gemüthliche 
W. Ernjt, Dr. Goldberg u. a. — Im dramatifchen Fache ragten hervor der 
Yuftipteldichter Joachim Yederer (geb. zu Prag 1808), Arnold Hirſch (geb. zu 
Horſchitz 1815), Joſeph Weilen (geb. zu Prag 1828) und Iulius Rojen (Ri. Duffek) 
(geb. zu Prag 1833). Als Epifer zeichnet fich durch feine großartige Weltanfhauung 
Sel. Heller (geb. zu Raudnig 1828) aus; als Liederdichter ift Karl Viktor Hansgirg 
(geb. zu Pilfen 1823) bekannt, während das geijtliche Yied unter Andern F. Effenberger 
(geb. zu Graupen 1795) pflegte. Durch feine Bekanntſchaft mit Göthe wurde aud) 
weiteren Kreifen der Name des Naturdichters Anton Füruftein aus Falfenau (1841) 
geläufig. Deutſchböhmiſche Dichterinnen befigen wir in Katharina Klauczek (geb. zu 
Prag, 71858) und Juliane Glaſer, der Schweiter 8. E. Eberts (geb. zu Prag 1306). 
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Daſs aus der Mitte der Deutſchböhmen auch die andern Künſte ihre wür— 
digen Vertreter gefunden haben, haben wir bereits berührt (S. 604—609). Wir 
erinnern nur an die Namen Dienzenhofer, Fiſcher von Erlach, Kranner, Thitl, 
Haffeneder unter den Architekten — Eberle, Quitainer, Heidelberger, Plager, 
Pradner, Bilz und Gebrüder Mar unter den Bildhauern — Kern, Hager, Dolihopf, 
Kindermann, Kragmann, Gruß, Würbs, Nom, Yaufberger, Püttner, Kandler, 
Mar, Führih u. a. unter den Malern — Hammerfchmied, Gakmann, Delfchlegel, 
Habermann, Abert, Beit, Gläſer, Kalliwoda, Deſſauer, Mofceles, Gyrowetz, 
Heinrich, Prokſch u. a. unter den Mufitern, 

Auch in der Pflege der Wilfenfchaften blieben die Deutſchböhmen nicht zurüd, 
fondern fchritten rüftig vorwärts, und weifen fait in allen Fächern glänzende 
Vertreter auf. Die ehemalige Blüthe der königl. böhmifchen Gefellihaft der 
BWiffenfhaften, fowie des böhmischen Muſeums war zum großen Theile Verdienft 
deutfcher Gelehrten; der Glanz diefer Inſtitute ſchwand, als die Deutfchen des leidigen 
Nationalitätenzwiftes wegen fid) zum Rüdzuge genöthigt fahen. — Das Studium 
der Theologie betrieben mit vielem Erfolge I. N. Ehrlihd aus Prag (7 1864), 
Mid. Joſ. Fehl aus Prag (F 1864), Gabr. Ioh. Güntner (aus Neuloſymthal 
1804), Yof. Aug. Ginzel (geb. in Neichenberg 1804), Sal. Mayer (geb. zu Röhrs— 
dorf 1816). Die Philofophie fand hervorragende Bertreter in Bernh. Bolzano, 
geb. zu Prag (7 1848), Ant. Günther (geb. zu Lindenau im Yeitmeriger Kreife 1783), 
Joſ. Em. Beith (geb. zu Kuttenplan 1788), Joh. Heinr. Löwe (geb. zu Prag 1808), 
W. Volfmann (geb. zu Prag 1822), Rob. Zimmermann (geb. zu Prag 1824) u.a. 
— Die Hiftorifer diefer Periode bedienten ſich faſt durchwegs der deutſchen Sprade. 
Joh. Fl. Hammerfhmid aus Staab, der lateinisch fchrieb, Pubitichla aus Kommotau, 
A. Voigt aus Oberleitensdorf waren der Geburt nach Deutfchböhmen (S. 603). 
Neben ihnen nennen wir R. X. Ungar aus Saatz (F 1807), Ign. Cornova, 
geb, zu Prag (7 1823), den Bibliographen 9. 4. Hanslik aus vLiſchau 
(+ 1859), 3. 4. Helfert, Millaner, 3. Mehler, Guft. Yegis Glückſelig, Y. Ch. 
Pfrogner, 4. Kohl, 3. Reſſel, Ant. Frind u. a. Ant Hein, Springer 
(geb. zu Prag 1825), der bedeutende Kunfthiftorifer, gehört dem deutſchböhmiſchen 
Stamme an; A. Gindely (geb. zu Prag 1829), läſſt wenigftens feine gründlichen 
Forfchungen in deutſcher Sprache erscheinen. — Die Gefchichte des dentſchböhmi— 
hen Stammes als ſolche blieb durch längere Zeit gänzlich unerforfht; F. Pelzel 
ſchrieb zum eritenmale einen kurzen Abrifs derjelben (1787), ungleich bedeutender 
waren die Forſchungen des zu Brüx geborenen Emil Röfler (F 1863), deſſen 
jtreng wiffenfchaftlihe Werke über die deutfchen Nechtsdentmäler in Böhmen 
und Mähren von unfchätbarem Werthe find und leider durch die Ungunft der 
Verhältniffe des begabten Verfaſſers abgebrochen wurden. Seine Arbeiten ergänzte 
Franz Pelzel aus Prag (7 1866), der tüchtige Nechtögelehrte und hochgeachtete 
Yandesadvofat; jeine noch umedierten Werke befinden ſich in der Bibliothek des 
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Vereins für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen, deſſen würdiger Präſident ſeit 
der Gründung (1861) der Verſtorbene geweſen. Mit warmer Liebe und un— 
ermüdlicher Sorgfalt widmete ſich der biedere F. A. Schmalfuſs aus Wedruſchitz 
bei Saatz (7 1865), der Pflege der deutſchböhmiſchen Geſchichte; durch fein Buch 
„Die Deutſchen in Böhmen“ und durd feine Thätigfeit als Nedafteur der „Mit- 
theilungen des Vereins für Gefchichte der Deutfhen in Böhmen“ erwarb er fich 
den achtungsvollſten Dank feiner deutfchen Yandesgenofien. Dajs mit der Gründung 
des genannten Vereines nicht nur in der Hiftoriographie dev Deutihböhmen, fondern 
des ganzen Yandes, eine bedeutungsvolle Wendung eingetreten ift, zeigt fich mit jedem 
Tage entichiedener. — Bedeutende Statiftifer der Deutfhböhmen find Yof. Hain 
aus Brunnersdorf bei Kanden (7 1852), Karl Freiherr von Gzörnig (geb. zu Czern— 
haufen bei Friedland 1804) und Siegfried Becher (geb. zu Plan 1806); als 
Nationalötonomen ragen hervor Franz Makowiczka (geb. zu Hagensborf 1811) und 
Karl Freiherr von Hod (geb. zu Prag 1808). — In der Aefthetit und Yiteratur- 
geichichte bethätigten jich aufer den fchon erwähnten Ausländern Seibt, Meißner, 
Dambed, Franz Ficker (ge: in Nodowig 1782), Alois Klar aus Aufcha (F 1833), 
und der durch feine freundlichen Beziehungen zu Göthe wohlbefannte Joſ. Star, 
Zaupper (geb. zu Dur 1784). Ihren Platz nehmen hier mit Recht noch ein der 
aus Potsdam ftammende, zu Prag 1849 verftorbene Kunftkrititer Bernhard Gutt, 
der Aeſthetiker Joſ. Bayer (geb. zu Prag 1827), der Meufikkrititer Eduard Hanflick 
(geb. zu Prag 1825) und der Mufikfchriftfteller A. W. Ambros (geb. zu Mauth 

1816). — Im Face der Germaniftif ragte unter den Aelteren bloß Gärtner (geb. 
zu Neichenberg 1811), hervor; dagegen wandten fich mehrere jüngere tüchtige 
Kräfte diefer Wiflenfchaft zu, jo I. V. Grohmann, Franz Start, I. Betters und 
A. Zeidler. — Die juridifhen Wifjenfchaften fanden glänzende Bertreter unter den 
Dentfhböhmen, jo Joh. Jak. Weingarten (geb. zu Kommotau 1701), Joſ. Helfert 
(geb. zu Plan 1790), M. A. Kopetz (geb. zu Kuttenplan 1764), deſſen Bruder 
W. G. Edler von Kopetz (geb. zu Kuttenplan 1781), oh. N. Zizius (geb. zu 
Herichnianmejteg 1772), 3. G. Schnabel (geb. zu Weſeritz 1791), Mid. Scufter 
(geb. zu Prag 7 1834), Franz Xaver Haimerl (geb. zu Gröna + 1867), ®. €. 
Wahlberg (geb. zu Prag 1827), F. Ruff (geb. zu Prag 1820), Yof. Unger, Aug. 
Geyer (geb. zu Ach 1831), Jul. Glaſer (geb. zu Poftelberg 1831) und der gegen- 
wärtige Unterrichtsminifter Yeop. Hafner Ritter v. Artha (geb. zu Prag 1818). — 
In der Naturforfhung nimmt Graf Kafpar von Sternberg nicht bloß in Böhmen 
einen der erften Pläge ein (S. 604). Außer ihm verdienen hervorgehoben zu werben 
Fr. Ambros Neuß (geb. zu Prag 1761), der berühmte Neifende und Botaniker 
Thaddäus Hänfe (geb. zu Rreibig 1761, F1R17 in Amerika), Ioh. Gottfr. Mikan, 
(geb. zu Böhm.Leipa 1743), deffen durch feine brafitianifche Reife befannter Sohn Joh. 
Chriſt. Mikan (geb. zu Tepfig 1764), der Mineralog Franz Xaver Zippe (geb. in 
Fatlenau 1791, 71863), der Mineralog Joſ. Grüner (Freund Göthes) (geb. 1779 
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in Eger, der berühmte Aug. Em. Reuß (geb. 1811, + 1864), der Botaniter Joſ. 
Aug. Gorda ( geb. 1811 in Reichenberg, F 1849), Franz X. Fieber (geb. 1807 in 
Prag), der Mineralog 8. Peters (geb. 1825 zu Yiebshaufen), die Chemiker Karl 
Balling (geb. 1805 in Gabrielshütte, F 1868) und Heinrich Hlaſtiwetz (geb. 1825 
in Reichenberg). — Die mathematifch-phyfifalifchen Wiffenfchaften fanden ausgezeich- 
nete Vertreter in Franz Joſef Ritter von Gerftner (geb. zu Kommotau, F 1832), 
dem Mitbegründer (1801) und erften Leiter der technifchen Yehranftalt in Prag, 
F. Schnirch aus Patek (7 1868), ferner die Ajtronomen Adam Bittner (F 1844), 
Joſef Ioh. Littrow (geb. zu Biſchof-Teinitz 1781, F 1840), Alois Martin David 
(aus Drewohryz, F 1836) und Joſ. Böhm (aus Rozdalowig, F 1868). Als Phyſiker 
ragen hervor Andreas Freiherr von Bauıngartner (geb. zu Friedberg, F 1865), der 
Meteorolog K. Fritſch (geb. zu Prag 1812), als Mathematiker 9. 2. Yandera 
(aus Horfhig, + 1857), Dat. Ph. Kulik aus Prag, (7 1863), Phil. Koralet 
(geb. zu Kolin 1819), Lehrer des franzöfifchen Kronprinzen, 3. W. Gintl (geb. zu 
Prag 1804). — Medicinifche Cefebritäten zählen wir Deutfhböhmen nicht we: 
nige; manche von ihnen haben fi einen wahren Weltruf erworben. Markus 
Marci aus Landskron (F 1667), erhielt am Ende feines Lebens einen Ruf nad) 
Oxford , Joh. Yöw von Erlsfeld aus Plan (F 1725), war Leibarzt Leopolds L, 
Abraham Kiſch aus Prag (F 1765), Jonas Jeitteles aus Prag (F 1808) und 
Binzenz Ioh. Edler von Krombholz (geb. 1782 in Oberpolig, F 1843), erwar- 
ben ſich durd ihre Schriften, fowie als ausübende Aerzte die Achtung ihrer Mit: 
welt. Unter den Zeitgenoffen nennen wir Ferdinand Arlt (geb. zu Graupen 1812), 
Joſeph Halla (geb. zu Prag 1814), Joſ. Hafner Ritter von Artha, geb. zu Prag 
1819), Karl Heidler von Heilborn (geb. zu Faltenan, F 1866), Anton Jakſch (geb. 


\ 1810 in Wartenberg), Ijak Jeitteles (geb. zu Prag, } 1852), Emil Kraymann 
\ (geb. in Krakau, F 1867), Joſ. Löfchner (geb. 1809 in Kaaden), Friedr. Wild. 


vVorinſer (geb. 1817 in Niemes), Johann Oppofzer (geb. zu Budweis 1808), Karl 
Kofitanjfy (geb. zu Königgräg 1804), Friedr. Wilh. Scanzoni von Lichtenfels 
(geb. 1821 in Prag), Yof. Skoda (geb. 1805 in Pilfen), Bernd. Seyfert u. a. 
Durch den dreißigjährigen Krieg wurden Handel und Wandel, Induftrie und 
Gewerbe volltommen lahm gelegt, und auf lange Zeit hinaus waren die traurigen 
Folgen des unglüdjeligen Kampfes zu verſpüren. Es fehlte vor Allem an Kapitaf 
und an befähigten Arbeitskräften; die unternehmendften Kaufleute und die gefchickte- 
jten Handwerker waren durch die Gegenreformation vertrieben worden, und durch 
fange Zeit war in Folge der Aufrechthaltung des Religionszwanges jede Eins 
wanderung vom protejtantifchen Auslande verhindert, Das XVII, und die erfte 
Hälfte des XVIII. Jährhunderts bildeten eine todte Zeit für den Handels: und 
Gewerbsmann, und felbjt die bis jett befahrenfte Verkchrsader des Landes, der 
goldene Steig, verödete, ſeitdem Leopold I. die Einfuhr des Salzes aus Baiern 
nur gegen Anmeldung und Verzollung geftaltete (1692). Erſt durch die Kaiferin 
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Maria Therefia und Kaifer Joſeph IT. wurde, wie in fo vielen Dingen, fo aud) 
im Handel und in der Induftrie eine neue Periode der Blüthe und des Glanzes 
hervorgerufen. Seit diefer Zeit ſchwang ſich Böhmen zum erjten Imduftrielande 
der Monarchie empor und wetteifert in einigen Zweigen der Kabrifation mit den 
fortgejchrittenften Yändern der Welt. Und wie die Deutihböhnen es waren, weldye 
im Mittelalter den Handel und die Induftrie mit der Begründung des Städteweſens 
in diefem Yande erſt hervorgerufen haben, fo find diefelben auf diefem Boden 
auch im unferer Zeit die fleißigſten, geſchickteſten und mächtigiten Arbeiter geblicben 
Zunächſt erhob ſich im nörblihen Böhmen die Yeinweberei und der Handel mit 
Veinwaaren, namentlih nad) dem Berlufte Schlefiens, als Maria Therejia und 
Joſeph II. diefem Anduftriezweige auf jede Art unter die Arne griffen. Maria The— 
reſia forgte für die Herbeifchaffung des beften Yeinfamens, und Kaifer Joſeph ſtreckte 
aus der Staatstaffe den Webern im Riefengebirge beſtimmte Geldſummen vor 
Die Blüthe der Pinneninduftrie, deren Site vorzüglid Scludenau, Rumburg, 
Warnsdorf, Reichenberg, Schönlinde, Arnau, Hohenelbe, Starkenbad, Trantenau, 
Nachod u. a. waren, ſank feit dem Jahre 1814, befonders durch die englische 
Konkurrenz und durch die überhand nehmende Verarbeitung der Baumwolle, und hob 
ſich erft wieder in der meueften Zeit. Auch die Wollinduftrie ſchlug ihren Hanptfik 
im nördlichen Deutfhböhmen auf. Zuerſt blühte die hier feit Alters heimiſche 
Zuchmacherei, die ſich von der Handarbeit bis zur glänzendften Fabrikation empor: 
ſchwang. Die erfte Tuchfabrit Böhmens entftand im Jahre 1715 zu I berleitens: 
dorf, wofelbft bis zum Jahre 1848 das Etabliffement einen europäischen Ruf 
behauptete. Als eigentliher Centralpunft der Tuchfabrifation aber glänzt bis zur 
Gegenwart Reichenberg, namentlich nachdem hier im Anfange des XIX Jahrhun— 
derts die erften vier privilegierten QTuchfabriten errichtet worden waren. Die Baum- 
wollfabrifation wurde im Großen zuerft durch Joſeph Leitenberger betrieben. Der: 
jelbe führte gegen Ende des vorigen Iahrhunderts in Wernftadtl engliſche Maſchi— 
nen ein und errichtete Baummwollwebereien und Spinnereien zu Reichſtadt, Auſcha, 
Niemes und übernahm die 1764 durd einen Grafen Bolza gegründete Fabrik zu 
Kosmanos. Es entftanden fernerhin Baummwolffabrifen in Smichow, Warnsdorf, 
Zannwald, Böhmifch-Yeipa und alfenthalben im Riefen:, Iſer- und Erzgebirgsreviere. 
Der König der Induftrie in Neichenberg oder vielmehr des ganzen Yandes ift Baron 
Johann von Viebig (geb. zu Braunau 1802). Die Gtlasfabrifation Böhmens, die 
ichon in den früheften Zeiten betrieben wurde, erlangte in diefer Beriode einen wahren 
Weltruhm. Auch diefen Zweig der Induſtrie Fultivieren faſt ausſchlüſslich Deutſch— 
böhmen; Neumelt mit der bedentendften Hütte, Eleonorenhain, Plottendorf, Bürg- 
jtein (Spiegelfabrit), Haida, Yangenau, Parchen, Steinſchönau und Gablonz ſpielen 
dabei die wichtigſte Rolle. Als Gründer des böhmischen Glashandels wird Kaspar 
Kittel in der zweiten Hälfte des XVII. Jahrhunders bezeichnet; intereffant waren 


die Berhältnijfe der im vorigen Jahrhunderte gegründeten Kolonien böhmifcher 
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Glashändler in Spanien (von Haida) und in der Türkei (von Steinſchönau und 
Parchen). — Die Spitzenklöppelei des Erzgebirges ſcheint ihren Ausgangspunpft 
vom ſächſiſchen Annaberg genommen zu haben, wohin befanntlid Barbara Utt— 
mann (1562) das Klöppeln verpflanzte. Die Spielwaarenfabritation desjelben Ge— 
birges foncentrierte fih in unferm Jahrhunderte dur dic Bemühungen A, Müllers 
befonders in Oberleitensdorf. Die Porzellanfabriten Böhmens (Elbogen, Schlag: 
genwald, Klöfterle u. a.) entjtanden im Anfange diefes Jahrhunderts. Die be 
dentenditen Eiſenwerke befanden fid) im vorigen Jahrhunderte in Komarow und 
ine; im umferer Zeit find die wichtigften in Horſchowitz, Niſchburg, Zbirom, 
Kladno. Der Beitand von Eifenwerfen bei Beraun (Althütten) reicht in eine 
fehr frühe Zeit zurück; gegenwärtig blüht dafelbft nebſt Althittten — Neuhütten und 
Neu⸗Joachimsthal. Die auf BVBeranlaffung Yannas gegründete Eifeninduftrie-Ge: 
felifchaft in Prag nahm einen jchönen Auffhwung und förderte das induftrielle 
Leben Böhmens überhaupt. Unter den im neueſter Zeit jo raſch anwachſenden 
Zuckerfabriken find die älteften zu Daubrawig (feit 1830) und Königfaal, woſelbſt 
fchon 1787 eine Zucderraffinerie auf Aktien beftand. Cine weltberühmte Schrift: 
gieherei, die größte Druckerei, Papierfabrifation und Papierhandel des Yandes find 
im Befige der Gebrüder Haafe; Begründer des großartigen Gefchäftes war ihr 
Bater, Gottlieb Haaſe aus Halberftadt (F 1824). Adalbert Yanna (geb. zu Bud: 
weis 1805, 7 1866) erwarb fid) große Berdienfte um mehrere Induftriezweige des 
Yandes (Kohlen: und Eifenbau bei Kladno) und ragt befonders als Eiſenbahnbau— 
unternehmer (Bufchtehrader, Reichenberg: Pardubiger und Pilfner) hervor. Mit 
ihm affoctierten fi in vielen Unternehmungen die aus Schlefien jtammenden Ge— 
brüder Klein. Cine Specialität der böhmifchen Induftrie war Franz Bienert aus 
Kreibitz (7 1866), der die Refonanzbodenerzeugung im Böhmerwalde zur hödhiten 
Blüthe brachte und einen Weltruf erlangte. In der Vierbrauerei ftehen in dieſer 
Periode die Piljner und Prager obenan; in der neueſten Zeit wetteifern mit biefen 
Leitmerig, Mieholup, Münchengräg u. a. — Wohlthätig für die Hebung der Gewerbe 
wirfte durd lange Zeit der im Jahre 1829 begründete, aber erft 1833 in's Leben 
getretene „Verein zur Ermunterung des Gewerbsgeiftes in Böhmen“; leider ſahen 
fih die Deutſchen genöthigt, auch diefen Verein, zu deſſen Blüthe fie jo viel bei- 
getragen, in ber neueften Zeit den Tſchechen zu überlaffen ; dagegen herrfchen in 
den (1850) gegründeten Handelsfammern nod immer die Deufchen vor. — Daſs 
auf den Handel, die Gewerbe und Induftrie die Gründung von Eifenbahnen im 
Lande den günftigiten Einflufs übte, ift felbitverftändfih. Die erfte Eifenbahn 
des Landes war die Pferdebahn von Budweis nach Linz, welche auf Anregung 
des Prof. Gerftner 1825 begonnen und unter feiner Oberleitung 1832 vollendet 
wurde; eine zweite Pferdebahn von Prag nad Schlojs Lahna wurde 1836 
eröffnet. Die erfte Lokomotivbahn Böhmens von Olmütz nad Prag wurde am 
20. Auguft 1845 dem Verfehre übergeben. Seither gewann das Yand immer 
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neue Bahnftreden, die fi, rechnet man die noch projeftierten Linien Hinzu, zu 
einem höchft entwidelten Nee vervolllommnen werden. 

- Der Bergbau des Yandes verddete während des dreikigjährigen Krieges voll- 
fommen. Die Gegenreformation, Theuerung, Noth und Krankheiten vertrieben bie 
Bergleute von ihren Werfen umd der in Böhmen eingeführte Religionszwang 
verhinderte fürderhin jedwede Einwanderung. J. B. Wohnfiedler, der Berg- 
meifter und Münzamtmann zu Kuttenberg, wollte 1715 ſämmtliche königliche Berg- 
werfe Böhmens pachten, bot aber nicht mehr als 20.000 fl. jährlid an. Kut— 
tenberg, ‚das Kleinod des Yandes, ſank in dieſer Periode immer tiefer und trug 
zu Beginn des XVII. Yahrhunderts nicht mehr als 3000 fi. ein. Alle Verſuche, 
diefes einft fo ergiebige Silberwerf zu heben, find bis jegt fruchtlos gewefen. Die 
fatholifche Gegenreformation vernichtete insbefondere den Bergbau im Erzgebirge, 
Joachimsthal, weiches im Jahre 1544 915 Berggebäude mit 9000 Bergarbeitern 
befegt hatte, zählte im Jahre 1615 nicht viel mehr als 30 Arbeiter, die nur noch 
an jehs Orten auf Rechnung der Stadtgemeinde bauten. Wohl hob fidh der 
Ban diefes Werkes, und 1714 lieferte es 1800 Mark, 1857 3000 Mark in die 
Münze. Zum ergicbigften Silbergewerte Böhmens ſchwang fich jedod Pribram 
empor, welches 1857 40.000 Dart Ausbeute beſaß. SKatharinaberg, Sebaftians- 
berg, Sonnenberg, Kupferberg, Presnitz umd andere Werke auf dem Erzgebirge 
fonnten zu keiner Bedeutung mehr gelangen. Presnig lieferte 1687 noch 91 Mart 
Silber, verfiel aber nachher, wie die übrigen Bergwerke in der Nachbarſchaft, 
vollkommen. Unter den Zinnbergwerfen im Grzgebirgsreviere erhielten ſich nur 
Schlaggenwald, Zinnwald und Graupen aktiv. Schlaggenwald lieferte 1711 
300 Eentner Zinn und brachte es fpäterhin zu feiner höhern Probuftion. Grau- 
peu baute zu Anfang des XVII. Iahrhunderts mehr als 1000 Gentner, von 
1795 bis 1856 aber durchſchnittlich nur 300 Gentner. Aus Eule, das nod unter 
Kaifer Rudolf reiche Ausbeute geliefert hatte, wanderten in Folge der Religions- 
unruhen und Kriege die Berglente aus, und das Werk geriet) allmählich iu 
Stilfftand. 1816 lieferte Eule, aus deffen Gruben zu Zeiten Karls IV. Rothlöw 
in einem einzigen Quartale 600.000 Dufaten gehoben hatte, 4 Loth Gold. An 
Blei find ergiebig bis jest die alten Werke von Mies, Bleiſtadt und Pribram. 
Kupfer wird nur in geringen Quantitäten gefunden. Dagegen hat fich in diefer 
Periode der Eifenbau zur anfehnlihen Blüthe erhoben, und es werben jährlid) 
mehr als 800.000 Gentner gewonnen. Der wictigfte Bergbau Böhmens in der 
Gegenwart ift der auf Kohle, deren großartige Ausbeute erft in die meuefte Zeit 
fällt. An Stein: und Braunfohlen gewanı das Land 1865 43,442.152 Centner, 
während noch im Jahre 1819 die Ausbeute nicht einmal eine Million Centner betrug. 
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Die Darſtellung der böhmiſchen Geſchichte in den letzten zwanzig Jahren 
bleibt vorläufig auf einige allgemeine Andeutungen bejchränft.e Die Wichtigkeit 
diefer ereignifsvollen Periode erfordert eine eingehendere Würdigung, als wir jie 
gegenwärtig aus manigfahen Gründen zu geben im Stande find. Haben wir 
dod) überdies den uns zugewiefenen Raum bereits um Vieles überfchritten. Die 
Geſchichte Böhmens nimmt jeit dem Jahre 1848 eine wefentlic neue Gejtalt an 
Der Staat, deifen Leid und Freud Böhmen feit mehr als 300 Jahren theitt, 
wurde von den heftigſten Schidjalsihlägen erjchüttert und gerieth nicht nur in 
jeiner Machtftellung nad) außen, jondern auch in Bezug auf die innern Verhält 
niffe wiederholt in verhängnijsvolle Krifen. Nach zwei Seiten hin wird der Gang 
der böhmischen Gefchichte diefer Zeit in’s Auge gefajjt werden müfjen, in Bezug 
auf die VBerfafjungsfrage und in Bezug auf die Stellung der beiden Nationalitäten 
zu einander. Was die VBerfaffung anbelangt, jo muſſte ji) das Yand dem Staate 
unterordnen, mit dem es feit jo vielen Jahren enge verwacjen, zu dejjen Provinz 
es in der That längftens herabgejunfen war. Doch aud das formelte Recht 
wurde von der Dynaftie nicht im Geringften verlegt, wenn diejelbe in Böhmen 
einen Verfaſſungswechſel vornahm; denn fraft des Artikels 8 der Ferdinandeiſchen 
Yandesordnnung hatte der König ſich und feinen Erben ausdrüdlid vorbehalten, 
„in diefem Unjern Königreich Geſetz und Recht zu machen und alles dasjenige, 
was das jus legis ferendae, jo Uns als dem Könige allein zuftehet, mit ſich 
bringt.” Bon diefen Rechte wurde innerhalb der legten zwanzig Jahre allerdings 
ausgiebiger Gebraud; gemadt. Das Revolutionsjahr 1848 brachte zunächſt die 
Konftitution vom 25. April, die jedod jhon am 15. Mai widerrufen wurde. Die 
Berathungen des Seremfierer Reichstages, welche folgten, wurden durd) die oftroyierte 
Berfaffung vom 4. März 18549 abgejduitten. Doch aud) diefe Konftitution blieb 
nur bis zum 31. Dec. 1851 in Wirffamfeit, mit welchem Tage wiederum der 
Abfolutismus eingeführt wurde. Derjelbe währte neun Jahre, bis durd das 
Diplom vom 20. Oftober 1560 und durd das Patent vom 26. Februar 1561 
abermals die fonftitutionelle Regierungsform zur Geltung fam. Die neue Ver- 
faffung wurde ſodann am 20. September 1865 fiftiert, durch allerhöchſte Ent- 
ichliefung vom 4. Februar 1867 aber wieder hergejtellt. Der mittlerweile in der 
Monarchie zum Siege gelangte Dualismus machte Abänderungen der Februar— 
verfaffung nothwendig. Die revidierte Verfaſſung, jo wie die vom Reichsrathe 
beſchloſſenen Staatsgrundgejege erhielten am 21. Dec, 1867 Gejegesfraft. Selbft- 
verjtändlih verlor ſchon durch die Konjtitution von 1848 die Ferdinandeifche 
Yandesordnung ihre Giltigkeit, und es befteht gegenwärtig auf Grundlage des 
Diploms vom 20. Oft. 1860 und des Patentes vom 26. Febr. 1861 für Böhmen 
eine befondere Yandesordnung zu Recht. 

Mit der Entwidelung der Verfaffung fteht in innigjter Beziehung die Natio— 
nalitätenfrage Böhmens. Diametral verfchieden iſt das Verhalten der deutjchen 
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und tichechifchen Bevölkerung gegenüber den einzelnen Phaſen des Verfaffungs- 
lebens. Die Tſchechen jtreben nach der möglichjten Autonomie des Königreiches, 
nach der vollftändigen Suprematie über die Deutihböhmen und träumen nebenbei 
von der Wiederherjtellung der Krone Böhmens und ihrer Nebenländer. Sie 
wünfchen die föderative Geftaltung der Monarchie mit einem Generallandtage der 
böhmischen Krone und ſuchen an die praftiich unhaltbare und legal befeitigte 
Ferdinanden oder gar an niemals beftandene Inftitutionen anzulmüpfen. Ihnen 
jind jomit vorzüglich zwei Dinge der Februarverfaffung anftöffig: die gemeinfame 
Reichsvertretung und die Wahlordnung nad) dem Principe der Intereffen. In der 
Hoffnung, durch die Bundesgenoſſenſchaft mit den andern ſlawiſchen Bölfern 
Dejterreih® das Uebergewicht in der Monarchie erlangen zu können, erfannten fie 
Anfangs durch Beſchickung des Reichs- und Landtages die Verfaſſung au. Als 
fie aber in ihren diesfälligen Hoffnungen ſich getäufcht jahen, als in der Zeit der 
Siftierung der Verfaſſung ihre Pläne ſich als undurdführbar zeigten und endlid) 
durch den Dualismus vollends ihnen die Möglichkeit entzogen wurde, in der 
Monarchie das ſlawiſche Uebergewicht zur Geltung zu bringen, zogen fie ſich aus 
Yand- und Reichstag grolfend zurüd und verharren bieher in der heftigften Op— 
pofition. — Ganz anders fehen die Deutfchböhmen die Dinge an. Sie halten feit 
an der Monarchie und wünfchen die kräftige Entwidelung derfelben. Nur infoweit 
diefe nicht gefährdet wird, treten fie für die Autonomie des Yandes ein, dejjen 
provincielfen Charakter fie nicht verfennen. Sie fünnen fi für die Wieder- 
herftellung der Krone Böhmens nicht begeiftern, da fie diefelbe mit dem Beſtande 
des Staates als nicht vereinbar und für ihre Nationalität höchit gefährlich Halten. 
Ein fräftiges Centralparlament entfpricht ihren Wünfchen am meiften; den in 
Folge des Dualismus auf die eine Reichshälfte beſchränkten VBertretungsförper 
nahmen fie zwar ungern an, zogen ihm aber bei weitem einem enerallandtage 
der böhmifchen Länder vor. Zur Wahrung ihrer Nationalität kämpfen die Deutich- 
böhmen für die Intereffenvertretung, da erft durch diefelbe das Bürgerthum, der 
Handel, die Induftrie, das Kapital, welche Faktoren fie im Yande feit Alters 
beherrjchen, das richtige Stimmenverhältnifs erlangen. 

Durch die gegentheiligen Anfichten über die Verfaffungszuftände hat fid das 
VBerhältnifs der beiden Nationalitäten zu einander zu einem höchſt geſpannten zu- 
geſpitzt. Hiebei tritt aber nod) ein ehr bemerfenswerther Unterfchied zu Tage. Obwohl 
die Deutfhböhmen darauf bedacht find, alfe Gefahren, die ihrer Nationalität 
drohen, abzuwehren, ftehen fie doch nicht ausjchüfstich auf dem Standpunkte der 
Nationatität. Von echt fonftitutionellem Geifte durchdrungen, halten fie vor Allen 
das Banner der Freiheit Hoch und ſuchen die in der Verfaffung gelegenen frei- 
finnigen Keime zur Entwidelung zu bringen. Nicht fo die Tſchechen. Sie kämpfen 
nur für Eine, nur für die nationale Idee und opfern derjelben fogar die Freiheit 
des Volfes. Es erinnert diefer Unterfchied nur zu lebhaft an den Gang der 
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böhmischen Geſchichte überhaupt. Die Deutſchböhmen haben im Lande den britten 
Stand gegründet und demfelben im Mittelalter neben dem Feudaladel eine poli- 
tifche Stellung erobert. Sie haben den Kampf mit den Baronen, welche feinen 
freien Stand neben fich dulden wollten, zu Zeiten der Premyſliden und Luxem— 
burger mit aller Tapferkeit geführt, fie haben im der neuen Zeit, als die Ber- 
faffung es ermöglichte, ihren Gefinnungen Ausdruck zu verleihen, abermals Stellung 
genommen gegen die feudalen Beſtrebungen der zeitgenöffifchen Sunferpartei. Im 
diefem zu allen Zeiten mit großer Hartnädigfeit geführten Kampfe zwifchen dem 
freien deutichen Bürgerthume und dem reaftionären Feudaladel haben weife Re— 
gierungen fich immer mit dem Bürgerthume vereinigt; denn die Gelüfte des Adels 
richteten fid) gerade fo gut gegen die Macht der Krone, wie gegen die Autonomie 
des Städters. Andererfeits juchte der Adel feine Macht zu verftärfen durch Wedung 
und Ausbeutung der nationalen Idee des tichechifchen Volles. So fam es, dafs 
vom Racenfampfe des Jahres 1279 angefangen bis auf die Gegenwart die Tiche- 
hen nur zu oft im Dienjte des rüdjchrittsfrenndlichen Adels arbeiteten und bie 
goldene Freiheit des Volkes gegen einige deutichfeindliche Gefege einhandelten. 
Was hat die Wladiflawifche Yandesordnung, der höchſte Sieg des Feudaladels, 
dem Lande gebraht? Allerdings die Perhorrescierung der Deutihböhmen und 
ihrer Sprache, dafiir aber auch die ſchmachvollſte Yeibeigenfchaft des gefammten 
Volkes. Möchte doc in diefem Punkte von den Zjchechen die Geſchichte als Yehr: 
meifterin des Lebens anerfaunt werden. Sie würden alsdann ein für allemal 
jenem unheilvollem Bunde entfagen, fie würden nicht ferner mehr an politifchen 
Probfemen arbeiten, die ſich nicht verwirklichen laſſen, fondern der freiheitlichen 
Berfaffung der Gegenwart, die auch ihren nationalen Wünfchen Rechnung trägt, 
fich zuwenden. Die Deutſchböhmen aber mögen, wie auch immer die Verhältniffe 
fich geftalten, ihrem Bahrhunderte lang feitgehaltenen Programme, die Freiheit des 
Bürgerthums zu entwideln, treu bleiben! Für die Erhaltung ihrer Nationalität 
bürgt diefe politifche Komjequenz eben fo fehr, wie der geiftige nnd geographiiche 
Zufammenhang mit der großen Mutternation ! 
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Eberhard, Minzmeifter, 166 

Eberhard, Graf v. MWirsemberg IR. 

Erberle Jakob il Romano, Bildhauer 606, 624 
Eberlin vom Steine, Geſaudter 
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Stephan v. Niederbaiern 215, 218 

Stephan Erzh. 569, 582. 
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Anfiedlung 162; Schule 260; Rochuskirche 505. 

Strafonis 476: Großpriorat 153; Bund 353; 
Herren v. 397. 
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Swatopluf, 9. v. B., 55 flg., BZ 

Swatopluk v. Großmähren 25 fig. 

Smwatoflaw, Stammesfürft, 26. 

Swinfchit 276. 

Splvefter, Abt v. Sazawa, dann Biichof v. P., SL 
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87; d Anfiedlung 163; Bergbau 238, 432%, 

Zeplig 331, 522, 549, 550, 567; slofter 87, 
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in B. 628, 

Verein für Gefchichte der Deutſchen in B. 

Berfaffungszuftände 70 fig, 140 flg., 236 jlg., 
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Wenzelserbidhaft St., 502. 

BWenzelstollegium 264. 

Wenzelstrone (Schlagwort) 240 

Wenzelslied 157. 

Wenzelötapelle 265. 

Wenzelftein 315. 

Wenzelövertrag 3532, 431, 

Wernher, Stadt: und Bergrichter in Deutſch— 
brod, 174. 

Wernftadtl 627. 

Weferig 625, 

Weffely 252. 

Weſſely E., Bildhauer, 606. 

Weftfal Joh. Magifter, Zu 

Weftonia. Dichterin, 500. 

MWidera Dietherus, Philoſoph, 

Widmann Yazar, Bildhauer, 605. 

Miedertäufer 516. 

MWiefenthal, Bergſtadt, 527. 

Wieſner C., Rupferftecher 607 

Wieſner, Schriftfteller, 622. 
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Willigis, Erzbiichof v. Mainz, 81, 83. 

Winar, Cerninſche Schloſs, 

Winter, Paſtor, 
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Znaim, Bündnifs, 227; Theilfürftenthum ZL 
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